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Breite Original-Ausgabe. 


Bmwölfter Ban 


WBien. 
Im Verlage bei Ignaz Klang, 
1846. 





Philoſophie des Lebens, 


— nd — 
In fünfzehn Vorlefungen 


schalten zu Wien im Jahre 1897. 


Br. Schlegel's Werke. xl. 1 


Worrede 


——:— 


Dieſes Ganze von fünfzehn Vorleſungen über die Philofo- 
phie des Lebens full in einem möglichft klaren und durchaus 
darftellenden Vortrage, folgende Gegenftände umfaffen. Die 
fünf erſten Vorleſungen handeln von ber Seele, ald Mittels 
punkt des Bewußtfeind, und ald Mittelpunkt des fittlichen 
Lebens, dann von der Seele in Verbindung mit dem Geifte 
in der Wiffenfchaft, in Beziehung auf die Natur, und im 
Berhältniffe zu Gott. Die drei nächſtfolgenden Vorleſungen 
handeln von dem Gefeße der Weisheit und ber göttlichen 
Ordnung in der Natur, in ber Gebantenwelt und in ber Ges 
fhichte. Der Gegenftand der fieben letzten Vorlefungen if 
die Entfaltung des Geifted im Bewußtſein und in ber 
Wiſſenſchaft, dann im äußern Leben und in den großen 
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IV 


Beltverhältniffen, im Kampfe der Zeit und im Gange ih⸗ 
rer Wiederherſtellung, nach ben verfchiedenen Entwicklungs⸗ 


fufen des Menfchengefchlechtö , bis zum Schluß und Ziele 
der Vollendung. 


Erfie Worlefung. 
— — 


Ben ver denkenden Seele, als dem Mittelyunfte des Bewußtſeine, und von vem 
falfchen Gange der Vernunft. 


‚E⸗ giebt viele Dinge im Himmel und auf der Erde,“ Heißt 
es bei einem eben fo geiftveichen als tiefiinnigen Dichter, „wos 
von ſich unfere Philofophie nichts träumen laͤßt.“ — Diefer zu: 
fällig Hingemworfene genialifche Ausfpruch ift auch auf unfere je- 
tzige PHüofophie größten Theils noch anwendbar, und ich möchte 
ihn mit einer geringen Veränderung ganz zu dem meinigen ma- 
hen; indem ich für meinen Endzweck nur noch Hinzu feßen 
würbe: und auch. „zwifihen Himmel und Erde“ giebt es viele 
folche Dinge, von denen unfere Philoſophie fich nichts träumen 
läßt. Eben weil die Phllofophie mehrentbeild nur träumt, wif: 
ſenſchaftlich träumt , weiß fie jo vieles nicht, ahnet gar nichts 
davon , was fie eigentlich wiſſen follte. Sie verliert ihren wahren 
Gegenftand aus den Augen, verliert den feflen Grund und Boden, 
auf dem fie ficher fliehen, und ungehindert wirken könnte, wenn 
fie die ihr eigenthümliche Region verläßt, und immerwährend nur 
auf der einen Seite ſich in den Himmel verfleigt, dort allerlei me⸗ 
taphyſtſche Zuftgebäube ober vialektifche Hirngefpinnfte bildet, oder 
fi in die Erbe verirrt, und gewaltſam in die äußere Wirklichkeit 
eingreifend, da alles nach ihren Ideen neu geflalten und reformi- 
en will. Zwifchen biefen beiden Abwegen würde der rechte Weg 


in der Mitte liegen, und vie eigentliche Region ver Philoſophie 
ift eben die des geifligen inneren Lebens zwifchen Himmel und 
Erde. Auf Heiden Seiten ift auch ſchon In den früheren Zeiten des 
gebildeten Alterthums mannichfach gefehlt worben. Selbft Plato, 
der größte unter den griechifchen Denkern, bat in feiner Republik 
das Urbild einer ivealifchen Staatsverfaffung aufgeftellt, welche 
in diefer Hinficht die Prüfung nicht beftehen kann. Und obgleich 
fein Vorhaben in ber damahls ſchon ganz emtfähledenen Aufldfung 
und Zerrütiung der größern und kleinern griechifchen Republiken, 
in deren Mitte er lebte, eine Entſchuldigung findet; obgleich die⸗ 
ſes fein Werk durch die hohe Vollendung im Style des Ganzen 
und in der ausgeführten Darftellung , durch einen Reichthum an 
vortrefflichen Ideen und erhabenen Gedanken, in ernſter Würde 
gegen die ſchnell vorubereilenden Conſtitutions⸗Dichtungen unferes 
Beitalters dafteht: jo bleibt e8 doch mehr vie ſchwache Seite des 
großen Mannes, Man braucht eben kein Plato zu fein, um ein- 
zuſehen ‚wie ganz unausführbar, ja wie praktiſch widerſinnig fo 
viele Züge in dieſem Platonifchen Staats⸗Ideale find; und iſt da⸗ 
durch vielfältig und immer, ſchon damahls bei ven Zeitgenofien, 
wie auch fpäter bei der Nachwelt, nur zum Spotte der Unverftän- 
digen, und zum Tadel der Berfländigen Anlaß gegeben worben. 
Es kann von dieſer Seite angefehen nur Bedauern erregen, eine fo 
große, fo Herrliche Geiſteskraft in ver falfchen Richtung auf einen 
unmöglichen Zweck verfchwendet zu ſehen. Wenn auf ver andern - 
Seite die älteften unter ven griechifchen Philoſophen, gleichfam als 
die erften Fühnen Seefahrer auf dem weiten Ocean des Denkens, 
ſich die Elemente der Dinge, Feuer, Wafler und Luft, oder auch die 
Atome, und dann den biefed Alles ordnenden göttlichen Berftand, ein 
jeder auf feine eigenthümliche Weife in ihrem Geiſte zufammen ftefl- 
ten, zu einem bald fo, und bald anders geordneten Welt⸗Syſteme, 
und eigenen Naturglauben : fo müflen wir freilich dabei eingedenk fein, 
daß die bloß dichteriſche Volks⸗Religion und fabelhafte Mythologie 
bes Alterthums, da fie auf alle dieſe Fragen über dad Weſen ver 
Dinge, und über die erfle Uirfache, nicht bloß Feine befriedigende, 
(ondern überhaupt gar Feine Antwort enthielt, jenen erſten Denkern 
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unmöglich genügen, und fie baber wohl veranlaßt fein Eonnten, 
ſich jeder einen eigenen Weg der Naturverehrung und Anficht über 
das höchfte Weſen zu fuchen und zu bilden. Seitdem aber ift vie 
Meniähheit um dritthalb taufenn Jahre älter geworden; wollte 
man nun auch jetzt noch In unferer heutigen Philoſophie dieſe zwei 
taufend oder dritthalb taufend Jahre, und alles was darin mit dem 
Menfchengefchleihte geſchehen, oder ihm zu Theil geworben iſt, mit 
einem Rahle ald gar nicht vorhanden anfehen, und zur Berände: 
rung die Menfchheit wieder von vorne anfangen: fo wärbe ein fo 
gefährliches Experiment fchwerlich zu glüdlichen Refultaten, fon: 
dern wahrfcheinlich und nach ven bisherigen Erfahrungen nur zu 
enblofen und unauflößlichen Streitfragen führen. Ein folcher, von 
allem früheren Dafein rein gemachter, aufgeräumter Boben, und 
gleichfam glatt polirte Marmortafel im Denken, wie man bie 
tabula rasa der früheren Zeit-Philofophie nennen könnte, würde 
wohl nur dem nußlofen Hazardſpiele gewagter Speculationen zum 
Schauplatze dienen, nicht aber bie ſichere Grundlage eines grün: 
lichen Denkens, und bleibend fich fortgeftaltennen geifligen Lebens 
bilden’ können. Zu wundern iſt es an ſich nicht, wenn jugenbliche 
Gemüther zu früh, oder auf eine verfehrte Weiſe von dieſen gro- 
pen Ideen von der Natur, von Gott, der Freiheit, Vernunft und 
dem fortſchreitenden Denken ergriffen werden: daß fle alsdam völ- 
lig überwältigt und ganz hingerifien, balo auf der einen Seite, 
fich eine eigene und neue Religion zu bilden, und felbft gleichfam 
zu machen, ben falfchen Trieb oder die Verfuchung in fich fühlen, 
bald auf der andern Seite alles Veſtehende taveln und ändern, und 
nur gleich die ganze Welt nach ven Faum erlernten Ideen reformi- 
sen möchten. 

Daß viefer zweifache Abweg und Mißbrauch des philofophi- 
fügen Denkens ein folcher,, daß er allgemein fchäplich, für die Er: 
ziehung und für nie Welt ververblich fei, if fo einleuchtend, daß 
es kaum nöthig fein wird, dabei zu verweilen. Ich möchte vor: 
zägli nur barauf aufmerffam machen, wie nuchtbeilig dieſes für 
bie Philsſophie ſelbſt if. Denn eben dadurch iſt es dahin gekom⸗ 
men, daß beſonders bei Männern, deren Verſtand mehr im prac 
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tiſchen Leben, und’in den großen Berhältniffen desjelben umfaſſend 
gebildet worden, bie Sache ſelbſt, obwohl in dieſer Allgemeinheit 
mit Unrecht, in ein übles Licht gekommen iſt, und PHilofophifch 
nun faft eben fo viel bebeutet, als GChimärifch, oder wenigftens 
praktifch unbrauchbar; wie wir auch bei vielen ber großen römi- 
ſchen Staatömänner eine ähnliche Art von Geringfchägung gegen 
das unnüge Wefen der griechifchen Philofophie bemerken. Und doch 
liegt geveiß eine fehr edle Anlage, und recht geleitet, auch ſehr heil- 
fame Kraft diefem ganzen Streben zum Grunde, welche der gries 
chiſche Nahme auch jehr glüdlich bezeichnet: da in dieſem fchönen 
Worte, nach feiner urfprünglichen Bedeutung, das Willen zuerft 
nicht als ganz vollendet und fchon fertig, ſondern mehr nur als 
ein Gegenftand des Suchens und Forſchens, einer edlen Wißbegier 
und reinen Begeifterung für die höhere Wahrbeit bingeftellt, zu⸗ 
gleich aber der weiſe Gebrauch eines folchen Willens mit darin 
eingefchlofien wird. Daß man die Abwege einer falfchen Philoſo⸗ 
phie bloß hemmt und hindert, ift allein auch nicht hinreichend; 
nur dadurch, daß man den rechten Weg der Philofophie des Le 
bens zu ebnen und zu bahnen fucht, Tann dem Liebel aus dem 
Grunde abgeholfen werben. Die Philofophie alfo fol, das Ges 
gebene von Oben, das Beſtehende von Außen ehrend, nicht 
feindlich fich dagegen richten, nicht gewaltfam darin eingreifen 
wollen; und gerade wenn fie fi in den Gränzen ihrer eignen 
mittleren Region des innern geiftigen Lebens beicheiven haltend, 
weber der Theologie, noch der Politik dienſtbar fein darf, Tann 
fle ihre Würde und Selbfiftänbigfeit hier auf ihrem eigenthüms 
lichen Gebiethe am beften behaupten. Gerade dann, wenn fie fich 
jeder Einmiſchung in das Pofltive, Wirkliche enthält, kann fle 
oft auch nach außen Hin, indirect jehr Heilfam wirken, indem fle bie 
Gegenſtaͤnde in einem allgemeineren und freieren Lichte betrachtet 
und betrachten lehrt; und fo wird fie gleichfam von felbft auf 
ihrem Wege vielleicht manchen Nebel zerftreuen, ber einen ges 
fährlichen Mipverftand über ganze Sphären des menfchlichen Da⸗ 
feind verbreitet, ober manchen Stein des Anftoßes wegräumen 
fönnen, der die Zeit und die Gemüther verwirrt, und in Zwie⸗ 


tracht ſetzt, und alſo auf biefe Weife ihre verfühnende Kraft am 
fhönften bewähren, und dadurch zugleich ihre eigentliche Beftim- 
mung erfüllen. — Der Gegenftand ver Philoſophie iſt alfo das 
innere geiflige Leben, und zwar in feiner ganzen Fülle, nicht bloß 
diefe oder jene einzelne Kraft veöfelben, in irgend einer einfeitigen 
Richtung. Was aber die Form und Methode betrifft, fo ſetzt Die 
Philoſophie des Lebens nur das Leben voraus, nähmlich ein, in 
und mit vemfelben ſchon mehr angeregted und vielfeitiger entwi⸗ 
deltes Bewußtſein; weil fle ja eben das vollftännige Bewußtſein, 
und nicht bloß eine Seite vedfelben zum Gegenftande hat, und zur 
Erkenntniß bringen fol. Zu dieſem Endzwecke aber würbe eine 
allzu gefuchte, oder ausführlich weitläufige Form und ängfllich 
künſtliche Metbobe eher hinderlich als förbernd fen. Darin Tiegt 
nun der große Unterfchieb zwifchen einer Philofophie des Lebens 
und ber Philoſophie der Schule. Wird die Philoſophie bloß als 
ein Beſtandtheil des wifienfchaftlichen Elementar-Unterrichts übers 
baupt betrachtet: fo ift der Unterricht in ver Methode, es mag 
biefe nun nach alter Gewohnheit Logik, oder wie fonft immer bes 
naunt werden, die Hauptſache; denn hier auf biefer Stufe kommt 
e8 nicht fo auf den Gegenſtand an, ver noch entfernter ſteht, und 
in Ermanglung einer binreichenden eignen innern Lebenserfahrung 
noch nicht ganz gefaßt werben kann, als auf eine für bie Zukunft 
nothwenbige, und auf alle Gegenſtaͤnde anwendbare Uebung im 
methodiſchen Denten. Allein die Vorübung im pbilofophi- 
fen Denken ift nur die Vorbereitung zur Philoſophie, und 
nicht Die Philoſophie ſelbſt. Am fruchtbarften Tann der wifs 
ſenſchaftliche Schulunterricht in der Philoſophie vielleicht gemacht 
werden, wenn er fich auf die Befchichte des menſchlichen Berflans 
des richtet. Was konnte anziehenver fein, als eine in ven 
Geiſt eindringende, mit Klarheit entwidelte Darftellung aller 
diefer verſchiedenen Syſteme des erſinderiſchen Scharffinnes ber 
Griechen; oder wenn dieß auch noch weiter ausgedehnt wird, auf 
die Wiſſenſchaft der Aegypter, oder anderer aflatifchen Voͤlker, bis 
auf die nicht minder merfwürbigen verfchievenen Syſteme ver Inbier, 
dieſer Griechen der Urwelt! Aber dieſes greift ſchon ganz ein in 
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das Gebieth ver eigentlichen Gelehrſamkeit, e8 kann nicht für Alle 
ein gleiches Interefie haben, und in jedem Kalle ift die Geſchichte 
ber Philofophie, nicht die Philofophie ſelbſt. Der Unterfchieb 
zwilchen der Philofophie des Lebens, und der Philofophie ber 
Schule wird allerdings ganz verfchieden aufgefaßt, je nach der 
Verſchiedenheit der Philoſophie ſelbſt, und der in ihr vorberrfchen- 
den Anficht, In jener andern PhHilofophie, welche ſich in dem 
bialectifchen Kreife abftracter Begriffe herum bewegt, wird ihrem 
befondern Charakter gemäß, eine Tünftlich geübte, dann immer 
höher und auf daB Göchfte, und wieder über alle Gränzen hin: 
aus noch höher gefleigerte Abftraction vorausgeſetzt und gefordert; 
ja es wird, wie fl} dieß wohl in der neuern beutfchen Wiflens 
[haft nachweifen ließe, zuleßt die Unverflänblichkelt als eine Art 
von weientlichem Kennzeichen der wahren und wahrhaft wiflen- 
ſchaftlichen Philvſophie aufgeftellt. Ich geftehe, daß ich immer ein 
großes Miptrauen hege gegen dieſe Philofophte, vie in einem uns 
zugänglichen Lichte wohnt, wo ber Erfinder zwar felbft in einer 
unerreichbaren Gewißheit und Klarbeit der Einficht fich zu befin- 
ben verfichert, dabei aber nicht minder zu erkennen giebt, daß er 
wohl einfehe, wie ihn von den andern Sterblichen faft niemand, 
oder auch vielleicht, fireng genommen, gar niemand verfiche, noch 
verſtehen Tönne ; wo es denn wohl mehrentheils nur das falfche 
Licht irgend einer innerlichen Blendlaterne fein wird, was biefe 
Tauſchung des Linverfländlichen, oder vielmehr des Unverſtandes 
bervorbringt. Auf dieſem Wege des ganz abflracten und unver: 
ſtaͤndlichen Denkens wird natürlich die Philoſophie der Schule 
als die Hauptfache betrachtet, und ald das eigentlich wahre Willen, 
naͤhmlich das unverftänbliche; die Philofophie des Lebens aber 
ift nach dieſem Syſteme nichts als eine Urt von Ueberfegung in 
eine populäre Darftellung und in das gemeine Menfchenbemußtiein, 
wo ed fih dann oft zeigt, daß auch bei einem nicht geringen Ta⸗ 
lente im Ausbrude und in der Darftellung, diele, ungeachtet ver 
anfcheinenden Klarheit, genau betrachtet, immer noch unverftänblich 
bleibt, weil nähmlich das Innere dieſer abftracten Gedanken von 
Anfang an verworren und unverfländlich war, und alfo auch durch 
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feine Darftellung klar gemacht werben kann. Ganz entfernt ift 
bie lebendige Phllofophie von dieſer DVerfleigung in das Unver⸗ 
Ränbliche der leeren Abftraction, und da die Gegenftände Feine 
andern find, als die jever Menjch von einem fchon einigermaßen 
vollländiger entwidelten Bewußtfein in feinem Innern hat, und 
kennt: fo hindert nichts, daß auch der Vortrag durchaus Mar, leicht 
und lebendig fein Tann. Hier ift das Verhaͤltniß alfo gerade um⸗ 
gelehrt: Die Philofophie des Lebens felbft ift in dieſem Syſteme 
bie Sanptfache und das Erſte; die Philoſophie Der Schule aber, 
ober ber wiſſenſchaftliche Schulunterricht in derſelben, ift an feiner 
Stelle [ehr achtungswertb und nothwenbig, doch gegen dad Ganze 
gehalten, nur das Zweite, Abgeleitete, der Nebenzweig, ober bie 
Anwendung von jener. In der Philofophie des Lebens muß auch 
die Methode eine lebendige fein, und darf keinesweges vernach⸗ 
läffiget werden ; aber nicht überall braucht fie in gleichem Maaße 
angewandt zu werben, und fichtbar hervor zu treten, ſondern überall 
nur fo viel als es der Zwed erfordert. Zur Erklärung kann ein 
Gleichniß aus dem praktifchen Leben dienen, in welchem übers 
haupt die wichtigfien Künfte und Gefchäfte auf der Mathematit 

beruben, welche gleichfam die Methode verfelben bildet; aber nicht 
immer iſt es thunlich, oder bat man Zeit, auf biefe Elemente in 
meibopifcher Ausführlichkeit zurüd zu geben; man feßt biefe ale 
befannt voraus, und benft nur an bie zum Zwecke wefentlichen 
Refultate. Die dkonomijche Verwaltung des größten wie des klein⸗ 
fin Hausſtandes beruhet am Ende auf den erſten Anfangsgrün- 
den der Arithmetif; aber wo wollte e8 damit hinaus, wenn man 
im Einzelnen nun erſt wieder auf diefe, und auf dad Einmahl 
Eins zurüd gehen, und diefed von neuem bucchdenten und prüfen 
wollte, ob es auch wirklich damit feine Nichtigkeit habe, und das: 
felbe mit Sicherheit praktifch angewandt werden koͤnnte? So be: 
rubet auch die Kriegskunſt auf ber Geometrie; wenn aber ber 
Feldherr fein Heer zum Treffen orbnet, fo kann er nicht wieter 
zu ven Lehrbücdhern der Mathematik zurüd geben, um aus diejen 
erſt feine Ordnung in grünplichen Beweiſen abzuleiten. Endlich 
wird ſelbſt der Aſtronom, obgleich fein Geſchaft am meiften auf 


18 


Berechnung berubet, wenn er uns irgend ein Phänomen am Ster- 
nenbimmel zeigen will, nur darauf fein Augenmerk richten, ohne 
denen, welche er für jenes Phänomen intereffiren möchte, mit ver 
verwidelten Berechnung läftig zu werben, bie er vielleicht für fich 
angeftellt Hat. Mit allen dieſen Künften und VBerrichtungen des 
praftifchen Lebens bat auch das intellectuelle Gefchäft des Den: 
kens, des gemeinjamen Denkens, und der Mittheilung dieſes Den- 
kens eine Art von Aehnlichkeit und Verwandtſchaft. Es iſt doch 
unfltreitig wenigftens mit die Aufgabe der Philofophie, eine weife 
Dekonomie, gute Wirthfchaft und geregelten Haushalt, in dieſe 
beftändig rege und curfirenne Gedankenmaſſe einzuführen, bie un⸗ 
fer intellectuelle6 Vermögen und Eigenthum bildet; was um fo 
nothwendiger ift, bei dem allernings jehr großen Gedankenreich⸗ 
thume unferer Zeit, bei dieſem hoͤchſt rafchen und Iebenbigen Ideen⸗ 
Berkehr und Umfag, wo doch Einnahme und Ausgabe nicht im⸗ 
mer gehörig ins Gleichgewicht gefegt werben, damit nicht eine 
Veichtfinnige Verſchwendung und Verjchleuderung der edelſten Gei⸗ 
fleögüter einreißt, oder ein bovenlofes falſches Grebit= Syftem im 
Denken, wo ed an einem bleibenden und feiten Capital von ficher 
angelegten Grundgedanken und praftifch ausdauernden Wahrheiten 
fehlt. Was das zweite Bleichniß betrifft, fo wünfche ich aller: 
bings, nicht zwar für Sie, aber mit Ihnen einen Sieg zu gewin- 
nen, über jo manche, die Zeit und vie Gemüther trennende , die 
Harmonie bed Lebens flörende, und den Frieden auch in ber in- 
nern intellectuellen Welt untergrabende Irrthümer, oder falfche 
und täufchende Scheingebanfen. Und was das dritte betrifft, fo 
würbe ich mich vorzüglich freuen, und dann mein Ziel am meiften 
erreicht zu haben glauben, wenn ed mir gelingen koͤnnte, bie und 
da Ihre Aufmerkffamkeit und Ihren Bli auf irgend ein unbe 
kanntes ober nicht ganz und nicht recht erfanntes Geſtirn in ber 
böhern Region hinzulenten. 

Vorzüglich aber muß ich bier noch bemerken, bag, fo wie 
die Philoſophie ganz ihren Gegenſtand und angewiefenen Inhalt 
darüber verliert, wenn fie in die Theologie übergeht, und fich aufs 
Iöf’t, oder wenn ſie in die äußere Politik eingreift: eben fo auch 
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ganz ihre wahre Form verfehlt, wenn fle viefe in kuͤnſtlich berech⸗ 
neter Methode ver Mathematif nachmachen will. In der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts waren faft alle deutſche Lehrbücher in 
den meiſten Wifienfchaften in dieſer, der Mathematik nachgeäfften 
Form abgefaßt, und jeder einzelne Sak in ver ganzen Schlacht 
ordnung dieſer enplofen Paragraphe ſchloß mit dem vollendeten 
Akte folcher demonſtrativen Redensart. Man weiß aber wohl, daß 
eben in jener Zeit die Bhilofophie, die in folcher unpaffenden Weife 
und Form vorgetragen wurde, ganz voll willführlicher, jet zum 
Theile vergefiener Hypotheſen, ja faft nur ein Gewebe von fol- 
hen geweien ift, daß man alſo damit der Wahrheit um keinen 
Schritt näher gefommen war ; jener Wahrheit nähmlich, welche 
die Philoſophie fucht, und die etwas Höheres iſt als ein gemeines 
Rechenerempel. Immer noch, obgleich es jet freilich in ganz ans 
derer Weife angewandt wird, ald ehedem, iſt die deutſche Philofo- 
pbie nicht ganz frei von dieſem algebraifchen Sormelmefen, worin 
ih Alles, auch das Entgegengefebtefte,, Teicht hineinbringen und 
zujammengießen läßt, Wie vem aber auch fein möge, es führt 
diefe ängfllih demonſtrirende Genanken= Mechanik niemabls eine 
wahre, innere, volle Ueberzeugung mit fich. Es ift eine ganz an⸗ 
dere, mehr geiflige und durchaus innere Methode, deren die Phi: 
Iofophie bedarf, und um fle gleichnigweife zu erklären, müßte bie 
Bergleichung eher aus bem Leben und aus der Natur hergenom⸗ 
men fein, ald aus ber Matbematil. Wie an einem Gebäube, 
wo alle Theile übereinflimmen , und leicht und wohlgefällig im 
Auge zufammengefaßt werden koͤnnen: fo ift auch in jeber philoſo⸗ 
phiſchen Mittheilung die fefte einfache Grundlage einmahl voraus: 
gefeßt, die Ordnung ded Ganzen dad Weſentlichſte für die innere 
Nichtigkeit, damit fich nichts Fremdartiges anſetze und einfchleiche, 
jo wie für die äußere Klarheit. Indeſſen aber hat dieſe Anorbnung 
bes Ganzen doch weit mehr Verwandtſchaft und Uehnlichkeit mit 


einem lebendig fortwachtennen Naturgegenflande, ald mit einem - 


tobien fleinernen Gebaͤude. Man venke fi z. B. einen großen, in 
viele Ace und Zweige ſchon und herrlich entfalteten Baum; 
[heinbar, und für dad äußere Auge bilvet er ein ziemlich regel⸗ 
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loſes und nicht fireng abgefchlofienes Ganzes, fo wie nun eben ver 
Stamm aus der Wurzel bervorgemachfen tft, fich in fo ober fo 
viele Achte und Zweige und Blätter getheilt hat, und mie biefe 
fich in ver freien Luft Iebenbig bewegen. Wenn man Ihn dann 
aber genauer unterjucht, welche vollkommene Structur des Ganzen 
welche wunderbare Symmetrie und zarte Regelmaͤßigkeit bemerkt 
man in dem ganzen Gebilde, bis auf jedes einzelne Blatt, und 
jede einzelne Faſer vedfelben ! Eben auf folche Weiſe müßte auch, 
glaube ich, der immer fortwachfenne Baum des menfchlichen Be: 
wußtfeins und des menſchlichen Lebens in ber Philoſophie darge⸗ 
ftellt werben und ſich darſtellen, wenn er nicht von ber falichen 
Erkenntniß entblättert und entwurzelt werben , fonbern von der 
wahren Wiſſenſchaft lebendig aufgefaßt, und für den Geiſt in 
feinem Leben hingeftellt und feflgehalten werben fol. Aber wie 
die Anordnung bed Ganzen, fo ift auch der Zufammenhang der 

einzelnen Gedanken in einer philoſophiſchen Entwidlung ober 
Miüttheilung, von einer hoͤhern Art, als die bloß mechanifche 
Verknüpfung, mittelft deren man etwa zwei Breter aneinander 
nagelt, oder zufammen leimt. Sollte ih ein Gleichniß aus der 
lebendigen Natur dafür wählen, fo würde ich daran erinnern, wie 
bie eiferne Nabel einmahl tellurifh angeregt und aufgewedkt, 
fogleih mit dem ganzen Erbförper und feinen entgegenftehenven 
Welt- Enden und Polen in Verbindung und unſichtbare Berüh: 
rung tritt; und wie nun biefer magnetifche Faden zuerſt den 
Weltumfegler über die weiten Meere zu unbelannten Welttheilen 
geführt Hat: fo ift auch der innere lebendige Zufammenhang ber 
einzelnen Gedanken in der Philofophie weit eher ein folcher mag- 
netifcher, als daß Die oben erwähnte rohe, mechanifche, im 
Grunde bloß Außerliche Gebanfenverfnüpfung ihr genügen koͤnnte. 
Die böchfte innere Einheit aber in ber philofophifchen Denkart 
oder in einem philofophifchen Ipeengange, ift doch noch von an⸗ 
derer Art, als alle vie bis jegt erwähnten; nicht der Natur, 
fondern dem Leben gehört fle an, und zwar nicht gleichnigmwelfe 
ift fie aus demſelben entnommen, fondern fie ift felbft ein Theil 
und Beſtandtheil des Lebens, und geht bis auf den tieffien Grund 


und die Wurzel bes fittlichen Daſeins. Es ift die Einheit ver 
Sefinnung, die ich meine, ber fich ſelbſt treu bleibende feſte Cha⸗ 
rakter, die innere Gonfequenz der Denkart, vie im Leben wie im 
Syſteme und ber philofophifchen Anficht immer einen großen und 
tiefen Eindruck auf uns macht und Achtung erweckt, auch wo un- 
jere Ueberzeugung nicht ganz die nähmliche jein follte. Diefe tft 
aber von Feiner Form abhängig, und kann auch durch keine bloße 
Methode erreicht werben. Wie oft tritt nicht ner Fall ein, daß wir 
in einer denkwurdigen politifchen Rede 3. B., wenn gleich fle auch 
nur ganz rhapſodiſch nach dem Erforderniſſe des Moments hinge⸗ 
worfen worden iſt, dieſen Charakter in der Denkart, dieſe Conſe⸗ 
quenz ber Geſinnung fogleich erkennen und ehren; während wir 
in einem andern, vielleicht noch fo ausführlich und methobiich 
abgefaßten und fcheindbar gründlichen Geiſteswerke, ſobald wir 
durch die ſyſtematiſche Oberfläche durchgedrungen ſind, fehen, daß 
im Grunde, das alles doch nur ein übel zufammenftimmenbes 
und zufällig entflandenes Gemiſch iſt, von fremben angenommes 
nen, bie und da entiehnten Meinungen und eigenen halben An⸗ 
fichten, ohne innern Grund und feflen Halt, ohne Charakter und 
eigentliche innere Einheit. — Wenn es mir mun bei biefer hier 
beginnenden Reihe von Vorträgen gelingen Eönnte, Ihnen bad 
Ganze mit einer folchen Klarheit darzuſtellen, daß Sie dasſelbe 
leicht in ſich aufnehmen, und nach der Viebereinflimmung ver eins 
zelnen Theile bequem überfeben und beurtheilen tönnen: fo beffe 
ich wohl, daß Sie die Uebereinftimmung der zum Grunde liegen⸗ 
den Gefinnung und Denkart in dem Ganzen nicht vermiflen wer: 
den. Und wenn ich dann die Bitte Hinzu fügen darf, daß Sie viele 
Geſinnung nicht fogleich nach einzelnen Aeußerungen, beſonders 
im Anfange , fondern mehr nach dem Ganzen, im fchon weiter 
entwidelten Fortſchreiten desſelben, beurteilen wollen: fo darf 
ich auch noch die zweite Hoffnung hinzufügen, daß dieſe mit Klar: 
heit auögefprochene Denkart eines Einzelnen, felbft ba; wo manche 
Berſchiedenheitapunkte in der Vieberzeugung zuräd bleiben, dennoch 
keinen abfloßenden Eindruck auf Sie machen, fonvern vielmehr 
hie und da eine anziehenve, und vielleicht für fo manchen Zwie⸗ 
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fpalt des Denkens und des Lebens verfähnende Kraft als bie 
fhönfte Frucht der wahren Pbilofophie, auch hier unter und 
bewähren ſoll. 


So weit ging unfere Betrachtung über den Gegenftand und 
vie eigentliche Sphäre der Philofophie des Lebens, dann über 
die ihr angewiefene Form ver Mittbeilung oder der andern Me 
thobe, welche ihrem Wefen eigentlich frembartig iſt. Sehr wichtig 
und entfcheibend für den Gang, und bie ganze weitere Entwid- 
ung ber philofophifchen Forſchung, ift demnächft ver Anfangs: 
punkt, von welchem fle ausgeht; man muß aber nicht glauben, - 
diefen bloß in ven Sägen und Behauptungen ſchon gefunden zu 
haben, die an die Spige eines Syſtems vorangeftellt werben, 
fondern man muß dazu vielmehr die innere Grundlage, bie Wurzel 
aufjuchen, aus welcher das Gharakteriftifche einer philoſophiſchen 
Anficht hervorgeht. Wenn man, wie es in der Philoſophie des 
Lebens wohl nicht anders fein kann, das vollftändige Bewußtſein 
nach allen feinen verichiedenen Seiten und Kräften zum Grunde 
legt, und die Seele als ven Mittelpunkt vesfelben betrachtet: fo 
Tann man diefe fo einfache Grundlage auf fehr verſchiedene Weiſe 
näber entwideln, und es iſt, möchte ich fagen, fait gleichgültig, 
von welchem Punkte des Umkreiſes oder der Peripherie man aus⸗ 
gebt, um zu dem Mittelpunkte zu gelangen, und biefen als Grund⸗ 
lage weiter zu entwideln. Um aber biefen zwifchen den zwei 
fhon früher bezeichneten Abwegen die Mitte haltenden Weg der 
einfachen Auffafiung des Innern geiftigen Lebens aus feinem rech⸗ 
ten Mittelpunfte und wie e8 damit gemeint fel, durch den Gegen: 
ſatz deutlicher hervor zu heben, möchte ich nur mit kurzen Worten 
den falfchen Anfangspunkt charakterifiren, von welchem bie herr: 
chende Zeit -Philofophie , ſowohl die franzöftfche des achtzehnten 
Jahrhunderts, als die neuere deutſche, bisher mehrentheils aus: 
gegangen iſt; falich aber erlaube ich mir ihn zu nennen, ſowohl 
wegen ver Mefultate, wohin er geführt Hat, als auch wegen feiner 
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imiern Beſchaffenheit. Man ging dabei auf ber einen wie auf 
der andern Seite, immer von irgend einer Streitfrage ver Vernunft 
aus, von einer Oppofition gegen biefelbe, unter welcher aber oft 
wur eine Oppofition mir berfelben gegen ein anderes Geltendes 
verſteckt Tag. Der eine und erfle Weg, welchen die auslänbifche 
Philoſophie hiebei einfchlug, war, daß fie alles duf die Sinnlich⸗ 
keit, im Begenfage mit der Bernunft rebucirte, alles allein aus 
jener herleitete, fo als ob auch die Vernunft felbft nur ein abge 
leitetes DBermögen , Teine urfprüngliche Kraft für ſich, und im 
Grunde genommen, gar nichts wäre, als eine Art von chemifchem 
Nieverichlage und Vodenſatze aus allen jenen materiellen Einbrüs 
den. So viel man aber auch diefen und den äußern Sinnen ein: 
räumen, und wie groß man ihren Antheil an ver ganzen Innern 
Habe des denkenden Menfchen beflimmen mag: fo ift doch ein- 
leuchtend, daß die Auffaffung vieler finnlichen Eindruͤcke, der innere 
Zufammenhang, mit einem Worte, die Einheit des Bewußtſeins, 
in welchem fle gefammelt werden, niemahls von außen in das 
Bemußtfein hinein Tommen Tann; wie e8 auch oft von der andern 
Seite eingewanbt if. Darauf war e8 aber auch in jener Lehre 
gar nicht allein oder vorzüglich abgefehen, ſondern das Mefultat, 
wohin man mit jenem Vorderſatze kommen wollte, war bloß das 
Meberfinnliche jeder Art, alles was nur irgend über bie materiellen 
Eindrücke und bie finnliche Erfahrung hinaus gebt, fo wie alle 
mögliche Erkenntniß davon und ven Glauben daran, nicht Bloß 
in Beziehung auf das Poſitive desſelben felbft, fondern überhaupt 
alles Enle, Schöne, Große, alles was irgend auf ein Ueberfinn: 
liches und Görtliches binführen und bezogen werben koͤnnte, in 
jever Sphäre, im Leben wie im Denken, in ver Gefchichte wie 
in der Natur, ja felbft in der Kunft, zu laͤugnen, verbächtig zu 
machen, anzufeinden, umzumwerfen und alles herabzuziehen in vie 
materielle Gemeinheit, oder in ven ſkeptiſchen Abgrund eines vollen- 
beten Unglaubens. Der Anfang in diefem Syſteme wurde gemacht 
mit einer feheinbaren SHerabfegung der Vernunft unter die Sinn 
lichkeit, als ein Abgeleitetes, ein bloßer Abfall von biefer ; der 
Krieg gegen vas Ueberfinnliche aber wurde nachher ganz mit den 
Br, Echlegel’s Werke, XIL 3 
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Waffen der Vernunft geführt, freilich nicht der gefunden, wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten, fittlich gevegelten, fonbern einer durchaus fo: 
phiftifchen und ganz verkehrten Bernunft, aber mit allen Waffen 
des glänzendfien ffeptifchen Wiges, und in unzählig varlirten Wen⸗ 
dungen des geiftreichfien Vortrages. Hier, mo nun nicht mehr die 
Mede von der Berwerfung eined einzelnen Pofltiven tft, ſondern wo 
die Richtung gegen alles Göttliche die allgemein herrſchende in 
ver Philoſophie geworben tft, Fann man wohl nicht umbin, eine 
folche Philoſophie als utheiftifch zu bezeichnen, wie fie es ihrem 
innerften Geifte nach war, und auch in ihren Folgen, hiftorifch 
eine folche geweien if. Der andere Weg, welchen bie audländi- 
ſche Philefophie in der, der evolution vorangehenden Epoche 
nahm, nicht mit ven Waffen des Wiges, fondern mit einer feu⸗ 
rigen Beredſamkeit vorgetragen, durch die ſelbſt von Natur edle 
Gemuther leichter ergriffen und bingeriffen werben konnten, bat 
eben deßhalb, wo möglich noch verberblichere Kolgen gehabt, ala 
bie erſte. Die Vernunft, ald der eigentbümliche Charakter des 
Menſchen im civilifirten Zuftande iſt — fo wurde es bier darge⸗ 
ſtellt, — fo wie diefer felbft, etwas bloß Erkuͤnſteltes, und im 
Grunde ganz Umnnatürliches, und der wilde Naturzufland iſt ber 
einzige, dem Menſchen eigentlich angemefiene. Als Mettungsmit- 
tel gegen ven erkünftelten und verkehrten civilifirten Zufland 
wurbe nun bes bekannte bürgerliche Vernunft⸗Contrakt aufgeſtellt. 
Unfer ganzes Zeitalter Hat die Belehrung theuer genug erkaufen 
muſſen, daß dieſer praftifch, und im Großen angewendet, zwar 
wohl einen Despotismus der Freiheit und des Waffenglücks, aber 
eben fo wenig eine wahre Wiederherſtellung bes civilifiwen Zu⸗ 
flandes , als eine Nüdfehr zu dem natürlichen bewirken koͤnne; 
fo daß es unnöthig fein würde, jebt noch bei ven verberblichen 
Refultaten oder der innern Unhaltbarkeit dieſes Syſtems irgend 
verweilen zu wollen. Bemerkenswerth iſt es aber, daß auch hier‘ 
der Anfang gemacht wurde, mit einer Oppofltion gegen die Ber- 
nunft, und einer Herabjegung berfelben, als eined erkünftelten Zu- 
flandes und einer Abweichung von der Natur, um dann nachher 
der Vernunft fich und die beftehende Weltordnung ganz in bie 
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Arme zu werfen, und ihr eine unbedingte Herrfchaft über alle 
menſchlichen und göttlichen Dinge einzuräumen. Etwas Aehnlis 
es laͤßt fich überall bemerken, und biefen Gang wirb es im⸗ 
mer nehmen, wo bie Philofophie von irgend einer beſtimmten 
Bernunftfrage und Oppofition ausgehen, und dieſes bialectifche 
Bermdgen allein nad) einfeitigem Standpunkte ihren Forſchungen 
zum Grunde legen wird. 

Die neuere deutfche Philofopbie, in Form und Geiſt von 
der franzöflfchen ganz verichievden, iſt in ihrem engern metaphy⸗ 
figen Spielraum viel weniger allgemein wirkend geweien, und 
wenn ſie auch bie und da einige Anarchie hervorgebracht hat, 
fo ift e8 mehr nur eine Anarchie der Begriffe geweſen. Den: 
noch ift auch bier in anderer Art ein ähnlicher Gang ber Um⸗ 
Schrung zu bemerken, der mit einer fehr firengen und faft ab- 
foluten Beichränfung der Bernunft und Oppofition gegen Ihre 
Anmaßungen beginnend, dennoch in kurzem mit unbebingter Herr⸗ 
haft, ja mit einer Vergoͤtterung berfelben geenvet hat. Der 
Stifter der neuern deutfchen Philoſophie fing feine Lehre mit dem 
weitſchichtigen Beweife an, daß die Vernunft ganz unfähig fet, 
irgend eine Erfenntnig des Ueberfinnlichen zu erreichen, und bag 
fie fich Dadurch nur in endloſe Streitigkeiten und Widerfprüche ver- 
widle. Auf dieſe Unfähigkeit der Vernunft zum lieberfinnlichen 
wurde nun dad Bedürfniß, die Nothwendigkeit eines Glaubens, 
fo wie viefer felbft gegründet. Diefer felbitgemachte Glauben fchien 
jedoch zu fich felbft eben Kein rechtes Vertrauen zu haben ; auch 
war es, näher betrachtet, doch nur wieder die alte Vernunft, 
die an der Vorberfeite des philofophiichen Pallaftes feierlich aus- 
gefioßen , nun zur praftifchen Sinterthür unter der fremben 
Maske von neuem hereingefchlichen kam. Bon ſolchem Zwieſpalte 
unbefriedigt, wählte das philofophifche Ich nun einen andern und 
neuen Weg des unbebingten Willens, wo es mit lebendiger Kraft 
in dem ideellen Spielraum anfangs frei fchalten und walten mochte. 
Nachdem e8 aber mehr und mehr deutlich wurde, daß bier in biefer 
idealiſtiſchen Lehre nur von einem bloß innerlichenBernunft-Gotte, 
ohme eigentliche objective Wirklichkeit, bie Meve fein könnte, und dag 
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eigne abfolute Ich mit dem Göttlichen auf ſolche Weile identifleirt 
und verwechſelt werbe, fo erhob fich gegen dieſes egoiftifche Wiſſen 
der Verdacht, und enblich der Vorwurf des Atheismus. Kreilich 
follte man Bedenken tragen, dieſes Wort ba anzuwenden, wo 
nicht von einer rohen Abläugnung, fondern nur von einer fehr 
irrigen Verwechslung ber Begriffe die Rede if, follte wenigſtens 
diefe legte durch bie Benennung eines wiſſenſchaftlichen Atheismus 
unterfcheiden, um zu bezeichnen, daß ver Zabel und der Nahme 
aur dem Irrthume des Syſtems gelte, und nicht dem Charakter der 
Perſon; da mit einem folchen wiſſenſchaftlichen Atheismus übri⸗ 
gens der firengfle Stoicismus in ber Sittenlehre, wie das auch 
bier wirklich ver Fall war, ſehr wohl vereinbar iſt. Eine flarke 
ivealiftifche Verwechslung Hat aber dabei wohl allerdings Statt 
gefunden. — Die deutſche Philoſophie ſchlug nun andere Wege ein, 
und wandte fich mehr auf die Seite der Natur, ber fie ſich, ber 
transcenventen Leerheit jener ideellen Vernunft und des bloß dia⸗ 
lektiſchen Denkens ganz überbrüfiig, mit voller Bewunderung in 
die Arme warf, ald wo allein Leben und die Fülle desfelben zu 
finden ſei. Obwohl nun dieſe neuere Natur⸗Philoſophie manche 
berrliche Früchte der Wiftenfchaft getragen hat, fo ging ihr doch 
das Trugbild des Abfoluten auch hier nach, und fie ift nicht frei 
geblieben von dem Vorwurfe einer pantheiftifhen Natur⸗Vergoͤtte⸗ 
rung. Eigentlich und genau genommen, war ed aber nicht bie Nas 
tur, fondern eben jenes ihr zum Brunde gelegte Bernunft-Fantom, 
welches als das Hoͤchſte aufgeftellt und vergöttert wurde; es war 
eben wieder nur das alte metaphuftiche Einmahl Eins, in einer 
neuen Anwendung und einer Iebendigeren Form. Alſo auch bier 
hatte das Syſtem angefangen, mit einem fcheinbaren eberbruffe an 
ber Vernunft und mit einer Herabſetzung berfelben unter die Na⸗ 
tur, um dann mit dem unbeningten Principe verfelben zu enden. 
Als philofophifche Naturwiffenfchaft genommen, find es oft wohl 
mehr nur einzelne fehlerhafte und verkehrte Auswüchfe geweien, als 
daß der darin eingewebte Irrthum überall ganz confequent und fy: 
ftematifch bleibend vurchgeführt wäre, und allerdings iſt auch ein 
geoßer Unterſchied zu machen, zwijchen den verfchiebenen Bearbei⸗ 
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tern und Verkundigern derſelben. In der letzten Zeit iſt bie deutſche 
Vhiloſophie theilmeife auch wieder ganz zurüdigefehrt in ven leeren 
Kaum des abfoluten Denkens. Obgleich Hier nun dieſes und ber darin 
erfaßte abfolute Vernunft = Abgott nicht mehr bloß innerlich ver- 
ſtanden, ſondern objectiv genommen, und als das Grund: Princip 
alles Seins aufgeftellt wird: fo fcheint doch dabei, wenn wir er⸗ 
wägen, wie das Weſen des Geiſtes ausdrücklich in die Vernei⸗ 
nung geſetzt wird, und wie auch der Geiſt der Verneinung in 
dem ganzen Syſteme der herrſchende iſt, faft eine noch ärgere 
Verwechslung Statt zu finden, indem vielmehr anftatt des leben⸗ 
digen Gottes, dieſer ihm entgegenftehende Geift der Berneinung in 
abſtrakter Verirrung anfgeftellt und vergöttert wird; fo, daß 
alfo auch Hier wieder nur eine metaphyſiſche Lüge an die Stelle 
der göttlichen Wirklichkelt tritt. — Es findet fich eine ſonder⸗ 
bare innere Correſpondenz und Berwanbtfchaft in den Irrwegen 
unferer Zeit, wo oft die entfernteften Geiftes:Extreme,, die Aus | 
Berlih in gar Feiner Berührung fliehen, plöglich auf demſelben 
Punkte des täufchenden Lichts, ober vielmehr einer glaͤnzenden 
Finſterniß zufammentreffen. Während ein wunderbarer britifcher 
Dichter, vielleicht der größte, gewiß aber der merkwürdigſte 
Dichter unferer Zeit, in feiner tragifchen Darftellung desd alteſten 
Brubermorbes, als den Anflifter dieſer That, den Feind des 
Menſchengeſchlechts und König des Abgrundes, als den großen 
Tadler der göttlichen Weltordnung, und das Oberhaupt aller 
unzufriedenen Beifter und ver Oppoſition in ber ganzen Schoͤ⸗ 
pfung dargeſtellt, ihn auf eine Weile, wie es noch nie gefches 
ben it, mit einer folchen ergreifenden und erflaunendwürdigen 
Wahrheit geſchildert, und ganz wie nach dem Leben gezeichnet 
bat; fo daß alle früheren ähnlichen Darflellungen auch ver berühm⸗ 
teften Dichter dagegen nur als willführliche Fantome ohne Wahr: 
beit erfcheinen, gegen viefe Darftellung, die dabei doch nicht ohne 
einige insgeheim durchſchimmernde Vorliebe entworfen ift, indem 
der Dichter allen magifchen Zauber feiner Fantaſie über biefe dunkle 
Figur audgegoffen hat, fo wird nun hier eben dieſes feindliche Prin⸗ 
eip, biefer abfolute, d. 5. ver böfe Geift der Berneinung und des 


Miderfpruchd, auf ven letzten Abwegen ver beutfchen Philoſophie, 
obwohl in abftracter Unverftänplichkeit, in der Mitte des verworr⸗ 
nen Syſtems auf den Thron geftellt; daß alfo durch eine feltfame 
Art von vorberbeftimmter Harmonie, der antichriftliche Dichter, 
und dieſe antichriftlichen Denker auf einem Punkte ver falfchen 
Herrlichkeit unvermuther zufammentreffen. Diefes ift in jedem Falle 
wohl das dritte Stadium ver idealiſtiſchen Verirrung, die höchfle, 
und gewiß auch bie legte Stufe des wiffenfchaftlichen Atheismus. 
Sollte ich nun meine Ueberzeugung und das Verhältnig dieſer Phi- 
Iofophie des Lebens, die ich Ihnen vorzutragen wünfche, zu der 
herrſchenden Wiffenfchaft und Philofophie der Seit, ſowohl der 
auslaͤndiſchen, als ber deutfchen, in kurzem wieberhohlen, fo würde 
ich viefed etwa fo zufammenfafien. Ich ehre und bewuntere die un⸗ 
ermeßlich folgenreichen wifienfchaftlicden Entdeckungen in ver Phyſtk 
unferer Zeit, befonderd auch das Große in ber franzöflfchen Na- 
turwiffenfchaft, in fo ferne es reelle Fortſchritte des menfchlichen 
Wiſſens enthält und begründet, fo weit ich dieſelben kenne, und 
in meiner Sphäre verftehe; aber die materlaliftifche Beimiſchung 
der früheren franzöftichen Philofophie, die immer noch fo zahlreiche 
Anhänger hat, Tann ich nicht anders, als ganz verwerflich finden, 
Ich ehre und liebe die überall herumforſchende, und allumfaſſende 
deutſche Wiflenfchaft, und auch die beutfche Natur = Philofophie 
noch mehr, als jene des Auslandes, da fle diefelben großen Ent: 
deckungen nur noch geifliger auffaßt ; die ibealiftifche Verir⸗ 
rung aber, welche nebenher geht, und damit vermebt iſt, von 
welcher dad Ganze audging, und von der auch jetzt bad Syſtem 
noch bei weiten nicht völlig rein und befreit it, kann ich nur 
für eine folche, für eine intellectuelle Verirrung, von der ſchaͤd⸗ 
lihften, den Geiſt flörenven und zerflörenden Art und Wirkung 
halten. 

Bon nun an merbe ich dieſe Hinblide auf die andere Seite 
ber entgegengefegten Philofophie nicht mehr bebürfen, fondern eins 
zig auf die ruhige Entwidlung befien, was ich angekündigt habe, 
und bier mitteilen foll, bedacht fein können. Nur für ven erſten 
Anfang ſchien es mir nöthig, durch den Gegenfag zwifchen dem 


falſchen Anfangspunkte und dem rechten Mittelyuikte der Philoſo⸗ 
pbie, dieſen deutlicher hervor zu heben. 


Es iſt nicht hinreichend, wie es fo viele Denker gethan has 
ben, immer nur von ber einen Seite des Bewußiſeins auszugeben, 
und dieſes vialeetifche Vermögen ver Abſtraktion, welches in dem 
Denker felb natürlich dad vorherrſchende, und am meiften ent 
wickelte iſtz zum Grunde zu legen, um dann fchnell zu dem Ziele 
eines vermeinten unbevingten Wiſſens zu gelangen, oder wenn ber 
Sinn mehr dahin gerichtet iſt, zu einem unbedingten Nichtwiſſen, 
und Berwerfen alles Willens, was im Grunde eben fo falfch, und 
in fo fern ganz einerlei iſt. Auf dem rechten und fichern Wege 
einer vollfländigen Nachforfihung, muß vor allen Dingen erft das 
Bewußtfein vollkändig, nach der ganzen Bülle feiner lebendigen 
Gutfaltung, und nad allem Vermögen una Kräften, die dazu ges 
bören, aufgefaßt werden; um dann, wenn man ben ganzen Um⸗ 
fang desſelben von feinem Mittelpunkt aus überjchauen Tann, als 
Ienfalls vie Frage aufzınverfen, welche Art, und welchen Brad von 
Wiſſen der Menſch, aud) von dem, was außer ihm und über ihm 
iR, mit ſolchem Bewußtſein erreichen kann, und in wiefern dieſes 
denkbar und möglich ik. So wie uun bie Seele überhaupt das 
Princip alles Lebens in der Natur if, fo ift wie denkende Seele 
der Mittelpunkt des menfchlichen Bewußtfeind. In der denkenden 
Seele aber ift ſowohl die unterfcheinende, verbinbenbe, folgernde Ber: 
nunft, als die ſinnende, erſindende, abuende Bantafle mit inbe⸗ 
griffen; beide Kräfte umfaßt fle, in der Mitte zwifchen ihnen ſte⸗ 
hend. Aber auch zwifchen Verfland und Willen bilnet fie ven 
Wendepunkt des Uebergangs, und füllt, als dad yerbindende Mits 
telglied, die Kluft aus, welche zwiſchen beiten liegt umb beide 
treunt. Alls Arten und Stufen der Vorftellungen umfaßt fle, von 
de ganz nothwendig und feft beſtimmten, unabaͤnderlich bleibens 
ven, bis zu den Kalb unwillkührlich vorüberellenden ; von den 


nicht ganz veutlich entwidelten, bis zu denen zur hoͤchſten Klar⸗ 
heit des Verſtandes gefleigerten; von ven faft gleichgültig ruhigen, 
bis zu denen, die zugleich ein leiſes Wünfchen enthalten, oder auch 
bis zum beftigfien Wollen anwachfen. Die denkende Seele ift das 
gemeinfame Behältniß , welches ven ganzen Kreislauf aller viefer 
Vorftellungen in fih aufnimmt; ja fle felbft if, wenn man fie im 
Allgemeinen befchreiben fol, nur das innere Pulſtren dieſes Den- 
kens, wie ver Bulsichlag im Iebendigen Körper. Breilich ift biefe 
allgemeine Befchreibung noch bei weitem keine hinreichende Erklaͤ⸗ 
rumg, und führt noch nicht ganz zu dem gewünfchten Ziele. 
Vielleicht wird es uns buch eine andere, fcheinbar gewagte 
Wendung gelingen, viel einfacher dahin zu gelangen, worauf es 
bier ankommt; nähmlich das Eigenthümliche des menjchlichen 
Bewußtſeins und das Gharakteriftifche, wodurch dasſelbe fich von 
andern, mit Bewußtfein begabten, endlichen Naturen unterfchei- 
det, genauer bezeichnen zu Finnen. Die vernünftige Seele, bie. 
Vernunft unterfcheidet den Menfchen von den Thieren; das hört 
man oft genug wieverhohlen. Uber es ift nur bie eine Seite des 
Gegenſtandes, und follen wir denn immer nur nach unten ben 
BE hinwenden, niemahls nach oben? Ich will damit fagen: 
vorausgeſetzt, daß es noch andere erſchaffene Seifter, und endliche 
Intelligenzen gebe, würbe nicht vielleicht die Vergleichung und ber 
Begenfag mit ihrem rein geifligen Bewußtfein dazu dienen koͤn⸗ 
nen, das Unterſcheidende des menfchlichen Bewußtſeins von ber 
andern, gewöhnlich vernachläfligten Seite, vorzüglich klar in’s 
Licht zu fielen? — Ich bin weit entfernt, die Sache felbft Hier 
zum @egenflanbe einer Unterfuchung machen zu wollen; ich nehme 
es bloß als eine Vorausſetzung, aus der allgemeinen Ueberlieferung, 
und zum Behufe jener Bergleichung, hier fo an. Allgemein aber 
kann diefe Vieberlieferung genannt werben, ba im Ganzen überein: 
flimmenb mit dem, was unfere Lehre fagt, auch vie Alteften und 
gebilbetften Völker der Vorzeit, unter denen ich nur vie Uegypter, 
ganz beſonders die Perſer, und auch die Inbier nennen will, das 
Dasein ſolcher enblichen und erfchaffenen, dem Menſchen unfichtbas 
en, aber doch nicht ganz fremben Intelligenzen und Geiſter, als 
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eine außgemachte Thatſache angenommen haben. Wenn bie Grie⸗ 
hen und Römer von dem Genius des Sokrates, wie von etwas 
Auffallendem reden, fo war dieß nur, weil dieſer weife Athenien⸗ 
fer über dieſen Gegenſtand in fo befonberer Weile fprach, und weit 
mehr zu fagen wußte, als fonft gewöhnlich war; denn übrigens 
war e8 auch bei den Griechen und Römern der aflgemeine Glaube, 
baß jeder Menſch feinen Schuggeift und Genius habe. Diefe Bor: 
außfegung nun einmahl angenommen, wie wird, und wie warb 
die eigenthünnliche Beichaffenheit dieſer geifligen Weſen ver allge 
meinen Veberlieferung und Borflellung gemäß bezeichnet? Als 
sein geiſtig werben fle gebacht, alfo ohne einen folchen irdiſchen 
Körper, wie der Menſch; ober wenn fle ja einen Körper, als 
Organ und Träger ihres geiftigen Thuns, bevürfen und haben, 
fo iſt es ein ganz anderer, dem menfchlichen Auge unſichtbarer 
&therifcher Lichtlörper. Doch dieß Unkörperliche ift mehr nur ein 
negativer Unterſchied. Eine mebr pofitive, tiefere Verſchiedenheit 
bürfte vielleicht darin Liegen, daß fich dieſe, dem Menſchen fo 
ganz eigenthümliche, ſoll ich jagen Charakterſchwaͤche ober Ge⸗ 
brechlichkeit, dieſe tief innerliche Veraͤnderlichkeit, dieſes unent⸗ 
ſchiedene Schwanken zwiſchen Thum und Laſſen, dieſer Wechſel 
zwiſchen Anſtrengung und Ermudung, dieſe weite Kluft zwiſchen 
dem Wollen und Vollbringen, dem Gedanken und ver Ausfuh⸗ 
rung, daß ſich, ſage ich, alles dieſes durchaus auf jene ganz 
geiſtige Weſen nicht anwenden und übertragen läßt, wenn nicht 
der ganze Begriff ſelbſt wieder aufgehoben werden fol, Man 
Tann fie ſich entweber gar wicht, oder nur fo denken; eilend 
wie der Blig, und fchnell wie das Licht, find fle unermüdet in 
ewiger Ihätigkeit, und bebürsfen keiner RNuhe außer der geifligen 
Anschauung, welche ihr Weſen ausmacht; alle ihre Gedanken 
gehen. in biefen Einen zufammen, ber Gebanke iſt zugleich That, 
und ber Wille und daß er geſchieht, nur Eins. Alles in ihnen 
hat das Gepräge ver Ewigkeit; und dieſes Kat freilich auch feine 
nachtheilige Seite: einmahl von ihrem Mittelpunkte abgewichen, 
gehen fle ewig in bie Irre. — Doch If dieß Alles uhr nur 
nach eine. Beichreibung der ganzen Idee, Die ich mir Bloß erlaubt 


habe, um fie als Uebergang zu brauchen zu dem Punkte, auf wel- 
hen es eigentlich ankommt; und bieler befteht darin, genau zu 
bezeichnen, welche Kräfte, ober Vermögen bed Geiſtes und ber 
Seele, von denen, die der Menfch beftgt, ihnen in jener einmahl 
angenommenen Borausjegung ihres Daſeins, beigelegt werben 
und werben konnen, und welche nicht? Ich finde ben ganzen weſent⸗ 
lichen Unterfchiev fehr treffend angebeutet,, in dem befannten Aus: 
fpruche eines unferer berühmten Dichter: „Dein Wiſſen,“ — alfo 
sebet er den Menfchen an — „bein Wiſſen theileft vu mit vor: 
gezogenen Geiſtern;“ vorgezogen, denn in ber Klarheit des ewi⸗ 
gen Wiſſens ftehen fie allerdings weit über dem Menſchen.“ — 
Dann fährt er fort: „Die Kunfl, o Menſch, haft du allein.” 
— Was iſt aber die Kunft anders, als bie ſichtbar geworbene, 
und gleichfam Förperlich in Geſtalt und Wort und Klang her⸗ 
austretende Fantaſie? Alfo dieſe ift e8, die Teichtbewegliche, viel: 
geſtaltige, immer erfinderiiche Zantafle, welche den gefährlichen 
Borzug des Menfchen bilvet, und jenen reingeiftigen Weſen nicht 
beigelegt wird. Eben fo wenig läßt fich ihnen auch dieſe menſch⸗ 
lich vermittelnde, folgernve, vergleichende Bernunft beilegen; ſie 
Baben flatt beffen den anfchauenden Verſtand, wo das Verſtehen 
und bad Sehen Eins if. Und wenn ihnen in einem genauern 
Sinne weder das eine noch das andere dieſer beiden zukommt, fo 
laͤßt fih ihnen auch, fireng genommen, Heine Seele, als ein 
eignes, vom Geifte noch verſchiedenes, mehr paflives Bermögen 
des inneren Fruchtbarkeit und Veränderung, und des innerlichen 
Fortwachſens beilegen. Um es alio kurz zufammen zu fallen: 
Einfach ifk das Dafein der Thiere, well bei ihnen die Seele in 
den srganifchen Körper ganz verfchmolzen und aufgelöft, und 
mit ihm Eins if, fo daß mit ber Zerftdrung desſelhen auch bie 
Eeele den Elementen wieder gegeben wird, ober in die allgemeine - 
Reaturfeele zuruck kehrt; zweifach iſt das Weſen ver erfchaffenen 
Geifter , dis außer jenem ätherifchen Lichtkorper nichts find, als 
Geiſt; dreifach aber iſt die Natur dea Menfchen, ber aus Geiſt, 
GSeele und Leib beſteht. Lind dieſe dreifache Beſchaffenheit und Ei⸗ 
geuſchaft, dieſed dreifache Leben des Menſchen iſt zwar noch nicht 


— — 
ſelbſt derjenige Vorzug; aber es hängt doch dieſes nah zuſam⸗ 
men mit dem Vorzuge, welcher ven Menſchen vor allen andern 
erichaffenen Weſen auszeichnet und unterfcheibet ; ich meine jenen 
Vorzug, vermöge vefien er allein in ver ganzen Schöpfung mit 
dem göttlichen Ebenbilde bekleidet iſt. Diefes dreifache Princiy 
it die einfache Grundlage der gefammten Philofopbie; und biefe 
Philofophie, welche von folder Grundlage ausgeht, iſt eben 
bie PHilofophie des Lebens, und darum Hat fie auch Worte dab 
Lebens. Sie ift Feine müßige Spekulation und Feine unverflänbs 
fie Hypotheſe; fle iſt nicht ſchwieriger, und braucht nicht dunk⸗ 
ler zu fein, als jede andere Rede von geiftigem Inhalte; fle kann 
und darf eben fo leicht und Mar fein, wie das Verftehen einer 
Schrift, bie Beobachtung der Natur und die Erfenntniß der Ge⸗ 
ſchichte; denn fle iſt überhaupt nichts anderes, als eine, aus 
dem Leben felbft gefchöpfte, einfache Theorie des geifligen Les 
bens, und das bloße Verftehen vesjelben. If fie aber abſtract 
und unverftänblih, fo ift dieß nur eine Folge, und meiſtens 
auch ein unfehlbares Kennzeichen davon, daß fle in die Irre ges 
rathen war. Wenn wir das gefammte menfchliche Individuum 
in Gedanken vor uns fiellen, fo iſt außer Geiſt und Seele ber 
organiſche Leib der dritte Beflanbtheil ober das dritte Element, 
nebft jenen beinen, aus welchem das Banze befteht, und zufam: 
mengefaßt if. Die Structur des organifchen Leibes aber, feine 
Kräfte und Gefege bleiben der Naturwiffenfchaft überlaffen ; die 
Philoſophie iſt nur die Wiflenfchaft vom Bewußtſein, hat es zu⸗ 
nächft alfo mit Seele und Geiſt zu thun, und muß forgfältig 
wachen, in Teiner Beziehung ihre Graͤnzen zu überfchreiten. Das - 
Dritte aber, außer Geiſt und Seele, in welchem dieſe beiden 
zufammenwirfen, braucht nicht immer, fo wie oben, ber organi⸗ 
ſche Leib zu fein; in andern Beziehungen des Lebens iſt vieles 
Dritte, in welchem viefe beiben vereinigt find, ober welches ſie 
vereinigt hervorbringen,, das Wort, die That, das Leben felbft, 
oder bie göttliche Orbnung, von welcher beide abhängen. Und 
dieſes find bie drei Begenflänbe, welche ich angekündigt habe. Um 
aber jene Stufenleiter des Lebens zu vollenden, will ich noch Hin: 


zufügen: breifach iſt das Weſen des Menfchen, vierfach aber if 
das menfchliche Bemußtfein, weil fowohl der Geiſt als die Seele 
wieder in zwei Kräfte ober Hälften fich fcheiden und zerfallen, 
ober getheilt und zerfpalten find ; nähmlich der Beift in Verſtand 
und Willen; die Seele in Vernunft und Fantafle. Dieſes find 
bie vier Endpunkte, ober wenn man will, bie vier Weltgegen⸗ 
den , für diefe innere Welt des Bewußtſeins. Die andern, dem 
Menſchen zukommenden Seelenvermögen ober Geiſteskraͤfte find 
nur Nebenzweige viefer vier Hauptäfte; ber lebendige Mittelpunkt 
des Ganzen aber ift die denkende Seele, und biefeß war ber Ges 


genſtand meiner erflen Betrachtung. 


Dweite Worlefung. 
— — 


Ben ver Aebenden Secle, als tem Mittelpunfte des ſittlichen Sehens; und von der 
Ehe. 


Die Enatwidlung des menſchlichen Bewußtſeins nach dem dreifa⸗ 
chen Principe ſeines Daſeins, oder ſeiner aus Geiſt, Seele und 
dem beſeelten Koͤrper zuſammengeſetzten Natur, muß mit der Seele 
anfangen, und nicht mit dem Geiſte, obwohl dieſer dad Hoͤchſte 
im Bewußtfein iſt. Die Seele aber iſt das Erſte in dem Stufen 
gange der Entwicklung, und auch im wirklichen Leben der Anfang 
und die bleibende Grundlage, fo wie die urfprängliche Wurzel des 
gefammtien Bewußtfeins. Viel fpäter erft entwidelt ſich ber Geiſt 
des Menſchen, in ober aus, an ober mit ber Seele. Aber auch 
fon entwidelt if der Geiſt, zu welchem außer dem durchblicken⸗ 
ven Berflande, ber freie Wille gehört, nicht immer und nicht 
überall gleich wirkſam im Menfchen; man kann in biefer Hinſicht 
auf ihn anwenden, mie es von dem Alles bewegenden und beles 
benden Winde in der Außen Natur heißt: man hört wohl fein 
Wehen, aber man weiß nicht, von wannen er Tommt, noch wos 
hin er fährt. Die denkende Seele dagegen ift eigentlich im Stillen 
beſtaͤndig wirkſam, und es kann als fehr wahrfcheinlich angenoms 
men werben, daß fle, ſtreng genommen, immer Vorſtellungen hat, 
wenn auch nicht Mar bewußte, jo doch unbewußte; wie ein großer 
deutſcher Phileſoph der fehhern Zeit, mit dem ich mich oft und 


auch vorzüglich gern zufammentreffe, es ausbrüdlich in feinem 
Principe der unbewußten Vorftellungen ald einen Grundſatz der 
Pſychologie aufgeftellt Hat. Angewandt auf den wechſelnden Zu: 
fland des Wachens und der Ruhe im äußern organifchen Leben, 
würde dieß nun fo viel heißen, daß wir im Schlafe immer und 
auch dann träumen, wenn wir und befien gar nicht erinnern koͤn⸗ 
nen. Die große Mehrzahl der Träume, auch wenn wir im Aus 
genblidde des Erwachens noch ein Andenken davon haben, find 
ohnehin nichts ald ein Abdruck der Förperlicden Stimmung und 
jedesmahligen Temperatur bed Lebens und ber Geſundheit, ver⸗ 
mifcht mit einem verworrenen Nachklange ſolcher Borftellungen, 
bie und im vorangehenden Wachen am meiften befchäftiget haben. 
So wie num aber unter der großen Menge von bloß verworre⸗ 
nen und nichts ſagenden Träumen manchmahl einzelne, ſehr Elare 
und zufammenbängende, gleichfam belle Träume bervortreten, in 
welchen das Gefühl eine tiefere Bedeutung ahnen möchte, oder 
die wenigſtens die Fantaſie als beveutfame Bilder anfprechen : fo 
giebt es, fo wie alles Entgegengefehte an irgend einer Stelle ſei⸗ 
nem Gegenfage näber Liegt, und fich in ſolchen gegenfeitigen 
Uebergangepuntten eine Verwandtſchaft zwifchen den beiben Gegen: 
fügen zeigt, auch im machen Zuftande eine ziemliche Mafle von 
weniger klaren und beſtimmten Borftelungen, welche nicht viel 
deutlicher find, und auch nicht viel mehr georbnet, als vie Reihe 
der Bilder in einem Traume, an der Seele vorüberziehen; doch 
würde man fehr irren, wenn man annehmen wollte, vaß fie 
feine Spur in der Seele zurüdlafien, va vielmehr in biefen un- 
‚ entwidelten Anfängen von Gedanken fehr oft der Keim liegt zu 
den beftimmteren Ideen, befonder® zu ven eigenthümlich aufge: 
faßten, fo wie auch zu den zuerſt fich bildenden Antrieben und 
Entſchließungen, in irgend einer beflimmten Regung und Rich: 
tung des Willens, Wie nun dad Aufere Leben abwechfelt zwis 
ſchen der Thätigkeit im Wachen und dem Zuſtande des Ausrus 
dene im Schlafe: fo iſt auch bie denkende Seele getheilt zwifchen 
ber unterfcheibenben, ordnenden Vernunft, und der finnenben Fan⸗ 
taſie. Es find dieß alfo gleichfam die zwei . Hälften ver. Einen 
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denkenden Seele, oder auch die beiden Seiten derſelben, wovon 
wir die eine als die poſitive, die andere als die negative betrach⸗ 
ten konnen. In Ginſicht auf das innere fruchtbare Denken ſelbſt, 
auf die GEntfiehung und Hervorbringung ber Gedanken ift die 
Einbildungsfraft ald das productive Denktvermögen, die poſitive 
Seite des Ganzen; die eigentlich fogenannte Fantaſie, die dich⸗ 
terifche oder auch in den Neigungen und Keibenfchaften mit 
wirkende Fantaſie, ift nur Eine Urt und Eine Richtung ber 
Wirkſamkeit dieſes productiven Denkvermoͤgens, welches fich noch 
in vielen andern Richtungen und Sphären des menjchlichen Thuns 
und Denkens fund giebt, indem z. B. felbft die umfaſſende Com⸗ 
binationdgabe der großen Erfinder in der Mathematik noch mit 
unter diefen Begriff gehört. Diefem probuctiven Denkvermögen 
gegenüber , bildet in biefer Beziehung die ordnende, das durch 
jene andere fruchtbare Kraft Begebene, weiter verarbeitende und 
näher beflimmenbe oder beichräntende Vernunft, vielmehr die ne 
gative Seite des Ganzen. In Beziehung auf das äußere Leben, 
und in dieſem ſelbſt, Hat die Fantaſie, und alle anderen zu ihr 
gehörenden Seelenfräfte und Eindrücke oder Regungen, nur die 
untere dienende Stelle einzunehmen, um in ven vorgefchriehenen 
Graͤnzen, diefe ihre Fuͤlle von innerer Lebenskraft zu dem rechten 
Ziele zu verwenden, und die innere Idee wirklich zu machen und 
ind Leben zu fegen. Hier gebührt der ordnenden, entfcheibenven 
Bernunft die erſte Stelle, und bier foll fie das Steuer führen, 
in welcher Hinficht man ſie auch das birigirende Denkvermögen 
nennen Tönnte. Breilich, wenn die Vernunft fo zu fagen nur bie 
halbe Seele ift, fo Tann fie auch in ben Angelegenheiten ver 
Seele nicht allein entſcheiden wollen; eben fo wenig ift aber von 
der andern Seite dasjenige, was wir und auch als den innerſten 
Wunfch des Lebens feftfegen und einbilven, allemabl ein wahres 
und bleibendes Bur der Seele. — Ich nannte Verſtand und 
Willen, Bernunft und Fantaſie, die vier Hauptäfte des menfchs 
lien Bewußtjeind, von welchem die andern, dem Menfchen beis 
gelegten Geiſteskraͤfte oder Seelenvermögen , welche biefen unters 
georbnet find, nur die Nebenzweige bilden. Von biefen unterges 


ordneten, ober wie ich, weil fle in andrer Beziehung boch auch 
wieder bie höhere Gtelle einnehmen koͤnnen, lieber fagen möchte, 
zugetheilten Seelenvermögen, gehören zur Region der verknüpfen: 
den und unterfcheidenden Vernunft, vorzüglich das Gebächtnig und 
das Gewiſſen; denn auch das Gedaͤchtniß ift, obwohl in anderer 
Welfe, ein verfnüpfendes, fo wie dad Gewiſſen ein unterſcheiden⸗ 
des Denkoermögen; das Iehtere aber nicht. bloß In anderer, fons 
dern auch in viel höherer Welle. Diefe Seite des Banzen weiter 
zu entwideln, wird fich fpäter die rechte Stelle finden. Auf der 
andern Seite ſtehen unter dem Ginfluffe der Santafle oder wenig: 
ſtens in der nächften Berührung, und auf bemfelben Boden mit 
ihr, vorzüglich die Sinne und vie Neigungen over bie Triebe. 
Was zuerft die Sinne betrifft, fo möchte ich bier nur auf bas 
Eine aufmerffam machen, wie das dreifache Princip des menfch- 
lichen Daſeins, nach welchem vasfelbe aus Geiſt, Serle und dem 
lebendigen Körper oder ver Eörperlichen Wirklichkeit zufammenge- 
fegt ift, fich auch in jeder engern und beſondern Sphäre des 
menſchlichen Bewußtfeins gleichſam im Kleinen wieberbohlt, und 
wie bieß beſonders auch mit den Außern Sinnen der Fall iſt. In 
biefer Beziehung würde man alsdann nur drei Sinne zu zählen 
haben, anflatt der gewöhnlichen fünf, indem man bie brei nievern 
zufammennehmend, biefe nur als Einen, und zwar ben vorzugs⸗ 
weife Lörperlihen Sinn, im Gegenfage der anbern und höhern 
zwei betrachtet; indem bier in ven drei niebern Sinnen nit 
Bloß eine materielle Berührung, fontern wie auch beim Geruche, 
eine chemiſche Durchbringung und Aflimilation mit dem wahrge⸗ 
nommenen und eingenommenen Stoffe vor fich gebt. Freilich 
geſchieht wohl unfiähtbar auch eine Berührung ber Nerven im 
Auge und im Ohre durch das Licht, oder durch die Schwingungen 
ber Luft; doch in viel anderer Weile, und es wird in biefer Be: 
rührung noch etwas anderes mit empfunden und wahrgenommen, 
was viel Höher if, nähmlich die Verhaͤltniſſe des Tons, ber 
Farbe, der Geftalt oder Form. In diefer Beziehung tft das Auge 
der geiftige Sinn für die Schönheit der Form und die Anmuth 
ber Bewegung, und zwar iſt dieſes nicht bloß in dem Kunftfinne 
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oder dem Zünftlerifchen Auge fo, fondern viel allgemeiner im 
Leben überhaupt iſt dieſes geiftig fühlende Auge verbreitet; obgleich 
es Immer eine befonvere Babe, oder vielmehr eine höhere Zugabe 
if, bie nicht in jedem Menfchen und auch nicht in gleichem Dafe 
ſich vorfindet, fo wie auch das mufltalifche Gefühl nicht allgemein, 
fondern fehr ungleich vertheilt ift, in welchem das Gehör ſich als 
der eigentliche Sinn der Seele offenbart. Diefe höhere Zugabe 
nun in den Außern Sinnen bes Menfchen,, denn die Thiere, in 
welchen dieſe fonft eben fo entwickelt find, als bei dieſem, haben 
biefelbe nicht ; Diefe höhere Zugabe im Auge und Ohr, vorzüglich 
ber natürliche Kunſtſinn für die fchöne Form und das muflfali- 
fe Gehör find ein Hinzugefommened Element und Geſchenk ver 
dem DMenfchen eigenthümlichen Gabe der Fantafle, und eben darum 
find fie auch, wie diefe feldft, ungleich vertheilt, aber darum nicht 
weniger wirflich und unläugbar vorhanden. — Die Thiere, fagte 
ih, haben viefelben nicht: einige melopifche Gänge in dem Ge: 
fange der Bögel, eine gewiffe Freude an der menfchlichen Muſik 
bei einigen beſonders gutartigen ober vorzüglich verftändigen Land⸗ 
thieren bemerken wir zwar wohl; ich möchte es einzelne Anklänge 
der Fantaſie nennen, weil die freie Wahl und Fortbildung, der 
innere Zufammenbang fehlt; es ift alles nur abgerifien, ımb bil⸗ 
det Tein Ganzes. Eben fo wie auch die Kunfttriebe und Kunft: 
arbeiten gewiſſer anderer Thiere, wohl eine Art von Achnlichkeit 
mit dem Wirken der Vernunft Haben; fo merfwärbig und fchein- 
bar aber auch dieſe Aehnlichfeit fein mag, fo bleibt e8 doch nur 
eine folche, und dieſer bloße Inftinkt, von der Vernunft felbft 
immer noch durch eine unendliche Kluft gefchienen. Es find das 
alles nur wie die balbverwitterten Züge einer alten, größtentheils 
erlofchenen Infchrift, wie bie einzelnen Accorde einer jehr ent⸗ 
fernten Muſik; eben daher machen dieſe Dinge auch einen fo anzie⸗ 
henden, und zum Theile wehmüthigen Einvrud auf das Gefühl, 
indem allervings wohl in diefen Spuren, in denen fich etwas Menfchs 
liches zu regen fcheint, eine verlorne Hinbeutung liegen mag, auf 
eine urfprünglich innigere Verwandtſchaft, oder nähere Stellung 
der befeelten Natur in ihren auf's höchfte entwidelten Lebensfor⸗ 
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men zu dem Menfchen, als ihrem chemahligen Beherricher und von 
Gott dazu eingefehten König ver irbifchen Schöpfung. 

Wenn aber ner Einfluß und die Einwirkung der Fantaſie 
auf die Außern Sinne fchon fo unverkennbar ift, fo iſt er doch 
noch weit fichtbarer, entichiebener und größer in den Neigungen, 
den Trieben und Leivenfchaften, als dem zweiten der Fantaſie 
untergeordneten Seelenvermdgen. — Es ließe fich leicht zeigen, 
wie felbft der einfache Trieb der Selbfterbaltung ober die Be 
friedigung der natürlichen Lebensbeduͤrfniſſe im Menfchen nicht 
ohne einen bemerklichen Einfluß der Yantafle bleiben, und man 
nichfach dadurch mobifleirt werben. Ungleich größer aber ift diefer 
noch in den Höher gefleigerten Neigungen und Trieben, wenn wir 
diefe in ihrer gewaltfamften und heftigften Entwidlung, als Leis 
denfchaft betrachten, wo fle dann zugleich in dieſem Uebermaaße 
und in ber faljchen Richtung der zu etwas Hoͤherem beftimmten 
Geiſtesanlagen der Seelmfräfte, eben fo viele fittliche Gebrechen 
und Gharakter = Kehler bilden. Ich möchte zuerſt darauf aufmerk⸗ 
fam machen, wie in allen biefen, bi8 zur Unſittlichkeit gefleigerten 
Leidenfchaften, die Fantaſie weſentlich mitwirkend und einwirkend 
iſt, und dann wie auch hier, eben fo wie in ven äußern Sinnen, 
in den Hauptformen der ungeregelten Leidenſchaft, jenes breifache 
Princip bed menſchlichen Dafeins wieder zur Anwendung Tommt, 
und fich in den verfchienenen Formen und der Abteilung biefer 
beſondern Sphäre nochmahls wiederhohlt. 

Die erſte dieſer falſchen Richtungen und ſittlichen Gebre⸗ 
chen, ein unbegraͤnzter Stolz und Hochmuth, iſt im Weſentlichen 
eine Verblendung, eine Verirrung des Geiſtes; die Taͤuſchungen der 
Eitelkeit find dasſelbe Uebel, nur in einer andern, ſchwächern 
Geftalt. Die Quelle des Fehlers Tiegt allerdings in einer unbe: 
grängten Selbſtliebe; in dem eingebilveten Selbftgefühle aber zeigt 
fi auch fogleich die Bantafte, als mitwirkendes Element. — Den 
zweiten von biefen, das höhere Leben flörenden und zerſtoͤrenden 
Charakter⸗Fehlern, die finnliche Leidenſchaft nähmlich, oder die lei⸗ 
denfchaftliche Sinnlichkeit möchte ich am meiften, als eine Ber: 

wilberung, eine Krankheit, einen fieberhaften Zufland ver Seele 
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betrachten , es mag biefelbe nun als Higiges Fieber im heftigen 
Bareryemud austoben, ober als fchleichennes Fieber bie beffere 
Serlenfraft heimlich verzehren, und allmählig untergraben. Alle: 
mahl liegt Hier die eigentliche Quelle des Uebels, die hinreißende 
Gewalt, und die ſalſche Magie dieſer Leidenſchaft in ver Fan⸗ 
tafle; im einer überrelzten, getäufchten, ober auch fchon vergifteten 
Santafle. Dem Naturtriebe jelbft, in fo fern er naturgemäß 
und angeboren ift, laßt fich eigentlich Feine Schuld beimeſſen; 
diefe Liegt allemabl in dem Mangel an Grundſaͤtzen oder ber 
Gharafterichwäche, welche dem Naturtriebe eine unbebingte Herr: 
ſchaft Halb freiwillig einräumt, oder doch Feinen hinreichenden 
Damm eines höbern Willens entgegen zu feßen weiß. Die dritte 
fehlerhafte Richtung des menfchlichen Strebens, welche nebft jenen 
beiden die menfchliche Geſellſchaft am meiften in Verwirrung ſetzt, 
und ſelbſt die eigene innere Zufriedenheit vertümmert, iſt eine uns 
beſchraͤnkte Gewinnſucht, Eigennug und Geiz. Zwar in einem ges 
wiſſen gemäßigten, ober viel geringeren Grave geichieht wohl nur 
Weniges in der Welt, nach dem eigenen Urtheile derſelben, ohne 
irgend eine, wenigſtens feinere eigennügige Abjicht. Richten wir 
unfre Blicke aber auf den höher gefteigerten Grab einer unerjätts 
lichen Habſucht, eined Tranfhaften Geizes: fo iſt einleuchtend, 
welchen großen Antheil auch hier vie auf den Einen Punkt des 
materiellen Eigenthums und des klingenden Gewinns gerichtete 
Fantaſie an diefer fittlichen Krankheit hat, wo Geift und Seele, 
in dem verfchlofienen Geldkaſten mit verfchlofien und vergraben 
werben, und beide völlig erftarren und verfleinern, wie bei der 
Verknoͤcherung des Herzens unter den äußern organiſchen Krants 
beiten. 

Das Höhere fittliche Lebensorgan wird durch dieſe Drei vers 
derblichen Leidenſchaften auf verfchievene Welfe angegriffen und 
zerflört. In dem erfin alle ver Geifteöverblendung durch Stolz 
und Eitelkeit, wirb das fttliche Urtheil verkehrt und verfälfcht. 
In dem zweiten Falle ver Seelenverwilberung, durch ein ber finns 
lichen Leidenſchaft bingegebenes Leben, wird das ſittliche Gefühl 
getrübt, mit verwildert und endlich zerrütter, In dem dritten 

8 ® 





Falle einer gänzlichen Erflarrung des Innern Lebens durch Ei- 
gennug und Habſucht, gebt zulegt der fittliche Begriff völlig 
mit verloren, erlifcht und fttrbt ab; indem ver tobte Mammon, 
als das hoͤchſte But und einzige Zweck des ganzen Dafeins be: 
trachtet, an die Stelle aller andern höhern Geiſtes⸗ und Seelen: 
güter gefeßt wird, Allen dieſen drei Leidenfchaften liegt noch ein 
pofltives Streben zum Grunde, obwohl tm falſchen Uebermaaße 
oder ganz verirrter Richtung. Es ließe ſich nun die Betrachtung 
nach demſelben Standpunkte noch weiter fortführen, und in weis 
ter fortfchreitender Entwicklung ausdehnen und anwenden, auch 
auf die feindlichen Leidenſchaften, denen ein lediglich negatives 
auf den Angriff over die Vernichtung und Zerftörung ihres Ge: 
genſtandes gerichtetes Streben zum Grunde liegt; ich meine bie 
Leidenſchaft des Haſſes, nach den drei verfchiebenen Elementen 
oder Formen und Arten berfelben, nähmlih Zorn, Neid und 
Mache. Diefes aber noch weiter zu erörtern, würbe hier nicht 
an ver Stelle fein. Ueberbaupt babe ich fo allgemein bekannte 
Gegenſtaͤnde bier nur bloß von der pſychologiſchen Seite betrachten 
und darſtellen wollen; eines Theils um zu zeigen, wie bad bteis 
fache Brineip des menfchlichen Dafeins nach Geift, Seele und dem 
Dritten, in welchem beite zuſammenwirken, auch in der engern 
Sphäre der Neigungen, der guten wie ver böfen, fo wie in ver 
der Außern Sinne, feine Anwendung findet, und fih im Kleinen - 
wieberhohlt ; andern Theils um bemerklich zu machen, wie bie 
Herrſchaft der Fantafle über die ihr untergeorpneten Seelenver⸗ 
mögen der äußern Sinne und der Triebe, ſich auch in den ver- 
derblichen Leidenſchaften, als ein ſchädlich einmwirkendes Element 
fund giebt, ja eine Hauptquelle der darin vorberrichenden Ders 
irrung bildet. 

Man kann dieſe drei Hauptleidenſchaften und Charakter⸗Feh⸗ 
ler, welche die innere Zufriedenheit untergraben, und bad. äußere 
Leben verwirren, ald eben fo viele aus ver Duelle einer irdiſch 
entzünbeten Bantafle hervorkommende fingifche Fluthen und unters 
irbifche Gluth⸗ und finftre Beuerfirdme betrachten, welche in die 
Region des Willens niedergehen, und von dort aus in gefehwi- 


wrige Sandlungen und gewaltfame Kataftrophen ausbrechen, ober 
auch, was vielleicht noch fchlimmer ift, ein im Ganzen. zwecklos 
vergeubetes oder nichtig gemeines Leben bervorbringen. | 
Nachdem wir aber auf diefe Weile den fchäplichen Einfluß 
einer verirrten Bantafle auf die verberblichen und zerflörenden 
Leidenfchaften in feiner ganzen Stärke vor uns hingeſtellt Gaben, 
fönnen wir um fo freier den Blick auf die andere Seite richten, 
wie fich dieſes wunverbare, im Guten nicht minder, als im Boͤ⸗ 
fen lebendig rege und fruchtbare, dem Menfchen vor allen andern 
geiftigen Weſen eigenthümliche Seelenvermögen ver Fantaſte, auch 
in dem höhern Streben der guten Triebe, einer edlen Neigung und 
wahren Begeifterung, als eine Leben fchaffenne und ben Geift 
erweckende und hervorrufende Kraft offenbart. — Zuvoͤrderſt muß 
ich bier noch die Bemerkung voran ſchicken, wie überhaupt auf 
ben fittlichen Gebiethe, und im fittlichen Dingen und Verhaͤlt⸗ 
niſſen, es oft nur eine feine Linie des Unterſchiedes tft, welche 
bad echte von dem Unrechten trennt, indem ber Fehler bei die⸗ 
ſem zunächft mit in dem unerlaubten Lebermaaße Liegt, oder in 
der irrigen Richtung und falfchen Anwendung. Stolz und Eitel- 
feit find die gewöhnlichften Gegenflände des Tadels und bes 
Spottes in dem Urtheile der Welt. Wer möchte aber wohl das 
wahre Ehrgefühl, oder eine edle Ruhmbegierde aus dem Leben 
verbannen, und wie würbe das gefellichaftliche Leben allen Klang 
und Ton verlieren, wenn man dieſes edle Metall herausſcheiden 
wollte? Habſucht und Eigennug bringen eine Unzahl, man kann 
ohne Uebertreibung fagen, nicht bloß Taufende, ſondern viele 
Sunderttaufende von Verwirrungen, Prozefie oder auch anders ver 
folgte Streithändel im bürgerlichen Leben hervor, fo daß ein gro= 
Ger Theil, und gleichfam die beften Kräfte der Innern Staatsherr⸗ 
ſchaft bloß von der Schlichtung aller dieſer taufenpfachen Zwie⸗ 
tradht über das Mein und Dein abjorbirt werden. Eine nüßliche 
Tätigkeit aber, die alſo doch auf ven Nutzen und auch mit auf 
den eigenen Nuten gerichtet iſt, Arbeit und Fleiß, die Keinen 
andern Zweck Haben, ald den erlaubten Gewinn und billigen Vor⸗ 
cheil, wenn dabei nur die echte der Andern nicht verlegt, auch 





auf ihre Intereffe eine billige Nücficht genommen wird, werben 
als ein wefentliches Element des gefellfchaftlichen Körpers allge 
mein anerkannt; ja fle bilden gleichfam ven ernährennen Lebens⸗ 
faft, ver durch alle Adern desſelben das mwohlthätige Gefühl ver 
Geſundheit und ver vollen Kraft verbreitet, — Jener andere 
Naturtrieb envlich, welcher, eben weil er ver ftärffte iſt, am mei- 
‚ Ren fittlich gehalten, und getragen zu werben bebarf, wird unter 

fittlich gebildeten Nationen , in Zeiten, die nicht ganz verwildert 
und entartet find, bei den edlern Naturen mehrentheils fihon von 
ſelbſt mit irgend einem hoͤhern Elemente durch mannichfache ftttli- 
che Beziehung, ja auch bloß ald Neigung genommen, fchon an 
ſich verwandt und näher verbunden fein. ine folche flarke Neis 
gung nun und innige Liebe, zum Bunde der Treue geabelt, erhält 
dadurch eine höhere Weihe, und wird felbft nach der göttlichen 
Weltordnung, als ein Heiligihum betrachtet, und ift auch in 
Wahrheit das fittliche Heiligthum des irdiſchen Lebens, auf wel⸗ 
chem der Altefte göttliche Segen ruht, und das zugleich die Grund⸗ 
lage bilvet, auf welcher das Heil der Geſchlechter und der Nationen 
in ihrer fittlichen Wohlfahrt gegründet if. Aus biefem Seelen: 
bande der Liebe, welches den Kamilien = Verein begründet, geben 
alle die andern flarfen Bande und fchönen Verhaͤltniſſe der Mut: 
terliebe, ver Kinveöpflicht und der brüberlichen Freundſchaft zwifchen 
GBefchwiftern und Anverwanbten hervor, welche zufammen den uns 
fichtbaren Lebensgeiſt und gleichfam ven innen Nervenfaft ber 
menjchlichen Gefellihaft ausmachen. Hiebei iſt noch nicht einmahl 
die große Bamilien= Aufgabe ver Erziehung in Anfchlag gebracht ; 
ber Erziehung, d. 5. der flttlichen Beftaltung der gefammten kom⸗ 
menben Generation ; ald eine Sache und Angelegenheit ver Fa⸗ 
milie aber muß die Erziehung vorzüglich betrachtet werben, weil 
hoch, wie viele und vortreffliche Inftitute der Art auch der Staat, 
oder fonft dazu berufene Männer, für einzelne Zweige, einzelne 
Epochen und Stufen, einzelne Zwecke der Erziehung gründen md: 
gen, im Ganzen genommen die Erziehung immer in der Familie 
ihren erften Anfang nimmt, und dort auch zum Schluffe kommt» 
und vollendet wird, in dem Uugenblide, wo ver völlig ausgebilpete 


junge Mann, die ermachfene Tochter das väterlide Haus vers 
laſſen, um nun felbft eine neue und eigene Kamille zu gründen. 
Gerade in ven Beitaltern ber Gefahr und der. fchon fichtbar her: 
vortretenden GEntartung, pflegt e8 oft zu fpät, am deutlichſten 
erkannt zu werben,. wie fo ganz bie menfchliche und bie bürger- 
liche Gefellichaft auf dieſem Fundamente der Bamilien «Bande bes 
ruht. Ja, nicht bloß in Beziehung auf die Phänomene unferer 
Zeitgefchichte, ſondern auch aus dem Beifpiele der gebilvetften Voͤl⸗ 
fer des Alterthums, der Griechen und Roͤmer, ließe fich diefe 
Wahrheit hiſtoriſch beflätigen,, und aus ihren großen Hiſtorikern 
ſelbſt mit Stellen belegen. Immer und überall ift fchon die ſittli⸗ 
he Revolution im Innern der Familien vorangegangen, ehe die 
allgemeine Anarchie öffentlich zum Ausbruche kommt, die Länder 
verwirrt, und bie Orbnung ber Staaten erfchüttert. Wenn erſt 
alle weientlichen Fugen am ganzen Gebäude aus einander gegan- 


gen, alle die zufammenbaltenden Bande bis tief unten auf bie. 


Fundamente herab aufgelöft ſind: fo kann altdann der erfte 
Sturm des Zufalls dad ganze Gebäaude leicht erſchüttern, ober 
durch den erſten beſten Brennſtoff in Flammen ſetzen. 

Nachſt dieſem Seelenbande einer edlen tugendhaften Liebe, 
welche auf die innigſte Verbindung des ganzen gemeinſamen Le⸗ 
bens gerichtet iſt, zeigt ſich eine andere Art oder Form, eines 
höhern, guten und ſchönen, ja ſelbſt erhabenen Strebens in 
dem, was wir Begeiſterung nennen. Es hat dieſelbe einen Ge⸗ 
danken zum poſitiven Gegenſtande, den die Seele in dieſem Falle 
geiſtig erfaßt, und von dem fie dann wieder ganz ergriffen und 
erfüllt iſt; aber bie innere Idee allein genügt ihr nicht, wie es 
bei dem bloßen Denken oder Bewundern irgend eined erhabenen 
Gedankens ber Ball iſt, ſondern das Unterſcheidende Liegt darin, 
wie jene Neigung und Begeiflerung barauf gerichtet ift, 
diefe ihre. Idee, von der fle fo ganz ergriffen und erfüllt ift, 
auch wirklich auszuführen, ober doch in der Wirklichleit durch 
bie That, und ſelbſt mit den größten Aufopferungen zu bewäh: 
sm. Die am allgemeinften vorkommende Form ober Art der Be⸗ 
geifterung iſt die patriotifche ober die Vaterlandsliebe, welche fich 
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am beften Fund giebt in Zeiten der Gefahr. So wie dad täglis 
che Menfchenleben im Kleinen zwifchen Arbeit und Ruhe wechſelt, 
und im erquidenden Schlaf die Kräfte wiener erjet werben, wel⸗ 
he die Anftrengung des Tages verzehrt hat; fo ift es auch im 
Großen bed öffentlichen Lebens, und wenn ber Frieden mit. 
Mecht als das hoͤchſte aller Büter im Öffentlichen Leben gepriefen 
und forgfam erhalten wird; fo Tann doch die Bemerkung, fo: 
bald der entgegengefegte Fall einmahl eingetreten ift, zu einigem 
Erfap und zum Troſtgrunde bienen, daß auch viele Tugenden, 
und ſchlummernde Kräfte im Menfchen durch den Kampf ber 
Gefahr erwedt werben, welche im fleten Frieden unentwickelt 
bleiben würden. Auch bier aber, wie überall im fittlichen Gebiethe, 
ſteht eine unechte Begeifterung ganz nabe bei ber echten und rech- 
ten, und muß forgfältig davon unterfchieven werben. Indem 
ih nun bier von ver Baterlannsliebe reden foll, und vie echten 
Kennzeichen verfelben beftimmen, freue ich mich, daß ich aufeinem 
verwandten Boden ftehe, und daß Sie mich alle auf das erfte 
Wort verfiehen werben, wenn ich fage, daß bie rechte Begeifterung 
der Vaterlanpsliebe ſich am meiften im linglüde bewährt, im ents 
ſchiedenen, dauernd anhaltenden Unglüde. Das andere Kennzeichen 
if, wenn biefe Begeifterung ihren Gegenſtand over Anlaß nicht will- 
kührlich und eigenmächtig felbft ergreift , wohl aber auf den erften 
Huf des angeflammten, väterlichen Herrſchers freudig in die Rei⸗ 
ben tritt; mit Gehorfam alfo, aber mit einem Ueberfchuß von Kraft⸗ 
entwidlung des bereiteften Willens, der weit über alles hinaus gebt, 
was gefordert werben kann; wo dann zugleich auch bie rechte und 
wahre Gleichheit eintritt, nähmlich die Gleichheit ver Aufopferung, 
wo bie höheren und ebelften Stände in großmütbiger Singebung 
ber theuerſten Güter und der eigenen Perfon mit allen andern 
wetteifern. — Eine andere allgemein befannte und anerkannte Art 
der Begeifterung,, die künftlerifche nähmlich, ift nicht fo allgemein 
auf die Grundanlagen ver menfchlichen Natur überhaupt gegrün- 
det, wie das patriotifche Gefühl; ſondern feht beſondere Anla⸗ 
gen und Naturgaben, ober Geifteßträfte voraus, kann daher auch 
bei weitem nicht in einem fo weiten Wirkungskreife Statt finden. 
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Auch Hier aber bewährt fich die Begeiſterung als eine folche Eigen: 
(haft ober Stimmung ver Seele, welche nicht bloß mit dem Ge: 
danken allein fchon innerlich zufrieden if, wie etwa in einer rus 
digen philofophifchen Betrachtung und Bewunderung, fonbern 
welche vielmehr die Idee, welche fle aufgefaßt Hat, und von ber 
fie ergriffen iſt, auch in ver Wirklichkeit ausführen, und vollen 
det darftellen will, und eber Keine Ruhe und Befriedigung finvet. 
Richt auf die Sphäre ver Kunft allein iſt biefe ideelle Begeiſte⸗ 
rung beſchraͤnkt, auch in ber Wiſſenſchaft findet fie Statt, und if 
fie die befeelende Triebfeder aller großen Entdecker oder Stifter 
und Gründer in jevem Gebiethe des Lebens geweien. Columbus 
würde ohne eine folche nicht alle Gefahren und Hinderniſſe haben 
beflegen Eönnen, bis er das Ziel erreicht Hatte. Hier ift alfo der 
Gegenfland der Begeifterung nicht das Ideal wie beim Kunſtler, 
fondern irgend ein Neues und Großes im Gebiethe des nuͤtzlichen 
Wiſſens, ober des wirklichen Lebens. Allemahl aber ift ver 
Gegenftand ver Begeifterung ein Pofltives, Wirkliches, wann 
dieſes auch nicht bloß als ein Schönes und ausgezeichnet Hervor⸗ 
tretendes, fondern felbft als ein Erhabenes mit dem Gefühle der 
Bewunderung aufgefaßt wird. Ganz anders iſt dieſes bei der 
Sehnfucht, einem unbeftimmten Gefühle des tiefften Verlangens, 
welches von Teinem einzelnen, wirklich irbifchen Gegenſtande, ober 
auch Ideale auögefüllt wird, fondern nur auf das Ewige und 
Göttliche überhaupt gerichtet if, Obwohl fie Fein eigentliches 
Genie, oder befondere Talente vorausſetzt, fondern unmittelbar 
aus der reinen Duelle der von Bott erfchaffenen, unfterblichen 
Seele, und ans dem ewigen Gefühle dieſer Liebenden Seele hervorgeht; 
fo wird ſie rein entwidelt, doch aus begreiflichen Gründen fafl 
noch feltner gefunden als bie Zünftlerifche Begeifterung. Zwar 
ein gewifler Anhauch von Sehnfucht ift dem jugendlichen Alter 
bei einigermaßen glüdlichen Anlagen und freien Entwidlungsvers 
haltniffen überhaupt eigen, und wird oft genug an ihm bemerkt 
und eben barin, in dieſer fanften Schwermuth, die doch verbuns 
den iſt mit dem halb unbewußten aber angenehmen Gefühle ver 
bluhenden Lebensfülle, liegt das Anziehende in dem Eindrucke, 
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welchen die Jugend, auch bloß in der ruhigen Betrachtung und 
ſtillen Ruͤckerinnerung, felbft auf ältere Perfonen macht. Das 
Kennzeichen des echten Gefühls und des unechten, wirb fich auch 
bier fehr leicht finden, und eben fo einfach beflimmen Iaffen: ins 
dem wir die Sehnfucht überhaupt als den vorangehenden Zuſtand 
einer noch unentwidelten Liebe erklären, wo dann nur bie Frage 
‘Rörig bleibt, welche Liebe und von welcher Art viefes zu verſte⸗ 
ben oder gewefen ſei? Wenn nun bie jugenbliche Sehnfucht fo: 
gleih mit der Entwidlung der Leidenfchaften, und mit ber er- 
fien Befriedigung verfelben,, in die gemeine Wirklichkeit hinüber 
tritt, fo ift e8 Feine echte, fonbern eine bloß irdiſche, finnliche 
Sehnſucht geweien. Wenn aber die Sehnfucht bleibt, auch nach: 
dem die Zeit der jugendlich aufwallenden Gefühle ſchon mehr vor⸗ 
über ift, wenn fle nur immer tiefer wird, burch kein irdiſches 
Glück befriedigt, und durch kein irdiſches Unglück entlräftet; 
wenn ſie mitten im Kampfe des Lebens und im Drange der Welt, 
wie ein Licht ſuchendes Auge, aus den ſturmbewegten Wellen im 
Meere der Zeiten, zum Himmel hinaufgewendet bleibt, ob ſie 
nicht dort einen Stern der ewigen Hoffnung fände: dann iſt die⸗ 
ſes die echte Sehnſucht, welche auf das Göttliche gerichtet, und 
welche ſelbſt göttlichen Urfprungs if. Aus diefer Wurzel gebt falt 
alles geiſtig Schöne und Große hervor, ja auch ſelbſt dieſe Liebe 
zu dem geiftigen Wiſſen, und innern Berfichen des Lebens, die 
Philoſophie hat Feine andere Duelle, und man Zönnte biefelbe 
auch in dieſer Beziehung eben fo paſſend die Lehre von ber Sehn- 
fucht, ober die Wiflenfchaft dee Sehnfucht nennen. — Aber auch 
bie jugendliche Sehnſucht ift oft eine echte, und wenigftens bie 
erſte Grundlage jener andern höbern, wenn auch noch nicht fo 
rein entwidelt, und durch das Leben geläutert, wie dieſe felbft. 
Ich füge noch eine allgemeine Bemerkung hinzu. — Diefe fchöne 
jugendliche Sehnfucht, eine fruchtbare Fantaſie, eine liebevolle 
Seele, find vie hoͤchſten Gaben ver Liebevoll austheilenden Na: 
tur; oder vielmehr nicht der Natur, fondern des wundervollen 
Geiſtes, ver in ihr und über ihr waltet. Sie bilnen gleichſam 
einen blühennen Garten bed geheimen Lebens im Innern des Men⸗ 


fen; aber fo wie der erfle Menfch in den Garten ber Erbe ge 
ſtellt wurde, nicht bloß zum müßigen Genuß, ſondern wie es aus⸗ 
bradlich gejagt wird, daß er diefen Garten anbauen und bewachen 
follte: fo gefchieht es noch jetzt, und iſt oft, wenn vieles nicht 
beachtet wird, das Innere auch der vorzuglichften Menſchen, und 
ber am reichten begabten Naturen, nur wie ein verwilderteö Pa⸗ 
radies. 
Ich Habe bei dieſen drei Formen, ober Arten des hoͤhern 
Strebens, der Sehnſucht, der wahren Liebe und der echten Begei⸗ 
ſterung den mitwirkenden Einfluß der Fantaſte, der hier, ſo wie 
er in den verderblichen Leidenſchaften ſchaͤdlich, entzündend und 
vergiftend war, dem auf das Gute und Göoͤttliche gerichteten Ver⸗ 
langen wohlthaͤtig mitwirkend, das belebende Feuer und die er⸗ 
hößte Kraft verleiht, überall ſtillſchweigend vorausgeſegt; ba die⸗ 
ſer Cinfluß auch wohl von Niemandem bezweifelt wird oder bezwei⸗ 
felt werden kann. In der reinen Sehnſucht iſt die ſinnende Fantaſie 
ſchon ganz in dem nicht mehr irdiſchen Gefühle aufgelöft und mit 
ver liebenden Seele völlig Eins geworben. Im der auf einen wirk⸗ 
lichen Gegenſtand gerichteten Liebe und Begeifterung ift es bie näh: 
sende Zebensflamme und der höhere Aufichwung , welche biefer 
Quelle entfpringen, und auf biefe Mitwirkung hindeuten. Es kann 
fein, daß die reinen Beifter bloß mit dem anfchauenden Verſtande, 
und durch den reinen Willen, ohne alle beigemifchte Fantaſie, von 
jener Tiebevollen Bewunderung ber Gottheit burchbrungen und ers 
füllt find, welche ihr glückſeliges Dafein ausmacht. Eine menfchliche 
Liebe und eine menfchliche Begeifterung ohne alle Fantaſie und al 
len Einfluß derfelben, wird fich ſchwerlich auffinden, ober auch nur mit 
der Farbe der Wahrheit denken laſſen. Es Liegt auch parin gar Bein Ta⸗ 
bel oder Vorwurf gegen die Liebe, oder die Begeifterung, wie wenn fie 
etwas Falſches und auf Unmahrbeit Beruhendes wären, indem e8 - 
ganz irrig ift, anzunehmen, als ob die Fantaſie nothwendig immer 
unwahr und täufchenb ober felbfigetäufcht fein müßte. Diefes iſt 
nur von der einen Seite derſelben, nähmlich von der dichteriſchen 
Fantaſie bergenommen ; wiewohl auch dieſe, wenn ſie echt ifl, un: 
ter dem ihr in dieſer Weile geflatteien und erlaubten. Scheine bey 


4 


äußern Umwabrbeit eine reiche Fülle und lebendige Quelle großer 
und tiefer Wahrheit, aber von einer andern und ihr eigenthümlis 
chen Art der inneren Naturwahrheit enthält; ober es ift hergenom⸗ 
men von der Abart und Ausartung diefes Vermögens in der aller⸗ 
dings getäufchten Bantafle der ververblichen Leidenſchaften. An und 
für fi, und nach ihrem ganzen Umfange genommen, iſt dieſe Sees 
Ienkraft der Fantaſie überhaupt das lebendige probuctive Denken, 
das Bermödgen der Innern Fruchtbarkeit, welches auch das äußere 
Leben mit den Aufern irbifchen und den höhern Sinnen auffaßt, 
und in bem guten, wie in dem niebern Streben lebendig ergreift, 
und das Erfaßte auch wieder lebendig zu geftalten, und im Leben 
zu erreichen ober auszuführen und wirklich zu machen fucht. Sie 
würbe alfo an fih, und in ihrem reinen unverberbten Zuftande 
genommen , mit ber göttlichen Wahrheit, welche nicht immer bies - 
felbe ift mit der gemeinen Wirklichkeit, gar nicht fireiten, ſondern 
bamit fehr wohl vereinbar fein , wie biefes fpäterhin an einer ans 
bern Stelle weiter auszuführen fein wird. Geſetzt aber auch, — da 
man die menſchlichen Dinge auch nach menfchlichem Maaßſtabe, 
und mit Billigkeit beurteilen ſoll, — es fände fich felbft bei 
einer wahren Liebe, bei einer echten Begeifterung ein vorüberge 
hender Gedanke, eine einzelne Megung und Aeußerung, welche über 
die genaue Linie der wahren Wirklichkeit Hinausgehen, fo hört darum 
biefe Liebe und dieſe Begeifterung noch nicht auf, eine wahre und 
eine echte zu fein; es ift auch nicht alles ebertreibung, was einem 
ganz fremden, unbegeifterten Verſtande fo erſcheint. In jenem Kalle 
aber bleibt gewiß, daß es Fälle genug im menschlichen Leben giebt, 
wo bie bloß mathematifchen Brundformeln der Sittlichkeit nicht 
ausreichen, und wo man nur durch ein über alle allgemeine und 
gemeine praßtifche Dernunft weit hinausgehendes Opfer der Liebe, 
durch eine höhere Kraft und entſchiedene That der Begeifterung aus 
der Verwicklung heraus kommen, und an ein glückliches Ziel ge⸗ 
langen fann. Zum wenigften alfo ſoll auch dieſe Seite der menſch⸗ 
lichen Natur und bed Lebens nicht verfannt ober übergangen wer⸗ 
den, gefeßt, daß auch bier wie überall ſich Spuren ver menfchlis 
(gen Unvollkommenheit beigemifcht finden, woran es auf der ans 
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vern Seite auch nicht fehlt, in demjenigen Theile, wo vie formelle 
Bernunft alles beftimmt und das Vorherrſchende iſt. 

Sp wie alfo die denkende Seele der lebendige Mittelpunkt 
des Bewußtſeins, fo ift hinwiederum die liebende Seele der Mite 
telpuntt unb bie Grundlage des fittlichen Lebens, wie ſich dieſes 
in jenem Seelenbande der Xiebe zeigt, welches die Ehe bildet, umb 

„in ihre gefchloffen und vollendet wird. Ginige Worte über dieſe 
Berbindung, welche ich gefchichtlich genommen, als ber eigentliche 
Anfangspunkt des ceivilifirten Lebens darſtellt, find daher Hier im 
Zufammenhange des Ganzen hinzuzufügen wefentlich. So wie es 
nun in der Philofophie und allgemeinen Betrachtung überhaupt 
manche Semüther giebt, die alles nur aus der materiellen Sinns 
lichteit Herleiten, das Höhere jeder Art herabziehen, ober völlig 
wegläugnen möchten; fo gefchieht es auch bier, mit dieſer nad 
ben Öffentlich anerkannten Grundſaͤtzen fo heilig "gehaltenen Verbin⸗ 
dung fehr Häufig in dem Urtheile ver Welt, daß man alles nur 
aus vorübergebender Leidenfchaft, finnlichen Eindrücken, oder etwa 
andern eigennügigen Nebenabfichten herleiten, eigentlich aber Teine 
wahre Liebe recht will gelten laſſen. Nun kann man es erftend, 
bei einer Verbindung, die den ganzen Menfchen umfaßt, nach ber 
finnlih vernünftigen, ober wie ich Tieber fagen möchte, nach ber 
irdiſch geifigen Natur und Beſchaffenheit des Menſchen, verfelben 
nit zum Vorwurfe machen, daß beide Elemente feines ganzen We⸗ 
ſens darin vorhanden find; ja es ift eigentlich ſchon Unrecht, daß 
man dieſe Beiden Elemente, vie gerade bei fehr unverborbenen Nas 

.turm und reinen Charakteren auf das innigfle in einander vers 
webt und verſchmolzen find, in ver Beurtheilung gewaltfam aus⸗ 
einander reißt, und einer feindfelig zerflörenden Analhyſe unters 
wirft. Es dürften auch der Unterfchien und bie Kennzeichen einer 
echten und unechten Liebe gar nicht fo, fondern auf einem viel 
einfacheren Wege, wie wir folches früher, bei der Begeiſterung 
und Sehnfucht verfucht haben, zu beſtimmen fein, Bloß nach dem 
Erfolge im Ganzen. Wenn eine Neigung diefer Art, anfangs noch 
fo heftig erfcheint, ja mit einer ver Außern Farbe nach durchaus 
geiftigen Schwärmerei, mit ver höchiten Bergötterung ber Leidens 


schaft ſich ankündigt, dann aber im Zuſammenleben bald Leber: 
druß oder Bleichgültigkeit an die Stelle tritt, Mißverſtändniſſe 
oder Mißtrauen, Zwieſpalt und endlich eine unheilbare Dishar⸗ 
monie ver Gemüther: dann iſt es auch ſchon anfangs feine Liebe 
geweſen, fonvern bloße Leidenfchaft. Wenn hingegen in einer fol: 
hen Verbindung, ſelbſt wenn die erfte jugenpliche Heftigkeit fchon 
vorüber ift, flatt ihrer, gegenfeitiges Wohlwollen und Vertrauen . 
fich immer reiner entwidelt, Aufopferung und Auspauer im Glück 
und Unglüd fich gleich fehr bewährt, im verfelben innigen Zunei⸗ 
Hung und milden Freundſchaſt: dann ift es ſchon damahls Liebe 
geweien. Es if, wie fehr der Außere Anfchein im menfchlichen 
Leben oft dagegen fprechen mag, auch in ver Natur und höhbern 
Negion keine Liebe ohne Gegenliebe, und alle wahre Liebe ift ge: 
genfeitig; fo wie auch jede wahre Liebe bleibend iſt, und unzer: 
flörbar, oder um ed menfchlich zu fagen, weil fie ja eben das in- 
nerſte Leben ſelbſt iſt, fo iſt fie auch treu bis in den Tod. Außer: 
bem iſt es ganz in der Ordnung, daß bei einer Verbinbung , bie 
fi) auf das ganze Leben erſtreckt, auch auf viele andere Berhält- 
niſſe desfelben mehr oder minder Nüdjicht genommen wird. Nur 
ein allgemeiner Maaßſtab laͤßt fich dafür nicht aufftellen, und auch 
die göttlichen Geſete, als die heiligen Wächter der Ehe, überlaf: 
fen viefes alle® ver individuellen Entſcheidung; nur auf das Eine 
fehen, bringen, unb wachen fie bei diefer Verbindung, daß fein 
Zwang dabei Statt finde, indem bie freie Einwilligung als vie 
wefentliche Bedingung berfelben betrachtet wird. Da aber dieſer ges 
genfeitige freie Wille, doch Fein unbefonnen überrafchter oder durch 
irgend etwas anderes eigennüßig beftochener Willen fein joll, wie 
man dieſes wenigftens fo vorauszuſetzen berechtigt ift: fo ift eben 
darin auch fchon ausgefprochen, Daß nach dem Sinne jener heilis 
gen Geſetze, dieſe Verbindung als auf gegenfeitige Zuneigung ge: 
gründet, und als ein feflgefchloffenes Seelenband ver Liebe betradh: 
tet wird, und nicht bloß als ein bürgerlicher Kauf= und Tauſch⸗ 
Contract über Stand und Vermögen. Diefes, fo wie alles Ans 
dere find nur Nebenumftände, das Weientliche nach der göttlichen 
Lebensordnung, welche der Grund und Geift jener Heiligen Ges 
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fege iſt, bleibt der Wille ſelbſt, Die gegenſeitige Zuneigung, die ſich 
in biefem Willen, wenn er frei iſt, ausſpricht, und bie Zuſam⸗ 
menfiimmung ver Gemüther, durch welche fie bleibend erhalten 
wird; nächfidem aber wird nur darauf gemacht und bahin gefes 
ben, daß diefe allen Völkern Heilige Berbindung auch unverbrüch- 
li bleibe, womit dann auch die Einheit ver Ehe, als das 
chriſtliche Grundgefeg derfelben, zufammenhängt. Selbft bei den 
nicht chriftlichen gebildeien Völkern des Alterthums ift fie, ob⸗ 
gleich nicht in dieſer Welle Geſetz, doch aber nach einem richti- 
gen Gefühle ver rechten und edlen Menſchenſitte, mehrentbeils 
berrfchend geweien. So wichtig ift die unverleßte Erhaltung diefes 
heiligen Begriffs, fo unermeßlich und ververblich find vie Folgen 
für die ganze Menfchheit, wenn fie bier in ihrem Mittelpunfte 
verwundet wird, daß ich wohl glaube, ohne Uebertreibung fagen 
zu dürfen: eine Religion, welche dieſes Heiligtum ver Ehe zer: 
Hört und verwirft, und damit zugleich das weibliche Geſchlecht 
auf eine unmürbige Stufe ver Unterdrückung berabfegt, giebt ſich 
baburch allein fchon als eine ſolche, die nicht wahr if, und 
nicht göttlichen Urfprungs fein Tann, entfchieden zu erkennen, Wo 
aber die edle Sitte und weibliche Würde erfannt, bewahrt und 
geachtet werben, da findet in dieſem geheiligten Seelenbanve ber 
Liebe, nebſt ver leiblichen Verbindung zugleich auch eine fehr viel- 
fache, heilſame und fchöne gegenfeitige geiftige Einwirkung Statt, 
zur weitern Entwidlung und hoͤhern Bildung nicht bloß der Seele 
und des Charakters, fondern auch des Geiſtes; fo daß bier alle 
drei PBrincipien des menfchlichen Dafeins, Geift, Seele und Leib, 
in viefer erfien und innigften aller Verbindungen vollftändig und 
im gemeinfamen Leben beifammen find. Diefes geiflige Verhaͤltniß, 
nach dem verſchiedenen Charakter des Bewußtſeins und aller See: 
Ienvermögen und Geiftesanlagen in ven beiden Gefchlechtern, nach der 
daraus bervorgehenden gegenfeitigen geifligen Entwidlung des einen 
durch das andere, iſt nun auch von der pfuchologifchen Seite eine 
jehr merkwürdige und fruchtbare Erfcheinung ; und ich konnte nad) 
meinem Standpunkte, überall von dem Leben felbft und dem Mit: 
telpunkte vesjelben auszugeben, nicht umbin, in dem vorgezeichnes 


ten Stufengange ber Entwicklung bes menfchlichen Bewußtſeins, 
gleich bier auch dieſen reichhaltigen Gegenſtand, wenigftens von 
einer Seite mit in bie Betrachtung zu ziehen. Worauf die Zuſam⸗ 
menftimmung der Gemüther, welche vie Grundlage der häuslichen 
Zufriedenheit und einer glüdlichen, d. h. einer guten wohlgelun⸗ 
genen Ehe bildet, in einem individuellen Kalle beruhe, das laͤßt fich, 
nach der überaus großen und unberechenbaren Mannichfaltigkeit 
ber menfchlichen Natur, gar nicht im Einzelnen mit Beftimmtbeit 
angeben ; die Naͤchſtſtehenden täufchen fich nicht felten barüber in 
ihrem Urtbeile, indem diejenigen Gemüther in ver Wirklichkeit 
oft fehr gut zufammenflimmen, von benen man e8 vorher nicht 
glauben wollte, andere wieder nit, von denen man es nach 
der gewöhnlichen Menſchenkenntniß, und dem gefellichaftlichen 
Urtheile für wahrfcheinlich gehalten hatte, Indeſſen giebt es doch 
einen allgemeinen Grund dafür, wie e8 fommt, daß auch ein 
geiftiges gegenfeltiges Bebürfniß die beiden Gefchlechter an einan⸗ 
der feffelt, und das innere Leben und Bewußtfein bes einen durch 
das innere Leben und Bewußtfein des andern ergänzt, ober auch 
erhöht und weiter entwidelt wird. Denn, wie eine gewifle Ge: 
meinfchaft der Güter und des Eigenthums, wenn auch nicht als 
Geſetz und allgemein, doc wenigftens factifch für ven täglichen 
Gebrauch und bis zu einem gewiflen Grabe, in der Ehe Statt 
findet: fo wird auch durch dieſen gegenfeltigen Austaufch fo vie: 
ler Gedanken und Gefühle, eine Art von Gemeinſamkeit des Be⸗ 
wußtfeins hervorgebracht, welche eben durch ben verfchiedenen 
geiftigen Charakter ver beiden Gefchlechter feinen Meiz und feinen 
Werth erhält. Indem ich dieſes näher zu bezeichnen verfuchen 
fol, fühle ich wohl, wie ſchwer eine foldde nähere Beftimmung 
des geiftigen Charakters im Allgemeinen ift, und wie unvollloms 
men fle immer bleiben muß; fo wie e8 fchon da der Fall iſt, 
wo man ganze Nationen oder Zeitalter in folcher Hinficht Im All⸗ 
gemeinen zu charakterifiren, und durch den Gegenſatz beutlicher zu 
begreifen ,. und fchärfer zu beftimmen fucht, Wenn man z. B. fagt, 
bei ven Griechen war der Verſtand das Vorberrfchende, jede Art 
besfelben, der wiflenfchaftliche wie der kuünſtleriſche, ver Tieffinn 
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wie der Scharffinn, der lebendig Mare, wie der kritiſch zerglle⸗ 
dernde; die Romer find mehr außgezeichnet, durch Die Energie des 
Willens, Seelenftärke und Größe des Charakters, fo iſt dieß im 
Allgemeinen zwar nicht unwahr, aber wie viele nähere Beſtim⸗ 
mungen, Einſchraͤnkungen, Mobiflcationen find nicht Hinzu zu für 
gen, wenn es nicht bei dieſer an ſich richtigen, gefchichtlichen An⸗ 
tithefe, und bloßen Rubrik bleiben, ſondern vielmehr ein volles 
und vollfiändiges Bild des wahren gefchichtlichen Lebens beider 
Völker in der ganzen Fülle der geifligen Entwidlung in Gedanken 
erfagt, und in Worten bingeftellt werben fol. Eben dieß würde 
auch da gelten, wenn man 3.3. im Allgemeinen freilich fehr wahr, - 
von dem Mittelalter fagen wollte, daß die Fantaſte in demfelben 
vorwaltend war, dagegen in der neuern Zeit die Bernunft immer 
mehr alleinberrfchenn geworben iſt. Wie vieles müßte bier noch 
hinzugefügt, wie vieles im Einzelnen näher beſtimmt werben, wenn 
nicht die Wahrheit des Lebens in der Allgemeinheit des Begriffes 
verloren geben foll. Noch weit mehr muß aber dieß ver Fall fein, 
wenn nicht bloß von Nationen und Zeitaltern, fonbern von ber 
geiftigen Charakter⸗Verſchiedenheit des einen ober des andern gan⸗ 
zen Geſchlechts die Rede if. Man muß ſolche Grundzüge bloß als 
das geben und für dad nehmen, was fte fein Tönnen; als einen 
bloßen Gedankenumriß, der aber doch oft weiter, und zu einem 
anwenbbaren Mefultat führen, oder wenigfiens einen falfchen und 
irteführenden Scheingedanken ablenken kann. 

Dahin würden wohl die meiften Stimmen ſich vereinigen, 
Daß unter ben biöher bezeichneten, verſchiedenen Kräften und Sei⸗ 
ten des Bewußtfeind dad Ueberwiegende ver Seele, bei den Frauen 
am meiften bervortritt; und jener Prophet, welcher gefagt bat, 
oder gefagt haben full, die Frauen hätten keine Seele, if eben 
ein falicher Prophet geweſen. Vielmehr Liegt gerade in dem Seelen: 
vollen ihres ganzen Weſens und Thuns, der Meiz bes gefellichaft- 
lien Umgangs unter gebildeten Völkern, fo wie dad Anziehende 
des nähern Gefprähs, und ein Theil jener barmonifchen Einwir⸗ 
tung auf den Geiſt, in der innigen Verbindung des gemeinſchaft⸗ 
lichen Lebens. — Indeſſen glaube ich, würde man ganz die Wahr: 
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heit verfehlen, wenn man nun bem Gegenfage zu Liebe fofort hin⸗ 
zufügen wollte, daß auf gleiche Weife bei den Männern ber Geift 
allgemein übermiege, und bei ihnen immer weit mehr vorherrfchenn 
fet als in ven Frauen. Denn erftens ift dad Maaß ver angebornen 
Geiſteskraft und der erworbenen Geiſtesbildung ſchon an ſich, und 
auch nach den mannichfachen Arten und Sphären ver Anwenbung 
deöfelben, fo überaus verfchieden, daß ſich daraus fehwerlich eine 
allgemeine Charakter Beflimmung für dad ganze Geſchlecht her⸗ 
nehmen läßt. So wie ed eine ganz unmwahre Uebertreibung fein 
würde, wenn man ben Männern bie Seele, und bad Seelenvolle 
des Gefühle überhaupt abfprechen wuͤrde, da bloß von einem Ueber: 
gewichte auf der andern Seite die Rede fein Eönnte; eben fo wenig 
dürfte man wohl den rauen ven Geift abfprechen, ober in zu be: 
ſchraͤnktem Maaße beilegen. Denn wenn ihnen auch jene grübleri- 
ſche Abftraction der feientififchen Bernunft weniger eigen und an: 
gemefien ift, fo wird die gefunde Vernunft, und das gefunde Urs 
theil deſto häufiger bei ihnen angetroffen. Der Verſtand, welchen 
fie haben, ift weniger ein teoden erfennenber, over kalt berechnens 
der, als ein lebendiger und überall in das Leben eingreifender 
Verſtand; dieſer lebendige Verſtand ift aber eben bad, was wir als 
Eigenfchaft des Einzelnen „SGeift" nennen. — 

Bielleicht führt eine andere Wendung des Gedankens viel nä= 
ber und richtiger zum Biele. So wie auch die äußere Wirkfamkeit 
der Frauen nach ber Negel, denn auch bier find fehr große und 
bedeutende Ausnahmen zu machen, im Ganzen gewöhnlich auf eine 
engere Sphäre der nächften Liebevollen Verbältniffe oder ähnlicher 
Beziehungen in dem weitern gefellfchaftlichen Kreife beichräntt 
- bleibt, fo iſt dieß auch innerlich mit ihrem Bewußtſein der Fall; 
alle Kräfte und einzelne Aeußerungen vesjelben, Tiegen näher bei- 
fanımen, wenn man fo fagen darf, wie im befreundeten Umkreiſe 
um ben gemeinfamen Mittelpunft ver gefühlvollen Seele. Ich will 
fagen, auf ber einen Seite, in ver Vergleichung ver beiden Ge⸗ 
ſchlechter nach ihrer geifligen Verſchiedenheit, fcheint mir eine har⸗ 
monifche Fülle des Bewußtſeins zu überwiegen, auf der andern eine 
ercentrifche Entfaltung vesfelben; nicht als follte der Geiſt bei dem 
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zur äußern Zhätigfeit am meiften berufenen Gefchlechte feinen hoͤ⸗ 
bern Mittelpunkt des inneren Lebens verlafien, ober ſich kometen⸗ 
ähnlich in weite regellofe Bahnen genialifch verirren und verlieren, 
wiewohl auch dieſes häufig genug bemerkt wird; aber in weitern 
Kreifen darf und foll der männliche Geift fich bewegen. Die Er- 
treme des Bewußtfeins , wenn ich jo jagen darf, die Außerften En- 
den der Vernunft und Fantaſie, find mehr dem thätigen Befchlechte 
eigen; die harmonifche Bereinigung von beiden in der Seele, dem 
gefühlvollern. Solche allgemeine Charakter = Beftimmungen können 
immer nur fehr unvolllommen fein; doch glaube ich, vürfte man 
fagen, daß bei glüdlichen Anlagen und eblen Naturen, die man 
bei folchen Bemerkungen immer vorausfegen und zum Grunde le⸗ 
gen muß, der Gewinn bei jener geiftigen Einwirkung und Gemein⸗ 
ſamkeit des ſich gegenfeitig ergänzenden Bewußtſeins, auf ber einen 
Seite; in einer größern Entwidlung des Geiſtes und Erhöhung 
der Seele auf der andern aber in einer mehr barmonifchen Be⸗ 
rubigung und Befänftigung des Geiſtes, und in einer viel regern 
Entwillung ber Seele zu fuchen und zu fegen fei. Immer aber 
find in biefer innigften Verbindung, da wo fie als eine geheiligte 
betrachtet wird, und auch in der Wirklichkeit als eine ſolche fich 
darſtellt, Geiſt und Seele, von der einen wie von der anbern Seite, 
zweifach mit vereinigt, und auf das innigfte verbunden, und wenn 
man fo fagen darf, mit vermählt; wodurch, indem Das Außere 
Leben fittlich begründet worven, zugleich das Innere Leben geiftig 
erneut, ober neu befruchtet und verboppelt wird. 


4* 


Dritte Worlefung. 
— 


Bon dem Antheile der Seele an dem Wiſſen; und von ver Offenbarung. 


In dem erſten Aofchnitte dieſer Darftelung wurbe bie Auf: 
merkſamkeit Bingelenkt auf vie denkende Seele, als den Mittel: 
punft des gefammten menfchlihen Bewußtfeind; in dem zweiten 
verfuchte ich, die liebende Seele ald den Mittelpunkt ver fittlichen 
Welt aufzufaffen, und lebendig zu ſchildern; in dieſer britten 
Abtheilung iſt die Aufgabe, den Antheil ver Seele an ver Wil: 
fenjchaft, welche der Menfch erreichen Tann, deutlich zu machen und 
näher zu beflimmen. Im Ullgemeinen zwar iſt diefer Antheil, 
dieſes Glement , welches die Seele hergiebt und von ihrer Seite 
beiträgt zu dem menfchlichen Wiflen, nicht fo ſchwer anzugeben ; 
im Einzelnen aber finvet fich vieles vor, was aufs forgfältigfte 
erwogen und abgewogen werden muß. Es ift die Sprache, welche 
die Seele dem erkennenden Geifte, zum Ausbrude feines Wiſſens 
leiht, und das ift eben das charakteriftiiche Kennzeichen alles 
menſchlichen Wiſſens, daß e8 an die Sprache gebunden ift, und 
dag dieſe einen weientlichen Beſtandtheil und das Organ berfelben 
bildet, Die Sprache aber, dieſe discurſive, und boch auch wieder 
lebendig bildliche Menſchenſprache, iſt ganz ein Produkt der Seele, 
welche ſich hier zuerſt, und vornehmlich als eine fruchtbar bildende 
und hervorbringende Kraft fund giebt; beide Kräfte und Vermod⸗ 
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gen, welche zujammen bie Seele ausmachen, die Fantafle und bie 
Vernunft, haben gleich ſehr Antheil an dieſem wundervollen 
Gebilde ihrer Gervorbringung. Der Bantafle gehört ver ganze 
figürliche und bildliche Theil verfelben an, dann auch ver melo: 
difche Gang und beſeelte Ton; und noch überdem gehören auch 
das innre Grundgewebe und die urfprünglichen Naturmurzeln, 
dem uranfänglichen innigen Naturgefühle, mithin der Fantafle an; 
wenn man fie nicht etwa noch Fieber gleich ber tiefern naturver: 
wandten Seele felbft zufchreiben will; die logiſche Orbnung aber, 
und ber grammatifche Bliederbau, fo wie vie regelmäßige Fügung 
bilden ven Antheil der Vernunft an dem Ganzen. Welchen Theil 
man wichtiger halten, oder Höher ftellen will, das hängt von der 
Verſchiedenheit des Standpunktes ab, welchen man dabei jedes 
Mahl zum Grunde legt, ober von der Beziehung, aus welcher 
man dad Ganze betrachtet, und auf die man dabei vorzüglich 
NRückſicht nimmt. Beide Elemente aber find gleich wefentlich und 
unentbehrlich; und unter allen bisher. vorgekommenen Beziehuns 
gen, in welchen das gegenfeitige Verhaͤltniß der Vernunft und 
Santafle in Betrachtung gefommen ift, wo faft immer noch ein 
entſchiedenes Uebergewicht auf ver einen oder ber andern Seite 
fih zu erfennen gab, dürfte kaum ein folches Verhaͤltniß gefunden 
werben , wo beide, Vernunft und Pantafle, fo innig zufammen 
wirken und einen fo ganz gleichen Antheil an dem gemeinfchaft: 
lich SHervorgebrachten haben, als in der wunderbaren Hervorbrin⸗ 
gung der Sprache, fo wie in dieſer jelbft; welches ſowohl von 
der Sprache im Allgemeinen, und überhaupt, als auch von jeber 
höhern Anwendung und Art verfelben gilt. Die Gebundenheit des 
erkennenden Geiſtes an viefes Organ einer bicurfiven, und faſt 
immer noch bilvlihen Sprache, vie Innige Berwebung der Er: 
kenntniß ſelbſt mit dieſer Sprache, iſt nun gerade das charak⸗ 
teriſtiſche Kennzeichen des menſchlichen Wiſſens. Der Fehler bei 
ſo vielen bloß ſpeculativen Denkern liegt eben darin, daß ſie den 
menſchlichen Raapftab verlaſſen, daß fie, wenn man fo ſagen darf, 
ein unmenſchliches, d. h. ein unbedingtes Wiſſen mit Gewalt er⸗ 
ringen und erobern wollen, was ſie aber doch nicht im Stande 
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find zu erreichen, und worüber fle dann auch das menſchliche 
Wiffen, was fle wirklich erreichen und haben Fünnten, mit ver 
lieren, und fo am Ende nichts in Händen behalten, ald das un- 
bedingte Nichtwiffen und ven endlofen Streit, Wenn bei jenen 
im Wiffen ven Menjchen vorgezogenen Geiftern eine Mittheilung 
Statt findet, wie ſich das wohl nicht anders annehmen läßt, fo 
muß doch diefe unmittelbare Geifterfprache eine ganz andre fein 
als unfre finnlich= vernünftige oder Irbifch = Himmlifche Natur: 
und Menfchenfprache, da fie eben als eine reingeiftige, auch nur 
eine unmittelbare fein Eönnte, ohne Bild, und ohne dieſe erft 
zertheilte, und dann wieder zufammengefügte Form. Nach ven 
zwei Eigenfchaften oder Kräften, welche das Weſen bes Geiftes 
bilden, könnte es nur fein eine Mittheilung, Uebertragung, Er⸗ 
wedung, Hinſendung des Gedankens, irgend eines ganz beftimmten 
Gedankens, durch den Willen; ober eine Mittheilung, Erregung 
und Hervorbringung des Willens, irgend eines ganz beftimmten 
Willens, durch ven Gedanken. Es Tann fein, daß hie und da etwas 
ber Art, etwas dem nicht ganz Unähnliches auch in dem menſch⸗ 
lichen Wirken fich vorfinvet, daß dieſe unmittelbare @eifterfprache, 
als ein ganz verborgenes , unfichtbares Lebens » Element auch in 
der Menfchenfprache als ein einzelner höherer Beſtandtheil mit 
eingefchloffen, und in bem äußern Körper gleichfam eingehüllt 
wäre, der alsdann aber nur an ven höchflen Momenten und Licht- 
punkten aller Sprachwirkung bemerklich werben würde, wo bie ma⸗ 
gifche Kraft der Rede, und des in ihr waltenden wollenden 
Gedankens am meiften hervortritt. Im Ganzen genommen aber 
ift die Menfchenfprache Feine ſolche unmittelbar und magiſch wir- 
kende Geifterfprache, fondern mehr eine bilvliche Naturfprache, in 
welcher jich die ſtehenden großen Hieroglyphen verfelben, im Kleinen 
Maaßſtabe und in Teichter Beweglichkeit zurüd fpiegeln, in ver 
ganz gewöhnlichen vernünftigen Gefprächsforni, wobei oft viele gram⸗ 
matifche Umftänplichkeiten und Umſtaͤnde erfordert werden, beren 
jene vorgezogenen Geifter zu ihrer unmittelbaren Mittheilung wohl 
nicht bebürfen, und wobei auch nach menfchlicher Weiſe, manche 
große und Fleine grammatifche Verſehen, wenn man fo jagen darf, 


mit unterlaufen, die im Wiſſen und Denken, ja auch im Leben 
oft nicht unbedeutende Folgen haben, Die Sprache ift nächftvem 
auf daS engfle verbunden und zufammengewachfen mit ber Lieber: 
lieferung, der heiligen fowohl, als der gefchichtlichen, fo wie mit 
allem gefchichtlichen Wiſſen; und wie das Wort die urfprüngliche 
Burzel ift, aus welcher der ganze Stamm dieſes gefchichtlichen 
und menfchlichen Willens , ver lieberlieferung, mit allen feinen 
Aeſten und Zweigen hervorgeht: jo iſt e8 auch in ver Rede, ver 
fchriftlichen Darflellung und der höhern Erkenntniß felbft, welche 
gleichſam die Blätter, Blüthen und Früchte an dieſem großen 
Baume der lebendigen leberlieferung bilden, wiederum das Wort, 
mit welchem das Ganze endet und gefchloffen wird. Um num aber 
den Antbeil ver Seele, ald dem bervorbringenden Bermögen ver 
Sprache, an dem menihlichen Erkennen und Willen, noch voll 
flänbiger zu entwideln, und fchärfer zu beflimmen, tft eö noth⸗ 
wendig , vorher noch dad Weſen ver Vernunft, befonders in De: 
jiebung auf bie ihr zur Seite, und mit ihr in der engften Verbin: 
dung ſtehenden, und untergeorpneten Vermögen, etwas näher zu 
erwägen , unb beſonders den Linterfchien zwifchen Vernunft und 
Verſtand fo genau und forgfältig ald möglich zu beflimmen, damit 
jeder einzelnen Geiſtesokraft, jenem einzelnen Seelenvermögen, ihr 
Antheil an dieſer gemeinfchaftlichen Frucht, oder dem gemeinfamen 
Werke des menichlichen Willens, zugemeflen,, jeder unter ihnen 
ihre Graͤnzen, und ihre rechte Stelle in dem Ganzen darnach an= 
gewiefen werben koͤnne. — ABS die Seelenvermögen, welche mit 
der Bernunft in eben fo naher Beziehung fliehen, wie die Sinne 
und bie Triebe ober Leidenfchaften mit der Zantafle, wurden ange: 
geben, Gedaͤchtniß und Gewiſſen. Ich betrachte das Gedaͤchtniß 
bier nicht als eine Gabe, nach ber mindern oder größern Staͤrke 
bes Umfangs und der Dauerbaftigfeit vesfelben, oder als eine 
Kunft, um es zu ſtaͤrken und burch allerlei Hülfömittel zu erleich- 
tern, noch auch als eine Aufgabe, in wiefern die Uebung besfel- 
ben einen weſentlichen Theil der intellectuellen Entwicklung und 
Bildung ausmacht; ſondern lediglich in feiner weientlichen Berfnüs 
pfung mit ver Vernunft und DVernunftfähigkeit, welche an biefe 
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Bedingung gebunden erfcheinen, wenn man nähmlich das Gedaͤcht⸗ 
niß vorzüglich nur als den Innern Faden ver Erinnerung und bed 
Bufammenhangs im Bewußtfein betrachtet. Man kann, und ich 
möchte fagen, man muß faft unermeßlich vieles vergeifen in biefem 
lebhaft wechſelnden Gedankenſtrome and Ideenwechſel; ſobald aber 
jener Faden des Inſammenhanges in dem innern Selbfigenächtnifie 
abreißt, oder erlifcht und verloren gebt, jo wird jeberzeit auch bie 
Vernunft mit leiden, gehemmt und gelähmt, oder endlich verwirrt 
und zerrüttet werden. Wenn bei dem höchften Grade ber Alterd- 
ſchwaͤche das Gedaͤchtniß völlig erlifcht, fo entfteht auch allemahl 
eine Art von Blöpigkeit, und die Bernunft Hört in demſelben Grabe 
auf, thätig und wirkſam zu fein. Freilich wird das Bewußtſein 
regelmäßig im Schlafe unterbrochen, aber ed wirb auch beim Er⸗ 
wachen gleich wieder angefnüpft ; wenn das Gegentheil geſchaͤhe, 
wenn wir und, plöglich erwacht, gar nicht beflnnen und zurecht 
finden Fönnten, wie wohl manche Erfindungen ber Art bei ven 
Dichtern vorkommen: fo würden wir auch völlig an und ſelbſt, 
und an unferm ganzen Bewußtfein irre werden. Irgend eine ge: 
waltfame Unterbrechung, oder Abreifung in dem Innern Gedaͤcht⸗ 
niſſe der Selbfterinnerung findet faft allemahl beim Wahnſinn Statt, 
und es ift ein Hauptkennzeichen desſelben. Ich will hier in Be⸗ 
ziehung auf ähnliche frühere Bemerkungen nur .darauf aufmerffam 
machen, wie fich auch in dem traurigen Zuflande der Geiſteszer⸗ 
rüttung, und in den verfchievenen Arten und Formen desſelben, 
das dreifache Princip des menjchlichen Dafeins nach Geift, Seele 
und Körper, in verfelben dreifachen @intheilung, wieder zu erfen- 
nen giebt und abermahls wienerhohlt. In dem eigentlichen Wahn: 
finne, dem ftillen nähmlich, wo neben einer einzelnen grundfalſchen 
fir geworbenen Idee, oft in allem übrigen ein Webermaaß von 
Scharffinn gefunden wird, und ſehr wohl damit zufammen befte- 
ben Tann, ift es zunächft eine eben durch einen ſolchen fixen Irr⸗ 
gedanten, der nun ber falſche Mittelpunkt aller andern Gedanken 
und ded ganzen Bewußtſeins geworben ift, entſtandene Verwirrung 
und feltfame Verſetzung bes Geiſtes, welche ftch in dieſer Form des 
zerrütteten Bewußtfeins Eund giebt. Bei vereigentlichen Wuth und. 
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Raſerei aber, ift es vielmehr die Seele, welche aus allen Fugen 
und Banden der Bernunft und der vernünftigen Gewohnheit los⸗ 
gerifien, und einer feindlich tobenden wilden Naturfraft anheim 
gegeben erfcheint. In dem Bloͤdſinne endlich, wenn er nähmlich 
angeboren ift, und bei übrigens vollfländigen äußern Sinnen ge: 
funden wird, muß wohl immer ein organifcher Fehler, ein Innerer 
Defert im Gehirn, oder ſonſt in dem verborgenen Denk: und bb: 
heren Lebendorgane angenommen werben, während bei jenen an- 
dern beiden Formen wenigftens fehr oft, auch moralifche Urfachen 
in hohem Grade mitwirfend fein fünnen. Bei den Taubflummen, 
wenn fie ganz fich felbft überlaffen blieben, würbe es wahrſchein⸗ 
lich vasjelbe fein; da ihnen mit dem Sprachvermögen zugleich 
eine Hauptbebingung des vernünftigen Charakters abgeht. Diejeni: 
gen Männer aber, welche fich dem Befchäfte widmen, dieſe unglüd- 
liche Menfihenclaffe dennoch zur Vernunft zu bilden, koͤnnen bie: 
fe8 nur dadurch erreichen, daß fle ihnen eine andere Zeichenſprache 
beibringen, als die gewöhnliche lautbare Behörfprache, deren ſie 
beraubt find ; fo daß es fich auch hier nur von neuem bewährt, 
wie nahe das Sprachvermögen in jever Beziehung mit dem ver⸗ 
nünftigen Charakter zuſammenhaͤngt. Das Nähere ver Unterſu⸗ 
Hung über biefen Gegenſtand gebört der Naturwiſſenſchaft an: 
nur der breifache Gharakter jenes pſychologiſchen Uebels oder 
Unglücks, als eine neue Beglaubigung des allgemeinen Brincips 
der menfchlichen Bemußtfeind = Lehre, auch in dieſer engern und 
befondern Sphäre ver Trankhaften Seelen: und Geiftes » Zufänte, 
tonnte hier eine Stelle finden, und dieſe Erwähnung im Vor: 
übergeben veranlafien. Die äußern, und beſonders die höhern 
Sinne, könnte man wegen der Herrſchaft der Fantafle, unter wel: 
her ſie ſtehen, ſehr ſchicklich eine angewandte Einbildungskraft 
nennen: ſo wie man ebenfalls auch die Neigungen und Triebe, 
die guten wie die verderblichen, als eine ſolche, oder eine in's 
Leben übergegangene Cinbildungskraft bezeichnen mag. Auf gleiche 
Weiſe Liege ſich auch das Gedaͤchtniß, als eine angewandte umb 
in ber Anwenbung gleichjam mechanifch , und zur Gewohnheit ges 
wordene Bernunft betrachten; da allerbings bie logiſche Ordnung 


im Gedaͤchtniſſe vie Hauptſache ift, der hohe Werth fo wie bie 
wiſſenſchaftliche Brauchbarkeit desſelben vorzüglich von biefer ab⸗ 
haͤngt. Die ganz zum bewußtloſen Mechanismus geworbenen er: 
lernten Bernunftfertigkeiten , die anfangs doch mit dem Gedaͤcht⸗ 
niffe aufgefaßt werten möüffen, wie bei dem gewöhnlichen Auswen- 
diglernen,, over auch dem allgemeinen Erlernen einer fremden 
Sprache, ver Muſik, oder einer andern ähnlichen Kunftfertigkeit, 
find eine wiener zum Inflinkte gewordene Bernunft; fo wie vie 
Kunſttriebe und Kunftfertigkeiten der Thiere und ihr Inftinkt, als 
ein bemußtlofes Analogon ber Vernunft bezeichnet werben. Auch 
in diefem Nebenvermögen des Gedaͤchtniſſes, zeigt fich die Bernunft 
nach ihrem eigenthümlichen Charakter, als ein nüßlich dienendes 
Permödgen ; fo wie im Gewiſſen, als der höchften Function der⸗ 
felben, mehr als ein negatives Vermögen. In beiden Beziehun- 
gen, als dienendes und ald negatives Denkvermögen, kann die Bers 
nunft an ihrer Stelle ven hoͤchſten Werth behaupten. Alle bie 
bier und da vorkommenden Segenbemerkungen und einfchräntenden 
Erinnerungen, hervorgerufen durch den oft allzu hoch überfchwel- 
Ienden Vernunft⸗Andrang der Zeit, haben überhaupt Teinen an- 
dern Zweck und Sinn, und find einzig und allein gerichtet gegen 
diejenige unechte Art der Vernunft, welche fouverain fein will, 
und um biefe Anmaßung durchzufetzen, probuctiv zu fein behaup⸗ 
tet: wovon fie das Eine nicht fein fol und das Andere nicht 
fein kann. Das unterfcheivenve, abtheilende, zergliedernde Denken, 
fo wie auch das verfnüpfende, fchließende, folgernde Denken, als 
welche beide zufammen das DVernunftvermögen bilven, kann nach 
beiden Seiten in’8 Unbeflimmte und Unendliche fortgefeßt werben, 
bis es zulegt allen Gegenfland verliert ; und dieſes endloſe Den: 
ten ohne Gegenſtand, ift die Duelle des wiflenfchaftlichen Irr⸗ 
thums, welcher immer nur aus jenem leeren Raume im Denken 
hervor gebt, und auf ein Gedanken⸗Nichts, ein nichtiged und 
falfches Denken hinführt. Ganz anders da, wo ein mit dem frucht- 
baren Stoffe geiftiger Erfahrung angefüllte® Gerächtnig , vie 
Grundlage faft aller nüglichen menſchlichen Thaͤtigkeit und Er⸗ 
kenntniß bildet ; oder wo ber Gegenfland, wie in der Wahrneh⸗ 


mung des Gewiſſens, wenn auch weniger Ausbehnung und Mans 
nichfaltigkeit, Doch ſchon in ſich die hochſte Wichtigkeit hat. Wie 
die Vernunft überhaupt ein Vermögen, nicht bloß der Verknu⸗ 
pfuug und des Zufammenbhanges im Denken, fondern vorzüglich 
auch dad unterfiheidende Denkvermögen ift, fo ift auch das Ge 
wiffen ein folche® Unterſcheiden im Gedanken und innern Bewußt⸗ 
fein, aber in einer befondern und böhern Beziehung, und auch in 
andrer Form, als ber fonft gewöhnlichen discurſiven, nähmlich 
als einfaches Gefühl, und unmittelbare Wahrnehmung nach die 
fem einfachen Gefühle der innern Stimme, zwifchen dem, was 
Recht und Unrecht, But und Boͤſe ift: der höchften und wichtig. 
fen aller Unterfcheivungen. Diefe unter allen Böltern vernehm- 
bare innere Stimme bes Gewiſſens, welche fich freilich nach dem 
Einflufje ver herrfchenden Ideen, nach fo mannichfach verſchiednen 
Sitten, Zeiten und Jugendgewohnheiten wohl in etwas verſchie⸗ 
deuen Mundarten und Dialekten ausfpricht, wobei aber doch, was 
Hauptdinge, und den durchgehenden Grundton betrifft, immer noch 
im Ganzen die nähmliche Eine Sprache und Stimme der Men: 
ſchennatur und nicht erlernten, fonvern angebornen Gottesfurcht 
barin unverfennbar bleibt, wird von vielen als bie Eine Haupt- 
quelle ver höhern und göttlichen Wahrheit bezeichnet, womit ich 
gern einverfianden bin, infofern es nicht die einzige fein, und feine 
andere Dadurch ausgeſchloſſen werben fol. Es ift wohl bebeutfam, 
wie denn jede Sprache beſonders glückliche Beziehungen ver Art, 
manchmahl fo, manchmahl ander darbiethet, daß tm Deutjchen 
ſelbſt das Wort und der Nahme ver Bernunft, von biefem innern 
Bernehmen herkommt, melches ihre hoͤchſte Function ausmacht. 
Was wird denn, möchte man fragen, nun eigentlich wahrgenommen 
in diefem wunberbaren Bernehmen, wenn ver Wille ſelbſt, vor dem, 
was er eben noch wollte, innerlich zurüdtritt? Die warnenbe 
Stimme wirb es genannt unter allen Völkern und zu allen Zei: 
ten ; es ift wie Einer, ber warnt und dagegen fpricht, in ums, in 
unferm Ich; es iſt alfo nicht dieſes unfer eignes Ich, ſondern ein 
Andrer iſt es, ein andres nach dem Gefühle viel höheres, fremdes 
Ih in uns. Nun erfcheint und auch jener frühere Willen in uns, 
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ebenfalls als ein andres, aber ein niederes, lockendes, falſches Ich, 
als eine fremde, uns ſelbſt und unſer eigentliches Ich mit fortrei⸗ 
Bende Gewalt; nur das eine Ich, welches zwiſchen jenen andern 
beiden, der höhern warnenden Stimme und ber fremden fortrei- 
Fenden Kraft, in ver Mitte flieht, und zwifchen ihnen mit freier 
Wahl entſcheiden foll, bleibt uns als unſer eigenes und eigentliches 
Ich und Selbſt zurück und übrig, nachdem die zerfeßende Schei⸗ 
dung und Unterſcheidung zwifchen der guten Stimme und ber 
böfen Regung in dem noch nicht ganz entfchiepnen Willen und 
dem gemifchten Zuſtande vesielben einmahl geſchehen ifl. Diele 
Innere Stimme, und biefes innere Vernehmen derſelben, ift einer 
von den Ankern, an welchem das Schiff des Daſeins auf dem 
fluthenden Meere des Lebens, und des bin und wieber firdmenden 
Wollend gehalten wird: ein göttlicher Licht: und Anhaltspunkt 
der Wahrheit. Doch aber muß bemerkt werben, daß bad Verſte⸗ 
ben dieſes Innern Vernehmens, wie ich es fo eben geſchildert habe, 
nicht mehr der Vernunft angehört, welcher allein dad Vernehmen 
ſelbſt zukommt. Das Verſtehen veöfelben aber, bie innere höhere 
Bedeutung und Erklärung , die hinzugefügte oder darin erfannte 
Beziehung dedſelben auf Gott, muß eben, weil e8 ein Verſtehen 
ift, dem Verſtande zugefchrieben. werben. Hier ift nun ber Punkt, 
wo der für bie ganze Theorie des Bewußtſeins, und das philoſophi⸗ 
che Verſtaͤndniß vesfelben, fo wie alles Wiſſen höchſt wichtige Un: 
terſchied zwifchen Verftand und Vernunft, näher erörtert werben 
fol. Ich möchte dazu eine etwas ungewöhnliche und dem erften 
Anfcheine nach gemagte Wendung nehmen, die aber vielleicht um 
fo fehneller zum Ziele führen, und den gefuchten Unterfchied in 
volle Klarheit fehen wird. So wie bie früher angewandte hypo⸗ 
thetifche Vergleichung mit ben vorgezogenen @eiftern und zum 
Uebergange diente, um bad Bermögen ber Fantaſie ald ven cha⸗ 
rafteriftifchen Unterſchied des menfchlichen Bewußtſeins auf das 
anfchaulichfte hervorzuheben: fo möchte ich nun noch einen Schritt 
weiter geben, um aus dem anerkannten Charakter des göttlichen 
Bewußtſeins, einiges über die verfchievenen Functionen des menfch- 
lichen, und ihre Stellung gegen einander und gegen das Höhere 
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abzuleiten. Ich werde aber auch Hier nichts vorausſetzen, als das 
Allerbekannteſte und allgemein Verſtaͤndliche. Gott ift-ein Geiſt, 
jo beißt «8 überall, wo nur irgenb ver Glaube an den Einen 
Gott und der Begriff desſelben erfannt und verbreitet iſt; Bott 
iR ein Geiſt, und deßwegen wird ihm dann ein allwiſſender Ver: 
hand, und ein allmächtiger Willen beigelegt. Diefer Ausſpruch, 
mit welchem ein einigermaßen verſtaͤndiges Kind doch fchon eine 
Art von Sinn verbinden kann, ift zugleich das Grund- Ariom, 
weiches fchon vieles des Weſentlichſten von allem, was ber tieffte 
Denker nur irgend von Gott zu wifien vermag, in fih fchliept. 
Diefelben Kräfte alfo, welche dad Weſen und vie beiden Functi⸗ 
onen der erfchaffnen Beifter ausmachen, Verſtand und Willen, 
fönnen auch dem unerſchaffnen Geifte unbedenklich beigelegt wer: 
den, obwohl nach einem erhabenen Maaßſtabe des großen Abftan: 
des zwifchen dem Schöpfer und dem Gefchöpfe ; aber doch werben 
fie Ihm im eigentlichen Sinne, und nicht bloß bildlich beigelegt. 
In der heiligen Schrift, in der Sprache des frommen Gefühle 
und Gebethes, auch bei andern Bölfern, werben nun Gott eine 
enge Eigenfchaften, Kräfte und Sinne in ganz menfchlichen 
und finulichen Ausprüden und Bildern beigelegt ; da ift von ſei⸗ 
nem Ohre, feinem Auge, dem allmächtigen Hauche feines Mundes, 
feiner führenden Hand, feinem flarfen Arme vie Rebe, noch an: 
drer viel Eühnerer Bilder nicht zu gebenten. Infofern dieß aners 
kannt nur Bilder find, tft nichts dagegen einzumenben, und nicht 
leicht ein Mißbrauch davon zu fürchten. Dieß gilt auch noch 
weiter von folchen Audbrüden, wo nur ein bildlicher Sinn in 
der Anwendung auf Gott denkbar und möglich iſt; wie z. B., 
wenn Ihm Leidenschaften, wie die des Menfchen beigemeflen wer: 
den, da fie eigentlich und ganz buchftäblich genommen, alle etwas 
Unvollkommenes in fich fchließen würben. Eben fo kann auch von 
dem Genächtniffe, da wo Fein Dergefien möglich if, nur in einem 
bilvlichen Sinne die Rebe fein. Noch weniger dürfte Ihm die 
Eigenfchaft des Gewiſſens im menfchlichen Sinne beigelegt wer: 
den; Seine Wagſchale der Gerechtigkeit, Sein richtender Gedanke 
if etwas andres als unfer Gefühl davon ; das hieße ven Richter 


verwechfeln mit demjenigen, ber vor ihm ſteht. Selbft der erfle 
Menſch, jo Tange er noch vollkommen war, kannte dad Gewiſ⸗ 
fen nicht, da das Gefühl ver Schuld und das Vermögen vieler 
Wahrnehmung, erft mit der Schulo felbft, und nach ihr ent- 
ftehen konnte. In jenen bilvlichen Ausprüden von ber Gottheit, 
mag eine große Freiheit geftattet fein; vie Frage aber, worauf 
ed an biefer Stelle der Philoſophie vorzüglich ankommt, ift bie: 
ob in einem mehr eigentlichen Sinn, eben fo wie Verſtand und 
Willen, auch biefe andern drei ven Menſchen beſonders auszeichnenben 
Bermögen, Bantafle, Seele und Vernunft, Bott beigelegt werden koͤn⸗ 
nen? Nun if fogleich einleuchtend, wie ganz unpaſſend ed fein würde, 
weit mehr ald alle jene bildlichen Ausbrüde, Gott eine Fantaſie beizu: 
legen ; man fühlt deutlich, daß man damit fogleich den mythologi⸗ 
fhen Boden betreten und das Gebieth der Wahrheit verlieren würbe. 
Jene innere Fülle der geiftigen Fruchtbarkeit, welche der Menſch 
nach feinem fchwachen Maaßſtabe in dem Bermögen ber Fantaſie 
findet, ift bei @ott ſchon in dem allmächtigen Willen mit einge: 
ſchloſſen, welcher feinen Gegenſtand ſelbſt erfchafft und hervorbringt, 
nicht aber wie bei ven erfchaffnen Weſen auf gegebene Gegenflände, 
oder die Wahl zwiſchen ihnen befchränkt ift. Hier ift alfo ber all: 
mächtige Willen jelbft, pas volle, alle Gefchöpfe umfaflenve, er: 
nährende und tragende Vaterherz; oder auch der lebendige Mutter: 
ſchooß der ewigen Erzeugung, und bedarf es dazu keines neuen 
und eigenen Vermögens. Der Ausprud von einer Seele Gottes 
findet fich wohl bei einigen weniger befannten Schriftftellern ber 
erften chriftlichen Jahrhunderte; ift aber nachher ganz wieber abge: 
kommen, vielleicht weil man beforgte, dadurch zur Verwechslung 
mit einer bloßen Welt-Seele Anlaß zu geben. In jevem Falle aber 
ift Die Seele ein mehr paffives Vermögen, was alfo fchon infos 
fern nicht angemefien iſt, Bott beizulegen. Das Dritte, welches 
in Gott zu jenen beiden erften Eigenfchaften eines allwiffennen Vers 
flandes und eines allmächtigen Willens noch hinzukommt, Tann 
nicht Seele Gottes genannt werben, fondern es ift ber Geift der 
Liebe, in welchem jene beiden Eins find. Und wenn diefes Dritte 
zu jenem erſten Ariom hinzugefügt wird, fo tft in dieſen zwei Wor⸗ 
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ten, dem weientlichen Inhalte nach, ſchon alles eingefchlofien, was 
bes Menſch überhaupt, und auch der tieffle Denker von Bott eigent- 
lich wifien Tann; alles andere ift mehr nur Erläuterung ober weis 
tere Anwendung, aus jenem Einen Grundgedanken abgeleitet. Wenn 
aber Gott weder eine Bantafle noch die Seele beigelegt werben Tann, 
fo if auch bie Vernunft nicht in ber Art und in dem eigentlichen 
Sinne, wie Verfland und Willen eine weſentliche Eigenichaft Got: 
tes zu nennen. Gott ift der Urheber der Vernunft, und das ift 
eben die gefunde Vernunft, die an dem Mittelpunfte ver Wahrheit 
fer Halt, wie Er fie erfchaffen und angeoronet hat. Aber daraus 
folgt nicht, daß Er felbft diefe von ihm erfchaffene Vernunft oder 
mit ihr Eins if, Wäre dem alfo, fo hätten die Anhänger des 
unbedingten Wiſſens, die Nationaliftien, Recht; dann wäre bie 
Erkenntniß Gottes eine Vernunftwiffenichaft, da pas Gleiche nur 
durch das Bleiche erfannt werben ann. If aber nicht die Vers 
nunft , jondern der Verſtand im Menfchen, vie Mitwirkung aller 
andern Geiſtes⸗ und Seelenfräfte dazu vorausgefeht, das eigent⸗ 
lie Organ der Erfenntnig Gottes, und das Mittel um flch dar⸗ 
über zu verftänbigen: fo iſt vie Erfenntnig Gottes ganz einfach 
eine Erfahrungswifienfchaft, wie jede andre, obwohl von höherer 
Art und von bejonderer Beichaffenheit, wegen der menfchlichen 
Beicgränktheit und Schwäche, im Vergleich mit einem folchen Ges 
genſtande. Wie die Fantafle ein Auffaflen over Ergreifen des Ge⸗ 
genflanbes iſt, die Vernunft ein Berfnüpfen und Unterſcheiden: fo 
iR das Verſtehen ein Durchdringen besfelben, wovon bie hoͤchſte 
Stufe das Hare Durchſchauen ift. Wir verflehen eine Erfcheinung, 
eine Anfchanung, einen Gegenfland alsdann, wenn wir den in⸗ 
nern Sinn, den eigenthümlichen Charakter, vie eigentliche Bedeu⸗ 
tung besfelben gefunden haben; eben jo ift es auch, wenn biefer 
Gegenſtand eine an uns gerichtete Mittheilung und Rede iſt, ein 
und zum Verſtehen gegebenes Wort ober Geſpraͤch; wenn wir bie 
Abficht, die darin Tiegt, erkennen, wie es eigentlich gemeint ift, 
und wo e3 bin will, jo haben wir dieſe Eroͤffnung verflanden, ges 
fegt auch, daß im Ausdruck einige Nebenumflände übrig blieben, 
bie und nicht fo deutlich wären, die wir, weil fie nicht weſentlich 
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zum Ganzen gehören, unbeachtet zur Seite liegen laſſen. Es giebt 
daber auch viele Stufen und Grade im Verſtehen; fehr verſchiedene 
und mannichfaltige Seiten und Arten desſelben. Ein ganz leichtes 
Beifpiel wird die Sache vielleicht anfchaulicher machen. Segen wir 
z. B. den Fall, es würbe eine hoͤchſt feltene und merkwürdige, aber 
ganz unbefannte Pflanze aus einem fremden Welttheile Herbeigebradht. 
Der Natur⸗Hiſtoriker beobachtet ihre Kennzeichen und urtheilt dar⸗ 
nach, daß fle unter dieſe beftimmte Claſſe der höheren botanifchen 
Sauptgattung gehört, und da eine ſolche Nebenart oder Ausnahme 
bildet ; der Chemiker, wenn ihm dieſelbe Pflanze dargebothen wird, 
vermutbet wieder aus anderen Kennzeichen, daß fle aus ben und 
ben Grundſtoffen beftehen möge; ver Arzt hingegen, daß fle etwa 
in dem und dem Falle vielleicht als Heilmittel, eben fo oder noch 
beſſer als vie bisher dazu gebräuchliche Pflanze, bienen wärbe, 
Wenn die legtern beiden richtig geurtheilt haben, wenn ihre Ver: 
muthung durch den Verſuch und vie Erfahrung beftätigt wirt: 
fo Haben fie alle drei die Pflanze verflanten, und ben innern 
Gharalter derſelben, jeder "von feiner Seite erkannt und begrif: 
fen. Wie langfam, flufenweife,- allmählig geht das Verſtehen 
bei einer fremden, alten, fchweren Sprache von Statten; bei 
bem Gntziffern einer Schrift oder Infchrift, wo uns das Alpha: 
bet vielleicht nicht einmahl ganz, jondern nur unvollftändig be: 
fannt und gegeben if; bis dann doch mit einem Mahle durch 
irgend ein hinzugekommenes Licht, der wahre Sinn glüdlich ge: 
funden wird. Ein wunderbares Beifpiel aus unferer Zeit kann 
die Sache erläutern und wohl ald ein Beweis gelten, wie auch 
im Gange der Wifienfchaft eine höhere Kügung waltet. Mehr als 
anderthalb Jahrtaufende lang haben die alten Hieroglyphen un: 
verflanden vor der fremden Nachwelt dageſtanden, bis bie nette: 
fien Welterfchütterungen ſie durch einen glüdlichen Zufall mit 
einem Mahle an’s Licht gebracht haben. Man erinnert fih noch 
der anfangs fo glänzend fcheinenden linternehmung gegen Aegyp⸗ 
ten, des kühnen Gedankens, dort unter ven Pyramiden eine An: 
pflanzung Europäifcher Art und Geiſtesbildung zu gründen; wie 
ganz Europa darüber in Bewegung kam, die Unternehmung 
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ſelbſt ſcheiterte, und bald auch wieder vergeſſen wurbe, über andre 
noch wichtigere Begebenheiten und noch größere Umwaͤlzungen. Das 
einzige, was davon übrig geblieben iſt, wenn man jo fagen darf, 
und allerdings eine neue und große Epoche in dem ftillen Gebiethe 
ver Wiſſenſchaft gemacht Hat, iſt das mitgebrachte sunfcheinbare 
Denkmahl mit der dreifachen Injchrift. Ein Menjchenalter bin: 
durch bemüht man fich, fle zu entziffern; anfangs fehr unvollkom⸗ 
men und mühſam, endlich zeigt fich ein glüdliches Zufammentref- 
fen, ver Schlüffel ift gefunden, und wenn gleich yon ungefähr 
ſiebenhundert ver geheimen Bilverzeichen, erſt etwa einhundert ent⸗ 
räthielt find, fo iſt doch auch damit ſchon eine neue Welt eroͤff⸗ 
net, in dem großen Gebiethe ber dunkeln Urgefchichte des Men⸗ 
jhen. Und das zu einer Zeit, wo man eben angefangen hat zu 
lernen, auch aus dem Alphabet ver Natur einige Buchflaben: zus 
fammen zu finden, und hie und ba ein einzelnes Wort aus ihrer 
Hieroglyphen⸗ Sprache zu entziffern; während neue Quellen auf 
im Gebiethe des gejchichtlichen Willens, aus dem entfernteften 
Altertfume des Menfchengeichlechts von allen Seiten zuftrömen, 
wodurch das Belle, was wir fchon früher beſaßen, nur beftätigt, 
und in erhöhtem Lichte Flar gemacht wird, ob wir endlich nicht 
vielleicht auch nie dunkle Hieroglyphe unferer eigenen Zeit, und 
des in ihr beginnenden furchtbaren Geifterfampfs möchten verſte⸗ 
ben lernen. 

Diefes iſt der Gang und die höhere Fügung in dem Gange, 
und wur darauf wollte ich mit dieſer Digreffion aufmerffam ma⸗ 
sen; fo langſam und allmäßlig find die Fortfchritte, ner Anwachs 
und die Entwidlung des wahren menfchlichen Wiffens, welches 
auf der Erfahrung, der innern wie der äußern, ver höhern wie 
der niedern, auf der Meberlieferung der Sprache, und der Offen⸗ 
barung beruht ; während jenes falſche, und wie ich es vorbin 
nannte, unmenfchliche und unbeningte Willen, welches alles mit 
einem Mahle umfaflen, und und mit einem Mahle in Beſitz des 
ganzen Alls der Erkenntniß fegen will, fich wie zwifchen Sein und 
Nichtſein ſchwankend, fofort wieder in Dunft aufloͤſt und uns nichts 
zurücklaͤßt, als ein leeres Nichts yon unbedingtem Nichtwiſſen. 

Er. Schlegel's Werte, XII. 5 


Uebel wäre es mit der Erkenntniß Gottes und ber göttlichen Dinge 
beftellt, wenn viefelbe der Erfindung der menſchlichen Vernunft 
überlafien bleiben, und gleichfam erſt durch dieſelbe hervorgebracht 
werben follte. Es würbe, wenn das ganze Denkgebäube fonft 
auch noch ſo gut zufammenftimmte und vollendet wäre, immer 
der Zweifel bleiben, ob benn das Alles, eben weil es ganz aus 
dem eigneh Denken bervorgegangen tft, nicht etwa bloß unfre 
eignen Gedanken wären, und bloß in ihnen jene Wirklichkeit 
Hätte, welcher Zweifel eben allem Idealismus zum Grunde liegt, 
und unter mannichfach verfchiedenen Formen des Irrthums oft 
wiederkehrend, venfelben immer von neuem wieber erzeugt und 
anders geftaltet; und {ft alfo auch ſchon von biejer Seite hier 
feine lebendige Bewißhelt und volle Wirklichkeit zu erreichen. 
Leicht zwar iſt es, auf dieſem Boden die Begriffe des Unendlichen, 
Unermeßlichen, Unbefchränften und Unbedingten zu entwideln, und 
iſt an folden Entwillungen Fein Mangel, Aber vieles find nur 
lauter Negationen, durch welche wir gerade von dem, was und 
am meiften Noth thut, nichts erfahren. Ich wäre begierig zu fehen, 
wie man aus jenem metaphuftichen Lieblingsbegriffe des Abfoluten 
irgend eine poſitive Eigenfchaft Gottes, 3. 8. die Geduld ober 
Langmuth herleiten wollte, und aljo ven Beweis führen würbe, 
daß dieſer abfolute Bott, ober wie man flatt deſſen meiftens lie⸗ 
ber fagt: Das Abfolute, nicht umhin kann die Eigenjchaft der 
Geduld zu beſitzen, eine Eigenſchaft, an welcher und doch vor⸗ 
züglich viel gelegen fein muß. Es wird überdem jener Charakter 
des Unbedingten in einer Weife auf Gott angewandt, welche durch⸗ 
aus falſch und irrig iſt. Daß Gott in der Weiſe feines Dafeins 
unbedingt iſt, daß die erfte Urfache nicht wieder von einer anbern 
abhängig, und durch fte bebingt fein Tann, verſteht fich von ſelbſt, 
und iſt eigentlich eine bloße Tautologie. Aber auf das innere 
Weſen Gottes, und bie weientlichen Eigenfchaften desſelben in 
feinem DBerhältniffe zum Menfchen und zur Schöpfung, läßt 
ſich diefer Charakter des Unbedingten durchaus nicht anmenben. 
Wehe allen Menfchen , koͤnnte man fagen, wehe allen erichaf: 
fenen Wefen, wenn Bott unbebingt wäre ; wenn 3. B. feine 
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Gerechtigkeit, die doch die erſte aller feiner Eigenſchaften iſt, 
unbedingt, wenn fle nicht durch vie Milde, die Schonumg, die 
Schuld, die Gnade, mit einem Worte, vielfältig modificirt, bes 
ſchraͤnkt und bedingt wäre. Bor einer folchen unbebingten Ge⸗ 
rechtigkeit Gottes, wenn fie mit einem Mahle offenbar werben 
follte, würde die ganze Welt vor Schreden in Staub und Aſche 
zerfallen. Aber dem iſt nicht fo: wir dürfen hoffen, wir follen es 
glauben, man mag dreiſt hinzuſetzen, wir koͤnnen es wiflen, daß 
Seine Gerechtigkeit nicht unbebingt if, fonvern ganz überaus be: 
dingt, Durch Seine Vaterliebe, Nachficht und Güte. Freilich darf 
auf ber andern Seite nicht vergeffen werben, daß auch Seine 
Liebe und Gnade bedingt iſt durch die Gerechtigkeit; was in einer 
gewifien, weichlichen Theologie der letztern Zeit faft verfannt zu 
werben fchien, obwohl biefer Abweg einer allzu fentimentalen Bes 
uriheilung der göttlien Dinge, jebt auch ſchon als folcher er: 
tannt, und mehrentheild wieder verlafien ift, welches auch hier 
außer unſerem Umkreiſe liegt. Dap nun die Gerechtigkeit und die 
Gnade Gottes ſich gegenfeitig bedingen, darin Tiegt doch gewiß 
nichts Unverſtaͤndliches ober in diefem Sinne Unbegreifliches: wie 
es allerdings mit dem nichtigen Yantom des Abfoluten der Hall ift, 
wo die leere Phraſe in der ewigen Wiederhohlung nur immer un- 
verlänplicher wird. Wie viel richtiger haben bier bie großen Phi⸗ 
loſophen des Alterthuns, beſonders die Pythagoräer unterſchie⸗ 
den. Sie bezeichneten gerade das Graͤnzenloſe, das Unbedingte als 
das Unvollkommene und Boͤſe, und dieß betrachteten fie als das 
charalteriſtiſche Denkmahl desſelben: das faſt Beſtimmte und Pos 
ſtrive aber, welched zugleich der Grundkern des Perſonlichen iſt, 
galt ihnen als das Gute. Und allerdings iſt auch die Perſoͤn⸗ 
lichkeit Gottes der Grundbegriff, das eigentliche, allgemeine Dogma 
aller Religionen, die ven Einen, wahren Gott erfennen, ber ei= 
gentliche Punkt, um welchen fich Die ganze LUnterfuchung dreht; 
indem bie Frage ift, ob die Philoſophie dieſe nur bloß äußerlich, 
und dem Scheine nach foll beſtehen Iafien — denn fie ausdrücklich 
und affenberzig zu verneinen, bat Doch auch in Deutichland nur 
Einer von Muth gehabt; — dabei aber fie heimlich bei Seite ſchie⸗ 
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ben und innerlich untergraben, indem fie nur eine natürliche Be: 
fühlstauſchung darin fehen Tann; ob bie Philoſophie eben dadurch 
mit dem allgemeinen, tief gewurzelten Menfchenfinn in ben fchnel- 
dendſten Wiberfpruch treten, und einen ewigen Zmiefpalt, eine 
unbeilbare Trennung nicht bloß zwiſchen dem Wiſſen und dem Glau⸗ 
ben, fonbern auch zwifchen dem Wiſſen und dem Leben begründen foll 
oder nicht? Dieſes aber iſt die Leben zerflörende Wirkung des Ra- 
tionalismus. — Wenden wir uns flatt beffen von dem Abfoluten 
der Bernunft, zu dem lebendigen, perfönlichen Gotte ver Glaͤubi⸗ 
gen unter allen Völkern und Zeiten. If die Erkenntniß Gottes 
und der göttlichen Dinge nicht eine Erfindung der grübelnven 
Vernunft, fondern können wir davon eben nur fo viel verfichen, 
als uns gegeben oder mitgetheilt wurbe: dann gewinnt die Sache 
ein ganz anderes Anſehen. Hat Gott ſich dem Menfchengefchlechte 
mitgetheilt, hat er zu ihm geſprochen, ſich ibm offenbart, wie 
es die gemeinfame Ueberlieferung aller alten Völker, je älter fie 
find, um fo einſtimmiger beftätiget : dann If die Möglichkeit des 
Verſtehens dieſer göttlichen Mittheilung an fich ſchon zugleich 
mitgegeben, man mag dieſes Verſtehen als noch fo menfchlich 
befchräntt und überaus unvollfommen annehmen. Denken wir und 
dasſelbe, um es recht gering anzunehmen, etwa fo, wie ein Kind 
von anderthalb Jahren feine Mutter verficht ; vieles verſteht e6 
gar nicht, anbres ſalſch, ober es merkt nicht recht darauf, es 
antwortet vielleicht auch fehr ungefchidt, einiges hat es aber 
doch verſtanden, dieß bemerken wir beutlih. Es würbe und darin 
auch gar nicht irre machen, wenn irgend ein Theoretiker, Zwei⸗ 
fel dagegen erheben, und uns beweifen wollte, wie e8 gar nicht 
möglich ſei, daß dieſes Kind feine Mutter verſtanden haben koͤnne, 
weil es dazu nothwendig die Elemente der Sprachlehre vorher 
hätte gründlicher und methodiſch erlernen müffen. Wir glauben 
aber doch, was wir ſehen, wie unvolllommen auch jenes Verſte⸗ 
ben wirflich fein, und wie ganz ähnlich jenem anberthalbjährigen 
Kinde dad Verhältnig des Menfchen zu Gott fen mag, mit den 
anderthalb Organen, die ihm zur Grfenntnig desſelben gegeben 
find ; dieſem jo mannichfach befchränkten Beift, ber wohl ein 


Bunte ift des ewigen Lichts, aber doch nur Ein Funke, Ein 
Tropfen aus dem Ocean des Ganzen, und dann dieſer halben 
Seele; halb aber können und muͤſſen wir ſie in dieſer Beziehung 
nennen, weit fie zur einen Hälfte dem Irdiſchen zugewendet, und ganz 
noch mit der Sinnenwelt verfchwiftert ift, und nur mit ber andern 
Hälfte für das Göttliche empfänglich und zu dieſem hinauf gerichter. 
Diefes kindliche, demüthige Wiffen nun will der flolzen Vernunft 
nicht genügen, und darum geht fie immer wieber jenem andern 
unbedingten Wege des falfchen, eingebilveten und unmenfchlichen 
Wiſſens nach. Im Grunde aber würden jene zwei Worte, welche 
der Menfch ungefähr von Bott eigentlich wiffen kann, pa Gott 
ſchon jedem Sefchöpfe fein rechtes Maaß zutheilt, vollkommen ge 
nung fein, wenn der Menfch fie immer nur gut anwenden und 
treu bewahren möchte. Man könnte nun an jene erfte Vorausſe⸗ 
gung gleich noch eine zweite Frage knüpfen, und in biefer fort: 
fahren: Wenn Gott fich dem Menfchengefchlechte mitgetheilt, zu 
ihm gefprochen, ſich ihm offenbart hat, follte er nicht auch eine 
Anſtalt getroffen haben, um biefe feine Offenbarung weiter fort: 
zupflanzen, allgemeiner zu verbreiten, und fowohl fie ſelbſt, als 
bie Erklärung und das Verſtehen verjelben , rein zu bemahren ? 
Diefe Frage aber begnüge ich mich nur anzubeuten, und Tann ſie 
bier nicht weiter verfolgen; denn fie Tiegt nicht mehr Innerhalb 
der vorgezeichneten Graͤnzen ber Philoſophie, ſondern tritt fchon 
ganz auf ben hiftorifchen Boden hinüber, und geht unmittelbar 
auf das Pofltive des Glaubens. — Wohl aber gehört jene erfte 
allgemeine Frage, ob die Erfenntniß von Gott, die wir 
haben und Haben koͤnnen, ein unbebingted Vernunftwiſſen jet, 
oder ein bloſſes Verſtehen des Gegebenen, alſo eine Erſahrungs⸗ 
wiſſenſchaft und quf ber Offenbarung beruhend, ganz in dem 
Umkreis verfelben, und bildet fogar ihre erfle und weientlichfte 
Aufgabe; indem es recht eigentlich die Frage vom Sein ober 
Nichtſein, des wahren und menfchlichen, oder des leeren und ein⸗ 
gebilveten Willens ift, welche Hier zur Entſcheidung gebracht wer: 
den muß. Darum iſt auch felbft der genaue und richtige Sprach⸗ 
gebrauch in biefer Hauptangelegenbeit der philoſophiſchen Entſchei⸗ 
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bung vom Wichtigkeit, und verbient e8 "wohl bemerkt zu werben 
und unfere Aufmerkfamleit zu erregen, wie nirgends in ber h. 
Schrift, nirgends im ganzen Alterthume, bei Teinem ber großen 
Philofophen und Lehrer der Borzeit, von einer Vernunft Gottes 
die Rede ift, überall nur ber Verſtand, der allwiffenne Verſtand 
ihm beigelegt wird, und wie biefe. Verwechslung nur allein unfs 
ver modernen Zeit und Epoche ber abfoluten Bernunftherrichaft, 
und der dadurch entflandenen neuen babylonifchen Sprachverwir⸗ 
rung in der Wiffenfchaft vorbehalten war. Die einzige Ausnahme, 
die fih etwa im Altertbume gegen vie Gier aufgeftellte Bemer⸗ 
fung finden Tieße, möchte ſich wohl auf einen ober ben andern 
Stoiker befchränten; da ed aber befannt iſt, wie ſehr biefe in 
bem Kapitel von der Gottheit, der Vorwurf ihrer Lehre von 
ber unabwenvbaren Nothwendigkeit, und einem blinden Fatum 
trifft: fo dient dieſe fcheinbare Ausnahme vielmehr nur zur Beſtaͤti⸗ 
gung der Regel, daß diefer falfche Sprachgebrauch immer aus 
ber Duelle einer rationaliftifchen Denkart hervorgeht, ober au 
felbft wieder ſolchem Irrthume zur Veranlaffung bient, und befien 
Duelle wird, Gott ift allerdings der Urheber der Bernunft; will 
man nun die göttliche Ordnung, bie überbem nicht Er felbft iſt, 
eine göttliche Vernunft nennen, fo fommt es freilich nicht auf bie 
Ausdrücke, ſondern auf den Sinn an, den man damit verbins 
bet, und möchte dieß infofern als gleichgültig erfcheinen, Immer 
aber würde ich Lieber einen Sprachgebrauch und Auddruck vermei⸗ 
ben, der zu fo großem Mißverftande Anlaß geben kann; um fo 
mehr, da bier ſehr genau unterfchieven werben muß, zwifchen 
der gefunden und wahren Vernunft, und derjenigen, bie e8 nicht 
ift. Gott iſt der Urheber der gefunden, d. b. der göttlichen Orb⸗ 
nung folgenden, gehorfamen DBernunft; ver Urheber ber andern, 
abtrünnigen Bernunft aber, ift vielmehr der Bott wiberſtrebende 
Geift der Verneinung, der einen fo großen Theil der Schöpfung 
nach fich gerifien bat, und der nun, eben weil er feinen Mit» 
telpunft verloren bat, auch in fich felbft Zeinen finvet, mit 
ver unbefchreiblichfien Begierde und wuͤthendſten Heftigkeit, in 
der verwilberten Sinnenwelt, und in ber ebelften Zierde derſelben, 
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in der Seele des Menfchen, dem eigentlichen Kleinode der Schoͤ⸗ 
pfung, einen andern Mittelpunkt zu gewinnen, und biefe an flch 
zu reißen fucht ; und dieſes iſt eben bes Urſprung ver abtrünnigen 
Bernunft. Abtrüunnig aber ift jede Vernunft, welche von ihrem 
Nittelpunkte in der liebenden Seele, welche felbft wieder ihren 
Rittelpunkt in Gott bat, abgetrennt wird, und eben damit den 
Liebesgehorſam, dieſes Heilige Seelenband ber göttlichen Orbnung, 
von fich wirft. In mie fern nun in ber jegt gährenden Vernunft⸗ 
mifhung des Zeitgeiftes die gefunde, ver göttlichen Ordnung wil⸗ 
Big. folgende und bienende Vernunft, ober aber vie abtrünnige, in 
fi ſelbſt abſolute Vernunft die Oberhand Hat, und den größern 
Beſtandiheil des Ganzen bildet, das kann ich jedem, im Leben 
wie in der Wiſſenſchaft Erfahrnen ſelbſt zur Beurtheilung überlafien. 

Diefe Philoſophie, welche ich hier zu entwideln unternommen 
babe, könnte ven ſchon früher bezeichneten, und ausgeſchiedenen 
Ierthümern des Materialismus und des Idealismus gegenüber, 
wenn einmahl eine Bezeichnung diefer Urt, wenigſtens für ben 
Orgenfa als nöthig erachtet würde, wohl nicht anders ale Spi⸗ 
ritualiomus genannt werben; da fle, von der Seele, ald dem 
Anfange und dem Erſten ausgehend, den Geift aber dennoch als 
das Hoͤchſte aufftellt; und auch in ver Lehre von Bott, dem 
Retionaliemud darin ganz entgegenſtehend, dieſen als ven leben⸗ 
bigen Geiſt, und yerfönlichen Gott, nicht aber als eine abfolute 
Vernunft, oder bloße Vernunft: Orbnung auffaßt und aufftellt. 
Da aber dieſe Lehre Kein folches Vernunft = Syftem ift, wie bie 
andern , fonbern eine innere Erfahrungswifienfchaft ver höheren 
Ordnung, ſo ift auch eine ſolche Syſtem⸗Bezeichnung nicht ganz 
paſſend und in jedem Falle überflüffig, und kann fie am beften 
mit diefem einfachen Nahmen, wie bier gefchehen, bezeichnet und 
bloß Philofophie des Lebens genannt werben, 

Es darf übrigens die Offenbarung, in welcher Gott ſich 
ben Menſchen kund giebt, nicht auf das geſchriebene Wort allein 
beſchraͤnkt werden. Auch die Natur ift ein auf beiden Seiten nach 
außen und von innen beſchriebenes Buch, in welcher überall ver 
Singer Gottes ſichtbar if, Es iſt auch fie, eine Axt von heiliger 
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Schrift, in ſichtbarer Form und Törperlicher Geftalt, gleichſam 
eine in lebendigen Bildern entfaltete Lobrede auf die Allmacht 
des Schöpfers. Nebft viefen beiden großen Zeugen von ber Herr: 
lichkeit Gottes, ver Schrift und der Natur, enthält auch ſchon 
die Stimme des Gewiſſens eine innere Offenbarung bes Gottes 
in uns und eine erſte Hinweiſung auf jene andern beiden größern 
und allgemeinern Quellen ver offenbarten Wahrheiten, und auch 
die Weltgefchichte ſtellt naͤchſtdem noch eine vielfache Anwendung 
und weitere Entwidlung verfelden Offenbarung in der Wirklich⸗ 
feit vor Augen, durch ven überall durchſchimmernden Faden einer 
höhern göttlichen Bügung ; wie benn auch in der befonbern Ge⸗ 
ſchichte der verſchiedenen Zeiten und Völker, ja felbft im Leben 
des Einzelnen dieſe darin waltende und ben Menſchen liebevoll 
führende Hand der Vorſehung überall ſichtbar if, 

Vierfach aljo iſt die Offenbarung, aus welcher vie Erkennt 
niß Gottes gefchöpft, Sein Wille erlernt und Sein Wirken ver⸗ 
ftanden werben kann; im Gewiffen, in ber Natur, in ver Schrift 
und in der Weltgefchichte, Die Iegtere Offenbarung ift oft auch von 
jener ernflen furchtbaren Art, worauf man wohl im Großen an- 
wenden Tönnte, wie ed heißt: Wer nicht hören will, der muß 
fühlen. Wenn ein gewaltige8 Gebäude des Glücks, welches aber 
feinen falſchen Glanz und fchnellen Anwachs, mehr nur einer 
böfen Kraft verdankt, als daß ed auf dem Grunde und Boden 
der Wahrheit und göttlichen Orbnung gegründet geweien wäre, 
plöglih wie von dem unfichtbaren Hauche einer höhern Macht 
getroffen, zufammen finft, fo erfennt das dffentliche Gefühl wohl 
darin die Hand, die jeder weltbiftorifchen Verwegenheit, jedem 
Uebermaaße von falfcher Sicherheit ihr Ziel ſetzt, ihre letzte Friſt 
beftimmt, und ber ehemahlige Begriff, die für die Menfchen ver 
jegigen Zeit ſchon veraltete Sage von den großen göttlichen 
Strafgerichten, tritt mit erneuerter Bebeutung ein in das wirk⸗ 
liche Lehen. Nur daß auch hier die erhabene Lehre fehnell wieder 
vergeffen wird, und alles von neuem zurüdkehrt in die gewohnte 
Ruhe der faljchen Sicherheit, den aͤlteſten Erbfehler des Men- 
ſchengeſchlechtes. Die Heilige Schrift, jo wie fie uns überliefert 
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if, und vor jetzt etwa brei und dreißig Jahrhunderten zuerſt be. 
gonnen und begründet warb, ſchließt eine ältere heilige Ueberlie⸗ 
ferung in den vorangegangenen vier und zwanzig Jahrhunderten, 
eine mannichfache Erleuchtung des Menfchengefchlechts, und dem⸗ 
jelben zu Theil gewordene urfprüngliche Offenbarung nicht aus; 
vielmehr enthält fie eine ſehr ausprüdliche Hinweiſung darauf, daß 
eine folche dem Erſten Menſchen zu Theil geworben, fo wie auch 
demjenigen, welcher ber zweite Stammvater des Menfchengefchlechtes 
nach der Zerftörung der gigantifchen Urwelt gewefen iſt. Well aber 
biefe aus der Quelle geſchoͤpfte Erleuchtung und höhere Erkennt 
niß, ſich nach allen Seiten nur in freien Strömen über bie nach⸗ 
folgenden Generationen, und aus jenem erflen Stamme erwach⸗ 
fenen Volker ergoß : fo wurbe vie heilige alte Ueberlieferung bald 
verfälfcht und mit Dichtungen und Fabeln überdeckt, wo neben 
einer Fülle von merkwürdigen Spuren, und herrlichen Zügen ber 
göttlichen Wahrheit, oft auch unfittliche Myfterien und bacchan- 
tiſche Gebräuche genugfam beigemifcht find, und die Wahrheit in 
dem Uebermaaße von reizenden Bildern, wie in einem zweiten Chaos 
von wiberjprechennen Symbolen zuleht ganz untergeht. Daraus 
entſtand nun jene babylonifche Sprach: und Sagen- und Bilder⸗ 
Verwirrung, die wir überall bei den alten und auch ſchon bei den 
alteſten Böltern, als allgemeine Ihatjache vorfinden. Bet dem 
großen Werke ber Wiederherſtellung und Reinigung ber wahren 
Erkenntniß Gottes, welche man fonach vielmehr als eine zweite 
Offenbarung, over als eine zweite Stufe berfelben betrachten muß, 
war alfo eine firenge Ausſchließung jener heidniſchen Dichtungen 
und aller damit vermebten Unſittlichkeit das erfte und weſentlichſte 
Erforderniß. Allein in dem als Einleitung des Ganzen vorange⸗ 
flellten Evangelium ver Schöpfung, wird jene Altere Offenbarung 
des Erfien Menfchen und des zweiten Stammvaters ausdrücklich 
zum Grunde gelegt; und zugleich iſt der Schlüffel der älteften 
Geſchichte und Offenbarung der Urwelt, ja überhaupt vie wahre 
Geneſis der Welt, jo wie aller Weltgefchichte und Weltwiffenfchaft 
darin niedergelegt. Diejen zwiefachen Geſichtspunkt ver ausdrückli⸗ 
chen Anerkennung einer urfprünglichen Offenbarung und göttlichen 
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Erleuchtung der erfien Stammpäter, von ber das Altefle und reis 
nere Heidenthum noch fo viele Spuren enthält, auf ber einen. 
Seite ; auf der andern aber bie ſtrenge Berwerfung des entarteten 
bößartig gewordenen Heidenthums, mit allem feinen Fabelwerke 
und falichen gottlofen Myſterien, in bem Anfangätheile unferer 
Heiligen Schrift, muß man wohl fefthalten, was noch immer nicht 
hinreichend geichieht; ſonſt entfliehen daraus verwirrende Zweifel, 
ſchiefe Anftchten, wodurch enblich das einfache Verſtandniß der 
ganzen Offenbarung, ja felbft ver richtige Begriff derſelben gefähr⸗ 
bet fein würbe, 

Wenn nun nebſt der philoſophiſchen, überhaupt auch alle 
höhere Erkenntniß, eine innere Erfahrungswifienfchaft iſt; denn 
das formelle Wiſſen der Mathematik ift nicht ſowohl ein poſitives 
Wiſſen, nähmlich bie Erkenntniß eines Wirklichen, als ein vor⸗ 
treffliches und mannichfach anwendbares Werkzeug und Hülfsmits 
tel für alles andre Willen: fo kann man jedes ber vier Hauptver⸗ 
mögen, welche ich früher die vier Enden over Hauptäfle bes Des 
wußtfeind genannt babe ,' auch als einen befondern Sinn für ein 
beftimmtes. Behleth ver Wahrheit und des Wiſſens betrachten. 
Denn alle Erfahrung und alles Wiſſen ver Erfahrung, beruht auf 
einem Sinne der Erkenntniß ald Organ ber unmittelbaren Wahr: 
nehmung. Die Vernunft, welche fich auch fchon im Gewiſſen, als 
ein unmittelbares Gefühl, als ein innerer Sinn für Recht und 
Unrecht Eund giebt, wird ald das Vermögen der Gedankenentwick⸗ 
ung und Gedankenmittheilung ver Gemeinfinn genannt; es ifl 
das durch die Sprache und das Sprachvermögen bedingte Band 
bed Zufammenbanges unter ven Menfchen und ihren Gedanken, 
und koͤnnte auch der Menfchenfinn genannt werben, und bilbet in 
dieſer Beziehung bie Grundlage und erfle Stufe’ aller übrigen hö⸗ 
bern Grfenntnißfinne und ummittelbaren Organe desſelben. Die 
Fantaſie, felb nur ein Abdruck des Lebens, und ber lebendigen 
Kraft in der Natur, tft das innere Naturgefühl, ver NRaturfinn, 
der auch der Naturwiſſenſchaft erſt ihre rechte Bedeutung, und den 
lebendigen wahren Sinn verleiht und fichert; wie fpäterhin deut⸗ 
Ticher entwidelt werden fol. Der Verſtand, da das volle Ber: 
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Riubnig eines jenen Gegenflanbes nur aus dem Ganzen, bem 
Sinne und Geifte des Banzen hervorgeht, it der Stan für den 
in ver Sinnenwelt fich offenbarennen Geiſt, es mag dieſes nun 
ein menfchlicher, natürlicher, ober ſelbſt der höchſte göttliche Geiſt 
fein. Der Verſtand if das Erkenntniß⸗Organ, der Sinn für 
ven Geiſt der Offenbarung, und die Offenbarung des Geiſtes, ins 
fofesn alſo auch fchon ein wejentlich mitwirkendes Organ ber Got: 
tes⸗ Erkenntniß. Bür den eigentlichen Gottes⸗ Sinn im Menſchen 
würbe ich aber doch nicht ſowohl den die Offenbarung und ven 
Geiſt auffaſſenden Berfland, als den Willen halten, infofern bier 
burch Die eigene Grfahrung Gott unmittelbar erkannt wird; was 
ich in ber Folge fuchen werbe, an feiner Stelle vollſtaͤndig zu 
entwickeln. 

Wenn wir num jene vierfache Offenbarung Gottes, im Ges 
wiſſen und in ber Natur, in der Heiligen Schrift und in ver 
Beltgefehichte, als eben fo Yiele lebendige Quellen over frudhts 
bringende Ströme ver höhern Wahrheit betrachten bürfen: fo 
fegen fie dach alle einen guten Boden voraus, der das Waſſer des 
Lebens und den guten Samen der göttlichen Erkenntniß in ſich 
aufnimmt ; indem alle Diffenbarung dem Menfchen nichts Helfen 
würde, ohne das Organ der EUmpfänglichkeit für das Gute, um 
das von oben göttlich Gegebene in fich aufzunehmen. Die für 
das Gute und Göttliche, von aufen wie vom innen, unb bon 
allen Selten empfängliche Seele iſt dieſes Organ, welches bie 
Dffenbarung in fich aufnimmt, und dieſes iſt, nebſt dem früher er- 
wähnten Gebilde der Sprache ald ber Außern Form für das 
menfchliche Willen, ihr Autheil an der Wiffenfchaft, nähmlich an 
dem Innern Wiſſen; ja ſelbſt bei dem Berflanve, als dem Sinne 
für den Geiſt der Offenbarung und Bei dem Verſtehen verfelben 
iſt fie mitwirkend, da nichts Göttliches, bloß mit dem Begriffe und 
aus demſelben allein verflanden werden kann, fondern allemahl 
das Gefühl desſelben ſchon vorangegangen fein muß, ober mit 
erfordert wir zu dem vollſtaͤndigen Verſtehen. Alſo als das 
Gefühlswermögen des Gottlichen iſt die Seele, die um das Gott⸗ 
liche mitwiſſende, oder im Wiſſen dedſelben mitwirkende; und 
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dieſe, vie göttliche Wahrheit ſuchende und liebende Seele ift eben, wenn 
ſich diefed Suchen und dieſe Liebe im Denken entfaltet, und in 
Worten kund giebt, die Philoſophie, nicht Die todte Sophiſtik 
der Schule, fondern bie ſelbſt lebendige Philoſophie des Lebens. 
Diefe um das Gdttliche mitwiſſende, das göttliche Wort ganz in 
ſich aufnehmende, und treu bewahrende Seele ift nun ber gemein: 
fame Mittelpunkt, der jene vier Quellen des Lebens oder Ströme 
der Wahrheit in fich aufnimmt und in freier Betrachtung ver: 
einigt. Daher iſt auch die natürliche und ältefle Form ver Philo⸗ 
fopbie, die eines Geſpraͤchs, welches eine einfache Erzählung over 
die eingeflochtene Erklärung eines hoͤhern Ausſpruchs nicht auss 
fchließt ; und man könnte die Philoſophie felbf, ihrer Form nach, 
erklären , als ein Seelengefpräch ver freien Betrachtung über vie 
göttlichen Dinge. Diefe Form hatte fie auch bei den Alteften und 
edelſten Philofophen des Altertbums, dem Pythagoras und Plato ; 
zuerſt wirklich im Leben wie bei jenen und dem Sokrates, und 
in der ſchriſtlichen Darftellung vollendet beim Plate. Nur an 
die Edelſten und Beſten von verfchievenen Ständen, von jugend: 
lichen und von reiferem Alter, von einem und von dem andern 
Geſchlechte, haben dieſe erfien Männer des Alterthums ihre Phi⸗ 
loſophie mitgetheilt, fo wie fie es der Natur, und auch der Würde 
der Sache am meiften angemeffen fanden. Zuvorderſt bat ber 
Erfigenannte viefen Weg gegründet ; im Ganzen haben aber auch 
Sofrates und Plato venfelben befolgt, und ihre Philoſophie 
mebrentheil® nur einem audermählten Kreife mitgetheilt, faft wie 
unter dem Siegel ber Freundſchaft, over doch in einem nähern 
und mehr vertraulichen DBerbältniffe des lebendigen Umgangs, 
außer wo fle etwa im Kampfe gegen die Sophiften zu dieſem 
Behufe die Waffen und die Weife verfelben einigermaßen mit 
annehmen mußten, was Plato vielleicht etwas zu oft, oder hier 
und da allzufehr gethan Hat. Die Sophiften haben alsdann ihre 
falfche Wiffenfchaft, auf eine eben fo falfche Weife unter das Volt 
gebracht, und ald eine gemeine Partheifache auf üffentlichem 
Markte verhandelt und burchgeftritten, wo bei einer folcden Bes 
handlung felb vie wahre Wiſſenſchaft unfehlbar zu Grunde ge: 
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ben würbe; was auch in jedem Sinne verderblich war. Endlich 
bat Ariftoteles alles frühere philoſophiſche Willen, als ven ge 
fammten, vielfach durchdachten und neu georbneten Gedanken⸗ und 
Erkenntniß⸗ Vorrath feines ganzen Zeitalter in die Lehrbuͤ⸗ 
her eingefchlofien und auf die Schule gegründet. So wenig 
man nun dem Meifter des menfchlichen Scharffinns einen Vorwurf 
daraus machen Tann, weil damahls auch alles wahre geiftige Le⸗ 
ben, zugleich mit dem öffentlichen unter. ven Griechen, durch bie 
demofratifche Verwirrung und die marevonifche Waffenherrfchaft, 
ohnehin ſchon laͤngſt untergegangen war: fo bleibt e8 an ſich doch 
immer bevauernöwerth , wenn die Wiffenfchaft, und beſonders Die 
Philoſophie, welche zwiſchen dem führenden Geifte der göttlichen 
Erziehung des Menfchengefchlechtes und ver äußern bürgerlichen 
Nechts⸗ und materiellen Staatögewalt in der Mitte flehend, die ei⸗ 
‚ gentlicy belebende Weltfeele in der Entwidlung der Zeiten und bes 
Menichengefchlechtes fein follte, diefer großen Sphäre eines allges 
meinen Wirken! und dem Leben ſelbſt entzogen wird, um in bem 
engen Raume ver Schule gebannt und eingefchloffen zu bleiben. 





Vierte Worlefung. 
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Bon der Seele in Beriehung auf vie Natur. 


„Anfer Wiſſen iſt Stuckwerk,“ fo fagt der redliche Gottes⸗ 
mann in der Heiligen Schrift mit feinem Feuereifer: Unſer 
Wiffen it Stüdwerk, und unfer Weiffagen if auch Stückwerk. 
— Wie fehr das erfte der Fall ift, felbft mit jenem Willen, 
welches allein ver Mühe lohnt, und ven Nahmen verbient, naͤhm⸗ 
lich mit der Erkenntniß Gottes, darauf bat uns bie vorige Bes 
trachtung vielfältig Hingeleitet; bie zweite Hälfte dieſes Ausſpruchs, 
welche mich vorzüglich in der heutigen Betrachtung beſchaͤftigen 
wird, kann vorzüglich auch auf bie Naturwiſſenſchaft angewendet 
werben. Denn alles unfer Wiſſen von der Natur, fobald naͤhm⸗ 
ih von dem Ganzen und von dem Innern berfelben bie Rede 
iſt, If doch nur ein Ahnen, Rathen und Errathen, Bermuthen, 
Suchen und immer von neuem Verſuchen: ob es und nicht end⸗ 
lich gelingen möchte, das Geheimniß des Lebens zu emtichleiern, 
und den wunderbaren Proteus wifienfchaftlich zu ergreifen und zu 
fefieln; ober auch die ſibylliniſchen Infchriften auf allen dieſen 
übereinander gehäuften Reihen und Schichten von Gräbern, aus 
welchen der große Körper der alternden Natur befteht, vollftänbis 
ger als bisher zu eniziffern, und fo etwa ben Schlüffel heraus zu 
finden, um das bei weitem größere und größfe aller Rathſel, das 


Rathſel des Todes, für Has innere Verſtaändniß zu erBlären und 
zu entflegeln. Nun finden fich allerdings wohl auch in ver Na⸗ 
tur einzelne Fingerzeige umd Winke, entfernte Gindeutungen 
auf die Tepte Krifls und Vollendung, durch welche auch in ver 
Ratur, und in dieſer Sinnenwelt der äußern Elemente, das Le: 
ben von dem Tode rein ausgeſchieden werben, der Tod ſelbſt aber 
dann nicht mehr fein und aufhören fol. Sehr zu Beachten, und 
nicht zu vernacdhläffigen find dieſe Winke, obwohl ſie ohne eine 
hinzukommende höhere Auslegung, unverſtanden bleiben würben, 
Wie num überhaupt bie Natur nur das ſtumme Echo, und ber 
irdiſche Wiederhall iſt von der göttlichen Offenbarung ; fo tft e& 
baber nicht ohne Grund und Bedeutung, wenn in jenem ſchoͤnen 
Hymnus, den Verheißungen bes heiligen Sehers, auch das Zeug⸗ 
niß jener alten Naturprophetin hinzugefügt wird, von dem her⸗ 
annahenden letzten Schoͤpfungstage, welchen auch bie Ratur, als 
ven großen Tag ihrer Auferfiehung feiern fol, und bem ſie ſich 
als die ſeufzende Creatur, mit einer unbeſchreiblichen Sehnſucht 
entgegen ſehnt, die nirgend ſo unnachahmlich geſchildert, ſo ſtark 
und lebendig ausgeſprochen iſt, als in der heiligen Schrift. Die 
heilige Schrift konnte und Lamm kein Shflem. der Wiſſenſchaft, 
weber ber Vernunft⸗Philoſophie, noch auch der Naturwiffenfchaft 
enthalten; ja fle würde und In biefer Form eines Lehrbuchs und 
methodiſch abgefaßten Compendiums der göttlichen Erfenntnig, gar 
fein Bertrauen einflößen, weber als Offenbarung, noch auch für 
die Wiſſenſchaft ſelbſt. Ganz zu dem menfchlichen Bebürfnig, auch 
in der Form und Sprache ſich herablaſſend, beſteht vielmehr die 
heilige Schrift in ihren zwei Theilen in einer Sammlung von ganz 
praktiſchen Belegenheitsichriften, unmittelbar aus dem Leben und für 
dadfelbe; und enthält gewiſſer Maafen nur die Grundbucher und 
gefelfchaftlichen Statuten, einerſeits des prophetifchen Volks, an- 
derntheils der apoſtoliſchen Gemeinde; geſchichtlichen, geſetlichen 
lehrenden, ermahnenden, troͤſtenden, und auf bie Zukunft hinwei⸗ 
ſenden Inhalts; mit einer Fulle von ganz ſpeciellen Beziehungen, 
hberall ſich dem individuellen Bebürfniffe und ven Lokalumſtaͤnden 
aufügend und mit verforgenver Liebe in dieſelben eingehend. Und 
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grade in diefer göttlichen Herablaſſung Liegt vielmehr noch ein neues 
Kennzeichen ver echten Offenbarung, als daß biefe in ihrer Art 
einzige, und auf wunderbare Weile doch auch fo ganz menfchli- 
che Form diefer Schriften, mit dem göttlichen Charakter verfel- 
ben ſtreiten follte. Nur der erfle Grunbflein, und ber letzte 
Schluß: und Edflein machen eine Ausnahme und umfaflen im 
weiten Umkreiſe, den Anfang der Natur auf der einen, das Ende 
der Welt auf der andern Seite, und bilden fo gleichfam vie hal: 
tenden Endringe und Handhaben, an der gefchriebenen Bundes⸗ 
lade der Offenbarung ; und während an der einen wie an ber 
andern Seite, in dem Anfangs = wie in dem Schlußftüde,, wo 
in ver bebeutfamen Kürze, fat eben fo viele Geheimniſſe als 
Worte enthalten find, ver flebenarmichte Leuchter geheimer Be⸗ 
deutung aufgeftellt if, fo koͤnnte auch wohl alles andre, was 
fonft noch in ver heiligen Arche enthalten und verfchlofien iſt, 
von bier aus ein hinreichendes Licht und volle Klarheit erhalten. 
Uebrigens iſt auch Hier der Vortrag der einer einfachen Erzäh« 
lung in ganz fhlichten und fchmudlofen Worten; und wenn 
ſchon die Meiſter in ſolcher Beurteilung im claffiichen Alter- 
thume, einzelne Züge aus dem Anfange Mofts als Beifpiele ber 
Höchften Erhabenheit des Styls angeführt haben, fo fanden fie 
diefe grade in der Ginfachheit und hohen Einfalt des Ausdrucks. 
Es gehen ohnehin vielfältige Fäden und Adern von beiden End⸗ 
punkten, von biefer erſten Wurzel, wie von ber letzten Krone 
des Buches aus, welche durch das ganze Gewebe fich hinburch 
ſchlingen, und es noch mehr zu einer lebendigen Einheit feſt 
verfnüpfen; daher ed auch mit Recht, obwohl aus fo verſchie⸗ 
denartigen Büchern beſtehend, als Eins betrachtet, und nur 
fchlechtweg das Buch genannt wird, Ein Syſtem der Wiflenfchaft 
alio, fol man, wie gefagt, in dieſem göttlichen Buche der 
Menfchen nicht fuchen, wohl aber finden ſich darin, auch Aber 
die Natur und ihre Geheimnifie, einzelne Worte, bingemorfene 
Winfe, und zufällig fcheinende Aeußerungen auögeflreur, welche 
über vieled DVerborgene in ihr einen hellen und vollen Aufichluß 
gebend, auch für die Wifienfchaft eben fo viele Naturfchlüffel 
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enthalten. Nicht überall gleich, hier und da reichlich, und dann 
wieder fparfamer find fie ausgeftreut. Es ift dabei, befonberd im 
alten Teftamente, wo nicht bloß der Aufere Reichthum, und bie 
ſichtbare Herrlichkeit ver Natur gefchilpert, fondern auch bie ver⸗ 
borgne Kraft verfelben und bie innerflen Lebensgeheimnifie berührt 
werden, eine gewiffe abfichtliche, foll man fagen forgfame Be⸗ 
hutſamkeit, oder firenge Wachfamfeit bemerklich, als Hätte man 
bier und da nicht weiter reben, nicht mehr fagen wollen, um 
nicht etwa bei der damahls herrſchenden heidniſchen Naturvergöt- 
terung zum Mißbrauche, oder zu einem all zu leichten Mißver⸗ 
ftande Anlaß zu geben. Im neuen Zeflamente, wenn man ed fo 
natürlich und menfchlich ausdrücken darf, wie es die Weile der 
Schrift felber if, geht ver Heilige Seift, in dem Punkte der 
Natur, ſchon viel deutlicher mit der Sprache heraus. Es iſt 
alſo im Ganzen ein eignes, zartes und wunderbares, nicht gleich. 
auf den erften Blick verflänpliches, over nach einem fcharf ab⸗ 
geſchnittenen Begriff, fo grob zu faſſendes Verhaͤltniß, in wel 
hem die göttliche Offenbarung und heilige Schrift, zu ver Nas 
tur und Naturwiflenfchaft flieht ; welches vielleicht durch ein 
Gleichniß aus der Schrift felbft entlehnt, am leichteften deutli⸗ 
her gemacht werben kann. Wie von dem Erſten unter benjenis 
gen ſchlichten Männern, welche ber Erretter ver Welt, zur weis 
tern Kortführung feines Werkes erwählt, und welche ex bazu 
mit einer beſondern Kraft ausgerüftet hatte, von der man wohl 
feben Eonnte, und noch ſehen Tann, daß es nicht ihre, ſondern 
Seine Kraft geweſen if; wie e8 von dieſem Erften unter denſel⸗ 
ben Männern erzählt wird, daß felbft im Vorübergehen eine hei⸗ 
Iende Kraft, und wie ein unflchtbarer Lebenoſtrom, ihm felbft 
vieleicht unbewußt, oder wenigftens unbeachtet von ihm ausging, 
und bie hingelagerten Kranken, wie e8 heißt, bloß durch feinen 
Schatten, fo wie er an ihnen vorüberging, geheilt wurben: fo 
find au) an dem vorüberziehenden feurigen Wagen ver göttlichen 
Offenbarung, die auf dem Wege in einzelnen Worten und Bil 
bern, zufäflig berausfprühenden Lichtfunfen genug, und iſt ber 
Adglanz und bloße Schatten der Offenbarung Gottes hinreichend, 
Br, Schlegel’s Werte. XII. 6 


um ein neues Licht zu erwecken und anzuzünden im Gebiethe ber 
Natur, wodurch auch die Wiſſenſchaft derſelben erſt feiter ge⸗ 
Reit, innerlich aufgeſchloſſen, und mit dem Ganzen in Zuſam⸗ 
menhang gebracht wird, 

Es iſt ſchon mehrmahls bemerkt worden, wie die Vernunft⸗ 
Philoſophen dem menſchlichen Wiſſen ganz im Allgemeinen, in 
irgend einer beſtimmten Weiſe, jeder nach feiner beſondern An⸗ 
ſicht, gewiſſe abſolute Graͤnzen fegen, und für immer vorzeich⸗ 
nen wollen, welche ſie ſpaͤterhin meiſtentheils mit irgend einer 
veränderten Wendung dann ſelbſt zuerſt übertreten, um nur Al⸗ 
led, was hineingeht, und was nicht bineingebt, in ihrem Sys 
ſteme eined unbedingten und tobten Scheinwiflens mit zu umfaf- 
fen. Ganz anders aber ift es nach der Wahrheit, und dem bier 
zum Grunde liegenden Syſteme des lebendigen Wiſſens befchaffen. 
Da nun fomohl ver Geift ald die Seele des Menfchen, welchen 
mannichfachen Irrthümern fie auch fonft ausgeſetzt fein mögen, 
dennoch der eine wie bie andre des Göttlichen empfänglich find; 
um nachdem der Menſch nur diejenigen höhern Erfenntnijfe ha⸗ 
ben, und nur das von den göttlichen Dingen wiffen kann, was 
ihm gegeben iſt und wohin er geführt wird; und wenn ed in 
vor erſten Quelle Gott ſelbſt if, der ihm Die Erkenntniß mit 
theilt und offenbart, der ihn zur Wahrheit führt: wer kann denn 
hier das Maaß beflimmen, ober das Ziel ſetzen, wie viel Er: 
kenntniß und Wiflenfchaft Bott einem Menfchen mittheilen kann 
und will, ober nicht, ober wer barf e8 wagen, Ihm die Brän- 
zen vorzufchreiben, bis wohin bie Erleuchtung geben fol und 
weiter nicht? Diefe kann binreichen bis zu einer Weite, die man . 
anfangs gar nicht für möglich gehalten hätte; alles mit Einem 
Worte kann ver Menfch wiflen durch Gott, ſobald Bott es will, 
nichts aber aus fich jelbft, allein aus ber eignen Bernunft, ohne 
höhere Hülfe. Aber ganz auf eine andre Weile iſt das menfch- 
liche Wiſſen in der Wirklichkeit beſchraͤnkt; nicht daß ihm eine 
abjolute Gränze gefegt wäre, aber eben weil es ein Willen ift, 
gemifcht aus der Außern Meberlieferung und ber innern Erfab- 
sung, well es auf der Wahrnehmung der äußern oder ber in- 
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nern Sinne beruht, fo iſt e8 aus vielen Einzelnheiten zufammen- 
geſetzt, ſehr langſam fortwachfenn, Yon allen Seiten dem Irr⸗ 
thume ausgeſetzt, und von Feiner Seite vollendet und fertig, und 
faft niemahls fehlerfrei; daher im Ganzen, und als ein feinfollen- 
des Ganzes betrachtet, recht eigentlich immer nur Stückwerk. Dies 
fen Charakter hat aber alled wirkliche und aus der Erfahrung der 
Sinne gefchöpfte Wiſſen; ſehr felten iſt ver erfle Einprud rein 
von beigemiſchtem Irrthume; unzählig viele, oft wienerhohlte 
Beobachtungen, Bergleichungen, Verſuche, Experimente und Bes 
richtigungen , die oft mehrere Jahrhunderte, um nicht zu fagen 
Jahrtauſende Hindurch fortgefet werden müflen, find notwendig, 
ehe man zu einem ganz reinen und fehlen Reſultat gelangt. Auf 
biefe Weife if das wahre mienfchliche Willen unvolllommen und 
Stüdwerf ; das falfche eingebildete Willen pagegen , fcheint gleich 
von Anfang vollfonmen fertig und vollendet; aber über Nacht 
fällt e8 wieder zufammen. Wohl zeigt fich dieſes unfer Stüdwerf, 
wie in allen andern Dingen, fo auch in der Naturwifienfchaft ; 
dritthalb taufend Jahre ift fle jeßt ungefähr alt, feit ven erften 
griechifchen Naturforfchern bis auf unfre Zeit, in unmterbrochner 
Fortbildung, und dritthalb Schritte etwa bat fie ſeitdem gemacht, 
ſobald nähmlich nicht von Einzelnem die Rede ift, ſondern von 
einem Verſtaͤndniſſe des Ganzen, und des Innern ber Natur. Diefe 
fo aͤußerſt fchwere und langſam fortrüdenne Cutwicklung und all 
mählige Vollendung, vie in einem gewifien Sinne doch immer 
noch Stüdwerf bleibt, findet übrigens In jeder Sphäre bed menſch⸗ 
lichen Willens Statt, fo daß es auch hier von dem Entwidlungd- 
gange des menschlichen Geiftes im Wiſſen heißen Tann: Tauſend 
Jahre find vor Bott wie Ein Tag, und Ein Tag wie taufend 
Jahre. Alle aus ver Erfahrung und den Sinnen geſchoͤpfte Er⸗ 
kenntniß ift an diefe Bebingung gebunden; es mag nun zunaͤchſt 
von der äußern Erfahrung, und den gewöhnlichen nievern Sins 
nen, die Rede fein, und man mag dieſe nun nach ven befondern 
Organen, wie gewöhnlich ald fünf, ober nach einem mehr wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Princip nur für drei rechnen. Es gilt aber auch eben 
fo gut von jenen in ber letzten Betrachtung nachgewiefenen vier 
6 *% 
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hoͤhern und eigentlich wiffenfchaftlichen Sinnen und Erkenntniß⸗ 
Drganen der Innern und böhern Erfahrung, dem Bernunftfinn 
und Verſtandesſinn, dann dem Naturfinn oder der Fantafle, und 
dem eigentlichen Gottesfinn, in dem innern freien Willen ves 
Menfchen. Nicht bloß als das Ahnungsvermögen im Menfchen 
tft die Santafle ald ver höhere und innere Naturfinn zu betrachs 
ten, oder weil von biefer Seite bes Bewußtſeins die Verwandt: 
fchaft des Menfchen und ver menfchlichen Seele mit ver Natur ſich 
am meiften kund giebt; fondern auch in der befondern Form ber 
wiſſenſchaftlichen Auffaffung des Natur⸗Phaͤnomens zeigt fich die 
fe. Das dynamiſche Spiel des Innern Lebens , und dad Geſetz ber 
lebendigen Kräfte darin, als welches das Weſen in jenem wahren 
Natur: Phänomen ausmacht, iſt ein fließendes und ſchwebendes, 
welches fich, wie überall, fo auch bier, nur mit ver Fantaſie auf: 
fafien laßt, da im abftracten Begriff erfaßt, das Leben fogleich 
entfliebt, und nur eine todte Formel zurüdbleibt; wie dieß von 
den tieferen Naturforfchern jeßt auch wohl allgemein erfannt wird. 
Sende Auffeffung eines Lebendigen aber in Gedanken, worin das⸗ 
felbe grabe in feinem beweglichen Leben, und dem ſchwebenden und 
fließenden Zuſtande vesfelben aufgefaßt und feft gehalten werben 
fol, ift ein Act ver Cinbildungskraft, obwohl dieſes wiſſenſchaft⸗ 
liche Grfaffen der Einbilvdungsfraft, wie natürlich yon ganz and» 
rer Art ift, und fehr verfchieden von ber Eünftlerifchen ober dich⸗ 
terifchen Fantaſie. Bemerkenswerth ift e8, daß felbft die charakte⸗ 
riſtiſchen und glüdlich treffenden Außbrüde, die bei neuen und 
großen Entdeckungen der tieferen NatursPhänomene, um fle zu bes 
zeichnen, gebraucht werben, meiftentheils etwas bildlich Kühnes, oft 
auch Symbolifches an ſich haben, fo daß fich felbft darin noch die 
Verwandtſchaft der das rege Naturleben wiffenfchaftlich auffafiens 
ben Fantaſie mit dieſer felbft fund giebt. Es wurde bemerkt, daß 
in den Außern Sinnen, als einem ber Fantaſle untergeorbneten 
Seelenvermödgen, eine höhere geiftige Stufe als eine befonvere Nas 
turgabe, oftmahls fich Fund gebe und gefunden werde, nähmlich 
ber Kunftfinn, ober das Auge für die Schönheit der Form, und 
das mufltalifche Gefühl in ver Sphäre des Gehoͤrs. Aber auch in 
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der Sphäre des nievern Sinnes der mehr bloß organifchen Gefühle, 
entwidelt ſich eine höhere Stufe und beſopdre Art von mehr 
geiftigen Wahrnehmungen, vie aber nicht in die Sphäre des Kunſt⸗ 
gefühls gehören, fonvern wieder eine eigne und beſondre Art von 
‚ Naturfinn bilden. Es gehören dahin die Gefühle der Sympathie 
und innern Wahlverwandtichaft, und manche lebendige Vorgefühle 
von eigentlicher Ahnung; von welchem allen auch bei manchen 
Thieren einige Spuren gefunden werben, fo wie auch in ber 
Sphäre der muſikaliſchen Gefühle und Töne ein Anklang entfernter 
Verwandtſchaft zwifchen ver Seele des Menſchen und ber in ben 
böhern Thieren ſich ausſprechenden Naturfeele fchon früher er: 
wähnt und bemerkt wurbe. Ueber bie unzählige Menge folcher Ads 
nungsgefühle aus allen Zeiten, Gegenden und Sphären des Le 
bend, wohin denn auch die beveutenden Träume mit zu rechnen 
find, iſt es nach der ganzen Natur biefer Erfcheinungen, und ber 
dabei fo mannichfach mit zu erwägenven menſchlichen Erzaͤhlungs⸗ 
und Beobachtungsweiſe, im Einzelnen wohl oft fehr ſchwer, ins 
Reine zu fommen, und ein ganz beftimmtes Enburtheil zu fällen. 
Läugnen läßt ſich im Ganzen vie Sache aber eben fo wenig, wie 
auch bie meiften der unbefangnen und tieferen jegigen Naturforfcher 
dieß Tängft nicht mehr zu thun pflegen. Wenn nun aber ein fol- 
ches unmittelbares Gefühl des unfichtbaren Lebens, und des unficht- 
baren Lichts als eine entſchiedene Kraft und ein durchaus beſtimm⸗ 
ter Zuftand fich frei entwidelt, deutlich und Elar hervortritt: fo iſt 
damit allerdings ein neues Organ und eigner Naturfinn eröffnet, 
der eben fo wenig unfehlbar, wie jeder andre Sinn iſt, ber aber 
doch die Quelle fehr merfwürbiger Exfcheinungen werben kann, bie 
mehr als jede andre die ſtrengſte Unterſcheidung erfordern. Nur kann 
diefe freilich nicht durch einen bloßen Querſtrich der Willkuhr ge- 
funden werben; eben fo wenig, ale man durch einen folchen die 
eleftrifchen Exfcheinungen aus der Natur und der Atmofphäre, wo 
fie nun einmahl wirklich vorhanden find, "würde ausſcheiden oder 
wegfchaffen können. — 

Billig iſt es und recht, und dem wahren menfchlichen Willen 
gemäß, wenn auch die Naturmwifienfchaft mit dem Menichen an⸗ 


fängt; ſichrer aber ſcheint e8, um ihn von der Naturfeite zu bes 
trachten, daß man zundrberft fuche, über das Ganze feiner Bes 
fchaffenheit im dieſer Beziehung eine Klare und leitende Idee zu ges 
winnen, als fich zu früh in dad einzelne Phänomen einer befon- 
dern Sphäre zu verlieren. Für das Ganze der menfchlichen Orgas 
nifation ober den organtichen Leib, als ben dritten Beftanbtheil 
des menfchlichen Dafeins, will ich nur anmerken, daß fo wie jenes 
breifache Princip desſelben, von Geiſt, Seele und Körper ſich in 
der befondern und engeren Sphäre der Sinne, der Triebe und Leis 
denfchaften, dann auch in ver breifachen Form und DVerfchieben- 
beit des gerrütteten Bewußtſeins wieberhohlt ; es ebenfalld auch 
auf den organifchen Leib überhaupt wieder angewandt werben Tann. 
Diefer ganze wunberbare Glieberbau, die Structur ber Knochen 
und Muskeln, das äußere organifche Gebilde, ift gleichſam wieder 
der Körper, der vorzüglich materielle Beftanbtheil, im lebendigen 
Körper; die Seele des Menfchen , bier aljo bie organifche Seele, 
iſt im Blute, und in den fünf ober ſechs innern Blut Drganen, 
welche zur Bereitung, dann zum Kreislaufe desſelben beftimmt find, 
oder auch um die Flamme bed Lebens auf dem innern Heerbe, durch 
das Athmen, und ben lebendigen Wechfel mit der äußern Luft be⸗ 
flänbig zu erhalten. Ein brittes Element, und zwar das höhere 
unter ben dreien, ift aber noch burch feine Wirkungen auf pas 
Gehirn bemerklich, in ven höhern Sinnen und FZunctionen, über: 
Haupt in dem ganzen Nervengeflechte. Aber es Tiegt nicht in ber 
Nervenfafer; die Anatomie mag es nicht erfafien, da es nicht ein- 
mabl dem Auge fichtbar iſt, daher Einige es auch Nervenäther 
genannt Haben, um fein geiſtiges Weſen zu bezeichnen ; geiftig 
nähmlich im Berhältniffe und im Vergleiche mit den andern beiben 
Beftandtheilen, ver Blutfeele, und dem äußern Gliederbau, als 
ber Geiſt des Lebens im organifchen Leibe. Sehr. genau und fcharf 
unterfcheidet die heilige Schrift diefen geiftigen Körper, wie fle ihn 
nennt, im Menfchen, von dem Leibe ver Seele, ober ber organi⸗ 
ſchen Blutfeele, und nennt ihn das Samenkorn der Auferftehung, 
weil eben biefer unfichtbare Lichtkörper des Menfchen, im Mo- 
mente des Todes aus ver irbifchen Gülle heraustritt, um bann zu 
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feiner Zeit auf eine fchönere Weile wieder damit vereinigt zu 
werben. Und der Tod ſelbſt ift aber nichts anderes, als vieles 
gänzliche Heraustreten und ſchmerzliche Loßreißen vesfelden von 
dem äußern organifchen Leibe, wo bann nach ber Trennung der 
unfterblichen Pſyche, biefer unfichtbaren Lichtpflanze der Ewigkeit, 
aus dem abgeftreiften Leichname, fogleich die Züge und das Ge⸗ 
präge , man Fönnte fagen die PHyflognomie ber Verweſung ſich 
einftellt. Diefer unfichtbare innere Lichtlörper, if zugleich auch 
das Organ und ver Träger aller böhern Kräfte und geiſtigen 
Erihetfmungen in der menſchlichen Organtifation ; indem es fich 
wohl begreifen laßt, wie ein partielled Hervortreten, biefed im 
gefunden organifchen Leben Iatenten Lebenslichts, ſolche unge⸗ 
wöhnliche Bhänomene erzeugt, währenn ein volllommmes Hervor⸗ 
tzeten ober Loßreißen desfelben ben Ton zur Folge haben, aber 
vielmehr jelbft ver Tod fein würde. Leicht kann eine wahrhaft 
wiffenfchaftliche Naturanficht in biefen Begriff, wenn ex jo gefleilt 


und fo gefaßt wird, eingeben, oder ihn gelten laſſen, allein ber. 


wahre Maaßſtab, und die Richtſchnur der richtigen Beurtheilung 
für die Erſcheinungen diefer Art, kann nur in einer höhern Negiem 
gefucht und gefunden werben, weil viefelben eben ſchon an bes üus 
ßerſten Granze des natürlichen Lebens und der Natur liegen, und 
zum Xheile fchon über diefelbe hinausgehen. | 

Wir folgen alfo Lieber dem ſehr langſamen, aber feſten 
Entwidlungsgange der Naturwiſſenſchaft felbft, fo wie dieſelbe 
vor no nicht vollen dritthalb taufend Jahren bei den Griechen 
begonnen hat. Im Grunde hat fie auch dort mit ber Erkenntniß 
des Menſchen, feiner Erkrankung und Heilung angefangen. Denn 
wenn unfse heutigen Phyſiker noch nicht allgemein geneigt fein 
möchten, die Natur Ipeen der erſten griechifchen Philofophen, als 
einen Anfang der Wifienfchaft gelten zu laſſen; jene Ideen, vom 
Wafler als dem Weien alles Dinge, oder von der Luft und dem 
Geuer in der gleichen Anwendung, fo fehr fich biefelben auch ala 
lebendige Anſchauungen, durch die Einfachheit ſelbſt, als erſte 
Anfänge eines klaren Denkens über die Natur, ober einer höhern 
Anficht derſelben empfehlen können; ſondern biefelben nur als 


bichtertfähe Kosmogonien meiſtens noch in dad Gebieth der Fan⸗ 
tafte hinüber welfen: fo verehren dagegen die Meifler ver Heil⸗ 
funde mehrentheils auch jeßt noch, weit dankbarer, mit voller 
Anerkennung ven Hippokrates als den Stifter ver Kunfl. Und 
zwar als folche, nicht eigentlich als Wiſſenſchaft, ober doch weit 
mehr ald Kunft, wurde die Heilkunde von dem Stifter ſelbſt, und 
den ihm nachfolgenden Meiftern betrachtet, ald vie Kunft ber 
Krifts und der Heilung, wo ber fichere Taft eines geübten und 
richtig treffenden Urtheils entfcheivet, wo der genialifche Tiefblick 
in die geheime Werkflätte des Lebens, over in bie verborgene 
Duelle des Todes eigentlich die Hauptfache iſt und immer bleibt. 
Die bloß Hiftoriiche Kenntniß ver verfchievenen Krankheitsformen 
und Heilmittel, Botanif, Anatomie und Kenntniß des menfchli- 
hen Koͤrpers und feiner Organe, bilden nur die Materialien- 
Sammlung, bie äußere Sphäre des mebicinifchen Wirkens ; das 
Mefentliche in diefem felbft bleibt aber eben jener Blick in das 
Innere; und die ihn am meiften beiaßen, haben am wenigften 
geglaubt, darin ſchon eine vollfländige Wiffenfchaft zu befigen. 
Weil aber gleichwohl das die einzige Erkenntniß der Natur ift, 
welche verdiente, eine Wiſſenſchaft verfelben genannt zu werben, 
wenn man dahin gelangte, dad Leben zu verſtehen, und ben Tod 
zu begreifen ober zu erfläsen; und ber Blick des wahren Arztes 
doch am tiefften dahin eindringt, in den mannichfachen Wechſel 
und Kampf zwifchen beiden, und in vie Geheimnifie dieſes Kampfes, 
fo iſt dieß wohl eigentlich als der erſte Lebensfeim der Fünftigen 
Naturwiffenfchaft zu betrachten, ber während bed noch unentwidel- 
ten Zuflandes verfelben, die erſten anderthalb over zwei Jahrtau⸗ 
fende hindurch, im Innern ver Heilkunft und Heilkunde wie im 
embryonifchen Zuſtande verborgen fchlummerte. Die an fich fehr 
achtungswerthen naturbiftorifchen,, geographlichen, aftronomifchen 
Beobachtungen viefer ganzen Vorbereitungszeit, bilden wohl einen 
reichen Vorrath der nützlichſten Materialien, aber fie geben uns 
nicht das innere Wiflen, wovon allein jener heilkundige Bli in 
das Leben und in den Zuſammenhang desſelben, ben erften An: 
fang over ſchwachen Verſuch enthielt. Sp verhält es fich über: 


Haupt mit der Naturwiffenfchaft, und mit ver Möglichkeit ver 


felben: wenn die Natur eine lebendige Kraft tft, wenn das in 
ihr waltende Leben einigermaßen mit ven Leben des Menfchen und 
der Menfchen Seele, wenigſtens bis auf einen gewiffen Grab ver- 
wanbt ift, wenn gleich in einem ziemlich weiten Abſtande ber 
Entfernung ; dann ift eine Erfenntniß der Natur fehr denkbar 
und recht wohl möglich, denn nur das Gleiche, oder auch daß 
Achnliche und Verwandte, kann durch das Gleiche erkannt wer- 
den; wenn gleich auch diefe Erfenntnig höchſt unvollfommen fein 
mag, und immer nur Stückwerk bleiben wird, Wäre die Natur 
eine todte, fteinerne Maſſe, wie es fich manche wohl fo zu den⸗ 
fen, over einzubilven fcheinen, fo wäre es ganz unbegreiflich, wie 
diefe fremdartige Steinmafle in unfer Ich hineinkommen Eönnte, 
und e8 würde am Enbe der Ivealiftifche Zweifel ganz begründet 
erſcheinen, ob nicht dieſes alles am Ende ein bloß in unfern 
Gedanken eriftirended Fantom des Außern Wiederſcheins von und, 
und Probuft unferd eignen Ich fein möchte. Es ift oft von ans 


gebornen Ideen des Menfchen in ver Philofophie die Mede gewes 


fen; eigentlich aber find die weientlichen Functionen und verſchie⸗ 
benen Acte des Denkens und Begriffe verfelben nichts als bie na⸗ 
türliche Eintheilung unferd Denkvermögens, und iſt es nicht noͤ⸗ 
tbig, deswegen eine folche vorangegangene Einfchachtelung biefer 
allgemeinen Begriffe in vemfelben vorbergeben zu laſſen. Eben 
fo wenig iſt es nötbig zur Erklärung ver Erfenntnip von Gott, 
welche wir haben, eine angeborne Idee von Gott im Geiſte des 
Menfchen anzunehmen, was uͤberdem auf die ganz willführliche 
Borausfegung , einer fchwer zu faflenden Präeriftenz des Geiftes 
oder der Menſchen Seele führen würbe. Und da Fein erfchaffenes 
Weſen eine Idee von Gott haben kann, außer vem Er fle mittheilte 
oder verleihen, und ſich zu erkennen geben will, fo gefchieht dieß 
auch in demfelben Augenblide, wo Er es will, ohne daß es dazu 
eigentlich einer angebornen Idee bedürfte. Wohl aber möchte ich 
eine andre Art von angeborner Idee im Menfchen, wie er jetzt 
if, und wie ich glaube, nicht ohne Grund, annehmen, und zwar 
nur dieſe Eine: nähmlich die eingeborne Idee des Todes, welche 
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als eine falfche Lebenswurzel und wahrhaft geiftiges Contagium 
das todte Denken hervorbringt, und alle tobten und tobtgebornen 
Begriffe erzeugt. Diefen der Seele eingeimpften ober angeerbten 
Zoded = Begriff überträgt nun der menfchliche Geift, ald den ihm 
eigenthümlichen Grundirrthum, auf alles um fich ber, wo ihm 
dann auch die Ihn umgebende Welt, und die ganze Natur in 
feinem todten Denken, als eine folche todte und flarre Mafle er: 
f&eint, fo lange fein Geiſt noch unter biefen innern Schatten des 
geiftigen Todes figend, fich nicht Hinreichenn zum Xichte aus fei: 
nem Gefängniffe beraußgearbeitet bat; während er, was wirflich 
und wahrhaft tobt ift, in ihm Selbft und in feinem Innern ohne 
bödere Hülfe faft gar nicht, und mit diefer nur fehr fpät und 
langjam, als das, was es ift, als etwas nichtigeö und todtes nähm⸗ 
lich, erkennt und erfennen lernt. — Eine andere Art eines fol: 
ches falfchen und todten Naturbegriffs ift mehr nach der Form 
der Mannichfaltigkeit abgefaßt, indem man fidy die Natur gleich: 
fam als einen ungeheuern Sandhaufen vorftellt, wo bie einzelnen 
Sandkorner, außer der Anhäufung und dem Kaufen, den fie zu: 
fammen bilden, gar nicht unter fich zufammenhängen, übrigene 
aber fchon abgezählt find, fo als ob e8 nur eben noch darauf an= 
Fame, fle richtig nachzuzaͤhlen. Allein ver Sand lauft immer 
wieder durch das Sieb einer folchen in lauter Einzelndeiten zer: 
brödelten Naturanficht und Atomiſtik hindurch; man mag noch 
fo oft diefen unendlichen Naturjand berechnen oder auszumeſſen 
verfuchen. Die mathematifche Berechnung und Ausmeffung, ift 
in der Naturwiſſenſchaft, mie dad Gonjugiren und Dekliniren und 
alles andre grammatiſche Wefen, was auch eine Art von mathe: 
matifchen Grunvformeln in der lebendigen Sprache bildet. &8 find 
auch diefe nothmendig, ein nicht leicht entbehrliches, trefflich för- 
derndes Hülfsmittel ver Erlernung einer fremden und befonbers 
einer tobten Sprache; eben fo ift auch die Mathematik das un⸗ 
entbebrliche Sülfsmittel und vortreffliche Werkzeug für die Erkennt⸗ 
niß der Natur, aber damit allein lernt man noch nicht ein Wort, 
gejchweige denn einen ganzen Say aus ber und anfangs jo fremd 
klingenden und ſchwer fcheinenven Sierogiyphen= Sprache ber Na: 
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tur verſtehen. Etwas anderes ift es, wenn man die lebendige Gen: 
metrie in ber Natur felbft aufzufinden und zu verſtehen trachtet ; 
welche Stelle z. B. in diefer die Kugel und vie Eiform, von biefer 
ſelbſt bis zur Sphäre des finerifchen Kreislaufs hinauf, dann das 
Dreieck, Quadrat, Sechseck u. f. w., in der Stufenleiter ihrer 
Bildungen einnimmt; oder auch wenn in ähnlicher Weife bie 
wirklich herrſchende Regel in der Zahlenlehre des Lebens aufgefucht 
und glücklich gefunden wird; jene Zahlen, welche ver Arzt in den 
Gnmidlungs: Perioden des Lebens, in den wechjelnden Zufländen 
der abnehmenben oder zunehmenven Erkrankung wahrnimmt, und 
nach denen er bie kritiſchen Tage unter gewiflen Bedingungen im 
voraus beſtimmt. Noch höherer Art ift jene geiftige, man vürfte 
foft fagen göttliche Chronologie, welche ven Innern Entwidlungs: 
Berioven des Menfchengefchlechts in ver Weltgefchichte zum Grunde 
liegt, nach den auch bier Statt ſindenden Lebenöftufen oder Welts 
altern, im wechfelnden Zuftande der abnehmenven over zunehmen: 
den Erfranfung, und den großen Fritifchen Zeiten und Tagen ber 
Entfcheivung, wo aber Gott felber der Führer und der heilende 
Arzt if. Mit Rückſicht auf eine folche Zahlenlehre und in dieſem 
oder einem ähnlichen Sinne, mögen wohl die Pythagoraͤer gelehrt 
haben: die Zahlen feien ober enthalten das Weſen der Dinge ; 
. und eine folche Arithmetik des Lebens, und Geometrie ver Natur 
ift eine pofltive Erkenntniß und ein wirkliches Wiflen ; da fonft 
die Mathematik im gewöhnlichen Sinne nur ein formelles Wiſſen 
it und enthält, d. 5. mehr nur ein Werkzeug und Hülfsmittel 
des Wiſſens als felbft ein Wiffen Wie kann man aber nun 
wohl zweifeln, daß bie Natur, wenn fte nicht als tobt gebacht, 
fondern lebendig aufgefapßt wird, d. 5. alfo Hier, wo von ber 
nächften Umgebung des Menfchen in verfelben die Rede ift, daß 
die Erde dem Menfchen verwandt ſei? IR er nicht aus dem Leim 
ber Erbe gebildet und infofern der Sohn, und zwar ber erfige: 
borne Sohn verfelben % nährt er fich nicht von ihr, und giebt 
er nicht die irdiſche Hülle, wenn er von oben abgerufen wird, 
zunächſt in ihren Schooß zurüd? Sagen uns nicht die Ghemiler, 
wie der Grundſtoff des reinſten Fruchtkorns, mit der Subflanz 
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des Menfchenbluts ſehr nahe verwandt ſei; iſt nicht auch von dem 
Orundmetalle der Erde, dem Eifen, ein Beſtandtheil dem Blute 
beigemifcht % Sind nicht auch das Gold und vie andern Metalle 
wirffame Heilmittel oder toͤdtliches Gift? If nicht faſt eine un⸗ 
ermeßliche Fülle von beiden in ver wunderbaren Mannichfaltig- 
Teit der Kräuter und Pflanzen der Erve für den Menfchen ent: 
Halten ?_ Entfpringen nicht allen Felſen und Adern ver Erde bes 
lebende und heilende Quellen? Iſt nicht, um nur von den mit 
der Erde am nächften verfnüpften Geftirnen zu reden, die Sons 
nenwärme, von welcher alled Leben auf ver Erbe erwedt wird, 
zugleich für den Menfchen unter mildem Himmel ein fanft erquis 
ckendes Bad, fpecififch verſchieden von jeder andern Art von 
Wärme? Iſt nicht das andere Fleine Licht, der Mond, ver nächt: 
liche Diener und Mitgefangene ver Erde, der Urheber fo vieler, 
dem Ackerbaue von Alters ber wichtigen Veränderungen in ber 
Witterung und in der Atmoſphäre? Wird ihm nicht der große 
Pulsichlag ded Meeres in Ebbe und Fluth beigemeflen, und auch 
fo manche Entwicklungs: Berioven ver Lebenszeiten? Und ift er 
nicht in allzu großer Einwirkung oder heftiger Erregung, ver 
Urheber einer befondern Krankheit im Menfchen? Wie alſo ſchon 
die einzelnen muflfalifchen Anklänge im melobifchen Geſange der 
Bögel ein verwanbtes Echo in ver Bruft des Menſchen finden und 
hervorrufen, fo ift überhaupt die lebendig pulſirende und organifch 
fühlende Blut - Seele des Menfchen auf das innigfle mit der Erbe 
und dem ganzen Eroförper verwandt und verfchwiftert. Iſt nicht 
vielleicht diefe Einwirkung zwifchen der Erde und dem Menfchen 
eine gegenfeitige* Sollte nicht auch das Athmen von Neunbun- 
dert Millionen Menſchen auf die Atmofphäre einen Einfluß ba: 
ben? Iſt die Luft vielleicht felber zugleich mit dem Menfchenge- 
fchlechte entartet und verberbt, und ebenfalls fchlechter geworben ; 
fo wie gewifle Contagien noch jegt, ohne materielle Anſteckung 
und Berührung, durch die Luft felbft in einer gewiſſen tellurifchen 
Richtung fortgepflanzt und fortgeführt werden? Sollte man hier 
die nıathematifche Berechnung fo vieler Kubif= Meilen der atmo: 
fphärifchen Erboberfläche entgegen feßen, und wie ber Athem und 


bie Ausbünftung von noch fo vielen Millionen Menfchen zu ge 
ring fei, um darauf einen Einfluß zu haben: fo Tönnte man bie 
eben fo ungeheuere mathematifche Berechnung entgegenfegen, von 
allen den Millionen Sekunden und Pulsfchlägen des Athemho⸗ 
Ins, durch die Zeit von Hundert und mehr Menfchen = Generatios 
nen hindurch. In jedem alle aber fheint wohl, daß die Luft 
früherhin reiner, balfamifcher und lebensvoller oder ernährenber 
geweien fein müffe, da die Menfchen vor ver Sündfluth weder 
der Fleiſch⸗ Nahrung, noch des Weins bedurft haben, während 
fie doch, nicht bloß an Lebensdauer, fondern auch an Körperflärke 
und nicht bloß an dieſer, ſondern auch an Energie des Willens, 
und an Geifteskraft die Söhne der fpätern Zeit weit übertroffen 
haben, da fie grade durch den frevelbaften Mißbrauch fo großer 
Kräfte und Gaben, die görtliche Rache auf fich berabriefen. Und 
wenn endlich die Erbe überhaupt Fein Leben in fich hätte, wie 
hätte fie bei ver Schöpfung dieſer Creatur ver jebigen Planeten: 
welt, dem Aufrufe des Schöpfer Folge leiften Eönnen, wie er 
am Anfange des fechften Tages an fie erging: „Und die Erde 
bringe lebendige Thiere hervor, ein jenes nach feiner Art." Höchſt 
wichtig und bebeutend, für bie richtige Anficht und Beurtheilung 
der Natur und des ganzen Naturreiched aus dem göttlichen Stand⸗ 
punfte, ift übrigens dieſer weite Abftand des Unterſchiedes jener 
Servorbringung der Thiere durch die Erde, nach dem Willen und 
den Aufrufe Gottes, wie folches in der mofaifchen Schopfungs⸗ 
gejchichte bezeichnet wird, gegen die Erfchaffung des Menfchen ge: 
halten, wo es heißt: „Laffet Uns einen Menfchen machen, Uns 
zum Bilde und Sleicäniffe." — 

Nachdem nun die Naturwiſſenſchaft in Außerft langſamen 


Sortrüden die beflimmte Zeit und Anzahl von Jahrhunderten, 


anderthalb ober beinahe zwei Jahrtauſende hindurch, in jenem 
embryonifchen Zuflande vurchlebt hatte, erfolgten enblich bei ei⸗ 
nem fchon mehr befchleunigten Laufe der Zeiten jene wenigen 
Schritte, die fie bis jetzt gemacht bat, um endlich, vem reiferen 
Alter-des Menfchen ſelbſt gemäß, auch gleichfam mündig hervor 
zu treten, obgleich fie biefes zum Theile wohl immer noch nicht 
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ganz iſt. ALS den erflen biefer Schritte ver Naturwifienfchaft, zu 
einem mehr münbigen Bewußtſein, möchte ich ben allgemein ge: 
‚worbenen Gebrauch der Magnetnadel bezeichnen; weil dieſe Er⸗ 
fheinung fchon an fich ein Grund: Phänomen des allgemeinen 
Erdlebens varbiethet, wo die mathematifche Größen = Berechnumg 
völlig verſchwindet, und das Feine Stud von wunderbarem Ei⸗ 
fen, dem ganzen Erbförper gegenüber als das lebendige Agens 
auf die andre Seite tritt; theils aber, und mehr noch wegen der 
wichtigen Folgen, da diefer magnetische Fingerzeig zur Entdeckung 
der neuen Welt, und einer richtigern Kenntniß ded ganzen Erb: 
Freifed, und durch bie nun ermeiterten geographifchen und aftros 
nomifchen Betrachtungen und Thatfachen, bald auch zu einer er: 
weiterten und größern Anficht biefer ganzen Planeten = Welt hin⸗ 
führte. Bon der neuen Welt: an der andern Erphälfte findet ſich 
allerdings eine verlorne Spur fon im Alterthume, in der Sage 
von der Iufel Atlantis. Die allgemeine Befchreibung dieſer In⸗ 
fel, welche früberhin im weftlichen Weltmeere gelegen, allein fo 
groß fei wie Aflen und Afrifa zufanmengenommen, paßt unge 
mein gut auf Amerika; nur wird der fabelhafte Umſtand hinzu⸗ 
gefügt , daß fie nur in uralten Zeiten vorhanden geweſen, dann 
aber wieder vom Meere verfchlungen fei. Ich möchte ven Schluß 
daraus ziehen, daß die ganze Sage nicht phöntzifchen Schiffern, 
wie man hat vermuthen wollen, ihren Urfprung verdanke, bie 
wohl von diefer Seite, wenn gleich fie Afrika umſchifft Hatten, 
nie fo weit gekommen fein mögen; fonvern vielmehr, wie fo 
vieles eben fo Große, und noch Größere einer urfprünglichen 
Ueberlieferung aus der Urwelt, wo der Menſch dieſes fein ganzes 
Wohnhaus der Erbe, den Umkreis und die Befchaffenheit desſel⸗ 
ben, unftreitig viel genauer gekannt hat, als in ver Zeit ber er⸗ 
fien, und noch fehr beſchraͤnkten griechiſchen Wiffenfchaft und bes 
fernern gebildeten Alterthums. Weil nun aber felbft die phöni- 
zifchen Schiffer, fo weit fie auch gekommen fein mögen, von je 
ner Injel Atlantis gar feine weitere und hiſtoriſch beſtimmte 
Kunde zu geben und zu bringen wußten, fo wurde die Hypotheſe 
ernichtet und endlich der Sage hinzugefügt, daß bie Infel wieder 
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vom Meere verfehlungen fe. — Die neue Aftronomie war dem 
allgemeinen Menfchengefühle anfangs ſehr widerſtrebend, welches 
NH ganz an die alte Weltform gewöhnt Hatte. An dem befchränkt 
egoiftifchen, eitel fich felbft in die Mitte ſtellenden Sternen =: Sy: 
fleme des Ptolomaͤus, was im vollen Sinne des Worts, unge: 
nügend und abgejchmadt genannt werben kann, war wohl in 
jevem Balle wenig verloren. Auf der andern Seite aber war e8 
Rörend, und macht noch jegt einen flörenden Eindrud, wenn nach 
dem Maapftabe diefer ungebeuern mathematifchen Entfernungen 
und Berechnungen die Erbe, für welche Gott doch fo unermeßlich 
viel gethan, ver Er fo große und hohe Gaben verliehen hat, als 
ein gar fo unbebeutenvder und geringfügiger Splitter im ganzen 
ungebeuern Weltenraume erjcheint und gefchilvert wird. Allein 
bie wahre und tiefere Naturwiffenfchaft laͤßt auch jenen ausſchlie⸗ 
benden Maaßſtab ver mathematifchen Größe und Ausdehnung 
für den Werth der Dinge in der Natur und in der natürlichen 
Weltordnung durchaus nicht gelten, fondern findet die Hinweiſung 
auf den Mittelpunkt des Xebend in irgenn einer größern ober 
Heinen Sphäre des Dafeins in ganz andern Kennzeichen. Trifft 
doch auch auf unferm Erdglobus ber magnetifche Lebens = Pol 
keinedweges mit dem matbematifchen Nordpunkte zufammen, fon- 
dern Tiegt um ein ziemliched entfernt davon, nebenbei; Tönnte es 
nit in dem ganzen Planeten: Syfleme , der neueren Aftronomie 
unbefchabet, ver nähmliche Fall fein? Die erfle Natur = Anfchaus 
ung ift überall felten fehlerfrei und fchließt oft mit der wejentlichen 
Wahrheit zugleich auch große Irrthumer in fich ; aber ber erſte 
frifche Eindruck, das anſchaulich Lebendige empfiehlt fie dem all 
gemeinen Gefühle, in welchem fie tief wurzelt; der erfle Begriff 
einer neuen Natur = Entveddung dagegen verlegt nicht felten mitten 
durchſchneidend bieje® zur Lebens- Sitte und heiligen Gewohnheit 
gewordene , von den Vaͤtern ererbte Hausgefühl von ber alten 
Erde, unb Ervenwelt in der ehemahligen Geſtalt und alten Form, 
Späterhin aber treffen beide, das alte Gewohnheits⸗ und Nature 
Gefühl, und die neue wifjenfchaftlihe Entdeckung, wenn fle mehr 
vollendet wird, oft wieder freundlich zufammen. An nichts hing 


ver innere Naturglaube, und das tief eingemwurzelte ſideriſche 
Sewohnheitögefühl aller alten Völker fo fe, als an den ſieben 
Planeten ; daß dabel auch die Siebenzahl fehr mit in Anfchlag 
kam, war ganz natürlich, da diefe Zahl, die drei Dimenflonen 
der Zeit, und die vier Weltgegenden des Raums zugleich um- 
faffend, in fo viel Lebens, Gedanken⸗ und gefchichtlichen Ver: 
haͤltniſſen, fich als eine bedeutende offenbart. Jetzt, nachdem erft 
flatt der ausgeſchiedenen Sonne und dem Monde, die Erde ſelbſt 
in die Zahl der Planeten dafür eingetreten iſt, dann der noch 
fehlende letzte Planet in unſerer Zeit dazu entdeckt worden, ſind 
eben auch wieder ſieben Planeten, wie im Anfange; denn daß 
noch hinter dem Uranus ein anderer vorhanden ſein und entdeckt 
werden koͤnnte, iſt auf's mindeſte zu ſagen, hoͤchſt unwahrſchein⸗ 
lich; daß aber die kleinen Weltkorper in der Mitte zwiſchen dem 
Mars und dem Jupiter durchaus für keine eigentliche Planeten 
zu halten ſeien, wird allgemein anerkannt, da auch die Aſtronomen 
ſie durch eine eigne Benennung von den andern unterſcheiden. 
Nur von Einer Seite, in der man anfangs viele Schwierigkeiten 
gefunden hat, haͤtte man an der neuern Aſtronomie niemahls An⸗ 
ſtoß nehmen ſollen; in Beziehung nähmlich auf die heilige Schrift, 
die natürlich, wie überall fo auch bier, die allgemeine Menfchen- 
ſprache des täglichen Lebens rebet, da fie doch keinesweges für 
die Afteonomen allein, oder auch nur zunächft für dieſe beſtimmt 
if. Wenn nun, wie in dem PBulsfchlage des organifchen Lebens, 
neben der herrſchenden Regel oft ein befchleunigter Kauf, ober ein 
momentaner Stillſtand bemerkt wird, fo auch in dem pulſirenden 
Kreiblaufe jener großen Lebenskörper der Planetenwelt, nicht im: 
mer eine ſolche mechanifche Gleichförmigkeit wie in einem tobten - 
Uhrwerke gefunden wird, fondern auch manche Eleine Abweichung 
und Unregelmäßigkeit dabei Statt findet, wenn ein ähnlicher 
Stillſtand, durch eine höhere Kraft, und ein Einwirken von 
außen, wenigftend denkbar und möglich bleibt ; fo iſt ed, wenn nun 
von einem folchen wunderbaren Anhalten ver Zeit, unmittelbar 
dur den Willen Gottes die Rede wäre, ganz einerlei, ob von 
biefem wunderbaren Momente gefagt wird, die Sonne ſoll ſtille 
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ſtehen, oder ob es die Erve war, welche angehalten und ſtillge⸗ 
ſtanden if. Ehen fo find auch für die wechſelnden Erfcheinungen 
bes aftronomifchen Tages, die gewöhnlichen Ausbrüde und bie 
wiffenfchaftlichen, gleich wahr und gleich bedeutend. Der Aufgang 
der Sonne, die Morgenröthe, ift für alle Menfchen ein Bild, 
oder vielmehr eine Thatfache von hoher Bedeutung; bie unter- 
gehende Sonne aber, erfüllt und mit einem wehmüthigen Gefühle 
bes Scheidens. Eben fo wahr aber, und noch erufter auch in ber 
bildlichen Bedeutung iſt ed, wenn wir nach der wifienfchaftlichen 
Seite der Sache fagen: Erf muß die Erbe untergehen, ehe bie 
Sonne aufgehen Fann ; oder auch: menn die Erbe empor fleigt, 
dann wird ed Nacht, und Finſterniß wird Kiber die Welt ausge⸗ 
breitet. Oder auch im wiedererwachenden Brüblinge, wenn man 
anflatt des Ausdrucks: die Sonne nähert fich ung wieber, ift wies 
der zu und zurüdgelommen, fagen würde: Die Erbe, d. 5. unire 
Seite derſelben ift der Sonne wieder näher gerüdt, Hat fich wie: 
ber zu ihr hingeneigt; wäre dieß wohl eben fo fchön und bedeu⸗ 
tend gejagt, und glüdlich wäre wohl die Zeits Periode zu nennen, 
wo auch im bilvlichen und fittliden Sinne diefe im Wechſel ver 
Zeiten vorberrichende Erd - Seele, die fogenannte dffentliche Mei⸗ 
nung fi in Wahrheit und allgemein, ihrer Sonne mehr gend- 
bert und wieber zu ihr Hin geneigt hätte. Sehr merkwürdig und 
faft wunderbar ift e8, daß ſchon im Alterthume die Pythagoräer 
dieſes wahre Welt: und Planeten = Syftem ver neuern Aftronomie 
gekannt haben, wenn ihnen gleich die mathematifch genaue Berech: 
nung der Entfernungen fehlen mußte. Sehr auffallend iſt es 
aber, daß fie alles Uebrige fehr.gut wiſſend, und eben jo ftellend 
und kennend, wie noch jegt, in ihrer Sternkunde zwei Geftirne 
mitzählten, die der unfrigen fehlen; wovon fie das eine ald Gei⸗ 
her Sonne hoch über die fichtbare Sonne ftellten, das andere 
aber unter dem Nahmen ver Gegen: Erbe zunächfi auf dieſe be: 
zogen; fo daß es fcheint, als hätten fle dieſe beiden Geſtirne für 
die beiden unfichtbaren Mittelpunkte ver ganzen Sternenwelt, und 
gleichfam für die Ghorführer aller diefer, dem. Anfcheine nach fo 
regellos Hingeftreuten himmlischen Sternenfchar gehalten, Sind 
Gr. Schlegel’s Werke, XII. 7 


se 
dieſe Sterne etwa wieder erlofchen, war ihr Licht zu ätherifch und 
fein, um durch die bier gewordene Atmojphäre durchzudringen, 
oder ift e8 vielleicht, wie fo vieles andere, nur eine übrig geblies 
berie Ueberlieferung aus ber Urwelt? Das wäre aber nur eine ganz 
willfürlich hingeworfene Hypotheſe; die Sache an fich unterliegt 
feinem Zweifel, nähmlich, daß fie in ver That fo lehrten, und 
auch wirkliche Sterne meinten, und nicht etwa bloß eine bilnliche 
Andeutung darunter verſtanden haben ; und iſt auch neuerdings die 
Lehre der Pythagoraͤer darin genau unterfucht worben. In jedem 
Falle alfo müflen fle wohl auf einem andern Wege zur Kunde von 
diefen Sternen gelangt fein, als durch vie Teleskope unjerer Aftro: 
nomen, bie ihnen wiederum fehlten ; und es kann wohl nur irgend 
eine neue Beobachtung over Erfcheinung am Sternenhimmel felbft 
den Aufſchluß varüber geben, und unfre Sternkunde vielleicht noch 
um eine Stufe höher führen, wenn biefelbe ihre Eunftreich verwidelte 
Berechnung etwa doch vielleicht zu früh abgejchlofien haben follte. 
Nachdem der Menichengeift, wenigftend in Hinſicht auf den gewonne⸗ 
nen größern Umkreis des Weltſyſtems und die vollfländigere Lieber: 
ſchauung des eignen Wohnhaufes dieſes Erb-‘Planeten nun den erften 
Schritt ber Muͤndigkeit in ver Raturmiffenfchaft gethan hatte ; fo ift der 
zweite Schritt in diefer langſamen Fortrüdung viel fpäter durch bie 
großen chemischen Entdeckungen der neuern Zeit, befonders ber fran- 
zoͤſiſchen Chemie Hinzugelommen. Die bloß negative Seite derſel⸗ 
ben Iag in dem Reſultate, daß die alten für einfach gehaltenen 
Elemente, wie das Waſſer, die Luft, felbft wiener aus mehreren 
Beftanptheilen und Luftarten zufammengejeßt feien: denn daß fo 
große Naturgewalten, wie dieſe es dennoch find, und es, fo Iange 
die Creatur diefer Welt befteht, auch immer bleiben werben, nur 
in dem dynamiſchen Wechfel mehrfacher mit einander ringenber 
Kräfte beftehen könnten, würde ein tieferer Naturblid ſchon ohne⸗ 
bin von felbft vermuthet und vorausgefeßt haben. Bei der faft 
auf alle materiellen Gegenftände ausgedehnten Analyfe bilden bie 
in beflimmter Auzabl gefundenen chemifchen Grundſtoffe, nur 
gleichfam die feſtſtehenden materiellen Buchflaben und Gonfonan- 
ten diefer und umgebenden Erbnatur; währen in dem Grund: 
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Phänomen des Erb: Magnetismus, zufammen genommen mit ber 
Erfaffung der elektrifchen Erfcheinungen, der optifchen Zerlegung 
bes Lichts, und der chemifchen Kette in ber Metall = Säule, das 
innere Leben ver Erdkraft und der ewig bewegten Aimofphäre, und 
die darin pulfirende Seele fich fchon vernehmlicher ausfprechen, wie 
ein Laut aus der innerfien Tiefe, ähnlich ven Vocalen ver Men: 
ſchenſprache; fo daß man nun aus dieſem, wenn gleich noch fehr 
unvollſtaͤndigen Alphabet der Natur. wenigftend Ein oder bad an- 
dere ganze Wort, zufammen zu buchftabiren wenigflend ven An⸗ 
fang machen koͤnnte. Vorzüglich wichtig aber ift für dad Verſtaͤnd⸗ 
niß der Natur im Ganzen, wie bie neue Chemie mehrentheild alle 
feften Körper, fo wie auch dad Wafler felbft in die verſchiedenen 

Bormen des Luft-Elements zerfegt und aufgelöft hat, und dadurch 
biefen Schein ver Erflarrung und Verfteinerung,, die äußerlich als 
kein ſichtbare körperliche Maſſe, völlig vernichtet hat in der Natur. 
Ueberall alſo find lebendige Elementarkräfte verborgen und einge: 
ſchloſſen in dieſem ſtarren Schein; ver Antheil des Waſſers in der 
Luft ifR fo groß, daß es, in diefe Form zurückkehrend, hinreichend 
wäre, für mehr ald eine Sünpfluth; eine ähnliche Ueberſchwem⸗ 
mung von Licht würde entftehen, wenn alles in der Finſterniß ver- 
borgene und latente Licht mit einem Mahle frei würbe; wie auch 
alles in Feuer aufgehen würde, wenn dieſes, in ber Menge, in 
weicher es wirklich vorhanden iſt, mit einem Mahle entbunden 
würde, und zum Ausbruche Fame Die wohlthätigen Bande, in 
welchen viele Elementargewalten im Gleichgewicht erhalten, eine 
durch bie andre gebunden und in bie vorgefchriebenen Bränzen ein⸗ 
geichloffen werden, will ich hier nicht in Erwägung ziehen; fo wie 
die Frage, ob biefe Bande nicht doch vielleicht von höherer Art 
find, als die Phyſiker gewöhnlich glauben. Das bei weiten wich- 
tigere Reſultat für das Ganze iſt aber: wie alſo alles aus leben⸗ 
bigen Kräften belebt in ver Natur, wie alles voll ift von vers 
borgnem Leben; nichts eigentlich an fich flarr und tobt in der Nas 
tur. Diejes Riefengebirge von verfleinerten Mumien, welches die 
Natur im Ganzen bilbet; diefe Pyramide von über einander gefchichz 
teten Gräbern, iſt alſo zwar ein geichichtliches Monument von ber 

2 % 


100 


ganzen Vergangenheit und allen Weltaltern in biefer fortfchreiten- 
den Entwicklung des allgemeinen Todes; aber es ift darin ein ver: 
borgenes Leben, es ſchlummert unter dieſem ungeheuern Grabes⸗ 
fteine der fichtbaren äußern Natur, eine uns doch nicht ganz 
fremve, und noch Halb und halb verwandte Seele. Sie ift nur 
ſcheintodt, dieſe gefammte planetarifche Sinnenwelt, und darin 
gefangene Erd⸗Seele. Die Natur fchläft nur, und kann alfo viel- 
leicht wieder erweckt werden, und dieſer fchlummernde Zufland , ja 
der Schlaf überhaupt ift, wo nicht felbft das Weſen, doch ein we: 
fentliches Kennzeichen und charakteriftifches Merfmahl der Natur. 
Alles in der Natur bat diefe Eigenfchaft an ſich; nicht bloß die 
Thiere, auch die Pflanzen fchlafen, und auch in dem Kreislauf der 
Jahreszeiten auf der Iebendigen Oberfläche ver Erde, auf dem gan⸗ 
zen Planeten felbft, wechſelt ebenfalld das Erwachen des Lebend 
mit der fchlummernden Kraft. Und alles auf der andern Seite, was 
den Schlaf Eennt, und des Schlummer® bevarf, ſteht in ber Na: 
tur, und gehört der Natur an. Die Mahler bilden ung wohl ſchla⸗ 
fende Engel over Genien vor, aber die Geifter fchlafen nicht, fie 
bebürfen nicht dieſer Nube, und find nicht dieſem Wechfel unter: 
voorfen. Die Vergleichung eines Wort in der mofaifchen Schö- 
pfungsgeſchichte mit einer ähnlichen, aber ganz anders gewenbeten 
Stelle in der indifchen Schöpfungslehre, wird die Sache in ein 
noch helleres Licht ftellen. Dort heißt ed: „Gott rubte aus am 
flebenten Tage." Diefes Tann nicht auffallend gefunden, und ed 
braucht nicht bLoß bildlich verſtanden zu werben; denn nicht von 
Gottes innerm Welen, in welchem freilich Eein Wechfel und Fein 
Bedürfniß der Ruhe ift, fondern von feinem Wirken nach außen 
ift Hier die Rede geweſen. Ueberall aber, wo ein Einwirfen Gottes 
Statt findet, in der Gefchichte, wie in ver Natur, iſt ver Herab: 
laffung Gottes zu dem Gefchöpf gemäß allerdings ein Wechfel zwi: 
[hen einem erften göttlichen Impuls, und einem nachfolgenden 
Zwiſchenraum, nicht bloß denkbar, fondern auch wirklich zu be: 
merken, wo fich die göttliche Kraft oder Hand nun gleichfam wie: 
der zurüdgieht, damit jener Impuls fich vollends in der Greatur 
entfalten, dieſe ihn ganz in fich aufnehmen, ihn weiter fortführen, 
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oder auch ich felbft darnach entwickeln könne. In der indifchen 
Schöpfungslehre Heißt ed flatt deſſen: Brahma fchläft," und 
während er fchlummert, ſinken denn alle die Welten, Schäpfungen 
und Weltentwidlungen wieder in ihr Nichts zurüd, uud mit Die: 
fem Einen Worte und Schritte, fühlt man ſich von dem Boden 
der Wahrheit und göttlichen Offenbarung entnommen, und fleht 
im Gebiethe der Mythologie. Zwar von Einem, der höher ſteht 
als alle erfchaffnen Beifter, wird es wohl flillfchweigend angenom- 
men, und auch einmahl ausbrüdlich berichtet, daß er gefchlafen 
babe, ruhig mitten im Sturm, auf dem unfcheinbaren Schiff, un- 
ter den mit Angſt erfüllten Seinen; und da er erwachte, ſchwieg der 
Sturm. Aber Hier ift auch der Fall ganz anders. Neben ver andern 
größern Abſicht und Bedeutung Tann der erwähnte. Umfland auch 
mit dahin gedeutet werden, wie auch mehrere andre Stellen in aͤhn⸗ 
licher Weiſe darauf hindeuten, daß er alfo gewiß nicht eine bloße 
Sceingeftalt, ſondern einen wahren Menfchenleib angenommen 
babe, und in Wahrheit ein Menſch geweſen fei, der auch des 
Schlummers bedurfte, und fo Eönnte man weiter folgen: So 
fehr ift der Schlaf der Charakter ver Natur, daß, wenn Gott felbft 
in dieſe Region herabſteigt, und Menfchennatur annimmt, ald: 
dann auch biefe der Natur weientliche Bedingung des Schlafs zu: 
gleich darin aufgenommen und mit darunter begriffen if. — Die 
hohe Bedeutung des Schlafs, in der Natur nicht bloß, fondern 
auch in dem erfigebornen Sohne verfelben, dem Menfchen, zeigt 
fi) auch darin, daß, als die erfle Begebenheit der Menfchengefchichte, 
und zwar noch in, dem paradieflfchen Zuſtande und Abfchnitte der⸗ 
jelben, jener wunderbare Schlaf erzählt wird, welchen Gott auf 
ven Adam fallen ließ, während deſſen er ihm bie Seite öffnete und 
den feinen Lebenäftoff heraus nahm, der dann im vollenbeten Ge⸗ 
bilde mit der irdiſchen Hülle bekfeivet, als die milde Lebens - Ge- 
fährtin vor dem Erwachten da fland. Aeußerſt bedeutend iſt dieſe 
große Berfchiedenheit, wie die materielle Erfchaffung des Mannes 
und der Frau erzählt wird. Er wird aus dem Leim der Erde ge: 
bildet, und darum auch fpäterhin in der Schrift, der Vater des 
ganzen Erdkreiſes genannt, gleichfam ber untergeoronete Natur: 
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verwefer und Stellvertreter deſſen, von dem alle Vaterſchaft her⸗ 
kommt, auf Erben; die Frau aber iſt aus der Bruft ober aus dem 
Herzen des Mannes genommen und erfchaffen. Welcher Menfchen: 
Geiſt hätte wohl je diefen Gedanken Gottes, das hoͤchſte Wunder 
der fchaffenden Allmacht, aus ſich erflinen, ober auch nur für 
möglich halten, und irgend ahnen Eönnen? — Dieſes war im 
Parabiefe, und mit dem Verluſte vesfelben, find unſtreitig auch 
jene höheren Lebenskräfte und Naturgeheimnifie, bie ver erfte 
Menſch früher befaß, ihm größtentheild entzogen worben; ba er 
auch nach dem Leibe dieſer irbifchen Hülle, welche nun dem Tode 
anbeim fiel, jept fchlechter geworben war, und felbft in der or- 
gantfchen Befchaffenheit veöfelben, wie es ausdrücklich angedeutet 
wird, um eine flarfe Stufe tiefer in die Sinnenwelt, und dem 
Thieriſchen näher ift herabgefeht worden; und eben Darum warb 
auch der heilige Wächter mit dem flammenden Schwerte vor bie 
Pforte geftellt, damit er nicht etwa wieder bie Hand außfireden 
möchte nach den ehemahls befegnen Vorrechten und Vorzügen, bie 
ihm jebt nur zum frevelhaften Mißbrauch und zu deſto größerm 
Derberben gedient haben würden. Seitvem aber find auch wieber 
mehrere große Schöpfungstage verfloffen; das ganze Berbältniß, 
‚ in welchem Gott zu dem Menfchengefchlechte fteht, ift ſeitdem völlig 
verändert, und damit auch dad Verhaͤltniß des Menfchen zur Sin- 
nenwelt und. Natur, und den in ihr waltenden Geiftern und Kräf: 
ten, wieber ein andre geworben. Nachdem ber Anfang gemacht, 
und der Grund gelegt iſt zur Errettung ber Welt, wirb nun ſo⸗ 
gar dem Menfchen jelbft, und jenem, der fich nur revlich an bie 
Fahne des Erretters anfchliegen will, jenes göttliche, flammende 
zweiſchneidige Schwert des Geiſtes, over des Worts und bes mit 
‚Bott vereinigten, burch ihn erleuchteten, nur Ihn wollenden, und 
aus Ihm erfaßten Gedankens nicht bloß verbeißen , fondern ange: 
boten. Darin findet alfo auch die Frage von den Naturgeheimnif: 
fen, da dieſe num doch einmahl nicht mehr verfchlofien find, fchon 
von felbft ihre Antwort: „ob nähmlich unreine, frevelhafte Hände 
fe an ſich reißen follen, ober ob es nicht beffer ift, wenn fle von 
gewifienhaften und redlichen Händen mit fehonender Ehrfurcht, und 
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feommem Zartgefühl Gerührt und treu bewahrt werben? —“ Der 
Zuſammenhang des Gegenflandes hat mich ganz von felbft auf den 
vorhin erwähnten deitten Schritt geleitet, welchen in dem von Bott . 
vorgezeichneten Gange, der menfchliche Geiſt in der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und zur Erkenntniß des Innern berfelben, endlich noch in 
diefer letzten Zeit gemacht bat. Es beſteht verfelbe eben In der nä⸗ 
dern Beachtung und anfangenden Kenntniß des verborgenen 
pſychiſchen Lebendfabens, und des innern pſychiſchen Zufammenhan- 
ges in der Natur. Die Sache und die Kraft ſelbſt ifk jo alt als 
die Welt, und alle Sphären des Dafeind, alle Blätter ver Ueber: 
lieferung und Geſchichte, find voll von ben Erſcheinungen und 
Wirkungen, vie dahin gehören. Allein vie mehr methodifche Beob⸗ 
achtung und Behandlung verfelben, und darin beſteht doch eigent- 
ih die wiffenfchaftliche Seite, hat kaum erft feit einem halben 
Jahrhundert angefangen mehr bekannt zu werben; fie ift alfo nach 
dem Zeitmaaße im langſamen Entwidlungsgange der Wifjenfchaft 
zu reden, fo zu fagen von geſtern und ehegeftern. Eben deßhalb 
nannte ich diefen dritten und legten Schritt in ver hoͤhern Natur: 
wiſſenſchaft nur einen halben; weil e8 nur ein Anfang ifl, der noch 
keinen ganz feflen Grund und Boben in dem Urtheile ver Welt 
gewonnen bat, und wo auch mehrere mögliche Abwege neben dem 
rechten und graben Wege fich zeigen. Diefen einzigen graben Weg, 
den gleich anfangs erwähnten hoͤhern Maaßſtab ver richtigen Be⸗ 
urtheilung, als leitende Richtſchnur für diefe Sache, Tann bie 
Philoſophie wirgend ſuchen und finden als in jenem göttlichen 
Schwerte des Geiſtes, welches bis ind innerſte Mark des Lebens 
eindringt, Geiſt und Seele ſcheidet, und auch die Geiſter zu uns 
terfcheiden lehrt. Sollte noch ein andrer Maafflab, und eine hoͤ⸗ 
dere Richtſchnur dafür verlangt oder aufgeftellt werden, jo muß 
ich dieſes Andern überlafien, vie vielleicht mehr davon wiſſen, ober 
vollgültiger darüber entſcheiden können. Dex geiftige Kampf felber 
aber laͤßt ſich ohnehin nicht Länger umgeben noch vermeiden ; möchte 
man darin nur bie heilige Schrift zum Führer nehmen , welche 
ohnehin das ganze Leben und jeden wichtigen Moment desſelhen als 
einen Kampf gegen bie unfichtbaren Mächte betrachtet ; fo wie fie 
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überall ſtillſchweigend vorausfegt, ober ausdrücklich andeutet, daß 
man in der Sinnenwelt nichts anders ſehen ſoll, als eine faſt durch⸗ 
fihtige, und ohnehin fo Teicht vergängliche Dede ver Geiſterwelt. 
Dem erften unter den feinplichen Beiftern aber legt ſie eine fo große 
Macht in der Schöpfung bei, daß fie ihn ven Fürften, ja einmahl 
ſelbſt den Gott diefer Welt nennt, den Beherrſcher der großen Ge: 
walten und Kräfte in ihr, und damit man nicht etwa benfe, daß 
dieß bloß bildlich, von der flttlich verderbten Menfchenwelt zu ver: 
ſtehen fei, fo werben dieſe geiftigen Kräfte an andern Stellen aus- 
drüdlich als die Elementar⸗Gewalten der Natur, dieſer aus Finſter⸗ 
niß und Licht gemifchten, zwiſchen Leben und Tod noch Fämpfen- 
den Luft, in dieſer finftern planetarifchen Welt bezeichnet. Der Auf- 
ſchluß über das Ganze aber dürfte in dem einfachen Ausſpruche 
liegen: daß der Tod durch die Sünde in vie Welt gefommen if. 
So mie nun der Tob durch den Abfall des Erſten Menfchen, ver 
nicht zum Tode erfchaffen, und urfprünglich nicht zum Tode be 
flimmt war , ſich auf das ganze Menfchengefchlecht fortgeerbt bat; 
auf gleiche Weife ift durch den früher vorangegangenen Abfall 
besjenigen, welcher zuvor der Erfle und Herrlichfie unter allen 
erichaffenen Geiftern gemwefen war , ber Tod auch in das ganze 
Weltall gelommen, ber ewige Ton nähmlich, deſſen euer unaus⸗ 
Löfchlich if. Darum heißt ed dann: Finſterniß Tag auf dem Ab: 
grunde, und auch bie Erde war wüſte und leer, als die bloße 
Grabesdecke jened ewigen Todes; aber der Geift Gottes ſchwebte über 
dem Waffer, und darin lag ber erfle Lebensfeim ver neuen Schoͤ⸗ 
fung. — Hierin liegt nun der große Unterfchien zwifchen aller 
beidnifchen Natur-PHilofophie, und einer göttlichen, d. h. einer in 
Gott erfaßten Erfenntnig der Natur, ſe wie der eigentliche Schlu⸗ 
ſel für die legte. 

Wird das dhnamifche Spiel der lebendigen Kräfte in ber 
Natur, die allerdings ein Lebendiges ift, und ein’ Xeben in ſich 
hat, aber nicht aus ihr felbft, wird diefer Dynamische Wechſel 
zwifchen Leben und Tod, bloß als Thatfache, und ohne daß ein 
Höheres hinzukommt, aufgefaßt und bleibt man dabei flehen, 
denn ift es eben immer nur dasſelbe Eine, allgebährende und 
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allverfehlingenve, ewig wieberfäuende Ungeheuer, es mag biefeß 
nun dichteriſch wie in ver Mythologie oder in ven wiſſenſchaft⸗ 
lien Sormeln der Phyſtk ausgeprüdt werben. — Ganz anders 
aber verhält ſich die Sache, wenn diefe große Natur⸗Pyramide nur 
auf ver Grundlage des ewigen Todes auferbaut wurde. Dann ift die 
ganze Creatur dieſer irdiſch planetarifchen Sinnenwelt nur ein ans 
fangendes Leben, was, jo lange die Pyramide noch unvollenvet, noch 
nicht fertig iſt, theilmeife Immer wieder in den Tod zurückſinkt; in 
ben wirflicden Tod, oder auch in Krankheiten und Gebrechen 
mannichfacher Art, welche nur eben fo viele Todeskeime ober Ans 
fänge des Todes find. Dann ift die Natur felbft nichts anders als bie 
Stufenleiter ver Auferfiehung, welche aus dem Abgrunde bed 
ewigen Todes Schritt vor Schritt hinauf führt zu dem Gipfel des 
Lichts in der himmlischen Berflärung ober vielmehr hinaufgeführt 
wird. Denn in diefem Sinne ift es nicht einmahl möglich, fich 
die Ratur auch nur zu denken, obne die göttliche Hand, welche 
jene Pyramide erbaut hat und das Leben aus dem Tode durch biefe 
Stufenleiter hinauf führt. — Nun erklärt es fich auch, warum 
der fchlummernde Zuftand der Natur fo wefentlich, das beftänbige 
Dabinfinten in ven Schlaf, ver und dem Tode fo nahe verwandt 
ſcheint, der eigentliche und eigenthümliche Charakter der Natur if. 
Aber fo wie das freſſende Feuer des Todes in den höheren Stu: 
fen des organischen Lebens ſchon mehr beflegt und gefefielt erfcheint, 
zur erquickenden Lebenswärme binaufgefleigert over gemilvert : fo ift 
auch der Schlaf nur ver fchon halb und halb verflärte Zwillingsbru⸗ 
ber des Todes und ward felbft von den Völkern des Alterthums, 
als ein folcher und als ein Lieblicher Geifterbothe ver unfterblichen 
Hoffnung bezeichnet; und was für fle nur ein dichteriſch fchönes 
Bild gewefen, dad iſt für uns zur hoͤchſten Wahrheit geworden. 
— Darin liegt nun das höhere Verſtaͤndniß des Lebens, daß es 
nicht bloß als ein dynamiſches Spiel der wechſelnden Kräfte, fon- 
dern ganz gefchichtlich in feiner Entwidlung als ein erft anfangen: 
bes, immer noch in den Tod wieber zurückſinkendes, zum Schlum- 
mer binneigenves, langſam durch alle die Stufen zum Lichte bin- 
auf fich erhebendes, oder vielmehr hinauf erhobenes und Liebevoll 


geführtes betrachtet wird. — Jene unter dem ungeheuren Grabes⸗ 
fleine der äußerlich fichtbaren Natur ſchlummernde Seele aber, vie 
uns doch nicht ganz fremd und halb und Halb verwandt erfcheint, 
if getheilt zwiſchen ver trüben und fehmerzuollen Erinnerung bes 
ewigen Todes, aus welchem fie ihren Anfang nahm, und zwifchen 
den einzelnen Lichtblumen, die auf jenem dunkeln Grunde dazwi⸗ 
ſchen mit eingeflochten find, als eben fo vielen lieblichen Ahnun⸗ 
gen bimmlifcher Hoffnung; indem dieſe irbifche Natur, wie die h. 
Schrift fagt, zwar ver Nichtigkeit unterworfen iſt, doch ohne ib: 
sen Willen und ohne ihre Schuld, alfo auf Hoffnung Defien, ver 
fie dahin geftellt hat; auf bie Hoffnung, daß auch fe frei werden 
und Theil haben foll an ver allgemeinen Auferftehung und vollen- 
beten Offenbarung ver Gerrlichleit Gottes, über welche auch ver 
Tod und bie Natur erflaunen werben; welchem letzten großen SchB: 
pfungdtage ver Zukunft auch fle aͤngſtlich feufzend und mit der tief: 
ſten Sehnſucht entgegen bartt. 
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Fünfte Worlefung. 
—— 
Bon der Seele des Menſchen Im Verhaͤltniſſe zu Gott. 


Won die Natur nicht bloß als ein endloſes Spiel lebendiger 
Kräfte und der dynamiſche Wechſel derſelben aufgefaßt wird, wie 
in der heidniſchen Natur:Philofophie, fondern vielmehr wahrhaft 
im Ganzen und im Zufammenbange dieſes Ganzen betrachtet wird; 
von dem erften Urſprunge auf welchem fle auferbaut iſt, bis zu 
dem letzten Ziele, welches ihr Bott zu erreichen beftimmt hat; nach 
ber göttlichen d. h. ver auf Gott fich beziehenden und gründenben 
Erkenntniß der Natur: fo erfcheint in dieſer Betrachtungsweiſe 
die Natur zuerft als eine Brüde, die über ven Abgrund des 
ewigen Todes und der ewigen Nichtigkeit ausgefpannt tft. Aller 
dings zeigt fie fi, dieſem Urfprunge ober dieſer Begründung 
anf dem ewigen Tobe gemäß, zunäcft als ein Haus ber Ver⸗ 
wefung, welcher Charakter ihr auch noch in der Folge und wei 
ter hinauf bis auf einen gewifien Grab verbleibt. Diele Haus 
ber Verweſung wird aldbann burch die Allmacht des gütigen 
Schöpfers In eine Werkftätte der Wiedergeburt umgewandelt, und 
endlich zu einer Stufenleiter ver Auferfiehung erhoben, welche 
von Stufe zu Stufe, bis zum höchflen Gipfel ver irdiſchen Ber: 
Härung , an weldder auch ver Ratur verbeißen iſt, mit Autheil zu 
nehmen , binanfleigt oder vielmehr Hinaufgeführt wird. — Die 
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ſes war der Gegenſtand der vorigen Betrachtung; und es ſchließt 
ſich nun ganz natürlich die Frage an, ob ſich dann nicht auch für 
die Seele des Menſchen, welche, obwohl der mütterlichen Erde 
und der Natur überhaupt mannichfach verwandt, doch viel Höher 
fteht und vielmehr ihrer anerfchaffnen Würbe nach, ald der Gipfel 
und die Krone der irbifchen Schöpfung betrachtet werben muß, 
ein aͤhnlicher Stufengang ver Erhöhung bezeichnen ließe, wie ſie 
aus den Tiefen des vergänglichen Dafeins und der innerlichen 
Nichtigkeit ſich allmählig mehr zu Gott erheben, ſich ihm anna: 
bern und ganz mit Ihm vereinigt werben, oder doch wenigſtens 
in bleibender guter Sarmonie mit ven böhern Kräften ver reinen 
und göttlichen Region verbunden fein Eönnte? Und dieß wird ber 
Inhalt diefer gegenwärtigen Betrachtung fein, in welcher ich dieſen 
Gegenftand aber mehr nur von der pſychologiſchen Seite, nähmlich 
mit Beziehung auf die Theorie des Bewußtſeins fuchen werde in’s 
Licht zu fehen; da bie moralifche Erörterung dieſes Gegenſtandes 
wenn ich fie nicht ohnehin als befannt vorauöfegen bürfte und 
müßte, überbem auch einem andern Gebiethe angehört. — Die 
erfte Bemerkung, welche fich bier dem Nachdenken natürlich var: 
biethet, ift wohl die, daß die Seele mit dem Einen Weſen, 
welches in fich felbft lauter Harmonie ift, und auch den Grund 
und bie Quelle der Ginheit aller andern von ihm abhängigen 
Weſen in ſich Hat, unmöglich Eins fein oder zu einem harmoni⸗ 
ſchen Verhaältniſſe mit ihm gelangen Tann, 'wenn fle nicht zuvor 
mit ſich felbſt Eins iſt. Diefes ift aber an fich fo wenig ver Fall, 
dag vielmehr das mewnfchliche Bewußtſein, fo wie ed wirklich - ift, 
als zufammengefegt aus lauter unenblichem Zwieſpalte ſich darſtellt. 
Vierfach, fagte ich, iſt das menſchliche Bewußtſein; und jene vier 
entgegenfiehenven Kräfte besfelben, Berfland und Willen, Bernumft 
und Fantaſie, nannte ich die vier Endpunkte und Hauptäfte, ober 
auch die vier Weltgegenden beöfelben, für diefe innere Gedanken: 
welt. Wie felten aber flimmen Verftand und Willen. wirflich zu: 
fanımen ? Ein jedes von dieſen beiden Vermögen geht mehrentheils 
feinen Gang für fih. Wie felten wollen wir wahrhaft und blei⸗ 
bend, was wir doch ald das Beflere erkennen, fehr wohl einfehen 
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und vollkommen richtig verflehen! Und wiederum verſtehen wir 
oft fehr wenig oder gar nicht, was wir am entſchiedenſten und 
heftigften wollen und im tiefften Grunde der Seele begehren und 
wünfchen. Vernunft und Fantaſie vollends, fiehen im Innern 
Denfen und im Großen des äußern Lebens faft immer feinvlich 
gegen einander über. Die Bernunft möchte Tieber die Bantafle 
ganz wegwerfen oder auch gar wegläugnen ; während bie Fanta⸗ 
fie mehrentheils völlig unbefümmert um bie Vernunft, wo fie die 
ältere und flärfere Schwefter im Haufe ift, ihren Gang für ſich 
allein weiter gebt. Der Willen iſt noch außerdem faft immer auch 
mit fich ſelbſt im Streite und in ſich zerfpalten; und die Ber: 
nunft, allein und für fi genommen, gelangt in der Entwicklung 
ihres endlofen Denkens nur in ein Labyrinth von unauflöslichen 
Widerſprüchen. Der Verſtand bat fo verſchiedene Grade und 
Stufen, und theilt fich in jo verfchiedene Sphären und Arten, 
dag man wohl in dieſer Beziehung fagen koͤnnte: Diefer Cine 
Verſtand verfleht ven andern gar nicht, obmohl es doch in feiner 
Art auch ein ganz richtiger und richtig verſtehender Verſtand ift. 
Auch im einzelnen Menichen ift fein Verſtand, nähmlich ver In⸗ 
begriff deſſen, was er wirklich verſteht, meiſtens nur aus Prag: 
menten und einzelnen Stüden zufammengefeßt, bie oft gar nicht 
recht übereinftimmen oder zufammengehen, und fich faft nie ober 


äußerft felten in eine vollfommene Harmonie bringen laffen. Die. 


jubjectiven Anftchten und Cinbilvungen, die Täufchungen der 
Sinne, die ſchnell wechjelnden Meteore und nichtigen Fantome 
ber menfchlichen Leidenſchaft, in allem was. zur Bantafle gehört, 
find allgemein befannt und von felbft einleuchtenn. So tief ift 
die innerliche Zwietracht, von aller moralifcher Vermehrung) ver: 
felben noch ganz weggefehen, bloß pfochologifch genommen, in bie 
ganze Structur unferd Bewußtſeins, fo wie e8 jeßt tft, bis auf die 
erfie Grundlage. desſelben mit eingewebt ; daß man flatt zu fagen, 
vierfach ift das Bewußtſein des Menichen, nach der wahren Be⸗ 
ſchaffenheit vesfelben, eben fo richtig und noch viel richtiger fagen 
fönnte und fagen follte: geviertheilt oder. in vier Stüde, wo nicht 
in noch mehr, zerriffen iſt, dieſes unfer jegiges Bewußtſein. Man 
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Hat oft von Thatſachen des Bewußtſeins geredet; mehrentheils 
aber wird bei den Philoſophen das bloße Gedanken = Denken in 
biefem ewigen leeren Wiederdenken barunter verflanden,, jener 
Selbſtgedanke des denkenden Ich, vermöge deſſen basfelbe gleichſam 
auf ber That ertappt werben fol, um dann als ber Anfangspunkt 
und der eingebilvete Schöpfer und Demiurg biefer ideellen Welt, 
wie ein angenagelter Schmetterling an die Spige des ganzen Sy: 
ſteins geftellt zu werben. Die einzige Thatſache des Bewußtjeins 
dagegen, welche wirklich fo zu beißen verbiente, wäre dieſer nicht 
bloß im Denken zwifchen dem Ich und Nichts Ich fich vorfinbende, 
fondern durch alle Zweige oder Theile und Formen, Arten und 
Sphären des Bemußtfeins , in Geiſt und Seele, Verſtand und 
Willen, Vernunft und’ Fautafle, und durch das Ganze hindurch: 
gehende und überall fich kundgebende Zwieſpalt des gefammten 
Menfchenbewußtjeins und des innern Lebens, von welchem die 
taufenvfache materielle Zwietracht des Außern Lebend nur ber 
Nefler und Widerſchein, eine natürlice Folge und weitere Ent 
wicklung besfelben iſt. Bon diefer Thatſache des fo mannichfachen 
und vielgeflaltigen Zmiefpalts im menfchlichen Bewußtſein Eönnte 
eine Darftellung ver Philofophie auch zecht gut ausgehen; um 
dann von diefem Punkte aus, bie Löfung ihrer Aufgabe und den 
Weg zu biefem Ziele zu fuchen ; welche Aufgabe, von biefer Seite 
erfaßt, dann in der Wiederherſtellung des urfprünglichen, natürli⸗ 
hen, rechten, mit fich jelbft einigen und harmoniſchen Bewußt⸗ 
fein® beſtehen wuͤrde und gefucht werben müßte. Es ift ein Haupt- 
irrthum der Philofophen, daß fie pas menfchliche Bewußtfein nur 
fo nehmen, als ob es ſchon ganz das rechte wäre, welches nur 
höher gefleigert zu werden brauchte, um es yon der anklebenden 
Gemeinheit des gewöhnlichen Menfchenfinne bei ven Unwiſſenden 
und Nicht: Philofophen zu fäubern, und dann in ſeltſam künſt⸗ 
liche und fcheinbar tieffinnige Formeln zu faſſen. Allein durch 
bie bloß Höhere Steigerung kann dem Uebel nicht abgeholfen wers 
ben, fondern es wird der Irrthum baburch nur welter fortge: 
führt und mit gefleigert, da es vielmehr ſchon in ver erften Grund⸗ 
lage und innerften Structur des Bewußtſeins gefucht werden muß, 
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Auch kann das Bewußtſein nicht urfprünglich fo befchaffen, in fo 
vielfachen Streit gefpalten, zerrifien und geviertheilt geweſen fein. 
Es iſt der Zwieſpalt des menfchlihen Bewußtfeins im wahren Sinne 
des Worts eine Thatfache; die einzige, die gewiß jeder Menfch beftä- 
tigen muß, und von ber er aus eigner Erfahrung ein unmittel- 
bar aus der Quelle gefchöpftes und eigenthümliches Zeugniß able 
gen könnte. ALS die Urfache diefer durchaus gefchichtlichen That⸗ 
fake muß biejenige Begebenheit angejehen werben, welche bie 
Dffenbarung und mittheilt, wovon aber auch Jeder in feinem 
Innern die Spuren findet und erkennt: jene DBerfinfterung ver 
Seele nähmlich, welche dem jegigen Zuſtande ded Menfchen vor⸗ 
anging, und ihn begründet, und welche dadurch veranlaßt wur: 
be, daß ein fremdes, feinbliches Weſen zwiſchen ihr und die fie ers 
leuchtende Sonne eingetreten if. Wenn aber vie Seele, bie den⸗ 
kende ſowohl, ald die liebende, der Mittelpunkt des Bewußtſeins 
if, fo if mit jener allgemeinen, großen Seelenfinfternig zugleich 
auch das gefammte Bewußtſein und zwar bis auf die innerſte 
Grundlage und ganze Structur deöfelben, mit alterirt worben, 
und gegenwärtig auch bloß philojophiich genommen und von aller 
befondern moralifchen Fehlerhaftigkeit in einzelnen Acten, üblen 
Gewohnheiten und Leidenfchaften der einzelnen Individuen noch 
ganz weggeichen, nicht mehr fo, wie es urfprünglich gewefen und 
von Gott erſchaffen ift und zu bleiben beſtimmt war. 

Sp if nun alfo dad gefammte menfchliche Vewußtſein mit 
lauter Zwiefpalt und Zweiheit angefüllt, nicht bloß nach der ver- 
nünftig finnlichen oder irdiſch geiftigen Natur dedſelben: fondern 
auch das Denken felbft ift mit dem Leben überhaupt in Wider: 
fireit, im Denken aber wieber das Innere und das Aeußere, das 
Glauben und-das Wiffen, im Leben aber das Unendliche mit dem 
Eundlichen, oder auch das Ewigbleibende mit dem vorübergehenn 
Vergänglichen, in feindlichen, gegenjeitig ſich flörenden und zerftö- 
renden Gegenſatz gelommen. Die Aufgabe ver Philofophie kann 
bei dieſer Befchaffenheit der Dinge und von dieſer Seite angefes 
ben, wie ſchon früher gefagt wurbe, wohl keine andere fein, als 
die Wieberherftellung des urfprünglichen Bewußtfeind und der 
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wahren Einheit dieſes Bewußtſeins, fo weit diejelbe nach menſch⸗ 
lihen Kräften möglich if. Denn bag die wahre und bleibende 
Einheit des Bewußtjeind, wenn ſie überhaupt erreichbar ift, nur 
in Gott gefunden werben Tann, darf man ohnehin vorausſetzen 
und Fönnte nur von demjenigen bezweifelt werben, der dieſe Ein: 
heit und ihre Wiederherſtellung überhaupt für unmöglich erflärte ; 
worüber fich leicht viel Hin und Her flreiten laͤßt, was aber, da 
das Streiten doch nie hilft, am beften durch die That ſelbſt, 
wenn der Verfuch nähmlich gelungen ift, entfchieden werben Tann. 
Daber denn auch die Philofophie überall Gott zum Grunde le: 
gen, von Gott ausgehen und alle aus dieſer Duelle ſchoͤpfen 
muß. Dann aber, und auf diefem Wege wandelnd, und aus bie: 
fem Geftchtöpunfte betrachtet, ift fie Feine müßige Betrachtung 
und bloße Beobachtung des Innern Seins und Denkens, Fein tod: 
tes Wiſſen allein, fondern ein lebendiges Streben und denkendes 
Wirken, zur Wiederherſtellung des verberbten und entarteten Be⸗ 
wußtfeins in feine einfache Natur und urfprüngliche Einheit. 
Diefer Weg ift auch derjenige, der Hier zum Grunde gelegt, ober 
vielmehr das Ziel, welchem, wenn auch nur unvolllommen aus be 
jten Kräften nachgeftrebt werben fol. Eine jede von ben vier 
bis jet mitgetheilten Betrachtungen enthielt nun, obwohl in 
freier barftellenner Form, den Verſuch, irgend einen beftimmten 
Zwieſpalt des Bewußtfeins, unter denen die am allgemeinften herr: 
[hend find, und das ganze Dafein am wefentlichften flören, zur 
glücklichen Aufldfung zu bringen, und zu verfühnen ; in wiefern 
die Aufgabe mehr ober minder unvollkommen over befriedigend in 
biefen vier Anfangsverfuchen wirklich gelöft und glüdlich erreicht 
fei, wird fi) am beften näher prüfen laſſen, nach eben biefer Idee 
von der Philoſophie, ald der Wieverherftellung des verborbenen 
Bewußtſeins in ben gefunden Zuftand, in feine urfprüngliche Ein- 
heit und volle Lebenskraft, als worin die wahre Beftimmung der: 
felben zu fuchen if. 

Der erfte Zwieſpalt, welchen ich mich aus dem Wege zu 
räumen bemühte, war ber zwiichen ver Philofophie felbft und 
dem Leben. Wenn aber nicht das abftrarte Denken und die via⸗ 
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lektiſche Vernunft der Mittelpunkt des Bewußtfeins ift, fonvern 
bie denkende und bie liebende Seele; fo fällt die eingebildete 
Scheidewand zwiſchen der Philofophie und dem Leben von ſelbſt 
weg. Im der zweiten Betrachtung fuchte ich, weil der Zwieſpalt 
zwiſchen dem Enplichen und Unenplichen, zwiſchen dem Ewigen 
und dem DBergänglichen,, nur durch die That und durch das Le⸗ 
ben zu loͤſen ift, wenigſtens den Weg zu zeigen, auf welchem dieſe 
Einheit und Ausgleichung gefunden werben kann, und die Meber: 
zeugung lebendig zu begrünben, daß es wohl eine wahre Begei: 
Rerung giebt, wo dad unendliche Gefühl fi auch als ein wirk- 
liches bewährt; und wie auch die irdifche Neigung und Liebe, in 
dem geheiligten Bunde der Treue und Ehe, das Gepräge des 
Unverbrüchlichen und Ewigen annimmt, und eine Quelle wird 
von fehr vielen göttlichen Segnungen und fittlichen Banden, bie 
Härfer find und mehr wirfen für die fittliche Begründung bes 
Lebens , als alle allgemeinen Vorſchriften und bloßen Begriffe 
einer mehr aus dieſen als aus dem Leben ſelbſt geſchoͤpften Sit⸗ 
tenlehre. In der reinen Sehnſucht endlich wurde ein höheres 
Streben nachgewiefen, welches allervings auf ein Unendliches, 
Ewiges, Goͤttliches gerichtet ift ; aber freilich muß auch dieſes fich 
ala ein wirkliches bewähren, durch Die Früchte, die es hervorbringt; 
worüber etwas näheres zu beflimmen, ſich glei unten bie Stelle 
finden wird. Die dritte Betrachtung batte ven Zwielpalt zwi- 
chen dem Innern und Aeußern im Denken und im Wiffen zum 
Gegenſtande, jo wie die Auflöfung desſelben. Wenn alles Wifs 
fen ein bloßes Vernunft⸗Wiſſen wäre, jo würde dieſer Zwieſpalt 
zwifchen dem Innern und dem Aeußern ganz unauflöslich fein 
und es völlig unbegreiflich bleiben, wie jemahls ein Fremdes 
und Andres von außen in und und unfer Ich Hineinfommen und 
von demjelben erkannt werben Fönnte. Iſt aber alles Willen 
ein poſitives Wiſſen, ift auch die Erkenntniß des Geiftigen und 
Göttlichen nur eine innere und höhere Erfahrungswiſſenſchaft; 
fo ift mit diefer Idee von der Offenbarung, der Schlüffel ver 
Erflärung und die Möglichkeit einer Erkenntniß Gottes und des 
Göttlichen zugleich gegeben und gefunden. Selbft auf die Natur 
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laßt ſich dieſes anwenden, ſobald von dem Ganzen und Innern 
derſelben die Rede ifl, von ber in ihr waltenven lebendigen Kraft 
oder dem fie befeelenden Geiſte, over von der Erkenntniß dieſes 
Innern und Banzen ; denn auch dieſes laͤßt fich nicht mit Hän- 
den greifen, wohl aber fpricht die Natur zu und, für den, ber 
ihre Sprache zu verſtehen weiß, was freilich ifolirt genommen 
und ohne Beziehung auf Den, der ihr ven Urfprung gegeben und 
ihr Ziel beftimmt hat, und wenn alfo vie beiden Endpunkte alles 
Verſtehens der Natur weggeworfen werden, nicht wohl möglich 
fein dürfte. Nachdem aber nun die Menjchen den angebornen 
Zwiefpalt ihres innerſten Bewußtfeind auch auf alle äußre Ge⸗ 
genſtaͤnde fo weit übertragen, daß fle ſelbſt Gott und die Natur, 
die irdiſche Sinnenwelt und den Schöpfer berfelben, aus einander 
reißen und gegen einander flellen, und die Naturwiflenfchaft mit 
der Erkenntniß Gotte8 und feiner Offenbarung in feinpliche 
Oppofttion bringen ; fo war bie vierte und legte Betrachtung dem 
Berfuche gewinmet, auch Hier eine Ausföhnung zu Stande zu 
bringen, oder wenigfiend ben erften Grund-zu legen und ven Weg 
anzubeuten, wie eine folche gefunden und zu Stande gebracht werden 
fönnte. Eine Aufgabe, die um fo wichtiger ift, weil dieſer Zwie⸗ 
fpalt nicht bloß im Willen Statt findet und auf das Gebieth des 
Wiſſens befchränkt ift, fondern auch im wirklichen Keben dieſe ver- 
ſchiedene Anſicht und Denkart in eben fo viele Partheien fcharf 
getrennt erfcheint und ftch feinvlich gegenüber ſteht. Und obgleich 
diefe bloß nach der Form und Richtung des Denkens gefchiebnen 
Claſſen nicht fo Öffentlich unter beflimmten Nahmen, wie die an- 
dern PBartbeien im Glauben oder im Staate zu unfrer jeßigen 
Zeit bervortreten; fo iſt der Zwielpalt darum nichts deſto weniger 
ein jehr wirklicher und auch allgemein und überall im wirklichen 
Leben bemerklicher. Die erſte und bei weitem größere Anzahl bildet 
wohl die Claſſe der bloßen Vernunftdenker, vie alles gleichgültig 
bezweifeln und mehrentheil® alles nach dem Standpunkte viefes 
Zweifelns beurtheilen; vie zweite Parthei ift die der außfchließen- 
den Anhänger ver Natur, welche unter den voiffenfchaftlichen Men; 
Shen fehr zahlreich find; die Dritte Glaffe derjenigen endlich, welche 
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die Richtſchnur ihres Denkens und den Maaßſtab der Beurtheilung 


allein aus ver pofltiven Duelle der göttlichen Entſcheidung fchöpfen 
wollen, würde am leichteften, wenn fie nur noch um einige Stufen 
tiefer aus diefer nähmlichen Quelle fchöpfen möchte, jeder Kraft 
und jeder Wahrheit in allem übrigen Denken und Wiſſen, ibre 
rechte Stelle aus jenem Mittelpuncte anweiſen koͤnnen, und eben 
dadurch den allgemeinen Zwieſpalt am meiften zıs löfen und zu ver- 
jöhnen im Stande fein. Infofern fie aber nicht dieſen verföhnenden 
Weg, gegen das andre, wahre, natürliche, gefchichtliche over Fünft- 
lihe Wiſſen einfchlagen, ſondern bloß den einer abfoluten Ber: 
werfung oder negativen Beichränfung und Umzäunung; fo finfen 
fie eben dadurch, was fle gerade am wenigſten follten, auch nur 
zu einer Parthei wie die andern herab, da fie eigentlich doch wiel 
böber fiehen würben als dieſe, und tragen nun ihrerſeits auch noch 
dazu bei, den Zwiefpalt im Bewußtſein und bie Zwietradht im gei- 
fligen Leben recht feft zu begründen und dauernd zu erhalten, Diefe 
drei Partheien, welche die Zeit und das Leben unter fich theilen 
und nach der in Jedem vorherrſchenden Denkart, beberrfchen, find alio 
bie der Bernunftvenfer, der Naturanhänger und bie ber abfoluten 
Entſcheider aus der hoͤhern und göttlichen Autorität; fo ange bie 
Entſcheidung und Richtung diefer legten bloß negativ bleibt, und 
alio für das Ganze des Lebens ungenügend if. 

Nachdem wir nun gleich zum Anfange nach vier verfchiebenen 
Seiten die Betrachtung bingelenkt haben, um jene wichtigfte That⸗ 
fache des wirklichen Bewußtfeins, jenes große Phänomen des all⸗ 
gemeinen Zwieſpalts in demſelben, in eben fo vielen verſchiednen 
Sphären und Formen aufzufafien und varzuftellen ; nachdem in gleicher 
Weiſe auch in verfelben vierfachen Richtung der Berfuch Hinzugefügt 
worden ift, diefen, dem menſchlichen Bewußtjein durch Die urſprung⸗ 
liche Berfinfterung der Seele anklebenden Erbfehler eines eben fo all- 
gemeinen und tief eingreifenden, als mannichfach fich geflaltenden und 
in viele Arten und Formen theilenden Zwieſpalts, einer verſoͤhnen⸗ 
den Ausgleichung näher zu führen, als erſter Anfang der Rückkehr 
und Annäherung zur urfprünglichen harmoniſchen Einheit: fo wird 
8 nun wohl nicht mehr zu früh oder voreilig fcheinen können, dads 
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felbe Problem nun auch allgemeiner zu faflen, für das gefammte 
menfchliche Bewußtſein überhaupt und im Ganzen genommen ; wo: 
bei wir und zunäachſt aber darauf befchränken, dieſe Frage und 
ganze Angelegenheit nur bloß von der piychologifchen Seite in Er: 
wägung zu ziehen. Wie nun das menschliche Bewußtfein viel einfa= 
cher und harmonifcher fein Tönnte, und wie e8 etwa, ohne dieſe eigent- 
lich doch nur zufällige Zertheilung der einzelnen Seelenvermögen zu 
denfen wäre; dad ift im Allgemeinen wohl nicht fo gar ſchwer an⸗ 
zugeben. Einer ver erſten unter den neuern beutfchen Philofophen 
fagt einmahl von der Seele, daß fle etwas ganz Ueberflüßiges und 
eine bloße Ervichtung ſei. Diefe Heußerung Fam eben daher, daß 
er den Mittelpunkt des Lebens und des Bewußtfeins in feinem Sy: 
fteme ſchon verlafien Hatte. Wer dieſen feftbält, der wird jener Be: 
bauptung gewiß nicht beiftimmen, welche dem allgemeinen Men: 
fihengefühle wiberftreitend, ohnehin Eeiner befondern Widerlegung 
bedarf. Was aber die beiden Hälften oder Seiten der denkenden 
Menfchenfeele, in welche diefelbe zerfällt oder gefpalten ift, die Ver⸗ 
nunft und die Fantaſie betrifft; fo find viefe beiden Vermögen frei: 
fich Teine Erbichtung, ſondern fle find wahrhaft und wirklich im 
Bemußtfein vorhanden, wo fe abgefondert, wie auch im Leben felbft, 
oft in feindlicher Richtung einander gegenüber ſtehen. Ueberflüffig 
ift nun dieſe Abfonderung und Eintheilung zwar wohl nicht zu nen= 
nen, aber als fchlechthin nothiwendig und fchon urfprünglich wefent- 
lich laͤßt fie ſich auch nicht betrachten. Wenn alles Denken ein 
lebendiges, wenn die denkende und die liebende Seele in ihrem Mit: 
telpuntt Eins geblieben wäre: dann würde bad äußerlich georbnete 
Denken und Schließen, und das innerlich fruchtbare Denken, Sinnen 
und Erfinden gar nicht getrennt uud gefonvert fein, wenigſtens nie 
in Zwietracht und Oppofltion gegen einander ſtehen, fonvern beides 
barmonifch zufammen verbunden fein, in dem lebendigen Denfen 
der Liebenden Seele. Auch die verſchiednen Formen einer hoͤhern 
Liebe und eines höhern Strebens, ja auch jede erlaubte irbijche 
Neigung würbe in dem Ganzen biefes harmonifchen Seelenlebend 
mit verflößt fein und nicht mehr als ein einzelnes Dermögen, oder 
als eine abgefonderte, dem Ganzen oft widerſtreitende Kraft betrach⸗ 
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tet werben koͤnnen. Selbft das Gewiſſen würbe nicht als eine folche, 
als einzelner Act und eine einzelne Function des Urtheils ganz eig: 
ner Art abgefondert bervorireten; fondern es würde nur wie ein 
innere® Zartgefühl und das lebendige Pulſitren des fittlichen Ur⸗ 
theil mit verflößt fein in dem Leben des Ganzen. — Sinne und 
Gedaͤchtniß find ohnehin nur dienende Vermögen, die als einzelne 
nur in ber jeßt berrichenden Abſonderung und Zerfpaltung erfcheis 
nen; fie würden dann in biefer Vorausſetzung eines viel einfaches 
ren und noch harmonifchen Bewußtſeins nicht mehr als folche, ale 
einzelne , abgefonderte Seelenkräfte, ſondern bloß als leibliche Or⸗ 
gane zählen. Es würde alfo, wenn die Seele nicht verfinftert, 
wenn fle ganz Har und licht und rubig in Gott geblieben wäre, 
das menfchliche Bewußtfein viel einfacher fein, als jegt nach al⸗ 
Ien dieſen abgefonderten Vermögen, die wir ſchon an demſelben 
aufgefunden und unterjchieven haben. Es würde dasſelbe alddann 
bloß aus Verſtand, Seele und Willen beftehen; denn wollte man 
auch dann noch die Seele in der vreifachen Richtung derſelben, als 
die denkende, fühlende und liebende Seele unterfcheiden, fo würde 
och diefer Unterfchieb Fein Zwieſpalt und innrer Streit fein, fondern 
es würde die denkende, fühlende, liebende Seele harmonifch unter 
fih verbunden, und in biefer harmoniſchen Verbindung mit ſich 
ſelbſt Eins fein. Der Unterfchien zwiſchen Verſtand und Willen 
würde fortbefleben, da er allen erfchaffenen Geiſtern weſentlich 
it und felbft dem unerfchaffenen Geifte noch in einem gewiflen 
Sinne beigelegt wird; allein auf dem fruchtbaren Boden biefes 
barmonifchen Denkens und Yühlens, in biefem Seelen » Garten 
des innern Lichts würden ſie befreundet zufanmen wandeln und 
mit einander wirken, niemahls aber als abgefonnerte Weſen in 
feindlich geſchiedener Michtung aus einander gehen, ober wie meh: 
rentheild im wirklichen Leben durch eine große Kluft von einan- 
ber getrennt fein und außer aller Berührung fliehen. — So un- 
gefähr alſo, oder Doch auf Abnliche Weiſe, müßte man ſich das 
menschliche Bewußtfein denken und anfchaulich zu machen fuchen, 
wie es urfpünglich nicht finfter , zerriffen und in ven Zwieſpalt 
gebannt, fondern durchaus barmonifch und viel einfacher war, — 
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Was nun Verſtand und Willen, als eine dem Geiſte überhaupt 
wefentliche Eigenfchaft und Gintheilung ber Kraft, die aber nicht 
pisharmonifch zu fein braucht, beirifft; fo wird mir für dad, was 
ich nach varüber hinzuzufügen habe, bie ſchon früher berührte Aeuße⸗ 
rung eines der andern neuern beutfchen PHilofophen zum Leber 
gang und Stügpunkt dienen. Nach diefem merkwürdigen Ausſpruche 
über ven Geiſt, welcher dem oben angeführten über die Seele zum 
” würdigen Seitenſtücke dienen kann, beſteht das Weſen des Geiſtes 
überhaupt in der Verneinung eines Entgegengeſetzten. Was dieß 
für einen Sinn geben wurde, wenn es auf ven unerſchaffnen Geiſt 
und Schöpfer aller andern Beifter angewandt würde, kann ich bier 
noch nicht berühren. Was aber die erfchaffnen Beifter betrifft, fo 
befieht ihr Weſen grade umgekehrt in der ewigen Bejahung, bie 
fie aber nicht von fich ſelbſt Haben ; fonvern es if bie Bejahung 
desjenigen Einen, zu dem fie Bott ausfchlieplich beſtimmt bat; 
und eben weil e8 nicht aus ihnen ift, fonvern aus Gott und Sei: 
ner Kraft, von welcher jene Beifter nur Gin Strahl find, oder ein 
Funke Seine Lichts; fo ift in diefem Einen Strahl nicht bloß 
- da8 Sehen und das Verſtehen, fondern auch der Bedankte und bie 
That, das Wollen und VBollbringen völlig Eins und ganz unges 
trennt, worin fle eben fo ganz von dem Menfchen verfchieden find. 
Diefer von Bott ihnen zugetheilte Lichtſtrahl ift eben ver Gedanke 
three Beflimmung, der Auftrag, zu dem fle erfchaffen find, ihre 
Sendung mit einem Worte, um es ganz menfchlich und nach ber 
gewöhnlichen Sprache auszubrüden ; wie dann in allen alten Spra- 
en, die Benennung der erfchaffnen reinen Geifter von biefer Sen: 
dung hergenommen ift, die felbft ihr Weſen ausmacht, welches ihr 
Wefen, mit jener göttlichen Sendung oder eingebornen, «ewigen 
Bejahung, völlig Eins ift, fo Lange fie nähmlich derjelben getreu 
bleiben. Auf die abgefallenen, böfen Geifter paßt aber jene oben 
angeführte Erklärung von dem Weſen bes Geiſtes ganz vortrefflich: 
ihr Weſen befleht nicht in ver göttlichen Bejahung ober in der 
Sendung die fle verlaffen haben, fondern in ver ewigen, obwohl 
vergeblichen Verneinung des ihnen Entgegengefehten, und dieſes 
Entgegengeſetzte tft eben die göttliche Ordnung, die für Ihren hoch: 
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fahrenden Berftand, für ihren durchſchneidenden Willen wahrfchein- 
lich viel zu Liebevoll und unverſtaͤndlich, für ihren alles tadelnden 
Sinn nicht confequent, nicht unbedingt, nicht abfolut genug fchien 
oder war. 

Alles bisher Geſagte geht nun in folgendes Refultat zuſam⸗ 
men. So wie durch die erfle Seelenverfinfterung auch der organi- 
fhe Leib des Menfchen fchlechter geworben ift, ver eben damit, wie 
er früherhin unfterblich erfchaffen war, dem Tode anheim fiel und 
ben Keim zabllofer Kranfheiten oder Todeswurzeln in ſich auf: 
nahm und aufzunehmen fähig ward; welches aber nicht die Schuld 
ſelbſt, ſondern die natürliche Folge der Schuld ift: eben fo ift auch 
dem menfchlichen Bewußtfein dadurch und feitvem ein nichtiges und 
falfches Denken, als ein geiftiger Todeskeim und mannichfacher 
Saame des Irrthums eingepflanzt und angeerbt, der aber auch an 
ſich nicht ſelbſt eine neue Schuld, ſondern bloß eine natürliche Folge 
der erſten Schuld und des urfprünglichen Serlenverberbens ifl. In 
vierfacher Form, nach den vier weientlichen Haupt-Enden und Grund: 
kraften des menfchlichen Bemußtfeins zeigt und entwickelt fich die⸗ 
fer angeborne Irrthum und fruchibare Keim des irrigen und fal- 
ſchen Dentens. Es war zuerft fchon früher die Rede von biefer in 
der Mitte alles Denkens wurzelnden nichtigen Idee ber Ertöbtung 
alles Lebens, in dem tobten Begriffe und der leeren Formel; und 
wie dieſelbe dem menjchlichen Geifte, fo wie er jet befchaffen tft, 
urfprünglich anhaftet, und wie es daher fo ſchwer ift, beſonders 
auch für den, welcher die Natur nicht bloß erforfchen , ſondern 
wirflich verfichen und in ihrem Iebendigen Wirken erfaflen will, 
biefes Dynamifche Geſetz und innere Pulſiren ihrer lebendigen Kraft 
in Gedanken nachzubilden, da es dem abftracten Begriffe entflicht 
und das wahre Leben fchon in ber Auffaffung folcher topten For⸗ 
mel ſelbſt fogleich erlifcht. Diefes alfo ift die erfle Art und Quelle 
des irrigen und todien ober nichtigen Denkens in dem abftracten 
Berftande. Da nun grabe ein ſolches nicht. mehr lebendiges, fons 
dern ſchon ertöbtete® Denken abfiracter Begriffe, nach allen Sei: 
ten, verfnüpfend und folgernd, oder zergliedernd und theilenn, in’s 
Unendliche fortgefeßt werden Tann, als worin eben das Weſen und die 
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Function der Vernunft befteht, und welches zu dem enblofen Streit und 
unendlichen Widerſpruch führt: fo iſt alsdann dieſe dialectiſch Immer- 
fort ſtreitende oder ſkeptiſch auf ſich ſelbſt Verzicht leiſtende, ſich aber 
doch nie wahrhaft fahren laſſende Vernunft die zweite Quelle des 
Irrthums oder des falſchen Denkens; und zwar iſt dieſes falſche Den⸗ 
ken der die abſtracten Verſtandsbegriffe weiter fortführenden oder 
zergliedernden dialectiſchen Vernunft ſchon an ſich aus der Beſchaf⸗ 
fenheit und Natur des menſchlichen Bewußtſeins, wie es jetzt 
beſchaffen iſt, hervorgehend, ohne daß ſich davon dem einzelnen 
Individuum die eigentliche Schuld beimeſſen läßt, ober daß dieſe 
bei noch fo verkehrten Folgerungen und verderblichen End⸗Reſulta⸗ 
ten allemahl in moraliſchen Gründen und unmoraliſchen Nebenab⸗ 
ſichten zu liegen brauchte. Bei der Einbildungskraft brauchen wir 
nicht einmahl eine in der Leidenſchaft daͤmoniſch entzündete und daͤ⸗ 
moniſch getaͤuſchte Fantaſie in Erwaͤgung zu ziehen, oder die im⸗ 
mer zu ſehr auf die materielle Seite hinneigende Richtung derſel⸗ 
ben in Anſchlag zu bringen, da die Einbildungskraft auch ſelbſt 
in der höchften Steigerung und Reinheit ver Geſtalt, doch immer 
nur eine fubjective Anflcht und Form der Auffaffung im Denken 
bleibt umd fchon dadurch eine Duelle von mannichfachem Irrthume 
wird. Wie höchft felten aber eine Einbildungskraft gefunden wir, 
die nicht mehr fubfectiv zu nennen ift, das zeigt fich grade auf der 
böchften Stufe ihrer Entwidlung, in ven Producten ver barftellen: 
den Künfte. Unter den einzelnen Genies, bie in einzelnen Zeitaltern 
over Nationen, aus der ganzen Maſſe hervorragend, zu dem fo 
äußerft feltnen wahren Künftlerruhme gelangen, find es aus ber 
einen Anzahl ver berühmten Nahmen voleder nur bie allerwes 
nigften, von denen man jagen und rühmen kann: Hier in biefer 
Darftellung ift es wirklich und wahrhaft dad Leben und die Natur 
felöft, Die fich ganz objectiv darin ausſprechen, vollftändig entfal- 
ten und kund geben, und nicht mehr eine bloß genialifche Anftcht 
und eigenthümliche Fantaſie eines Einzelnen. Dasfelbe kann aber 
auch auf das wiljenfchaftliche Gebieth und auf dad Denken über: 
Haupt und beſonders in ber Naturwifienfchaft und im gefchichtlichen 
Wiflen angewandt werden. In der Sphäre des Willens iſt es nun 
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ebenfalls nicht das unfittliche und eben dadurch fehlerhafte und 
falſche Wollen, was wir hier al& die Quelle des irrigen Denkens 
und des geiftigen Irrthums in Erwägung ziehen; fonvdern es iſt 
diefe Duelle des Irrthums, von welcher bier die Rede tft, ſchon 
in der bloßen Form des Willens gelegen; wenn ver Gegenſtand 
und das Ziel vesfelben auch an fich ganz erlaubt und völlig fehler: 
frei wäre, nähmlich in dem abfoluten Wollen. Daß ein folches 
abjolutes Wollen, d. h. menfchlich ausgedruckt nach ver gemöhnli: 
hen Sprache, Eigenfinn und Starrfinn,, ein rechter Grund⸗ und 
Erbfehler des jetzigen Menſchen⸗Charakters ift, ver fich eben als 
folcher, zugleich mit ven erften Regungen der Vernunft fchon bei 
den kleinſten Kindern fund giebt, und wie nothwendig ed fe, dem: 
felben einen Damm entgegen zu ſetzen, das weiß jeder Erzieher und 
jede Butter weiß es. Aber auch in den größten und umfaſſendſten 
Lebensverhaͤltniſſen, ja in ber Weltgefchichte jelbft, offenbart fich 
diefes abfolute Wollen, als die verderblichfte unter allen Quellen 
des Berberbens und des Irrthums in der Seele und in dem Leben 
des Menfchen ; gejeßt auch, daß ver Gegenſtand und das Ziel eines 
folchen abfoluten Willens an und für fich nicht grade ganz tadelns⸗ 
wertb und vielleicht ſelbſt ein Großes und Würdiges zu nennen 
wäre. Eben durch dieſes abjolute Wollen wird der Tyrann, wenn 
er auch fonft mit einem großen und umfaflenden Verſtande bes 
gabt wäre und manche achtungsmürbige fittliche Kraft und Tu: 
gend befäße, der alles um fich ber zerichmetternde und vernich- 
tende Tyrann; ober auch, wo nicht Einer allein berricht, fon- 
dern die Macht unter mehrere vertheilt ift: da werben burch bie 
fen abfoluten Willen, die verſchiednen Anflchten, die fonft wohl, 
rubig erwogen, jebe einen Antheil des Wahren für fich befigen 
und in Anfpruch nehmen Tönnten, in eben fo viele wuthende 
Bartheien verwandelt, welche die Welt zerreifen und in Flam⸗ 
men fegen und alles mit Anarchie erfüllen. 

Die todten Begriffe eines abſtracten Verſtandes aljo , ber 
dialertifche Vernunftſtreit, vie bloß fubjeetive Auffafjung ver 
Gegenflände einer einfeitig getäufchten Ginbilpungsfraft und 
der abfolute Willen: das find die vier Quellen, aus wel: 


hen noch ohne alle Rüdficht auf die Verirrung ber Leinenfchaft, 
oder eigenthümliche Gharakterfehler und befondere Erziehungsvorur⸗ 
theile und bie dadurch veranlaßten falfchen Urtheile und unrichtigen 
Begriffe ganz bei Seite gejeßt ; das find, fage ich, die vier Quel⸗ 
len, ans denen ber Irrthum der in ber irdiſchen Wirklichkeit noch 
egoiftifch befangenen Seele zuftrömt, und ber auf dieſem Voden 
erzeugt, ernährt und welter fortgepflanzt wird, Wo koͤnnte nun 
wohl das Heilmittel gegen dieſe mannichfachen Quellen und For: 
men des Irrthums zu juchen und zu finven fein, als in einer 
näheren und innigeren Verbindung ver Seele mit Gott, als ber 
Duelle aller Einheit, aller Wahrheit und alles Lebens? Das Dr: 
gan einer folchen näheren Verbindung und ımmittelbaren Erkennt: 
niß von Gott ift aber nicht der Verſtand, obwohl dieſer al8 der 
höhere Erkenntnig = Sinn für die Offenbarung des Geiſtes und. 
ben Geiſt der Offenbarung, und bie erſten Schritte zum Verſtaͤnd⸗ 
niffe unfrer Selbfl und des Schöpfers führt; denn fo lange ed 
bloß Keim Verſtehen bleibt, ift die nur eine Annäherung von 
außen, und nur Hilfsmittel und DVorbereitungsftufe. Erſt dann, 
wenn bie göttliche Idee nicht bloß auf der Oberfläche des Ver⸗ 
flandes fiehen bleibt, fondern tiefer in ven Mittelpunkt unfers 
Weſens eingreifend,, dort Wurzel fat, Tann ein unmittelbares 
Schöpfen aus dieſer erften Duelle alles Lebens zu biefem End⸗ 
zwede Statt finden. Das. weientlih dazu mitwirkende Organ iſt 
der Wille, und darum nannte ich dieſen, der dann aber ſchon 
aufgehört haben muß, abfolut zu fein, ben eigentlichen Gottes: 
Sinn im Menſchen. Che ich aber weiter gebe und frage ober 
aufzufaflen und veutlich zu machen fuche, wie diefe gegenfeitige 
Wirkung zu gefchehen Hat, oder überhaupt denkbar ift, muß ich 
noch eine weientliche Bemerkung voranjchiden. So wie ich für 
jede verfchiedene Sphäre und höhere oder niedere Stufe und Re: 
gion des Dajeind, ein beſonderes, charakteriftifches Merkmahl ber: 
vorzubeben und fetzuftellen fuchte, und in dieſem Sinne z. B. 
bemerkte, das eigentliche Kennzeichen der Natur und alles deſſen, 
was zur Natur gehört, fei der fchlummernde Zuſtand oder auch 
der Schlaf; die harakteriflifche Eigenſchaft des Menfchen , die 
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ihn vor allen andern geiftigen Weſen auszeichnet, fei die Fan⸗ 
tafle; der eigentliche Charakter der erfähaffenen reinen Geifter fei 
in jenem Gepräge der Ewigkeit zu ſuchen, welches allem ihren 
Thum aufgedrückt und eigen ift, und vermödge deſſen fle das Eine, 
was fie einmahl zu thun angewieſen find, in raftlofer Thaͤtigkeit, 
immer und ewig thun, ohne Wechfel und ohne Berürfniß der 
Ruhe, und vermöge befien fie auch fo, wie fle einmahl find, immer 
und ewig bleiben: fo möchte ich nun dieſelbe Betrachtungsweife 
his in die Höchfte Megion fortführen, um auch dort ein charak- 
teriſtiſches Kennzeichen aufzufachen, an dem man fich fefthalten und 
zurecht finden Tönnte. Und fo würde ich denn in ber gleichen Ab⸗ 
Acht für unſer menſchliches Faſſungsbedurfniß fortfahren und 
fagen: Das charakteriftifche Kennzeichen nicht etwa des göttlichen 
Weſens, denn das wäre nach dieſem Maaßſtabe des für uns Er- 
reichbaren allerdings zu viel gefagt, wohl aber das eigenthümliche 
Mertmaht ver göttlichen Wirkfamkelt und Eimvirkung auf bie 
Schöpfung und die erfchaffenen Werfen, beſteht in der ganz uns 
glaublichen Herablaffung Gottes gegen dieſe Seine Gefchöpfe und 
befonder8 gegen den Menſchen. Unglaublich aber fann ober darf 
und muß fle genannt werben, weil ſie nicht bloß allen Begriff 
überfteigt, fondern auch allen Glauben, felbft ven fchon ganz ver: 
traulich und kindlich gewordnen, und ihn immer wieder noch bei 
weitem übertrifft und von neuem überrafht. Es wird nur die 
Srage fein Eönnen, ob die bier gemählte Bezeichnung auch einfach 
und treffend genug, mithin richtig gewählt iſt; denn die That: 
fache jener göttlichen Herablaffung felbft, und daß dem wirklich 
fo ift, das wird durch jede Zeile und jedes Wort in allen Offen: 
barungen Gottes, ich meine nicht bloß die gefchriebenen, ſondern 
üßerall, wo Bott und Seine Kraft und Einwirkung oder Füb:- 
rung irgend offenbar wird, in der Gefchichte und im Xeben wie 
in ver Natur, überall und von allen Seiten beflätigt; und über 
nichts find alle Stimmen, die darüber als gültige betrachtet wer: 
ben Zönnen, fo ganz einig und einverflanden, als über diefe wun⸗ 
derbare Eigenfchaft Gottes, die mithin, ven allgemeinen Glauben 
an den Einen lebendigen Bott einmahl vorausgefeht, als über alle 
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Zweifel erhaben betrachtet werben Tann. — Um uns nun bie 
wefentlich nothwendige Mitwirkung des Willens zu jedem leben: 
digen Berbältniffe mit Gott, was mehr als ein bloßes Verſtehen 
fein fol, anfchaulich zu machen, nehmen wir an, daß Bott fich 
einem Menſchen, nach diefer feiner unglaublichen Gerablaffung, 
ganz Fund gäbe, fo wie es in den Erften Büchern unfrer heiligen 
Schrift fleht, dag Er mit dem Mofes umgegangen fei, fo ganz 
vertraulich, wie ein Freund mit dem Freunde fpricht ; nehmen wir 
alſo an, daß Bott einem Menfchen alle Geheimniſſe im Himmel 
und auf der Erbe offenbarte, ohne Rüdhalt; dag Er ihm zugleich 
auch Seinen Willen und verborgnen Rathſchluß ganz entbedkte, 
nicht bloß überhaupt und im Allgemeinen, fondern auch beutlich 
und beftimmt, was Er grabe von ibm will, grade jeßt will und 
mit ihm vor bat; dag Er ihm auch alle Mittel und Wege "an: 
zeigte, um es ausführen zu Eönnen, vielleicht auch noch die hoͤch⸗ 
fien Verheißungen Binzufügte: jo würbe dieß alles vemjelbigen 
Menfchen gar nichts fruchten und helfen, wenn er nicht einwil⸗ 
ligte,, wenn er in feinem alten, aus üblee Gewohnheit, Furcht 
und finnlicher Begierde gemifchten,, verworrnen Egoismus fleden 
bliebe, und an dem eng befchränkten Selbft und eignen Ich feft: 
klebend, fich nicht davon losreißen Eönnte, 

Diefe innere Einwilligung und Zuſtimmung in den Willen 
Gottes, diefe ſtille Bejahung desjelben ift es allein, welche dem 
Menſchen, der nun einmahl audy Bott gegenüber frei erjchaffen 
it, helfen und ihn wirklich zu Gott führen Tann; und darum 
bezeichnete ich den Willen und nicht den Berfland als den eigent: 
lichen Gottes: Sinn im Menſchen. Aber bloß die innere Eins 
willigung wird bier zunächft gefordert, nicht auch die Kraft ver 
Ausführung in gleicher Weife: denn biefe ift fehr verfchieden, ſelbſt 
nah dem Maaßſtabe der Natur, d. 5. beöjenigen, was einem Je⸗ 
den von oben gegeben ift; denn aus fich jelb bat niemand bie 
Kraft zu etwas Höheren, nur der Wille des Menfchen ift fein 
eigen. Jene innere Einwilligung nun und Uebergebung des eignen 
Willens in den höheren, göttlichen Willen iſt freilich nicht denkbar 
ohne daß zugleich auch der menfchliche Wille von der Sinnenwelt 
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die ihn mit den mannichfachften Banden fo eng umfchloffen Hält, 
in einem gewiffen Grave fich zurüdzieht, und von dem engen 
Selbſt, an welchen dad Ich fo feſt Flebt, fich gewiflermaßen frei 
macht und mehr und mehr ablöfl. Nun entfleht die natürliche 
Trage, welches find die rechten und richtigen Graͤnzen dieſer Welt 
entfagung , diefer Selbflaufopferung, über welche auch die Plato: 
niſche Philoſophie fo vieles gelehrt hat, wie nothwendig fie fel, 
um Gott, als dem höchfien Gute und volllommenften Weſen, 
wenigftens um Eine Stufe oder doch um Einen Schritt näher 
zu Tommen ? Der indifche Einflenler und Büßer bleibt nach bie: 
fem Begriffe von ber nothwendigen Weltentfagung, um ſich wit 
Gott zu vereinigen, breißig Jahre auf demfelben Orte figen, bie 
Augen unverwandt auf Einen Fleck gerichtet; fo daß er nicht 
bloß alle Sränzen ver menichlichen Natur überfchreitet, ſondern 
ſelbſt alle Spuren verfelben bis zur Unfenntlichkeit in fich aus⸗ 
löfcht und zerflört. Ober auch, er beftelgt nach einem falichen 
Begriffe von Selbflaufopferung, um deſto fchneller mit Gott ver- 
einigt zu fein, den flammenden Scheiterhaufen ; ba es hoch eine 
ganz einfache Betrachtung und Regel bloß nad) ver gefunden 
Bernunft wäre, daß der Menſch, fo wie er fich nicht ſelbſt das 
Leben ertbeilt bat, eben fo wenig auch fich dasſelbe zu nehmen 
befugt ift. Diefe riefenhaften Lebertreibungen, wie wir fle bei den 
aflatiichen Urvolkern finden, we der zum Grunde liegende Begriff 
im erflen Keime wohl etwas Schönes und Wahres enthält, was 
aber in ber verkehrten Anwendung völlig zum Ungeheuren ent= 
ſtellt wird, find weit entfernt von der Wahrheit. - Ein einfaches 
Gleichniß von den verfchiepnen Lebensſtufen Hergenommen, wir 
vieleicht am leichteften deutlich machen können, worauf e3 hier 
in viefer Einwilligung des Menfchenwillend in ven Willen Gottes 
ankommt, und in welchem Sinne und Maaße der menjchliche 
Wille allerdings nicht ganz ver Welt Hingegeben fein und nicht 
blog an ſich ſelbſt feſtkleben Darf, um feine aufrichtige, innere 
Zuſtimmung geben zu Eönnen zu der höhern Stimme unb ber 
führenden Hand, welche die Erziehung des Menfchengefchlechts im 
großen Ganzen wie im Kleinen jedes einzelnen Menjchenlebens 
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und Lebensalters mit der gleichen Sorgfamkeit Teitet. Das Kind 
alfo darf, ia es foll fpielen, zu deſto freierer Entwidlung feiner 
Kräfte if dieß ſogar noͤthig und heilfam; aber wenn bie Mutter 
ruft, und dieſes iſt für dad Kind vie höhere Stimme, fo foll «8 
aufhören zu fpielen. Die Jugend foll fich freuen und des grü⸗ 
nenden Fruhlings genießen; wenn aber die Ehre und die Pflicht 
dazu aufrufen, bann gilt e8 eine ernfle Thaͤtigkeit; ober wirb 
etwa auf die andre Seite und Hälfte der Jugend geſehen, die 
Graͤnze der Sittfamkeit in dieſer jugendlichen Fröhlichkeit zu nah 
berührt und Ednnte vielleicht übertreten werben, dann muß nad 
dem erften Winfe darüber, die Luftbarkeit Lieber aufhören. Der 
Mann fol fich in der Welt verjuchen und im Kampfe des Leben 
mit ihr vurchfchlagen, wo dann zu müßigen Gefühlen und Ge⸗ 
daufen mehrentheils nicht viel Zeit übrig bleibt; nur foll er nicht 
: jeden höheren Gedanken und Aufblid zu Gott und dem Böttli- 
lichen, vie eigentlich Doch auch Feine äußere Anftalt und Zeitver: 
luft erbeifchen, mit Geringichägung, als nur für Knaben gehö⸗ 
rend und nur für das unreife Alter paflend, von fich weijen. 
Oder wenden wir den Blid mehr auf vie andre leivende Seite 
des Menfchenlebens, und denken wir und eine rau, bie vollkom⸗ 
men glüdlich iſt, an der Seite eines Mannes, ven fle liebt; fie 
lebt ganz in ihren Kindern, bat auch von ben äußern Gütern 
alles, was fie wunſcht. Iegt verliert fie dieſes alled auf ein- 
mahl, die geliebten Kinder, ven Mann, Schlag auf Schlag, viel- 
leicht auch die Geſundheit, zum Theile ſelbſt ven vortheilhaften 
Stand in. der Welt; wie es oſtmahls fo in dieſem veraͤnderli⸗ 
hen Menichenleben gefchieht. Wer Tann ed hindern, oder wer 
ihr einen Borwurf daraus machen, daß fle leidet und klagt? — 
Niemand! wir dürfen vielmehr annehmen, dag auch noch Höhere 
Augen als menfchliche, voll Mitleid auf fie herabfehen. Nur bas 
Eine muß man von ihr verlangen und erwarten, weil ed fchon 
in ber gefunden Bernunft Liegt: daß fie nicht ganz an fich ſelbſt 
verzagen, und daß fie dennoch nicht gegen die Vorſehung murren 
foll. — Alſo mehr als die Menfchen einer von dem andern for 
dern, in den gemöhnlichften Lebensverhältniffen, mehr fordert Bott 
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auch nicht von dem Willen bes Menfchen, der eigentlich das 
Einzige if, was er forbert; in Hinficht auf jene freie Einwil⸗ 
ligung und innere Zuflimmung, die und allein ſelbſt und perfün- 
li mit Gott verbinden und ihm annähern Tann, wozu das 
bloße Verſtehen aller möglichen Offenbarung, ber gefihichtlichen 
wie der gejchriebenen ober auch der in ber Natur gegebenen, 
durchaus nicht hinreichend iſt. 

Nur fo viel iſt e8 und mehr nicht, was zu dieſer wefentlis 
Gen Zufimmung des eignen menfchlichen Willens in den göttli= 
hen, nach ven allgemeinen Lebensverhältniffen gefordert wird. Iſt 
aber von einem beſondern Berufe und eignem Stande bie Rede; 
fühlt jemand die Neigung in fih, ein Diener des göttlichen 
Worts, ein Werkzeug und Träger der göttlicyen Mittheilungen zu 
fin: dann treten allerdings höhere und firengere Forberungen 
ein, wie bei jedem befondern Stande und eigenthümlichen Be⸗ 
rufe. Welcher Stand ift allgemeiner für den wehrhaft gebornen 
Rann ald der eined Kriegerd und Vertheidigers feines Vaterlan⸗ 
des! und erfordert berfelbe nicht gleichwohl einen unerjchütterlis 
den Muth und Todesverachtung, unzählige Entbehrungen und 
Abhärtungen ? Welcher Beruf kann einfacher und mehr in ver 
Natur gegründet fein, ald der dem fchwächeren Geſchlechte zuges - 
theilte Beruf, Mutter zu werden * Wie ift gleichwohl auch diejer 
mit Leiden, Sorgen und Gefahren umringt; und wie ift die Mut- 
terliebe, die reinfte und wahrhaftefte Liebe, vie irgend unter Mens 
chen gefunden werben Tann, doch jo ganz nur aus einer Unzahl 
von Fleinen und großen Mühfeligkeiten zufammengefegt! Das if 
e8 aber eben, wo es in ber menjchlichen Xiebe am meiften fehlt, 
dag fie zu fehr nur in einer beflimmten Michtung, in einer vor: 
übergehenden Epoche des Lebens, in einer einzelnen Handlung der 
Großmuth oder der Aufopferung ſich fund giebt, nicht immer 
im Kleinen des alltäglichen Lebens, in den unzähligen Mühen 
und Sorgen desſelben, fich mit ver gleichen Treue und wohl: 
wollenden Thätigkeit bewährt, Und wie mit ber Liebe, jo iſt es 
auch mit dem Blauben ver Menſchen; er geht nicht genug in's 
Einzelne, er ift nicht perſonlich, nicht kindlich, nicht vertraulich 


188 


genug; er wird nicht genug auf uns ſelbſt bezogen. Wohl haben 
die meiften Menfchen von ihrem eignen Werthe eine zu hohe 
Meinung, auf ihre eigne Kraft ein zu großes Vertrauen ; we 
nigſtens ift der entgegenſtehende Fehler eines übertriebenen Klein: 
muths nur die feltuere Ausnahme. Aber von ihrem Berufe, von 
ihrer Beftimmung haben die Menfchen, im Ganzen genommen, 
faft immer eine viel zu geringe Meinung ; ſie glauben nicht da⸗ 
ran, und .balten dieſe ihre Beflimmung und fich felbft aus dem 
Standpunkte des ganzen Weltalld angefehen, für etwas Gering- 
fügige8 und Unbedeutendes. Und darin liegt eben ver große Feb: 
ler, und dieſes iſt ganz unrichtig. Jeder Menfch if ein Indivi⸗ 
duum, eine eigne innere Welt voller Leben, ein wahrer Mikro⸗ 
fosmus, wie man fonft fagte, in ven Augen Gottes und in dem 
Plane der ganzen Schöpfung. Jeder Menſch Hat einen befonvern 
Beruf und eine eigenthümliche Beſtimmung; könnten ven Men: 
fhen mit einem Mahle die Augen varüber eröffnet werben, fie 
würden erflaunen über all das Unendliche, was fle verfäumt ha⸗ 
ben und was fie hätten erreichen können, und was überhaupt in 
ber Welt verfäumt wird und unerreicht bleibt. Unter vielen 
Zaufenden aber, die dieſes trifft, gelangen nur fehr wenige dazu, 
das mit Klarheit zu erkennen, wozu ſie beftimmt find, Und das 
fommt daher, weil der Glaube der Menichen zu fchwach, beſon⸗ 
ders aber weil er zu allgemein und flach ift, nicht tief genug ein⸗ 
greifend, nicht perfönlich und Einvlich genug. Der Einbliche Glaube 
und die bis an's Ende geduldige Liebe: das find ſchon bie rechten 
Seelenbande zu einer innigeren Bereinigung mit Gott für ben 
Menfchen. In der Hoffnung, jo wie fle unter den Menfchen ge: 
funden wird, fehlt es wohl am meiften; denn viele follte grade 
beivenmütbig und ſtark fein, fonft ift fle nicht das, was der Nah⸗ 
me fagt. Wenige Menjchen giebt ed vielleicht, ganz ohne allen 
Glauben und ohne alle Liebe; nur geben beide nicht genug in’s 
Einzelne und Kleine des Lebens, wie es doch das menfchliche Bes 
dürfnig erforderte; denn in ihnen foll das Göttliche in ben Ges 
banken und in ber That Hinabfommen. In der Hoffnung aber foll 
der innere Menich -zu dem Göttlichen fich erheben und hinauffteis 
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gen; und darum muß ſie ſtark ſein, wenn ſie helfen ſoll. Eben 
darum dürfte fie verhaͤltnißmaͤßig weit ſeltner fein, als Glaube 
und Liebe, nach menſchlichem Maaßſtabe genommen; dagegen viel⸗ 
leicht viele Menſchen gefunden werden, die innerlich faſt ganz 
hoffnungslos find. 

Die früherhin beſchriebne Sehnſucht nach dem Ewigen und 
Goͤttlichen iſt pas Suchen Gottes; jene innere ſtille Einwilli⸗ 
gung, wenn ſie mit einem ſolchen kindlichen Glauben und gedul⸗ 
diger Liebe durch dad ganze Leben in flandhafter Hoffnung durch⸗ 
geführt und treu bewahrt wird, ift dad wirkliche Finden desſelben 
in und, und das Fefthalten an Ihm, wenn wir Ihn erft gefunden 
haben. Als die Wurzel alle8 des Edelſten und Beften in uns, 
kann die Sehnfucht nicht Hoch genug geftellt werben, und nir- 
gende wird fie fo unnachahmlich beichrieben und jo hoch geftellt 
als in der heil. Schrift; .fo fehr, daß ſelbſt ein Prophet, ein 
Mann, ver von Gott zu einem auferorbentlichen Werke beftimmt 
und gejendet und auch mit einer wunderbaren Kraft von Ihm 
bazu audgerüftet ifl, dort nur geradezu der Mann der Sehnfucht 
genannt wird. Gleichwohl aber iſt die Sehnfucht nur die Quelle, 
bie Wurzel des Urſprungs, aus welcher jene dreifache Gnaden⸗ 
blume in dem fchönen Symbole von Glauben, Hoffnung und 
Liebe hervorgeht, die dann in bie mannichfachften geiftigen und 
fittlichen Yrüchte, durch alle Stufen und über alle Sphären des 
Lebens fich auf das reichite entfaltet. Wohl laͤßt man fich jenen 
Dreitlang Heiliger Gedanken und Gefühle in einer ernflen oder 
geiftreichen Darftellung, als ein ſinnvolles Bild im Allgemeinen 
recht gern gefallen, obne doch allemahl in die genaueren Er: 
fordernifie, in die tiefere Bedeutung gehörig einzugehen. Kür 
unfern Zwed der Lebens⸗Philoſophie, d. h. alfo, der Erkenntniß 
des Bemußtfeins, ift die pfyihologifche Seite des Gegenſtandes 
die vorzüglich wichtige und wefentlich zu berüdfichtigenve. Ich 
will fagen, wie das menfchliche Bewußtſein, welches ſonſt und 
an fich, in Lauter Zwiefpalt zerriffen, in unauflößliche Gegenſaͤtze 
gefpalten erfcheint, durch Blauben, Hoffnung und Liebe, von bie: 
fer Zweiheit errettet, aus dem angebornen Zuftanve des irrigen 
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und todten Denkens und des eben fo todten und nichtigen abſo⸗ 
Intn Wollens emporgeboben und mehr und mehr in fich verjähnt 
und audgeglichen, und barmonifch vollendet wird. Durch den 
Glauben, wenn nicht bloß das gleichgültige Wiederhohlen einer 
todten Gewohnheitsformel darunter verftanden wird, fondern ein 
lebendiger und perfönlicher Glauben an ven lebendigen und per: 
ſoͤnlichen Bott und Erretter, tritt auch ver Iebenvige Geiſt ver 
Wahrheit an die Stelle, welche fonfl das bloß abftracte Denken 
eined verkehrten Verſtandes in dem ehemahls todten Bewußtſein 
einnahm. Wo die reine Güte und Liebe in Bebuld und Ausdauer 
die Seele des ganzen Daſeins geworben ift, da kann von feinem 
verfteinerten over Teidenfchaftlich wilden abfoluten Wollen mehr die 
Rede fein; fondern da ift auch im Willen alles fchon Leben, und 
zwar ein verjöhntes, nicht mehr zwiefpaltiges, ſondern harmoni- 
ſches Leben geworben. In dem Fühnen Vertrauen ver liebenden 
Seele zu Gott, in der ftarken, göttlichen Hoffnung fobann, bie 
fi heldenmütbig auf das Ewige gründet, ift die alle Leitende, 
orbnende und fchlichtende Vernunft und die das Unendliche ahnende 
Bantafte fchon völlig wieder Eins geworben, und wird baburch 
die Harmonie des Bewußtſeins vollendet. Die Kantafle, fagteich frü- 
ber, ſei das eigenthümliche Merkmahl und die charakteriftifche Ei- 
genfchaft des Menjchen, im Vergleiche mit andern geiftigen Natu⸗ 
ven ; denn die Bernunft, als ein bloß negatives Vermögen, Tann 
auch nur ein negativeß Kennzeichen des Unterjchieds etwa im Ge: 
genfage mit den vernunftlojen Thieren abgeben. Vollſtaͤndiger 
umfaſſend, tiefer eingreifend und zugleich genauer bezeichnend, Tön- 
nen wir aber jeßt in ber gleichen Beziehung und dem gleichen 
Sinne fagen: Die Hoffnung ift das innerfte Wefen des Menſchen 
und bie am meiften charafteriftifche Eigenfchaft desſelben. 

Hier in der heiligen Hoffnung, ift die wunderbare Seelenblume 
der Sehnfucht nun ſchon zur vollen und herrlichen Frucht gedie⸗ 
ben. Sieht man auf das Ziel, welches erreicht werben foll, ftellt 
man fich in Gedanken neben dieſes: fo erjcheint bie Liebe als das 
Höchfte unter den Dreien ; denn die Hoffnung hört auf, wo die 
Erfüllung eintritt, an die Stelle des Glaubens tritt das Schauen; 
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aber die Liebe bleibt ewig. So lange man aber noch nicht am 
Ziele ift und noch auf dem Wege dorthin begriffen, muß vielmehr bie 
Hoffnung als das Wichtigfte betrachtet werven ; denn ſie ift bie 
nährende Lebensflamme des Glaubens wie der Liebe und alles Hd- 
beren Dafeins. Es ift die Heilige Hoffnung, die innere Sruchtbar: 
feit und Befruchtung der unfterblichen Seele durch den göttlichen 
Geiſt der ewigen Wahrheit und der lichte Mittelpunkt und Brenn: 
punkt der Gnade, in welchen die finfler und zwiefpaltig geworbne 
Seele wieder Hell und mit fich felbft und mit Bott einig wird, 
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Schfle Worlefung. 
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Bon der goͤttlichen Ordnung in der Natur; und von dem Verhaltniſſe ver Natur zu 
jenem Leben und zur unfichtbaren Welt. 
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Won von dem innern Wefen der Gottheit felbft die Rede ift: 
fo Tann dasfelbe gar nicht Hoch und erhaben genug bingeftellt 
werben, als welches Feine Begriffe und feine Gedanken ganz zu 
erfaffen vermögen, und welched Feine Worte hinreichend find, ir⸗ 
gend vollftändig zu ſchildern oder genügend auszubrüden. Die 
Einwirfung Gottes in feiner Schöpfung dagegen, die führende 
Hand feiner höheren Leitung im Laufe diefer irpifchen Welt kann 
man ſich nicht einfach genug, nicht Teicht zu natürlich und liebes 
voll annähernd denken, nach jenen Principe ver göttlichen Her⸗ 
ablaffung, welches mir in ver Tegten Betrachtung zum Stüß: 
punkte diente.‘ Anerfannt wird biefed im Allgemeinen wohl auch, 
aber bei weitem noch nicht hinreichend genug; man macht es fich 
nicht Far, was alles darin liegt und daraus folgt und fich ent= 
widelt, und man fällt immer wieder allgugern in den hochtra= 
benden und feierlichen Ton, da doch die Stimmung des kindli⸗ 
hen Gefühle Hier vielmehr die rechte und allein angemeßne wäre, 
um bad Verhaͤltniß ˖ des Tiebevollen Schöpfers zu feiner Schds 
yfung und beſonders auch zu dem Menſchen fo einfach und na⸗ 
türlih aufzufaffen, als es wirklich if. Ich fagte, natürlich; 
weil es allerdings in der Natur ver Sache liegt, daß, wenn Gott 
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einmahl freie Weſen, wie den Menſchen, hat erſchaffen wollen, er 
ihnen wohl alles geben, ſie beſtaͤndig im Auge halten, ihnen 
uüberall eine bülfreiche Hand biethen kann. Uber von Zeit zu 
Zeit wird er auch wieber die führende Hand gleichfam zurückzie⸗ 
ben, fie auf einen Augenblick ſich ſelbſt überlaflen ; denn fonft 
würden fie eben aufhören, frei zu fein. Es ift damit ungefähr, 
wie wenn eine Mutter ihr Kind will geben lernen: fle wird es 
erft forgfam und gut flellen, auch ven Boden vorher unterfuchen, 
ob er nicht zu Hart ift, und dad Kind, wenn es etwa doch fallen 
ſollte, allzu großen Schaden nehmen fünnte. Sie wirb es noch 
eine Weile Halten, aber endlich Läßt fie e8 doch los, und tritt 
einige Schritte zurüd, ob das Kind wohl fihon auf eignen Fuͤ⸗ 
Ben zu ihr kommen wird. Daß fle auch jet noch aufmerkfam 
bejorgt zuſieht und gleich herbei eilen würde, ſobald das Kind 
wirklich doch fallen follte, ift überflüßig hinzu zu fügen. Diefes 
ungefähr, oder doch ganz ein ähnliches und eben fo einfaches ift 
das Berhältnig Gottes nicht bloß zu dem einzelnen Menfchen, 
fondern auch zu dem Menfchengefchlechte im Ganzen genommen ; 
in der höheren Führung und göttlichen Erziehung desſelben, 
welche eben fo gut ihre Stufen und ihren natürlichen Stufengang 
der Entwicklung hat, wie ein folcher in der menfchlichen Erzie- 
bung zum Grunde gelegt, und wie er auch in den Bildungen der 
Natur beobachtet wirt. — Vorausgeſetzt, daß Gott nicht bloß 
freie und reine ®eifter, fondern daß Er auch eine Natur erfchaf: 
fen wollte, und daß' Er es fo gewollt bat, iſt eine Thatſache, 
die wir vor Augen feben; wenn Er aljo nebſt ber Geifterwelt 
auch eine Natur wirklich erichaffen bat, d.h. eine lebendige, Frucht: 
bare Kraft, die fich nun weiter entwideln und fortpflanzen fol; 
fo fann und darf diefe Natur zwar nicht als ſelbſtſtaͤndig betrach⸗ 
tet werben, da fie nicht aus fich felbft anfangen Tonnte; und fte 
würde ſich auch nur als eine blinde Kraft bewegen und als folche 
bloß zerflörend und vermüftend äußern, wenn ihr der gütige Schd- 
pfer nicht auch das lichte Ziel vorgeſteckt Hätte, wohin ihre Kraft 
endlich Hinauf gelangen fol. Sie ift auch nicht frei wie ber 
Menſch, fie iſt aber auch Fein tobtes Uhrwerk, das, wenn es ein⸗ 
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mahl aufgezogen if, fo lange mechaniſch anfchlägt, bis es wieder 
abgelaufen if. Es ift ein Leben in ihr, und wenn einige ab: 
firaete und oberflaͤchliche Denker dieß nicht erfannt ober es aus: 
drůcklich geläugnet haben: fo iſt das allgemeine Menfchengefühl 
Dagegen fortwährend im Widerſpruche. Dan fühlt es wohl, 
wie in dem Baume , der fih mit allen feinen Zweigen und Ae⸗ 
ſten, Blättern und Blüthen, in der freien Luft bin und ber be: 
wegt, ein Leben raufcht und er ein Lebendiges fei, im Mergleich 
mit jener noch fo Fünftlich eingerichteten, aber dennoch tobten Uhr. 
Grade die tiefere Naturwiſſenſchaft erkennt e8 wohl und zeigt ung, 
daß 3. B. auch in den Pflanzen ein Schlaf iſt, eine wahre Be: 
fruchtung und Erzeugung, wie bei den Tieren, obwohl in andrer 
Weiſe. Ia, die Natur ſelbſt iſt im Ganzen auch ein folcher Lebens: 
baum, defien Blätter und Blüthen fich immerwährenb entfalten, 
und Nahrung einfaugen aus der balfamifchen Himmelsluft, deffen 
Aeſte ſich regen und bewegen, wo der Saft aus der tief verborg⸗ 
nen Wurzel in den Stamm empor ſteigt, und in deſſen Krone 
die unſichtbaren Maͤchte hin und wieder rauſchen. Eine ſeichte und 
oberflächliche, ja eine grundfalſche Naturwiſſenſchaft iſt diejenige, 
welche die ganze Natur mit allen Wundern der Herrlichkeit, die 
ihr der Schoͤpfer verliehen hat, wirklich nur als ein todtes Uhr⸗ 
wert betrachtet, wo dann der Schöpfer ſelbſt auch in dieſem Sy⸗ 
fieme bloß als ein großer mechanifcher Künftler erfcheint, dem 
allerdings unendliche Kräfte zu Gebothe ſtehen; wo er aber, wenn 
das alles nur tobt wäre, und aus lauter Tödtem zufammengefeßt, 
doch nur wie ein allmächtiger Uhrmacher Hingeftellt würbe, wenn 
man einen fo widerfinnigen Ausdruck fich erlauben darf, um das 
Verkehrte einer fo widerfinnigen Anficht recht treffenn zu bezeich⸗ 
nen. Sollen wir aber einmahl nad unferer Befchränktheit, fo 
geringe und faft Tindifche vom Menfchen hergenommene Gleich: 
niffe auf den Schöpfer der Natur anwenden : fo wollen wir Ihn 
noch lieber einem allwifienden Gärtner vergleichen, ber aber vie 
Baͤume und Blumen, die Er pflanzt, felbft erfchaffen hat, und 
auch den guten Boden dazu felbft gegründet, und auch vie Früh: 
lingsluft und den erquickenden Thau und Regen und ben Son⸗ 
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nenſchein ſelbſt herbei fchafft, als daß wir Ihn einem folchen 
tobten Mafchinenfünftler gleichftellen. 

Wenn nun ein Leben in der Natur ift, fo iſt auch eine le⸗ 
bendige Entwicklung in ihr, wie e8 der Augenfchein lehrt und das 
allgemeine Deenfchengefühl fo dafür annimmt; und ein gleiche 
mäßiger Gang in der Entwicklung dieſes Lebens, eine innere 
Regel der Bewegung. Freilich ift nicht Hloß der Anfang und daß 
Ende der Natur dem Schöpfer vorbehalten; auch in der Mitte 
und überall, kann der Wille des Allmächtigen eingreifen, veo und 
wann und wie Er will. Er kann dieſe natürliche Entwidlung 
plöglich ſtill fiehen machen, den Lauf der Natur anhalten, oder 
such das, was früher fill fland oder todt war, plöglich erwecken 
und neu beleben ; überhaupt aber die Geſetze ver Natur ſuſpendi⸗ 
ten, oder auch einen unmittelbaren Griff hinein thun, und einen 
einzelnen höheren Act, ald Ausnahme von dem Naturgefeke da⸗ 
zwiichen treten laſſen; denn wie im bürgerlichen Leben, wer bie 
Geſetze gegeben bat, auch für einen einzelnen Fall davon nach⸗ 
lafien, oder eine befonvere Ausnahme darin verfügen kann, eben 
fo ift es ganz einfach auch hier. — Diefes einzeln und ftellenweife 
ſich vorfindende Einwirken einer höheren Kraft und Eingreifen 
berfelben in die Ordnung der Natur ift es ja eben, was den Ber 
griff der Wunder begründet und bildet, deren Möglichkeit im All⸗ 
gemeinen ber gejunde und natürliche Menfchenfinn fich wohl nie 
beifommen läßt, zu läugnen. Wenn es aber nicht Ausnahmen 
wären, und bloß als folche, ald Ausnahmen gepacht würden von 
dem gewöhnlichen Gange der Naturgefege; jo wären es eben feine 
Wunder, und fiele der ganze Begriff wieder hinweg. Wohl muß 
man hiebei bemerken, daß biefe wunderbaren Ausnahmen von den 
Raturgefegen nicht immer geradezu „gegen“ die Natur zu fein 
brauchen; aber „über“ die Natur, und über ven natürlichen Maaß⸗ 
ſtab verjelben hinausgehend, find fie immer. Ausnahmen alfo 
find ed, wobei auch der natürliche Lauf und Ablauf der Iebendigen 
Entwicklung im Ganzen fortbefteht ; wie es der Weisheit des irbi- 
ſchen Schöpfer gemäß ift, fo lange dieſe irbifche Natur einmahl 
fortbefteben joll und bis ihre Endzeit gefommen fein wird, biefelbe 
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in ver einmahl vorgefchriebenen Orbnung durch feine Allmacht 
zu erhalten. — Man Fönnte dagegen fagen, fo iſt es im Grunde 
genommen einerlei; die Naturgefege Eommen eben fo gut vom 
Schöpfer ber, als die Ausnahmen, die man Wunder nennt, und 
auch jene Geſetze find Höchft wundervell. Diefes iſt ganz wahr, 
und eben darum foll auch der Menfch nicht eigentlich wunderſüch⸗ 
tig fein; aber es bleibt doch ein wejentlicher Unterfchled zwifchen 
einer unmitttelbaren Einwirkung, oder aber ob ber Schöpfer 
eine lebendige Kraft hervorbringt, dieſem erſchaffnen Weſen ein 
inneres Geſetz der Entwidlung einpflanzt, die weitere Entwick⸗ 
lung ſelbſt aber dann biefer Kraft in ihrem eignen ange über: 
läßt. Wenn ein folched Wefen, wie dieſe irbifche Natur, von 
gemifchter Beſchaffeuheit ift, gemifcht aus einem Principe der Zer⸗ 
flörung und einer Kraft der fruchtbaren Entwidlung und ort: 
bildung, wenn ihr Leben ein beftändig mit dem Tode ringendes 
ift: dann verfteht es fich von felbft, daß nur durch dieſelbe Hand, 
welche fie zuerft gebildet und ihr das Geſetz gegeben und bie Orb: 
nung vorgejchrieben hat, auch die beflere und göttliche Ordnung 
in ihr erhalten werden und der Kortbeftand der organiſchen Ent- 
widlung des Ganzen, gegen die beftländig wieder zum Ausbruche 
fih vorbrängenve elementariiche Zerftörung geflchert, und dieſe 
legte zurüdgehalten werben kann. Geſchieht das letzte einmahl 
nicht, wird die zerftörende Kraft der wilden Elemente einmahl ganz 
los und frei gelafien, wie die Erde wohl die Spuren davon an 
fih trägt, daß folches jchon in vollem Maaße geichehen ift: dann 
wird eben diefed auch ald eine Ausnahme betrachtet, und aus hö- 
beren Gründen der göttlichen Zulaffung erflärt: obwohl es in 
ganz anderer Art und Weife, als göttlihed Strafgeriht in der 
Natur, eine Ausnahme, und ein Wunder zu nennen ift, als jene 
andern eigentlich jo genannten Wunder, wo eine höhere Gottes- 
kraft heilend oder belebenb die Natur weit über ven Gang ihrer 
eignen Entwicklung und über fich felbft Hinaus hebt. 

Auf diefe Weile, glaube ich, muß man alles in der Na: 
tur auf den Schöpfer und Lenker der Welt beziehen, ſowohl 
nach dem Laufe ihrer gewöhnlichen Orbnung, ald auch in den 
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ungewöhnlichen GErfcheinungen und Spuren einer höheren, mehr 
unmittelbar göttlichen Einwirkung; gleichwohl aber dabei die Na⸗ 
tur doch immer als eine lebendige Kraft mit dem Bermögen eig⸗ 
ner Entwidlung betrachten. Die Natur ift nicht frei, wie ber 
Menſch, mit bemußter und felbft entjcheidender Wahl; aber wie 
alles Leben fchon den Keim einer freien Bewegung und Entwid: 
lung in fich enthält, wie in allem weiter entroidelten Zeben ſchon 
ein noch ſchlummerndes Bewußtfein verborgen ift und fich zu regen 
anfängt: fo ift auch ein Anfang von Freiheit ober wenigftens 
eine Borbereitungäftufe verfelben in ver Natur, wo nicht vollfom- 
men ausgeſprochen, fo doch wenigſtens angedeutet und Tann bie 
ſelbe in dieſer Beziehung mit Wahrheit als eine Vorhalle her 
Freiheit betrachtet werben, die dann endlich felbft, in dem nach 
dem göttlichen Ebenbilde erfchaffenen Menſchen, ald der Krone 
der ganzen irbifchen Schöpfung, in vollem Maaße bervortritt. 
Bon einer andern Seite betrachtet, ift die Sinnenmelt überhaupt 
nur die verhüllende Dede der Geiſterwelt, das Teicht bemegliche, 
beinahe durchfichtige, überall beveutfame Gewand der unflchtbaren 
Mächte. Don Feiner Seite darf man die Natur als eigentlich 
ſelbſtſtaͤndig oder unabhängig von ihrem Schöpfer betrachten ; 
nirgends alfo ifolirt und ohne Beziehung auf ein Höheres, überall 
aber als eine lebendige Kraft und als bedeutſam, ziviefach bedeut⸗ 
fans, von innen und von außen, worauf eben in jenem Gleichniſſe 
von dem auf beiden Seiten beichriebenen Buche hingebeutet wird, 
Diefe beiden Ideen von dem freien Willen des Menfchen und von 
der lebendigen Entwidlung der Natur müflen zum Grunde gelegt 
werden und als Stüßpuncte dienen, wo irgend der Verſuch gemacht 
werben foll, auf die göttliche Ordnung in der Natur hinzuwei⸗ 
fn; und darum wurben fie auch bier vorangeſchickt, da dieſes 
bad Thema der gegenwärtigen Betrachtung fein fol. — Wenn 
nun diefe Hinweiſung auf eine göttliche Ordnung in der Natur 
ſchon an ſich eine Art von Theodicee, jo weit diefe nach menfch- 
lichen Kräften zu erreichen fteht, mit zu umfaflen foheint: fo 
würde ich meinestheils doch Lieber mehr eine Theodicee für das 
Gefuͤhl, in einem durchaus liebevollen Sinne dabei vor Augen 
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haben, als fonft etwa eine Fünftliche Hypotheſe der Art, wobei 
eine Menge von Abfichten Gottes fcharfiinnig in die Natur hin⸗ 
eingelegt werben, von denen man weder recht wiffen noch auch be 
finımt nachweiſen Tann, weder ob es wahrhaft Abſichten Gottes 
find oder genannt zu werben verbienen, noch auch ob fie wirklich 
fo in der Natur liegen, Man muß in diefer ganzen Angelegenheit 
und Sphäre des Nachdenkens nicht alles zu genau, und beſonders 
nicht zu ſyſtematiſch beſtimmen wollen; vorzüglich aber muß man 
fi hüten, nicht bie logiſche Nothwendigkeit, die und angeboren 
und für uns ein unentbehrlicher Behelf unfrer Vefchränktheit ge- 
worden ift, nun noch weiter auf die äußre Natur oder ſelbſt 
auf Gott, wie es fo viele Denker thun, übertragen zu wollen; 
was denn nur auf das Fantom von einem Schidfal, auf bie 
trrige Idee von einem blinden Fatum hinführen Tann. Dagegen 
giebt es gewiſſe fragenne Gefühle in der menfchlichen Bruft, die 
oft bei dem Anblide ver Natur rege werben, welche bei weitem 
noch Feine Zweifel over Einwuͤrſe find, wenigftens keine wiſſen⸗ 
ſchaftlich anmaßende ober beftimmt ausgefprochne, vie aber eben 
deöwegen und um fo mehr eine Antwort zu erfordern fcheinen. Das 
klagende Gefchrei eines wehrlofen, gutartigen Thieres, wie e8 der 
Menſch töbtet, oder auf ver andern Seite das giftige Zifchen einer 
bösartigen Schlange, der Anblick eines fcheußlichen Wuͤrmerhau⸗ 
fend in dem Leichname der Verwefung; das find folche ſtumme 
Audrufungen, die gleihfam die Frage nur eben zurüdhalten: „Sind 
denn das die Hernorbringungen, die Gefchöpfe des vollkommenſten 
Weſens, des höchften Geiftes? —“ Die Leiden der Thiere find 
wohl ein Thema für das Nachvenken des Menfchen, und ich würde 
nicht einftimmen können, wenn man biefen Gegenfland, als Teiner 
weitern Erwägung würdig, fo wie das Mitleiven mit den Thieren 
ſelbſt von der menfchlichen Bruft ganz weg und völlig zurückwei⸗ 
fen wollte. Es fommt dabei eigentlich auf die Frage von den See 
Ien der Thiere an, und es wäre ber Philofophie gewiß nicht un⸗ 
würdig, wenn es ihr gelingen fönnte, ben Mittelweg anzubeuten, 
den man babei wählen müßte, zwifchen ven übertriebenen Annabs 
men ber älteften Volker, und ber Gefühlloflgkeit ver modernen 
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Wiſſenſchaft, die nichts achtet und keinen Schmerz mit zu empfins 
den, überhaupt nichts zu begreifen weiß, was nicht grade dieſen 
Charakter der menfchlichen Vernünftigkeit ganz in derſelben Weife 
und in dem gleichen Maaße an fich trägt. In ver irbifchen Lehre 
von ber Seelenwanberung Dagegen wird nicht nur den Thieren eine 
unfterbliche Seele beigelegt, fondern es wird auch angenommen, 
daß Menſchen⸗Seelen zur Strafe früherer Verſchuldung in den Thier⸗ 
leibern eingeichlofien fein. So fihön aber auch das fchonende 
Mitgefühl ift mit ven Leiden der Thiere, welches aus dieſer ‘Ans 
fiht hervorgeht, und danach als eine Heilige Pflicht betrachtet 
wird: fo laßt fich doch fehon die willführliche Annahme felbft 
und bie übertriebene Auspehnung der Seelenunfterblichkeit auf 
biefe unfre Erdthiere durch nichts rechtfertigen und begründen, und 
als Zufland der dazu veruriheilten Menſchen⸗Seelen ift dieſe Hy⸗ 
pothefe mit der göttlichen Orbnung ohnehin ganz unvereinbar ; 
indem eine ſolche obwohl zeitliche Strafe ver abgeſchiednen See: 
len gar kein heilfames Reſultat der Neinigung over der Vorü⸗ 
bung Haben, mithin ganz zwecklos und widerfinnig fein würde, 
— Bmeifelhaft koͤnnte es wohl fheinen, ob man ven Thieren 
eine individuelle Seele eigentlich beilegen Tann. Bei ven mit dem 
Menſchen am meiften umgehenden Thlerarten entfteht zwar wohl, 
wie durch eine Art von geiftiger Anſteckung ver Schein einer In⸗ 
dividualitaͤt und Charakter⸗Verſchiedenheit der einzelnen Individuen ; 
fo wie der Inſtinkt in den Kunftfertigfeiten ver Thiere ein ſchwa⸗ 
ches Analogon der Bernunft darbieihet, und mie ich die melo⸗ 
diſchen Gefühle und Aeußerungen bei einigen derſelben in vem 
gleichen Sinne Anflänge der Bantafle genannt habe. Bei ven Bat: 
tungen aber, bie ungeflört in ihrem Natur⸗Charakter feft bleiben, 
hat die ganze Gattung den gleichen Charakter, und alfo auch dies 
felbe gemeinfame Seele. Die Gattung felbft ift nur Ein Indivi⸗ 
duum; die verfchiedenen Gattungen aber wären bann nur als 
eben fo viele verfchlenene Lebensformen der allgemeinen organis 
ſchen Kraft und befeelten Natur zu betrachten; va eine Unſterb⸗ 
lichkeit der einzelnen Thierſeelen wohl auf Teine Welfe augenom: 
men ober anzunehmen zugelaffen werden Tann. 
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Unter jenen fragenvden Gefühlen, vie ich ſie oben nannte, 
über die Natur und das Befeelte in ihr, mente ich mich zunächft 
zu dem zulegt angeführten Beijpiele von dem Gewürme ver Ber: 
wefung; denn hier zeigt ed ſich am allerveutlichften, wie die Na- 
tur ſelbſt ein Lebenpiges if. So fehr und in ſolchem Maaße, 
dag fle felbft im Tode und in der Verweſung, in der Faͤulniß 
und in der Krankheit noch lebendig wirkt und wieder Lebendiges 
erzeugt; freilich nur ein Xeben der allernievrigften Stufe, ein fal- 
fche8 Xeben, wenn man will, aber doch ein Leben. Kann man nun 
wohl folche krankhafte Erzeugniffe ver Natur, wie z. B. die Wür: 
mer, die fich in gewiffen Krankheiten in ven Eingeweiben erzeugen, 
als eigentliche Gefchöpfe betrachten? — Nichts find fie, als ver 
zerfallenve, aufgelöfte Lebensftoff, ver aber felbft in ver Aufldfung 
noch lebendig iſt. Und nicht bloß auf die organische Verwefung und 
Krankheit iſt dieſes befchräntt. Auch das Element, das frifche Waf- 
fer der Quelle ift ein Lebenbiges ; und je mehr es dieß, je mehr 
es Elar und gut ift, je reiner ift e8 auch von jenen nur teleffo- 
pifch fichtbaren Thierchen, die e8 immer mehr erfüllen, je mehr es 
abfteht und in Faͤulniß übergeht, bis fie endlich bei zunehmender 
Derwefung des Waflers, 3.2. wo das Trinkwaſſer auf Schiffen 
lange verwahrt werben muß, größer anwachſen und nun al& ſicht⸗ 
bare Würmer darin herum ſchwimmen. Und noch auf viele andere 
Weiſe bewährt fich jene Erzeugung von Gewürmen und Ungeziefer 
aus ver Faͤulniß ald ein allgemeines Natur: Princip. Und find nicht 
auch jene Heufchredlen-Schwärme, welche unter dem aflatifchen Him⸗ 
mel, als eine allgemeine Randplage, dichte und fchivarze Wolfen: 
züge bilden, ein krankhaſtes Erzeugniß der durch irgend ein an- 
ſteckendes Element in Verweſung übergegangenen over zerfallenden 
Luft? — Daß auch diefe unfre Luft und irbifche Atmofphäre ein 
Zebendiges fei und zwar ein höchft Lebendiges, aber von hoͤchſt ge⸗ 
mifchter Art und Beichaffenheit, wo der erquickende balfamifche 
Frühlingshauch, mit dem verdorrenden Winde ver Wüſte, mit . 
mancherlei anſteckenden Dünflen noch im chaotiichen Kampfe wech: 
jelt, das fee ich hier als etwas Bekanntes voraus; und was iſt 
denn dad Anſteckende überhaupt anders, als eine lebendige Fort⸗ 
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pflanzung des Todes und der Fäulniß oder der Verwefung? Und 
find nicht auch viele Gifte, beſonders die thieriſchen, ein wahr- 
baft Lebendiges? Dürfte man nun nicht jene Betrachtungswelfe 
und die Thatfache von den krankhaften Erzeugnifien eines falfchen 
Lebens und dem Gewürme der Verweſung noch weiter ausbehnen 
auf andere bösartige Producte der Natur? Könnte man nicht die 
Schlangen 3. B. als folhe krankhafte -Erzeugniffe und gleichſam 
wie bie Eingeweidewürmer ver Erbe betrachten? Daß auch vie 
feindlichen Geifter nicht ohne Einfluß auf die Natur find, und 
an manchen Stellen verfelben ihre bösartige Einwirkung fehr deut⸗ 
ih zu bemerken ift; dad ift wohl unläugbar. Auch die Affen find 
von Manchen fchon nicht ſowohl für ein urfprüngliches Gefchöpf 
gehalten worden, als für einen fatanifchen Einfall zur boshaf⸗ 
ten Parodie’ auf den Menfchen, als den beneiveten Liebling Gottes 
in der irdifchen Schöpfung. Daß ver Fürft diefer Welt, welcher 
Ausdru durchaus nicht bloß von der verberbten Menfchenmwelt zu 
verfiehen ift, ſondern fehr veutlich und ausprüdlich mit auf bie 
jegige Natur und verderbte Siimenmelt bezogen wird, auch auf 
bie Productiondfraft dieſer entarteten und verberbten Natur bier 
und da, bis auf einen gewiſſen Grad, einen giftigen Ginflug 
baden Tann; daß es alfo auch eine Productiondkfraft des Voͤſen 
in der Natur gibt, Läpt ſich wohl nicht Täugnen und ſteht auch 
mit der Offenbarung gar nicht im Wiverfpruche. Nur aber muß 
jene vergiftende Einwirkung, als in beflimmte Grängen einge: 
ſchloſſen, gedacht werden; indem Derjenige, dem die Welt und 
auch der Fürft dieſer Welt unterworfen find, jenem giftigen Ein⸗ 
flufje, nach feiner Weisheit, wie bei aller Zulaffung des Voͤ⸗ 
fen, fon fein beftimmtes Maaß und Ziel geftedt haben wir. 
— Wenigftend aber dürfen wir nicht fo geradezu annehmen und 
glauben, daß wir noch einen ganz reinen und unverborbenen 
Gottes⸗Text in dem Buche der Natur vor und haben, wie er 
urfprünglich aus den Händen des Schöpfer hervorging. Sehr 
wichtig ift e8 für die Beurtbeilung ver göttlichen Ordnung in der 
Natur, dieſes ja nicht unbeachtet zu laſſen; und darum iſt je 
ner Unterfchied jo wichtig, welchen der fehon früher erwähnte 
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Ausprud der moſaiſchen Schoͤpfungsgeſchichte in fich fchließt: 
„Und die Erde bringe hervor“ u. ſ. w.; Damit nicht alle Hervor⸗ 
bringungen dieſer Erbe, und einer jet jo unvolllommenen, hier 
und da franfhaften, zum Theil auch ganz ſichtbar unter feindli⸗ 
chen Einflüffen ſtehenden Natur, fogleih unmittelbar ver Weis⸗ 
heit nes Schöpfers zugeichrieben werden. — Manche Schriftftel- 
fer, welche wohl die gute. Abficht Haben, die göttliche Orbnung 
in der Natur nachzumeifen und gegen vie Einmwürfe des menfchli- 
hen Borwiges zu vertheidigen, verfehen es darin, daß fle eine 
viel zu eng gefaßte Anficht in fehr gewagten Behauptungen allzu 
ſcharf auf die Spige flellen, indem fie dabei jenen mofatfchen, 
dem Anfchein nach geringen, im Grunde aber hoͤchſt wefentlichen 
Unterſchied ganz aus den Augen lafien; und fo ber guten Sache, 
die fie durchführen möchten, mehr Zweifel und Gegner erwecken, 
als Nugen bringen. Die befte Löfung folcher Zweifel, vie am 
meiften genügende Antwort auf alle ſolche und ähnliche Kragen ober 
fragende Sefühle liegt in dem Zwecke der jetzigen Natur im Gan⸗ 
zen und überhaupt; nach ihrem breifachen Charakter und ber drei⸗ 
fachen Beftimmung ihres Dafeins, wie folche ſchon früher ange 
geben worden; nach welcher dieſe jetzige irdiſche Natur zumächft iſt 
md fein fol eine wohlthätige Grabesdecke und rettende Brüde über 
den Abgrund des ewigen Todes, Eine Brüde aber, die man nicht 
fo einfach, grade und Breit, wie eine von Menjchenhänben ge: 
machte, fich denken muß; fondern es ift wie eine mannichfache, in 
viele Achte und Zweige getbeilte, und auch felbft befeelte und le 
benbige Brüde des Lebens ; Hier und da auch nur wie ein ſchmaler 
Fußfteig, von dem man leicht bei dem erften Fehlſchritte wieder in 
den Abgrund Hinunterflürzen kann. Zweitens aber ift die Natur 
nach diefer auf das Fortſchreiten begründeten und gerichteten Anz 
fiht, eine wunderbare Werfftätte der mannichfachen,, vielgeflaltis 
gen, allgemeinen Wiebergeburt; und enblich eine glorreiche Stu⸗ 
fenleiter der Auferfiefung bis zur böchflen und legten irdiſchen 
Verklärung hinauf, Iene Werkftätte nun ift mehr in dem verbors 
genen Innern der Natur zu fuchen, dieſe Stufenleiter aber ift auch 
in ber herrlichen äußern Structur aller dieſer organifchen Gebilde 
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ion ſichtbar und vorbebeutend zu erkennen. Iſt die Natur aber, 
wie man wohl annehmen darf und annehmen muß, nach der ur⸗ 
fprünglichen Abficht und Schöpfung ein Paradies geweſen, für vie 
ſchon früher erfchaffenen feligen Geifter und erſtgebornen Söhne 
des Lichts, fo iſt fie es Doch nicht geblieben und if es jetzt nicht 
mehr, eben fo wenig wie der Erſte Menſch im Parapiefe geblieben 
RR. Zwar ift noch bier und da, und an vielen Drten eine Fülle 
der lieblächflen Schönheiten über vie Erde auögegofien, die uns 
wenigftenid den Eindruck machen, wie vorübereilende Bilder einer 
paradieftfchen Unſchuld, herübertönenne Accorde einer reineren Welt, 
wehmüthige Erinnerungen einer feligen Kindhelt der Schöpfung. 
Aber durch die hereinbrechenne Macht der Finſterniß und der feind⸗ 
lichen Geiſter ift auch die Natur mit vermüftet worden und mit 
verwildert. Der Sarten der Erde, ia welchen ber Erſte Menich ge 
Rellt wurde, um ihn zu „bauen und zu bewachen,“ wird das Pas 
radies genannt ; und gewiß iſt er auch unendlich ſchoͤner, wunder: 
voller , reiner, lebendiger geweſen als alles , was und etwa 
noch jetzt an den gejegnetften Stellen der Erbe von einer beinabe 
bimmlifchen Naturfchönheit zu fein bedunkt. Aber diefes wird nur 
von der unmittelbaren Umgebung, dem nächften Wohnorte, biefem 
von den vier Strömen bewäflerten Garten und durch Gott vorge 
zogenen ober gefegneten Theile ver Erbe gefagt. Die geſammte übrige 
Natur, die ganze übrige Erde fonnte damahls Fein Paradies mehr 
fein; denn wie wäre fonft die Schlange fogleich hereingelommen ? 
So daß alfo, nach dem einfachen Verſtande dieſer Andeutungen, 
vielmehr vie alte Schlange ſchon mitten drinnen fledite in der Na⸗ 
tur. Und war es nicht vielleicht mit die Beitimmung des Menfchen, 
wenigftens die Eine Naturfeite verjelben, daß er von dieſem gött- 
lichen Anfangspuncte des ihm bereiteten und ihm gegebenen Pa⸗ 
radieſes aus, auch die übrige Natur und die ganze Erbe ebenfalls 
in ein Paradies umwandeln ſollte? — Diefe Beftimmung aber 
hat er nicht erfüllt und damit Hat ex auch diefen Anfang und feflen 
Boden des erften Paradieſes verloren; bie Nahmen ber vier Ströme 
werden wohl in den Gegenden you Aflen nachgewiejen, welche zum 
Theil noch jet die gefegnetfien find uud auch geſchichtlich am fruͤheſten 
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bewohnt waren. Allein die Eine Quelle, aus welcher ſie alle vier 
entfprungen find, iſt verſchwunden und wird nirgends mehr gefun- 
den. So daß aljo auch Hier auf der Erde, als dem Wohnhaufe 
des Menfchen, mit dem verlornen PBaradiefe, wie für den Menfchen 
ſelbſt, alles verändert iſt. 

Der Weg der Rückkehr aus dem jekigen verwilderten, ober, 
wenn man will, herabgefuntenen und berabgefegten, zum Theil 
ungefunden und Franken Zuftande diefer irdiſchen Sinnenwelt — 
und diefer Weg der Rückkehr ift eben die göttliche Orbnung und 
der Gang berfelben in ver Natur — bezeichnen num jene drei Stu⸗ 
fen ihres Innern Charakter und Strebens und ihrer höheren Be⸗ 
flimmung. Und in dieſen und in dem Zwecke des Ganzen ift allein 
der Schlüffel und der Aufichluß über dasfelbe, und pie Antwort 
auf jo manche Naturfragen in der Schöpfung zu finden ober zu 
ſuchen, welche nicht bloß den wißbegierigen Verſtand beichäftigen, 
fondern noch weit mehr die mitfühlende Seele des Menfchen anzie⸗ 
ben und oft in wehmütbigen, zweifelnden ober heiter hoffenden 
Ahnungen und Gefühlen an ihr vorüber fchweben. Ich fagte mit 
Bedacht, die Antwort auf manche biefer Fragen, nicht auf alle; 
denn daß fle alle beantwortet werben Tönnten, befriedigend und 
fhon jeßt, auf dieſem jetzigen Standpunct der Wiflenfchaft , over 
auch überhaupt in dieſem angbefchränkten, kurzen und nach allen 
Seiten hin auch jehr Furzfichtigen Erbenleben; das wäre gar nicht 
dem Gange und der ganzen Einrichtung der menfchlichen Dinge 
gemäß. Eine durchaus vollenvete und allzu fpftematifche Nachweis 
fung der göttlichen Ordnung in der Natur, worin vollftändig und 
baarflein alles beantwortet und alled erklärt werben foflte, würde 
mir eben deswegen grade gar Fein Vertrauen einflößen und am we⸗ 
nigften Eindruck machen. Vieles in der Natur wird und wohl noch 
eine geraume Zeit lang dunkel und verborgen bleiben; vieles wer⸗ 
den wir erft jenfeits fehen, wenn uns erft der Tod die Augen ges 
öffnet und und auf dem einen ober dem andern Wege heilfehend 
gemacht bat. Aber der Anfang und das Ende find uns fchon hier 
und gleich jetzt Klar und verftänplich hingeftellt; wenn wir naͤhm⸗ 
lich nur wollen und an dem gegebenen Lichte fefthaltenn , ven Ans 
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fang und das Ende, wie überall fo auch bier, auf ven Schöpfer 
und auf Gott beziehen. Ohne diefe Beziehung, ohne dieſe beiden 
Endpuncte in Bott, ift ohnehin Kein Verſtand in das Ganze ver 
Natur zu bringen, und jebe wiflenfchaftliche Beſtrebung, dieſes 
Ziel ohne Gott zu erreichen, ohnehin ganz vergeblich und auch 
jederzeit vergeblich gewejen und ganz wiberfinnig auögefallen. Da⸗ 
ber kommt ed nun, daß wir, jo fonderbar es auch Elingen mag, 
den Zweck ver Schöpfung im Sanzen, ihren Sinn und ihre Be: 
beutung viel beſſer verfiehen und viel Elarer erkennen koͤnnen, als 
ven Zweck manches einzelnen Gegenflandes in ber Natur, das ge 
gem das Ganze gehalten, nur unbedeutend und gering erjcheint. 
Denn jene Klarheit über den Zwed der Natur Eommt unmittelbar 
aus dem Lichte Gottes, welches wir, fo weit ed und gegeben ift, 
auch fehen und in fo weit alfo auch verfichen Tönnen, In ven fin⸗ 
fern Gängen , in dem unterirbifchen Schachte der dunkeln Sin- 
nenwelt aber, kann die prophetifche Leuchte ver emſig nachgraben- 
den Naturwiſſenſchaft, gefekt auch, daß fie dieſelbe zum Theil 
mit an jenem höheren Lichte angezündet Hätte, doch nicht überall 
bintommen, nicht alles ganz erhellen in biefer Gruft ber Fin- 
ſterniß. 

Der Zweck der Schöpfung aber, fo wie er und ganz Mar 
und verftänblich gegeben iſt, wird am beutlichften hervortreten 
durch den Vergleich und Gegenſatz eben viefed Zweckes der Schd- 
pfung, fo wie er, als ein felbftervachter der Vernunft fich bar: 
ſtellt. Wenn die ſchon früher angeführte Erflärung eines ver letz⸗ 
ten deutſchen Philofophen, das Weſen des Geiftes beftche in ber 
Berneinung eined Entgegengefeßten, wie ich fehon damahls im 
voraus mich Darauf bezog, auf den unerfchaffnen Geiſt'und Schd: 
pfer der Welt angewandt wird, fo ift der darin liegende Sinn fol: 
gender. Diefed Gott oder dem Schöpfer Entgegengeſetzte ift das 
Nichts; und in.fo weit iſt die Sache ganz richtig, daß man nicht 
anders al8 behaupten kann, daß Bott die Welt aus Nichts erfchaf: 
fen Hat. Denn wenn man, wie einige alte Philoſophen, eine von 
Ewigkeit her vorhandene Materie‘ annehmen wollte, aus welcher 
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der göttliche Verſtand die Welt nicht fowohl erfchaffen als hervorge⸗ 
bildet habe: fo wären dieß zwei, und zwar eigentlich beide unvollkom⸗ 
mene und befchränfte Götter, ftatt des Einen volllommnen und felbft- 
genugfamen Gottes. Ift aber Bott bloß ein Nicht⸗Nichts, iſt ber 
Zweck ver Schöpfung bloß die Berneinung des Nichts, fo wirb dem 
Nichts erftlich dadurch eine Art von erbichteter Wirklichkeit beige- 
legt; und ſodann hieße dad, die Welt fei erfchaffen, um bad Nichts 
abzufchaffen ober um der ewigen Leerheit zu entfliehen; was un- 
gefähr darauf hinaus kommen würde, falls man fich eine folche 
Leſſing'ſche Kühnheit des Ausdrucks erlauben bürfte, wie wenn 
man fagen wollte: Gott Habe die Welt aus Langweile erfchaf- 
fen. Ueberall führen die ffeptifchen Anſichten und Negationen 
des leeren Idealismus in folcher Weile auf ein wiberfinniges 
Nichte. — Nach der Wahrheit hat Gott die Welt aus Liebe er⸗ 
ſchaffen, und zwar aus einem Uebermaaß von Liebe; das dürfen 
wir fagen, und zwar darf man es eine Thatfache nennen, daß dem 
wirklich fo iſt, und daß die göttliche Liebe der Zweck ber ganzen 
Schöpfung it. Ein liebermaaß von Liebe in Gott aber muß ber 
Zweck oder der Grund der Schöpfung genannt werben; weil er 
freilich nicht deffen, nicht der Liebe der Gefchöpfe und überhaupt 
nicht der Schöpfung und nicht der Welt bedurfte; weil er Sich 
Selber vollkommen genug fein Eonnte in Seinem innern Weien, 
wo ein Abgrund der ewigen Liebe dem andern ewig die volle Ants 
wort entgegen ruft. Dennoch aber ift es fo, es ift dieſes Ueber⸗ 
maaß von Liebe in Gott wirflih vorbanden; denn Er Hat die 
Melt erichaffen; und Er will von ben Geſchoͤpfen geliebt fein, 
dazu bat Er ſie eben erſchaffen; und weil Er ihre Liebe haben 
will, fo hat Er fle frei erfchaffen, die freien Geifter und auch ven 
Menfchen mit dem freien Willen, Das ganze Geheimniß in dem 
Berhältniffe der erfchaffenen Weſen und befonvers auch bed Mens 
ſchen zu Bott Liegt eben darin, daß Er fle aus Liebe erfchaffen Hat, 
daß Er von ihnen geliebt fein will. Es Liegt zum Theil vielleicht 
ſogar etwas Burcht Erregendes in diefer Forderung und in biefem 
Verhältniffe eines fchwachen, unvollkommnen Befchöpfes, der Liebe 
fordernden Allmacht gegenüber, Uber es ift nun einmahl fo; wir 
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find wirklich frei und find alfo wirklich von Gott aufge fordert, 
Ion zu lieben. Brei aber kann ein Gefchöpf und endliches We- 
fen nur fein, in wie fern e8 Gott frei laͤßt; welches ganz fo 
zu benfen ift, wie nach dem früher angeführten Gleichniß von 
ber liebevollen Mutter, welche ihr Kind will geben lernen, und 
zu biefem Endzweck e8 auf einen Augenbli Iosläßt und um einige 
Schritte zurüdtritt. Kein Geſchoͤpf weürbe frei fein, wenn nicht 
Gott es in ähnlicher Welfe frei ließe und nach dem erflen Im: 
puls der Erſchaffung gleichſam zurüdträte, d. 5. Seine Kraft 
ſelbſt zurückhielte. Sobald Er dieß nicht thäte, fondern ohne al- 
Im Ruͤckhalt mit Seiner ganzen Allmacht auf jenes Wefen fort: 
während einmwirfte: fo würde biefem, von der Allmacht völlig 
niedergedrückt, durchaus Teine Freiheit bleiben, die nur durch 
jene aus dem Uebermaaße der jchöpferiichen Liebe hervorgehende 
Selbſtbeſchraͤnkung Gottes möglich wird, Nun Eönnen wir zwar 
wohl in ver Kraft ober in dem Welen Gottes, den Verftand 
und ven Willen, die Allwiffenheit und die Allmacht unterfchei- 
den; völlig aus einander reißen aber bürfen wir fie nicht, denn 
fie find Eins in Ihm und in Seinem Wirken, wie alles in Ihm 
Eins if. Darum würde es auch ein ganz leerer Gedanke ohne 
allen Inhalt fein, wenn man grüblerifch fragen wollte: „Was 
rum hat Er aber jene Beifter erfchaffen, wenn Er boch vorher _ 
wußte, daß fie abfallen und ewig verloren fein würden?“ Es 
iR eine bloße Logische Taufchung, wenn wir unfre zwifchen dem 
denkbaren Möglichen und dem Scheine ver Nothwendigkeit in ber 
Mitte fchwebende Denkform auch auf Gott übertragen, Unfre 
Freiheit beſteht eben in der Wahl zwiſchen einer und der an⸗ 
dern Möglichkeit, oder auch in der unbeflimmten Möglichkeit, 
welche zwifchen einer und der andern Nothwendigkeit in der Mitte 
übrig bleibt. Aber Seine Freiheit ift nicht unfre; in Bott giebt 
es weder eine leere Möglichkeit, noch eine unbebingte Nothwen- 
digkeit; ſondern alles iſt wahrhaft wirklich, lebendig und poſi⸗ 
tiv in Ihm. Seine Freiheit Liegt eben in jenem liebermanße, 
naͤhmlich daß Er nicht durch ein Inneres Geſetz von gättlicher 
Nothwendigkeit gebunden if, Sih an Seiner Fülle innerlih ge 
10? 
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nügen zu laſſen. Sonſt wäre es mehr ein Fatum, als ver leben⸗ 
dig freie Gott; und dahin ging z. B. auch die Lehre der Stoiker. 
Sehr ſchwer würde es fein, in einem ſolchen Syſteme und Bes 
griffe von einer innerlih nothwendigen und an biefe Nothwen⸗ 
digkeit gebundenen Gottheit, die Exfchaffung der Welt, als ver 
Selbftgenugfamfeit Gottes fcheinbar wiberfprechend, damit zu ver- 
einigen. Daher man auch in einigen ſolchen Vernunft⸗Syſtemen ver 
alten Zeit auf den Gedanken gerathen ift, die Exfchaffung ber Welt 
einem untergeorbneten Geiſte beizulegen, undbiefen Zweiten Gott, 
als Weltfchöpfer oder Demiurg, tief unter die Vollkommenheit 
des höchften und felbftgenugfamen Gottes Herabzuftellen ; wodurch 
man denn, wie e8 mehrentheils gefchieht, aus dem erften Irrthume 
in einen zweiten noch größern und ganz ungebeuren geratben if. 
Es ift aber nichts als eine Togifche Täufchung und Uebertragung 
unfrer befchräntten Denfform auf das göttliche Weſen, welches 
diefe ververblichen Irrlehren von einer unbebingten Vorherbeſtim⸗ 
mung erzeugt, bie im Grunde wieder in einen blinden und heidni⸗ 
{hen Fatalismus zurüd führen. — 

So viel wird im BZufammenhange genug fein, und zwar 
nur von der philofopbifchen Seite angefehen, nicht in Beziehung 
auf die Sittenlehre, fondern nur im DVerhältniffe zum Ganzen , 
ber Schöpfung, über die fo fchwere Materie ver Freiheit, fo wohl 
der frei erichaffenen Geifter, als der Freiheit des Willens im 
Menfchen. Schwer iſt dieſe Materie aber nur bewegen, weil jene 
Iogifche Täufchung, woraus die Verwirrung , der Streit und ver 
Irrthum hervorgeht, unfrer befchränkten Denkform, die wir dann 
noch auf ven Schöpfer übertragen, dermaßen angeboren iſt, daß, 
wenn man fte jchon laͤngſt für das, was fle ift, erfannt hat, man 
doch, fo oft man bei einem bloß Togifchen Denken ſtehen, und 
darin befangen bleibt, fehr Teicht ohne es nur zu merken, immer 
von neuem wieder darein verfällt. 

Wie nun bie Erſchaffung freier Weſen aus der Liebe Got⸗ 
ted, als dem Zwecke ver Schöpfung, ganz natürlich hervorgeht: 
fo ift hinwiederum die Bulaffung des Böfen eine bloße Folge 
yon ber Freiheit, in welcher die dazu erfchaffnen Weſen die ih: 
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nen beftimmte Zeit hindurch zu beftehen haben. Denn dieſe Frei⸗ 
heit ik mit Beziehung auf Gott und auf die Zukunft, oder auch 
auf die eigne Unfterblichkeit ver Seele, nichts anders als vie Zeit 
ver Prüfung und diefer Prüfungszuftann ſelbſt. Wenn alfo ber 
Menſch fragen möchte: „Warum vernichtet denn nicht Bott, durch 
Einen frafenden Blick, durch Einen Hauch Seiner Allmadıt, 
wie Er es fo leicht Tönnte, jene ganze Schar der abtrünnigen 
Geifter fammt ihrem Oberhaupte, dem Fürften diefer Welt, und 
teinigt alfo auch die äußere Schöpfung und fihtbare Natur von 
ihrem verwüftenden Einfluſſe?“ — So liegt die ganz einfache 
Antwort darin: daß. der Menfh zum Kampfe bier auf ber 
Belt if, und daß diefer Kampf noch nicht vollendet iſt; und 
dag auch die lebendige Entwidlung ver Natur, in dem Gange, 
den Gott fie bis zur endlichen Verklaͤrung binauf führen will, 
nicht übereilt und in der Mitte abgeriffen werden foll, bis vie 
Zeit gelommen ift, wo Gott einen neuen Himmel und eine neue 
Erbe, wie 08 die Offenbarung ausvrüct, einrichten und die ganze 
Schöpfung vollenden wird. 

Frei iſt der Menſch, ganz unfertig aber, vurchaus unvollen⸗ 
det noch iſt die Natur oder die Sinnenwelt und materielle Schoͤ⸗ 
pfung; und daher iſt die Unſterblichkeit ver Seele der Schlußſtein 
und auch der Schlüſſel zum Verſtaͤndniſſe des Ganzen, da dieſer 
bloße Anfang der Schoͤpfung unverſtaͤndlich bleiben wuͤrde, ohne 
den andern Endpunkt der Vollendung in der Zukunft; und auch 
die eine Hälfte des menſchlichen Lebens diesſeits nicht begriffen 
werden Tann, wenn nicht die andre Hälfte jenſeits zur Ergänzung 
der erflen und zur Erklärung bed Ganzen mit hinzu genommen 
wird. — So wie die göttliche Zulaſſung des DBöfen in dem 
Prüfungszuftande der Freiheit und dem letzten Liebeszwecke ver 
Schöpfung, fo finden auch alle Leiden ver freien Weſen barin 
ihre Erflärung und den Schlüffel ihrer Auflöfung Denn es 
giebt Feine zweckloſen Leiden ber freien Weſen, weder diesſeits 
noch jenfeitd, fie dienen alle zur Prüfung, Uebung, Stärkung in 
biefem irbifchen Borbereitungszuftande, oder auch zur Reinigung 
von allen Schladen und zur vollenneten Heilung der Seele. Faſt 
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niemahls kann der Krankheitsftoff auch aus dem organifchen Leibe 
außgefchieben und fortgefchafft werden, ohne Kampf, fehr felten ohne 
Schmerz; im Feuer wird dad Bold geläutert, der Schmerz aber 
iſt das reinigende Feuer der Seele. Diefer Glaube follte wohl 
am wenigften jemahls Zweifel erregt haben, als dem einfachen 
Menfchengefühle fo ganz entjprechend ; denn wie eng müßten wohl 
fonft unfre Hoffnungen für die Zukunft befchränft werben, da 
doch nichts, was irgend unrein ift, in ven Himmel, d. 5. in das 
Allerheiligfte der Gegenwart und ver Anfchauung Gottes eingehen 
Tann? — Es Tann nicht meine Abficht fein, dieſe beruhigenve 
und in fo fern befeligende Hoffnung eines Liebe ſehnenden Herzens 
bier zum Gegenftande einer Streitfrage zu machen, was ganz 
außer meinen Graͤnzen Tiegen würde. Nur will ich daran erinnern, 
dag in dem Ausſpruche: „ES find viele Wohnungen in meines 
Vaters Haufe ;" gewiß unter dem Kaufe bed Vaters auch bie 
jenfeitige Welt mit inbegriffen werden muß. Es find alfo auch 
dort und jenſeits wie bier, manche Abtbeilungen und viele Stu: 
fen, verſchiedne Zuftände und mancherlei Uebergänge, nicht bloß 
möglich und denkbar, ſondern auch ald wirklich vorhanden anzu- 
nehmen; wenn wir und gleich jeber voreiligen Entſcheidung in 
dem, was jene verborgne Region angeht, enthalten follen. Nur 
die mitten burchfchneibende gerade Linie, wo bloß auf ver einen 
Seite Schwarz liegt, auf ver andern Weiß, iſt fehr felten bie 
Linie der Wahrheit, und bieß ift meine Ueberzeugung in allen 
Beziehungen und in jeder Anwendung ; vielmehr ifk dieſe zwifchen 
Schwarz und Weiß mitten burchfchneidende gerade Linie des 
grellen Gegenfaged nur eine von ben und angebornen intellectuels 
len Täufchungen,, vermöge beren wir die befchräntte menfchliche 
Denfform und Denkart fo leicht und fo gern auf das ganze 
Weltall übertragen. Alle Leiven alſo und alle Schmerzen in ber 
Schöpfung, diesſeits und jenfeits, dienen zur Uebung und Stärs 
fung, zur Heilung und Reinigung ber noch unvollfommmen Wer 
ſen; nur dad Eine Unglüd ausgenommen , ganz und auf ewig 
ſich ſelbſt überlaffen zu fein. Doch findet auch Hier noch, obwohl 
ohne Hoffnung eines heilſamen Reſultats, eine Art von umges 
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fehrter Zweckmaͤßigkeit Statt, — Nachdem es die Aufgabe der 
Philoſophie ift, nur die Außerfien Endpunkte ber Natur zu erfaflen, 
in welchen eigentlih der Sinn und bie Bebeutung des Ganzen 
ſelbſt liegt; indem fie den ganzen mittleren Zmifchenraum ver 
Innern Lebensentwidlung gern der eigentlichen Phyſik überläßt: 
fo ift hier wohl der Ort , nachdem wir in dem Paradieſe, als 
dem feligen Kindheitszuſtande der noch ſchuldloſen Schöpfung, vor 
dem Aufrubre der abtrünnigen Geifter gegen Gott, und vor dem 
Abfalle des erften Menfchen, ven Einen Endpunkt der Natur und 
der irbifchen Schöpfung bezeichnet haben, nun auch noch bie 
Region der außerſten Finfterniß, ald ven andern entgegenflehenven 
Enbpuntt in der gleichen Abftcht mit einem Worte zu berühren. 
Man Tann zwar zugeben, daß die bilvlichen Vorſtellungen nicht 
bloß der Mahler und Dichter, fondern bier und da vielleicht auch 
der Redner, oft ziemlich grell und ungeſchickt zufammengefegt 
find, die Farben fo did aufgetragen, daß das Ganze dadurch für 
das Gefühl cher ein unmwahrfcheinliches Anfehen geminnt und 
eben daher mehrentbeild keinen ſehr tief gehenden Eindruck macht. 
Die geiflige Bedeutung aber diefer Leiden, und bie Art von Zweck⸗ 
maͤßigkeit, die auch in dieſem widernatürlichen Zuſtande, an dem 
äußerfien Rande der Schöpfung Gottes, noch Statt findet, laͤßt 
fich vielleicht durch ein andres, obwohl auch fehr einfaches Gleich⸗ 
nig am leichteften deutlich machen. Gewiß wird fich ſchon ein 
irdiſcher Vater fehr ſchwer entfchliegen, einen geliebten und erſt⸗ 
gebornen , aber ganz verwilderten und völlig ungerathenen Sohn 
förmlich ans dem Haufe zu flogen und gerichtlich enterben zu 
laſſen; wenn aber auch ein irdiſcher Bater fich im Zorne übereilen 
und wirklich zu Bart oder ungerecht fein Tönnte: fo dürfen wir 
tühn annehmen, dag der Himmlifche Bater an Nachficht und Güte 
alle in der irdiſchen Welt zu findende väterliche Liebe gewiß weit 
übertrifft. Wenn es aber wirklich bis dahin fommt, fo wird ber 
Enterbte, nun in die Finfternig hinausgeſtoßen, dann unter bie 
Rauberbande gerathen, die in der Nacht um feines Vaters Haus 
herum fchleicht, um zu fuchen, wo fie etwa einbrechen koͤnnte. Es 
wird ihm feine andre Wahl bleiben, ald nun felbft ein Räuber zu 
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werden; er muß nun auch, er mag wollen ober nicht, dem Raͤu⸗ 
berhauptmanne folgen und gehorchen; beffer erzogen aber und 
weichlicher wie er von Natur ift, wird er viele Mißhandlungen 
erbulden müffen, ehe er ganz fo wird, wie bie anbern, eben fo 
hartherzig wie dieſe Mörder von Anfang, die Doch nur mit Hohn 
und Verachtung auf ihn herabfehen werben. — Ich will damit 
fagen: es find gewiß viele Stufen nöthig und ohne Zweifel fehr 
qualvolle Stufen, ehe ver von Gott verworfne Menſch ganz und 
volffommen in einen boͤſen Geift umgewandelt wird; und dieſes 
tft wohl die eigentliche Bedeutung und der weientliche Charakter, 
unter dem man fich jene unenplichen Qualen ber geifligen Ber- 
nichtung und Zerftörung zu denken bat. Wenn übrigens ber ewige 
Ton oft als ein ewiges Beuer bezeichnet wird, fo Tiegt doch auch 
hierin, wie ungeſchickt und unpaſſend fonft die in's Ginzelne ges 
henden bildlichen Vorftelungen über die Zuſtaͤnde der jenfeitigen 
Welt vielleicht gewählt fein mögen, in fo fern ſelbſt naturwifien- 
fohaftlih genommen, etwas Wahres, ald das Feuer überhaupt und 
auch in ver obern Welt und fichtbaren Natur das eigentliche 
Element der Zerftörung iſt, nähmlich an ſich genommen und ele⸗ 
mentarifch frei gelaſſen. In der fanften Sonnenwirkung und im 
befeelten Blute ver Lebendigen, iſt e8 gebunden und zur heilſamen 
Lebenswaͤrme gemilbert; an fich und elenientarifch wirkend, ift es 
vielmehr zerflörend und fieht darin den andern Elementen eher 
entgegen. Zum Lichte ift alles Neben hingewendet, in ber Luft 
athınet und pulfirt es, vom Waller nährt es fich wenigftens theil- 
weife mit; nur zufälliger Weiſe werben Luft und Wafler zerftd- 
rende Elemente, dad Feuer ift ed ſchon an ſich. Ein völlig orga= 
niſtrtes Thier, dad mitten in den Blammen lebte, würbe und ge: 
wiſſermaßen erichredien, ald völlig außer ver und befannten und 
befreundeten Natur ſtehend. Daher auch viele der alten Philoſo⸗ 
phen das Ende der fichtbaren, äußern Sinnenwelt im Feuer mit: 
telft einer allgemeinen Verbrennung gelehrt haben. 

Die Zulaffung des Böfen hängt unmittelbar zufammen mit 
ber Erfchaffung freier Weſen. Obwohl es nun als eine Thatfache 
betrachtet werben darf, daß Gott freie Geifter, und daß Er auch ben 
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Menſchen frei erfihaffen bat: jo muß man fich noch ſehr hüten 
und wohl Acht geben, um jebe Idee von einem Zwange, ober ei⸗ 
ner eingebilveten und ſelbſterdachten Nothwendigkeit, die man dann 
in Gott hineinlegt und Gott andichtet, Davon entfernt zu halten 
und nicht etwa die Sache jo zu faſſen, als ob Gott durchaus 
freie Weſen hätte erfchaffen müflen, und Feine andre als freie hätte 
erichaffen können ; was fehr gefehlt wäre. Denn mer könnte ober 
dürfte feiner Allmacht Graͤnzen fegen wollen * Und vieß ifteschen, 
was fehlerhafter Weile bei einer zu fpflematifchen oner bloß logi⸗ 
fen Auffaflung dieſer Gegenflänve fogleich geſchieht. Hat Gott 
in Seiner Allmacht nicht auch Kräfte und Gewalten erfchaffen 
fönnen, die obwohl es lebendige Kräfte und befeelte Machtweien 
waren, aber ohne das Bermögen, fich felbft zu beftimmen, und ohne 
eigentliche Freibeit, bie aljo doch eined andern, wenn gleich jelbft 
erichaffenen, geifligen Führers beburften? In dieſem Sinne ift wohl 
bon gewiſſen Naturgeiftern, bejeelten Elementargewalten und le: 
bendigen Kräften die Rede, welche old früher von ver böfen Macht 
dahin geriffen und in Beſitz genommen, nachher aber von ber erret- 
tenden Macht befreit und wieder an Bott angelnüpft und Gott 
von neuem unterworfen bezeichnet werben ; wobei beſonders das 
zu beachten ift, wie überall in den Ausfprüchen und Anveutungen 
ber ewigen Wahrheit dieſe jegige irdiſche Natur immer vorzüglich 
nur als der Kampfplatz der unſichtbaren Mächte, ver noch fireitige 
Boden, der von beiven Seiten Tämpfenden guten und böfen Gei⸗ 
fer, Kräfte und Elemente bingeftellt wird. — Konnte Gott nicht 
andre von ihm erjchaffne Wefen, wenn es ihm fo gefiel, mıt einem 
Mahle über die Gefahren ver Freiheit hinweg heben und in voll= 
fommner Heiligkeit, ohne alle Gefahr eines Abfall, in ewiger 
Liebe an ſich feſt ſchließen? — Ich habe bis jegt,. überall wo ich 
das menfchliche Bewußtfein durch die Vergleichung mit den Der: 
ſtandes⸗ und Willenskräften der erfchaffenen Geifter, veutlicher und 
fhärfer zu charakterifiren ſuchte, der größeren Ginfachheit wegen, 
Immer nur bei dieſem Gegenſatze die eigentlichen reinen Geifter, 
Genien oder Engel vorausgefeht. Wenn aber Bott etwa noch 
andre geiftige Naturen mit einem organifchen Leibe, mit einer, wenn 
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auch nicht menfchenähnlichen, doch fonft ſehr enlen Thierform bat 
erichaffen wollen, verfteht fich mit einer unfterblichen ewigen Seele, 
mit der Erkenntniß Gottes begabt, wer kann Seiner Allmacht bie 
Graͤnzen vorfähreiben? — Waren fle nun, auf die obgebachte 
Weiſe, in vollkommner Heiligkeit erfchaffen und vor jedem Abfalle 
gefichert : fo Laßt es fich wohl begreifen, wie fie in dieſer Hinficht 
über den unvollkommnen Menichen hinaufgeftellt werben, und mehr 
als zu dem Geifterreiche, wie zur Menfchenwelt ober jeßigen Nas 
tur gehörend, angelehen werben müßten. Alles biefes find nicht fos 
wohl ganz unbefugte VBermuthungen und bloße Einfälle, als viel 
‚mehr nur leife berührte Fragen zur Erflärung über beflimmte lie- 
berlieferungen und Punkte der Offenbarung. — Hat Bott enblich 
vor allen andern und über allen andern Geſchoͤpfen Eines noch voll: 
kommner erfchaffen wollen, als den zunächft an Ihm ſtehenden 
Spiegel und Abglanz Seiner eignen unenplichen Vollkommenheit, 
und manches Wort in der heiligen Schrift feheint wohl auf etwas 
ber Urt zu deuten: dann Tieße fich begreifen, wie ver früberhin 
angeführte alte Ausdruck von einer Seele Gottes doch auch einen 
befiern Sinn haben koͤnnte. Als eine Seele und mehr ypaflives 
Weſen müßte jenes über allen erfchaffenen Geiftern ſtehende Ge: 
fchöpf in jedem Falle verflanden werben ; denn fonft würbe das⸗ 
felbe Gott Selbſt zu nahe flehen. Und es verfteht ſich, daß auch 
fo der immer unermeßlich bleibende Abſtand zwiſchen dem Schoͤ⸗ 
pfer und dem Gefchöpfe, wenn e8 auch das vollfomntenfte wäre, 
dabei immer auf das forgfamfte beachtet werden muß; unb jener 
Ausdruck ohnehin niemahls weder auf vie zweite noch auf bie 
dritte Perfon in der Gottheit angewandt ober damit vermechfelt 
werben barf, indem fonft jene Benennung eine ganz falſche und 
durchaus verwerfliche fein würde. Die Offenbarung enthält einen 
unermeßlichen und nie zu erfchöpfenden Abgrund von Wahrheis 
ten; und nur darauf babe ich vorübergehend hindeuten wollen. 
Beſonders aber muß es für den philofophifchen Standpunkt feſt⸗ 
gehalten werben, wie man fi die Schöpfung Gottes in jeber 
Hinſicht nicht groß und frei, nicht reich und mannichfaltig genug 
denken Tann. Die foftematifch abgegrängte enge Einfchachtelung 
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iR auch bier faft immer ver Ton ver Wahrheit; fo wie auch 
jene fchon erwähnte, der menfchlichen Urtbeilsform angeborne gerade 
Linie, mitten zwifchen Schwarz und Weiß hindurch; wo benn, 
wenn fie auch an fich nicht immer ganz unrichtig ift, an beiden 
Seiten oft fo vieles unberührt und unverſtanden Tiegen bleibt. 
Ih erlaube mir in dieſer Hinficht noch eine weniger befannte 
Meinung zu berühren, die ich, wenn ich fie nicht bei Gewährs: 
männern von dem allergrößten Gewichte in dieſem Gebiethe ge= 
funden bätte, faum wagen-würbe, auch nur anzuführen, da man 
in diefer Region des geifligen Wiſſens, fich lieber an bie einfache 
Sauptmahrheit halten ſoll, als bloßen Meinungen zu viel Auf: 
merkfamteit fchenten. Ste findet fich bei dem heiligen Hieronymus, ' 
d. 9. bei demjenigen Kirchenvater, ver in Hinſicht auf das theo⸗ 
logifche Urtheil ungefähr als der Erfte und Größte von allen 
anerfannt ift; bei dem heiligen rancidcus von Sales, biefem 
heiligen Manne der geiftigen Liebe, der eben darum auch an phis 
Iofophifchem Tiefblicke viele Hundert Scholaftiter vor ihm ımb 
eben fo viele Ideologen nach ihm, jo weit übertrifft ; und emplich 
bei Leibnig, welcher unter allen gelehrten Philoſophen faſt am 
meiften ven feinfühlenden geifligen Takt befefien Hat, fich bis im 
alle die verborgenften Fugen eined großen, wenn gleich ihm zum 
Theile fremden Gedanken = Syflems Hinein zu denken. Es bleibt 
auch fo nur eine ganz problematifche Meinung, über die aus dem 
Standpunkte des pofitiven Glaubens nichts entfchieven iſt, und 
ſich auch wohl fo leicht nichts entfcheinen laͤßt; und fle beſteht 
darin, daß bei dem Aufruhre der abtrünnigen Geiſter, während 
die guten und treu gebliebenen fich nur deſto fefter an ihren 
Schöpfer anfchlofien, auch eine bedeutende Anzahl, unentfchieven 
und furchtfam zwijchen dem Guten und Böfen ſchwankend, recht 
nach dem menschlichen Charakter, möchte man ſagen, in dem 
Kampfe neutral geblieben feien ; die dadurch alfo ihre urfprüng- 
liche Stelle in ver Hierarchie der himmliſchen Heerſcharen eins 
gebüßt Haben, ohne doch auch ganz zu den Verworfnen zu gebös 
ren. Ich hätte als den vierten Gewährsmann für biefe Meinung 
noch den Dante anführen können ; diefer it wohl ein Dichter, 
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aber allerdings ein tbeologifcher und theologifch-gelehrter Dichter, 
der etwas dieſer Art nie willkührlich erbichtet ober felbft erfon- 
nen bat, auch nicht aufgenommen haben würde, wenn er e8 nicht 
bei andern vorgefunden und eine geltende Autorität dafür gehabt 
Hätte. Als-ein guter Gbibelline war er übrigens Fein Freund 
der neutralen Geifter, weder in biefer noch in jener Welt; und 
er ſpricht auch das Härtefte Verwerfungdurtbeil über dieſe Weſen 
aus, die der Himmel, wie er fagt, audgeftoffen Hat, und die auch 
die Hölle nicht aufnehmen will. — Was würde denn nun wohl, 
wenn wir dieſe Srage mit etwas mehr philoſophiſchem Oleichmuthe 
aufwerfen wollen, über biefe unentſchiednen Zwifchengeifter, nach 
der fonftigen Weile der göttlichen Defonomie und liebevollen 
Gerechtigkeit , befchloffen worden fein? — Am erften ließe fi 
wohl denken, daß fie von neuem geprüft werben follten ; fo wie 
ein Feldherr Kriegerfcharen, pie in einem unglüdlichen Augenblide 
wenig Muth bewiefen haben, an einer andern Stelle wieder in 
bie Schlacht zurüdführen läßt. — Wenn ſich annehmen ließe, 
daß biefer ober ein ähnlicher Gedanke, oder eine Lieberlieferung 
der Art mit Einfluß gehabt Haben Tönnte, bei der von Indien 
aus fo allgemein verbreiteten Lehre von der Präeriftenz der Men⸗ 
fhen= Seelen, welche auch die der Platonifer und ſelbſt einiger 
chriſtlichen Platoniker ver erften Jahrhunderte war; fo Tiefe es 
fih eber begreifen, wie man auf diefe fonft fo willführliche Anz 
nahme und grunplofe Hypotheſe habe verfallen Fönuen. Grundfos 
aber muß fie genannt werben, weil fie nicht bloß unbegründet ift, 
fondern auch der Natur der Sache und der Seele nicht gemäß; 
fo daß fie, ſelbſt von diefer Seite angefeben, wenn fie für einen 
einzelnen Ball wirklich aufgeftellt werben follte, doch nur als eine 
Ausnahme von dem Naturgefege und ein Wunder Gotted begriffen 
werben Fönnte. Cine bloße Präeriftenz ver Geifter allein aber 
wärbe feine wahre ‘Präeriftenz fein; indem, mit der binzufommen- 
den Seele verbunden , dad Ganze nun doch ein ganz andred und 
neues Weſen fein würbe. Ueberbem wird in jener Hypotheſe, fo 
wie fie in der inbifchen und platonifchen Xehre weiter entwidelt 
wird, auch noch der ganze Charakter und vie wahre Beftimmung 
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des menfchlichen Lebens völlig verfannt, indem dasſelbe als ein 
Drt und eine Zeit⸗Periode der Beſtrafung bezeichnet wird, da es 
vielmehr durchaus nur als ein Kampfplatz und als eine Uebungs⸗ 
Rufe und Vorbereitungs = Epoche für die Ewigkeit richtig begriffen 
und auch philofophifch nur ſo verflanden werden kann. — Es ifl 
die Aufgabe und die Beſtimmung der Philoſophie, nicht bloß bie 
Wahrheit einfach und Har barzuftellen, fondern wo es vorüberges 
hend ohne zu große Schwierigkeit gefchehen kann, hier und da 
auch bebeutenve und merkwürdige Irrthümer , beſonders ber alten 
und älteften Völker und Zeiten zu erflären. Inter biefen auch 
geſchichtlich bedeutenden Irrthümern geftehe ich wohl, daß die in⸗ 
diihen und platonifhen in meinen Augen eine beſonders hohe 
Stelle einnehmen. Einen Irrthum philofophifch erklären, das 
heißt nicht, ihn als wiberfinnig mit kurzen Worten ausſtoßen, 
fondern dazu muß man vielmehr ihn zuerſt verſtehen, d. h. Bis 
auf einen gewiſſen Grad in venfelben eingehen, und vielmehr 
ben beften Sinn, d. 5. denjenigen, weldher ver Wahrheit noch 
am nächften flieht, darin aufjuchen; demnächſt aber doch ben 
Punkt fcharf bezeichnen, wo des Irrthum anfängt und die Wahr: 
beit verlegt wird, | 

Diefed alles mag nun im Weitern auf ſich beruhen ; ich habe 
dabei bloß auf die wunderbare Mannichfaltigkeit ver großen Schö⸗ 
pfung Gottes aufmerkiam machen wollen, auch in dem reichen Thema 
von der Unfterblichkelt der Seele, wobei felbft die mannichfachen 
Anfichten davon zu berühren nicht ohne Nupen if; um bie einfache 
Wahrheit deſto Elarer zu faffen und fefler zu halten. In ber letzt⸗ 
vergangenen Zeit hat man die Lehre von der Unſterblichkeit ber 
Seele, — da doch die eigentliche indiſche Seelenwanderung, fo 
wie wir fle jeßt genau aus den Quellen fennen, zu ernfihaft und . 
traurig ift, um bei unferm Zeitalter viel Beifall und Glauben zu 
finden, — flatt defin nun ganz in's Nomantifche hinüber zu 
ziehen, und jenes Leben als eine Art von aftronomifchen Spazie⸗ 
tenfahren von einem Sterne zum andern mit lebhaften Karben zu 
ſchildern gefucht. So wenig nun über die Möglichkeit davon, nach 
unferm beſchraͤnkten menſchlichen Wiffen fo leicht entichieden ober 
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grabezu abgefprocden werden kann: fo bürfte es hoch rathſamer 
und dem menfchlichen Sinne und Maaßſtabe des Willens an- 
gemeßner fein, wenn der Menſch auch in dieſer Hinſicht den 
Blick zunaͤchſt nur auf fih und fein eignes Wohnhaus, bie 
Erde, richten möchte, forſchend, fcheidend und ahnend, als fich 
fogleih in ben ganzen Sternenhimmel zu verflüchtigen, da 
der Menfch, was er fo fehr im Weiten fucht, vielleicht ungleich 
näher hat, als er ahnet; und vieleicht, biefer Planet unfrer 
Erbe ſelbſt fchon manche von ben unterirbifchen Gängen und 
verborgenen Kammern des jemfeitigen Todes, zugleich mit 
den Lichtfanten der Fünftigen Auferftehung in feinem Innern 
umfchließt. 

Diefes mag einem andern Orte, näher in Erwägung zu zie 
ben , vorbehalten bleiben. Hier will ich zum Schluße nur noch 
hinzufügen, wie jener ſchon mehrmahld erwähnten Stufenleiter, 
welche die große Natur = Pyramide in Beziehung auf Gott und auf 
ihre eigne Iebendige Entwidlung bildet, eine andre Stufenleiter 
ber Natur, für den Menichen, bloß für fein Bebürfnig, nad) fei- 
ner beſchraͤnkten Einficht und feinem Standpunkte gegenüber ficht. 
Nach dieſer ift die Natur, d. h. die den Menfchen zunächft umge: 
bende Natur, alfo in dieſem Sinne, der und tragende und naͤhrende 
Planet diefer Erde, zuerfi das mit Xeben erfüllte, und felbft Te 
bendige Wohnhaus des Menfchen, in welchem er immernoch hier 
und da fehr fremd if. Auf ver zweiten Stufe, dieſer zunächft 
auf den Menfchen und das menjchlihe Bedürfniß ſich beziehenden 
Naturanfiht und Naturerfenntniß wird die Natur, wie fie jegt 
if, erkannt und aufgefaßt, als der Kampfplag oder auch das 
Schlachtfeld, und der flreitige Boden des noch unentſchiednen ober 
doch noch nicht beendigten Kampfs zwifchen den guten und ben 
boͤſen Mächten und Geiftern; und je Iebhafter dieſer Kampf 
von neuem zu werden anfängt, je nothmendiger wäre es wohl, 
auch dieſe Seite bed Begenflandes nicht fo ganz zu vernach- 
läffigen. Die dritte Stufe der Naturanficht für den Geiſt des 
Menſchen in feiner jehigen Befchränfung ift vie, vermöge bes 
ren die Natur erkannt und verflanden wird als die fichtbare 


189 


und überall mit Sinnbildern reich geſchmückte Hieroglyphen⸗ 
Dede der unfichtbaren Welt. Und eben weil die Natur ſelbſt 
ein ſymboliſches Weſen ift, Tann fie au, wo von ihrem 
innern Xeben und von ihrem Geifte, oder ihrer Bebeutung 
im Ganzen bie Rede if, d. h. mo nicht fie bloß phyſiſch, 
fondern auch philofophifch erkannt und verflanden werden fol, 
mehrentheils nur ſymboliſch aufgefaßt und in willenfchaftlichen 
Gleichnifſen und Iebendigen Symbolen darüber gefprochen werden, 
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Siebente Borlefung. 
— — 


Bon der goͤttlichen Ortmung in dem Reiche ver Wahrheit; und von dem Kampfe bes 
Zeitalters mit dem Irrthume. 


Goit iſt ein Geiſt ver Wahrheit, und in dem Reiche der Wahr⸗ 
heit iſt auch die göttliche Ordnung, und das darin waltende Ge: 
fe der ewigen Weisheit, mit befonverer Klarheit hervorleuchtend ; 
mebr oder deutlicher als in ber für und mehrentheild noch halb⸗ 
dunklen, oder doch höchſtens nur helldunklen, aus Licht und Fin: 
fterniß gemifchten Megion ver Natur. Der Menſch aber, mitten 
in bie Natur bingeftellt, aus dem Leim der Erve gebilvet, als der erft- 
geborne Sohn, oder ber irpifche König der Natur, iſt auch von 
biefer.Seite ein Naturwefen; ſelbſt in der Empfänglichfeit für vie 
böhere Wahrheit, ift er an einen ähnlichen Stufengang ber natür- 
lichen Lebendentwidlung gebunden; der nicht gemaltfam unterbro= 
Ken, wo auch nicht willführlich ehva eine Stufe überfprungen 
werden darf, ohne daß ein folcher naturmwidriger Gang ſich durch 
die nachtbeiligfien Kolgen beftraftl. Schon in der Erziehung zeigt 
fih dieß, nach den natürlichen Stufen ber verfchiedenen Lebensal- 
fer. Dem Knaben, ver ohnehin bei glüdlichen Anlagen einen off: 
nen Sinn hat zum Lernen, wenn es ihm in der rechten und leben: 
digen Form dargebothen und eingepflanzt wird, fucht man ben 
Sinn noch mehr zu öffnen, zu üben, zu ſtaͤrken, zu nähren und 
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durch das rechte Maaß von geifliger Nahrung immer mehr zu ent- 
wideln. Bon ver fittlichen Seite wird fich hier die Erziehung mehr 
nur darauf befehränfen, gute Gemohnbeiten zu gründen und ver: 
verbliche Angewoͤhnungen oder ſchaͤdliche Anſteckung forgfam ent: 
fernt zu Halten. Bon Grundfägen und Gefinnungen Tann bei dem 
noch zu weichen Sinne kaum die Rede fein; anders aber ift es 
ſchon bei dem Jünglinge; denn wenn bier nicht neben der weitern 
wiſſenſchaftlichen Ausbildung zugleich durch Geſinnungen und Grund: 
füge auch der fittliche Charakter befefligt wird ; fo iſt vieles für 
immer verfäumt, und wirb es fchwerlich noch jemahls in ver Folge 
geſchehen. Hat dieſe Stufe der geifligen und flttlichen Entwicklung 
aber ihr Ziel erreicht, dann erſt wird ver junge Mann, deſſen 
Geiſt nun anfängt fich freier zu regen und münbig zu werben, in 
dad volle Kicht der Wiflenfchaft, oder auch in das äußere wirk⸗ 
liche Leben Hinaus, und an den Prüfftein ver Erfahrung herange: 
führt, 

Auch im Großen und felbft in ver gefchichtlichen Entwick⸗ 
lung und im Gange ber Zeiten wird eben dieſe Stufenfolge be⸗ 
merkt; und das find überall die wirklichen Stufen des Bemußt- 
feins für den Menfchen, wie er jegt ift. Erft muß der Sinn ange 
regt und geöffnet werden; dann muß die Seele auf das Gute und 
Göttliche Hingelenkt, es muß dasſelbe nicht bloß mit dem erſten 
Blick des Erflaunens ergriffen, fondern mit dem vollen Gefühl und 
inniger Liebe dafür, in die Seele gepflanzt und feftgefchloffen, und 
diefe ganz damit erfüllt, und eben dadurch neu erregt und dann 
auf das rechte Ziel bleibend, und für immer bingewenvet werben ; 
und nun erft kann der freie Geift, die göttliche Wahrheit felbft er⸗ 
greifen, lebendig nach dieſer Erfenntniß wirken und handeln, je 
nach dem Standpuncte in der großen Gotteswelt, der ihm ange- 
wiefen und auf den er geftellt if. — Diefe Ordnung kann nicht 
überfchritten, und Feine dieſer Stufen kann überfprungen werben. 
Wenn nicht zuerft der Sinn angeregt und gedffnet ift, fo wird man 
fi) vergeblich bemühen, das Herz zu gewinnen und zu befefligen, 
oder Die Seele zu der ewigen Sonne der göttlichen Wahrheit wies 
ver zurück zu wenden. Und darum ſieht man in der Welt und in 
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der Zeit fo viele fittliche Veftrebungen im Großen und im Kleinen 
unwirkſam und ohne Erfolg bleiben, weil e8 an dem vorangehen- 
den Lichte der erſten Stufe und erflen Erleuchtung fehlt, durch wel: 
ches nur exft die Aufmerkſamkeit gewedt, der Sinn erregt, das 
Auge geöffnet werben fol. Wird Hingegen das volle Licht des 
Geiſtes mitgetbeilt und errungen, während die Seele noch finfter 
geblieben ift, und in ihren üblen Gewohnheiten feftflebt, ohne 
irgend eine höhere Erhebung; fo wird zwar hier nicht derſelbe Fall 
eintreten, wie bei dem fehlerhaften Ueberfpringen ber erflen Stufe, 
daß dad Ganze ohne Wirkung bleibt, und einen Eintrud macht. 
Aber ed wird die Wiflenfchaft, während die fittliche Seite des 
Menfchen noch ganz vernachläfligt, roh ober verwildert und ent- 
artet bleibt, nur wie ein zerflörendes Element wirken, es wirb 
auf fo fehlechtem Boden felbft das wahre Wiſſen in ein falfches 
Wiſſen umgewandelt werben, und je tiefer e8 erfaßt, je lebendiger 
und Eraftvoller e8 ergriffen wurbe, um fo fehäblicher, verberbli- 
der und zerflörender wird es wirken. — Man braucht die Bei: 
fpiele und Belege, wie ſchaͤdlich eine zu fchnell entwidelte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Aufklärung bei allgemein berrfchendem Sittenverderbniß 
und Verwirrung der die Völker erhaltenden Principien fein Tann, 
gar nicht Bloß von unferem Zeitalter herzunehmen; fle ließen fich 
eben fo gut auch ſchon früher aus der Gefchichte der Griechen und 
Nömer welthiftorifch nachweiſen. Allein dieß Liegt hier außer mei⸗ 
nem Umkreiſe, und ift nicht das Ziel, wo ich mit dieſer Vetrach⸗ 
tung binwill. Ich möchte hier vorzüglich nur darauf aufmerkſam 
machen, wie auch die ewige Weisheit, und das ift eben bie goͤtt⸗ 
liche Ordnung in dem Reiche ver Wahrheit, als das Thema meiner 
heutigen Betrachtung, denſelben allmähligen Stufengang der na- 
türlichen Entwicklung des Bewußtjeind, in ber göttlichen Erziehung 
des Menfchengefchlecht3 beobachtet ; ſich darin der menfchlichen 
Schwäche over Beichränktheit und dem irdiſchen Beduͤrfniß Tiebe: 
voll bequemend und anfchmiegend, nach eben jenem fchon früher 
aufgeflellten Princip ver göttlichen Herablaſſung, welches überall 
In dem Wirken oder Einwirken Gottes auf die Welt und auf ven 
Menſchen fichtbar und bemerflich if. So gebt oder ging alfo auch 


163 


in der, den Menfchen durch höhere Fügung und aus ber Quelle 
ſelbſt mitgetheilten Erkenntniß, eine erfte Erleuchtung des Sinnes 
voran, und das im Heidenthbum für die einfache Wahrheit erblin- 
dete Menfchenauge nur erft für den wahren Gott wieder zu erdff- 
nen, bloß als Vorbereitung für die Zukunft; die zweite Stufe ver 
Dffenbarung aber war oder iſt geweſen eine Erleuchtung ver Seele, 
oder auch eine lebendige Erneuerung und gänzliche Umwendung 
derfelben aus dem Zuftande der Berfinfterung, zu dem ewigen 
Lichte und der Sonne der Gerechtigkeit zurüd; die dritte und letzte 
Stufe aber, over die volle Erleuchtung des Geiftes, obgleich auch dieſe 
ſchon in ber zweiten anfängt und mit umfchlofien Tiegt, jo wie bie 
zweite in der erften, in dieſer durchaus lebendigen Entwidlung des 
böchflen Lebens, welches eben das göttliche Licht des Geiftes iſt; 
diefe volle Offenbarung des Geiſtes alfo wird für. das Ende und 
die Ießte Zeit, als der Schluß und die Vollendung des Ganzen 
in der Offenbarung felbft ausbrüdlich beftimmt und alfo be: 
zeichnet. 

Zwei allgemeine Bemerkungen muß ich noch voranfchiden, 
ehe ich die göttliche Orbnung in biefem Gange ver Offenbarung 
zur Erziehung des Menfchengefchlechts weiter verfolge. Die erfte 
beftehet darin, daß wenn Sinn, Seele und Geift bier als die Stu- 
fenleiter des Bewußtſeins In aufſteigender Linie bezeichnet werben, 
nach der Empfänglichkeit vesfelben für die höhere Erfenntnig, Gei⸗ 
ſtesbildung und Wahrheit überhaupt, ganz beſonders aber für bie 
göttliche; der allgemeine Wahrheitöfinn, ver babei voraudgefeßt, 
und zum Grunde gelegt wird, alle bie einzelnen Arten und Seiten 
oder Zweige veöfelben, die fchon früher ermähnt worben, zuſam⸗ 
men umfaßt. Ich meine, ver Gemeinfinn der gefunden Vernunft, 
dann der Naturfinn und der Verfland , den ich als den Siun für 
die Dffenbarung des Geiſtes, oder den Geift ver Offenbarung er: 
Härte, und zwar jeder Offenbarung, nicht bloß der gefchriebenen, 
fondern auch der gefchichtlichen; alle viele find mit umfaßt in 
jenem Einen und allgemeinen Wahrheitäfinn, und bilden venfelben 
eben in ihrer Zufammenmwirfung, indem in ber befondern Anwen⸗ 
bung bald ver eine, bald ver andere mehr hervortritt; ober auch 
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der Eine und allgemeine Wahrheitsfinn bald von viefer bald von 
jener Seite mehr in Anſpruch genommen wird, oder mitwirfend 
if. Auch jene innere Nachgiebigkeit und innerliche Einwilligung, 
welche ich in dem Willen als den eigentlichen Gottesſinn nachzu⸗ 
weisen verfuchte, gehört als ein mefentliches Stud und Beſtand⸗ 
theil des Ganzen mit zu dem allgemeinen Wahrheitsfinn ; denn 
daß der entgegengefegte Fehler, daß Eigenfinn und Starrfinn ein 
vorzügliches Hinverniß des Guten auch in der Erkenntniß und 
in ver Anerkennung der Wahrheit find, das Ichrt vie Erfahrung 
ſchon aus ven erftien Anfangs: Epochen in der Erziehung. Aber 
auch in ben höchiten metaphyſiſchen Gedanken⸗Syſtemen ver größ- 
ten Denker uud Philoſophen, tritt diefer Geift des Widerſpruchs 
und der Verneinung noch ala das herrſchende Princip, als dad 
größte Hindernig ber Wahrheit, und bie fruchtbare Duelle bes 
Irrthums hervor. Die zweite Bemerkung, welche noch zu machen 
war, gebt dahin, daß diefer natürliche Stufengang in ver leben⸗ 
digen Entwidlung des Bewußtſeins, nicht bloß in der fittlichen 
Erziehung ſondern auch in der Empfänglichkeit für die Hohe und 
göttliche Wahrheit, nur für ven Denfchen, wie er jebt ift, gilt 
und in Anwendung fommt; wo naͤhmlich der Sinn nicht ſchon 
von Anfang an offen und licht iſt, wo die Seele nicht etwa ſchon 
rein und frei ift, fondern erfi aus der Finfterniß erweckt und zu⸗ 
rüdgeführt werden muß. Nichts hindert dagegen anzunehmen, viel 
mehr ſpricht alles dafür, daß die ältefte Offenbarung des Men: 
ſchengeſchlechts, die Erleuchtung welche dem Erſten Menfchen zu 
Theil ward, und ihm als fein himmliſches Erbtheil auf Die Erde 
mitgegeben wurde , eine volle Erleuchtung des Geiſtes geweſen fei ; 
denn fein Sinn war offen und hell, feine Seele noch unverborben, 
rein und frei, beide zu Bott hingewendet, und mit ver Natur Eins 
und verbunden, um bie Herrlichkeit der Schöpfung Gottes ganz in 
fich aufzunehmen. Es ift ein Irrthum und Mißverfland, wenn 
man annimmt oder fich einbildet, daß viefe Reinheit und Unſchuld 
eine Unwiſſenheit geweſen fei, wie die eines Kindes oder des wil- 
den Naturmenfchen. Der ganze Baum bed vollen Lebens war ihm 
übergeben, und auch bie Herrſchaft über die Natur , deren erfte 
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Lebendigen Bott ihm unterorbnete und zuführte, um fle zu bes 
nennen , und über fie zu beftimmen; nur bie Erkenntniß des To⸗ 
des war ihm abfichtlich verbedt, und alfo wohl auch das Dafein 
ver böfen Beifter verborgen, well eben darin feine Prüfung befte- 
ben jollte. Und fo läßt fich beides vereinigen, ſowohl dieß höchfte 
Wiſſen im hellſten Lichte der Natur, welches von dem Erſten Men- 
ſchen in ver heiligen Meberlieferung aller Urvölker fo ſtark angebeu: 
tet iſt; als auch dieſe Unwiſſenheit des Todes, die ihm ausdrück⸗ 
lich beigelegt wird. Auch würde er, wenn er das Gefühl Bottes 
nur lebendig und ar im Herzen behalten hätte, feinen Feind fo- 
gleich erfannt und ihn eben dadurch auch beflegt haben, und dann 
würde Er der Erlöfer der Natur geworden fein, flatt daß er nun 
nachdem er dieſe Beftimmung verfehlt hatte, ſelbſt eines Erretters 
bedurfte. Es ift alfo diefe erſte Offenbarung im Anfange, wie wir 
wohl annehmen bürfen, fo wie ed auch am Ende wieder fein wird, 
eine volle Erleuchtung des Beiftes geweien, vie aber bald wieder 
verfinftert worden. So ftellt fich die Sache ebenfalld dar in ber 
Sagen-&efchichte aller Urvölfer der alten Zeit, und dieſes ift der 
Tichte Faden, welcher aus dem allgemeinen Labyrinth der Sagen 
und Sprachen und Bilder:Berwirrung des älteftlen Heidenthums, 
an ben Klaren Anfangspunct der reinen Offenbarung Gottes zurück⸗ 
führt. Wie nun während ver vritthalbtaufenn Jahre, oder vier und 
zwanzig Jahrhunderte des erſten Weltalter8 durch die göttliche Vor⸗ 
fehung und höhere Fügung jener LKichtfaden der urfprünglichen 
Wahrheit doch immer im Stillen fortgeführt, und von Zeit zu 
Zeit erneuert worden ift, biefe-an fich Höchft anziehende Geſchichte 
des menfchlichen @eiftes in der Urwelt, Liegt bier für jetzt noch 
außer unferem Umkreiſe. Nachdem die Seelenfinfternig einmahl 
eingetreten und allgemein herrſchend geworben war, ber urfprüng- 
ih dem höheren Lichte offene Sinn, geichloffen und nun unter 
einem Chaos von wahren und faljchen oder halbwahren Bildern 
und Sinnbilvern verdeckt und begraben lag, trat im vollen Maaße 
jenes Naturgeſetz der geiftigen Entwiclung nach dem angegebenen 
Stufengange ein, wo zuerft der erftorbene Sinn wieder erweckt und 
geöffnet, dann die Seele gereinigt, erneuert und umgewendet wer 
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den muß, ehe beide empfänglich fein koͤnnen, für bie volle und 
höchfte Erleuchtung des Geiſtes; und nur dieſes Naturgefek im 
menschlichen Bemußtfein, und in ber göttlichen Erziehung des Men- 
fchengefchlechts, dieſen Stufengang ver ihm beflimmten und zuge 
theilten göttlichen Offenbarung nachzumeifen, iſt hier meine Auf- 
gabe. 

Die erfte Stufe oder der erſte Abſchnitt vesfelben, beſtand 
darin, daß nachdem jene Heinnifche Sagen= oder Mythen: und 
Bilderverwirrung den höchflen Grad eines fo gerabezu fchon un- 
beilbar gewordenen Uebels erreicht hatte, nun wenigſtens Ein Volt 
als Werkzeug für das Ganze audgefondert wurde, um ihm bie 
Augen über den Abgrund des Irrthums, in welchem bie ganze 
Welt verloren lag, zu Öffnen, und feinen Blick ausfchlieglich auf 
die Zukunft zu richten. Viele Propheten wurben ihm geſendet, es 
wurde anfangs ganz von Propheten geführt und geleitet, umb rich: 
tiger Tann man den Charakter und die Geſchichte dieſes fo befon- 
dern Volkes unter allen übrigen Bölfern der alten Welt nicht auf: 
faffen, als wenn man basfelbe auch überhaupt nach feiner Be⸗ 
flimmung genommen, als das propbetifche Volk fich denkt, das 
eben dazu und nur zur Hindeutung auf bie Zukunft beftimmt und 
deſſen leitende Ideen und innerfle Exiftenz ganz an die Zukunft ge: 
nüpft, und in eine ferne Zeit hinein gelegt war. Nur aus breit 
Streichen oder Worten befteht dieſe hoͤchſt einfache Offenbarung 
der erften Stufe; dem erften Lichtpuncte zum Anfang, in welchem 
zugleich ver Schlüffel und das loͤſende Wort verborgen liegt für 
das ganze Sagen-Chaos und alle Mäthfel der Urmelt und Urge- 
ſchichte; dann einer firengen Linie der Abfonverung auch in den 
Sitten von allen übrigen heinnifchen Völkern: und endlich einem 
großen Strahl ber Hoffnung, in die weite Zukunft hinaus deu⸗ 
tend. Der Lichte Anfangdpunct ward menig beachtet und wenig ver⸗ 
fanden; bie Linie der Abfonverung oft auß fehr gemeinen Grün- 
den und Lockungen übertreten, zulegt aber nur ganz geiftlos, bloß 
nach dem aͤußern Buchflaben feft gehalten, und fo warb auch jener 
hochſte Strahl ver Hoffnung, in einem ganz befchränften Natio⸗ 
nal-Sinn, nach dem Begriffe eines irdiſchen Erretters und Be⸗ 
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freier von dem Romer⸗Joche völlig mißverſtanden. Diefes, 
und wie hoͤchſt undankbar, mithin das mitgetheilte Licht im Gan⸗ 
zen von denen , welchen ed zunächt verliehen war, aufgenommen 
worben, ift fchon oft von ernfigefinnten hiftorifchen Schriftfiellern 
mit flarfen Zügen geſchildert und gerügt worben; nur weiß ich 
nit, ob fich in dieſer Hinſicht über die nachfolgenden Stufen 
der weiter entwidelten göttlichen Offenbarung ein viel anderes 
und günſtigeres Urtheil wirb fällen laſſen. Volle Zeit zur Ent⸗ 
wicklung ift dem prophetifchen Volke felbft, und auch dem übri« 
gen Menfchengefchlechte gelafien; anderthalb Jahrtauſende nach 
ben dritthalbtauſend Jahren des erften Weltalters, ſind für dieſe 
erfte Stufe der Offenbarung beflimmt gewefen. Nachdem nun dieſe 
vierzig Sahrhunderte wer Vorbereitung und Erwartung, und bie 
ganze Iange Winternacht der alten Goͤtterwelt vorüber war, 
kam die welthiftorifche Entwicklung des Menfchengeifles an ih: 
ten großen Wenbepunft, und mit dem Brühlings : Solftitium 
diefer neuen Erſcheinung trat die zweite Stufe in biefem Stufen: 
gange der Offenbarung oder ver göttlichen Erziehung des Men: 
fhengefchlechts ein. Alles charakteriſirt diefe zweite Entwidlungss 
fufe gleich bei ihrem erften Auftreten, daß fie nicht fein follte 
eine volle und vollendete Offenbarung des Geiſtes, und des Wiſ⸗ 
fenö , die nur erft für die Zukunft verbeißen warb; vielmehr 
trat fie in dieſer Hinficht in ſchneidenden Gegenſatz mit ber ge 
bifveten, aber mehr und mehr finnlich gewordenen Wiflenfchaft der 
Griechen. Sondern es follte zunaͤchſt nur fein eine völlige Um: 
wenbung der Seele aus der vorigen irbifchen Finſterniß zu dem 
ewigen Lichte und der Einen Sonne der Wahrheit zurüd; und 
eben damit auch eine gänzliche Grnenerung und Umgeflaltung 
des Lebens in allen feinen Gewohnheiten, Sitten und Einrich⸗ 
tungen. Nur diefes Eine wollte Gott; und ruhmvoll, ſchoͤn 
und rührend war auch der Kampf, welchen biefe ganz neu vom 
Simmel herabgekommene Gefinnung mit ner widerſtrebenden Welt 
zu beftehen Hatte. 

Die Menſchen aber zerftelen immer wieder in bie alte Zwei⸗ 
beit und in ven Zwiefpalt; und gerabe biefen auch durch bie nach: 
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folgenden Epochen hindurch hervor zu heben, ift Hier unfre ſchmerz⸗ 
liche Aufgabe. Denn nur auf diefem Wege, wenn man betrachtet, 
wie der Menfch fich in jeder Welt: Periove und Stufe der göttli- 
hen Offenbarung geftellt, und ihr gegenüber geſtanden hat, läßt 
fih in dem Stufengange des fortfchreitenden Zwieſpalts der Licht 
faden der darin waltenven göttlichen Ordnung bis an ihr vorge: 
fledtes Ziel und bis zum Schluße der Vollendung verfolgen. In 
den erflen drei over fünf Jahrhunderten wäre ver fo einfache neue 
Glauben auf der einen Seite und zuerft bald wieder in ein Chaos 
philofophifcher Dichtungen nach alt- aflatifcher Art umgewanbelt 
worden; auf ber andern Seite verfledte fich ein feiner heimlicher 
halber Unglauben hinter Worte; wogegen man fich denn auch wies 
der Hinter Worten vertheidigen mußte, und eö erhielt in dieſer 
Zeit = Periode der Geſchichte diefer fubtile, geiſtige Wortſtreit zum 
erften Mahle eine fo große und welthiftorifche Wichtigkeit und 
Bedeutung. Die einfache Grundlage des Glaubens wurde wohl 
‘gegen alle Angriffe aufrecht erhalten, aber an der erften Liebe war 
viel verloren gegangen. Daher war auch dieſes aus der neuen 
Lehre heroorgegangene neue Leben nun nicht mehr hinreichend, 
die verberbte alte Romerwelt, wie man anfangs wohl hätte hoffen 
follen, vollſtaͤndig wieder berzuftellen, und ganz in Gott zu erneu- 
ern, wenn nicht ein äußeres und bloß natürliches Element, vie 
frifche Kraft der norbifchen Völker zu diefem Endzwecke wäre herbei 
geführt und mit hinzugenommen worden. So waren nun wieber 
prei Jahrhunderte vergangen, ald es noch am Schluße biefer 
erften Periode mit einem Mahle hervorbrach, wie wenig der alte 
Geiſt des Zwieſpalts wirklich fchon ganz beflegt und befänftigt 
fei. Der Glaube, hieß es jet, fei im Weſentlichen ganz verfelbe, 
‚aber eine Trennung fei und bleibe es bemungeachtet; das bedeu⸗ 
‚tete alfo fo viel, ald der morgenlänbifche Gott und Welt: Netter 
ſei doch freilich ein andrer als ver abenvlänvifche; fo wurde ber 
Eine Gott und der Eine Blaube im Leben wieder in Zwei getheilt, 
und dieſe feltfame Trennung ohne eigentlichen Gegenfland, dauert 
his auf den heutigen Tag der Menſchheit fort, In der nachfol⸗ 
genden großen Periode blühte nun wohl ein neues Leben in rei⸗ 


4189 


cher Entfaltung aus jener Offenbarung ver Liebe auf, pie eigent- 
lich nun erft vollftändig in's Leben trat, jo bag auch alle Lebens- 
einrichtungen, Sitten, Künfte, die Staatsordnung felbft durchaus 
neu und ganz anders geflaltet wurben, als es bei ven gebilveten 
Bölkern des Alterthums geweſen war; und von ber liebevollen, 
von des ritterlihen Seite betrachtet, wird biefe Welt-Perlove 
leicht unfern Sinn anziehen und gewinnen Eönnen. Uber auch 
bier brach ein furchtbarer Zwieſpalt aus, der die Welt in biefer 
Beriode feindlich aus einander riß. Beide Gewalten, welche ver 
eint zu einem Zwecke Gotted zuſammen wirken follten, die zwei 
Schwerter , von denen der Herr gejagt hatte, daß es genug feien, 
dad Eine Schwert des Geiſtes im Meiche der Wahrbelt und des 
Slauben®, und das andere irdiſche Schwert der Gerechtigkeit, rich⸗ 
teten ſich feinplich gegen einander, und weit mehr noch wurben 
dadurch die Gemüther innerlich zerrifien, als der Außere Frieden 
gehört. Nicht bloß als Gegenſatz tritt dieſer Zwiefpalt auf, fon: 
bern auch in der Form einer gewiſſen Verwirrung und gegenfeiti: 
gen Berwechölung des einen und des anbern Gebieths, giebt ex 
ſich zu erkennen. Zwar wenn eine edle Tapferkeit in der geifllichen 
Ritterſchaft ganz diefe Barbe annimmt, jo koͤnnen wir und wohl 
noch Leicht mit viefer anfangs freilich wunderbar auffallenden Er- 
ſcheinung, und Zufammenfchmelzung zweier verſchiedenartigen Ele⸗ 
mente ausföhnen. Größere und fchwerer zu löfende Golliftonen 
gab ed, wenn der den geiftlichen Hirtenflab führte, zugleich ven 
weltlichen Bürftenftuhl einnahm; doch wurde auch bier oft bie 
nicht Teichte Aufgabe einer folchen boppelten Beſtimmung mit 
Würde und großem Verſtande gelöst und erfüllt. Wenn aber 
berfelbe, der den frieblichen Hirtenftab führen follte, auch ven 
friegerifchen Panzer anlegte, dann gab e8 unvermeidlich noch mehr 
Anſtoß, und verwirrte mehr noch die Gemuͤther. So vergingen 
nun wieder fleben Jahrhunderte, zufammen alfo fünfzehn, jeit dem 
welthiftorifchen Mittelpunkte ver innerlicden Sonnenwende in bie: 
fem Erdenleben; mit den vorangehenden fünfzehn, feit dem erften 
Anfange der uns gegebenen Offenbarung alfo breißig. Und aber: 
mahls wurden drei hinzugelegt, nach dem aͤußerſt Iangfamen Gange 
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der göttlichen Weltlenkung und unerfchöpflichen Geduld Gottes in ber 
Erziehung feines Menfchengefchlechts. In diefer Iegten Periode kam 
der Geiſt des Zwieſpalts nun erſt ganz vollfländig und viel all: 
gemeiner zum Ausbruche, indem er mehr und mehr faft alle Ge⸗ 
biethe des Wiſſens und alle Einrichtungen des Lebens ergriff 
und umfaßte. Durch mehrere wunderbar zufammentreffende große 
Entdeckungen auf ganz verſchiednen Gebiethen des Wiſſens, aller: 
dings zur Muͤndigkeit aufgerufen, und dieſe Münpigfeit fühlend, 
nahm der Gelft in dem erſten Gebrauche feiner neuen Kraft mehr 
die Richtung des Streit und der Trennung, als bes ruhigen 
Fortfchreitend zur Vollendung auf der gegebnen Bahn. Gleich von 
Anfang an ift ein feindlicher Gegenfaß ziemlich bemerklich zwiſchen 
dem neuen Wiffen und dem alten Glauben, der aber nachher noch 
viel deutlicher bervortretend, größer und allgemeiner geworden ift; 
dann ergriff der Zwiefpalt ven Glauben ſelbſt, ver in zwei Stüde 
aus einander brach. Späterbin kam noch ein neuer und mehr all- 
gemeiner Zwieſpalt zwifchen dem Glauben überhaupt, und. dem 
Öffentlichen und gefellfchaftlichen Leben dazu, dem im achtzehnten 
Jahrhunderte Hier und da feine religidfe Grundlage ganz entzogen 
wurde. Und nachdem nun dem Leben feine höhere geiftige Bedeu⸗ 
tung genommen war, machte der Tehie Zwieſpalt, nähmlich ver 
zwijchen dem Wiffen und dem Leben, ven Beichluß; da das auf 
folche Weife entgeiflete Leben ganz natürlich den eingebilveten 
Idealen eines zum heile falfchen Wiffens, gar nicht entfprechen 
wollte und nicht mehr genügen konnte. Diefer Iehte Gegenſatz 
kam dann auch in furchtbarer Weife öffentlich und in der Wirklich: 
keit zum Ausbruche. 

Diefer vierfache Zwiefpalt zwifchen dem Wiflen und dem 
Blauben, dann im Glauben felbft, und wieder zwiſchen dem Glau⸗ 
ben und dem Leben, und envlich zwifchen vem an vie Stelle des 
weggefchobenen Glaubens eingetretenen neuen Willen und dem 
2eben, mit allen feinen Aeften und Berzweigungen bis in jebe 
Sphäre des menfchlichen Daſeins fich verbreitenn, liegt nun noch 
jetzt als das unaufgelöfte Problem des Lebens und ver Zeit vor 
und. — Und wer follte, wer kann es auch wohl Iäfen, als Gott 
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allein ? Als Streitfrage läßt fich dieſes Problem und die innere 
Wurzel desſelben, der Zwieſpalt des Glaubens, durchaus nur im 
Sinne der Liebe und des gegenfeitigen Vertrauens, zwiſchen zwei 
nahe befreundeten Beiftern, die in ven meiften Puneten ſchon über: 
einflimmen, nur in wenigen andern noch verſchieden denken, mit 
Nupen behandeln. Es Tiefen ſich auch wohl würbige Werke von 
beiven Seiten anführen, die in einem folchen annähbernden und 
verſohnenden Geiſte abgefaßt find, ver natürlich der Philofopbie 
am meiſten zufagt, deren Streben überall Tein anderes fein Tann, 
als jeden tiefgemurzelten Zwiefpalt in der menfchlichen Natur fo 
viel als möglich zu verfdhnen und auszugleichen. Zu einer Ent 
ſcheidung für das Ganze aber kann es auf dem Wege des Streites 
wenn er noch fo wiffenfhaftlich gründlich, würdig ſchonend und 
milde geführt wird, niemahls kommen, und ift dieſes eine ganz 
verlorne Mühe. Es fehlt dazu an einem gemeinfamen, von beiden 
heilen anerkannten Forum, da weder die mit unbedingter Freiheit 
im Forſchen fortfchreitende Vernunft auf der einen Seite, noch die 
in legter Inſtanz entjcheidende Autorität im Glauben auf der 
andern Seite, von dem Gegentbeile als gültig und competent ans 
erfannt wird. 

So tief einfchneidend in das Innerfle der Menfchheit, fo 
verwundender Natur ift dieſer Zwiefpalt, daß man ihn kaum be: 
rühren Tann, ohne faft unwillkuͤhrlich mit davon ergriffen und mit 
verwundet zu werben; und wenn ich benfelben bier aus dem bloß 
menfchlichen Standpunkte einer wifienfchaftlichen Streitfrage zu 
behandeln hätte, was aber ganz außer dem mir borgezeichneten 
Umtreife liegt, fo würbe ich beforgen müflen, daß auch wir bei 
diefem Gegenflande wieder in zwei Hälften ung theilen würden. 
Ich Hege aber nicht die geringſte Beſorgniß diefer Art; da meine 
Aufgabe einzig und allein die ift, die göttliche Drbnung in dem 
Stufengange der dem Menfchengefchlechte gegebenen Offenbarung 
aufzufuchen, und an biefem Lichtfaben dad Nachdenken bis zum 
Schluße der vollenbeten göttlichen Erziehung fortzuführen, wo 
alsdann in der Zeit der Vollendung, und in dem vollen Lichte 
berfelben, auch Fein Streit mehr fein wird. Aus dieſem befondern 
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Geſichtspunkte fand ich mich immer vorzüglich angezogen, welt 
mehr als durch den Hffentlich geführten Streit , fo weltbiftorifch 
wichtig biefer auch fein mag, durch die einzelnen mehr in fich 
zurüdgezsogenen Geifter, von ber einen unb von ber andern Seite, 
bie an dem Öffentlichen Streite wenig Antheil nahmen, indem ihr 
Auge ganz nur auf die Zukunft gerichtet war, in forfchenver Er: 
wartung jener lichten Vollendung, und aller daran gefnüpften Ber: 
beißungen, wozu dann auch der allgemeine Glaubensfrieden gehört, 
als der legten Offenbarung des göttlichen Geiſtes. Nur fielen 
einige dabei in einen großen Irrthum, und andre flanden wenig: 
fiens nabe daran, indem fie jene dritte Stufe ver Offenbarung 
des Geiſtes, als eine eigentlich neue betrachteten, da es body Klar 
ift, daß es nur die Vollendung ber frühern Stufen fein Tann, 
nicht aber eine neue, indem eine Offenbarung des Geiſtes, vie fi 
als eine neue anfündigte, abgetrennt und unabhängig von ver 
heilenden Erleuchtung der Seele auf der zweiten Stufe, die wir 
f&hon haben, von dieſer göttlichen Offenbarung des Herzens, ber 
Liebe und des Lebens im Blauben, bie Niemand verborgen ift, 
und die Jedermann Eennt, fich eben dadurch als eine falfche zu 
erkennen geben würde. Gin neuer Simmel und eine neue Erbe 
find wohl für dad dritte und legte Weltalter fehr beflimmt ver: 
beißen ; auch iſt da von einem Evangelium vie Rede, welches als⸗ 
dann allen Völkern in allen Sprachen verfündigt werben, und 
über die ganze Erbe fich ausbreiten ſoll. Diefes Evangelium aber 
wird keineswegs ein neues genannt, weil ed an dem alten genug 
if, wie für das Leben, wenn es beobachtet, fo auch für das Wif- 
fen, wenn es nur ganz verflanden würbe; fondern es wird das 
‚ewige Evangelium genannt, und iſt darunter alfo wohl nur eben 
biefe volle Licht des göttlichen und in Gott vollendeten Wiſſens, 
das mit dem Blauben fihon wieder Eins geworben, und eben 
Dadurch auch mit dem Leben völlig ausgeſöhnt ift, zu verflchen. 
Es if Hier in dieſem Gebietbe und im geiftigen Sinne nicht nd: 
thig, daß der ſchoͤne Morgenflern des Glaubens, ber uns in ber 
Nacht geführt, und in der Morgenpämmerung geleuchtet bat, aus: 
löfchen muß, wenn bie volle Sonne am Himmel aufgeht; vielmehr 
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ſoll er dann noch heller glänzen, ober vielmehr biefer ganze Un⸗ 
terſchied findet hier gar nicht Statt, und es iſt eben der Morgen- 
fern ſelbſt, ver fich zur vollen Sonne entfalten, und das ganze 
Weltall mit feinem Lichte erhellen wird, Um fo geduldiger follen 
wir diefen Zwieſpalt ertragen, fo lange wir noch darinnen flehen, 
um fo ſchonender ihn berühren, da wir ihm auf, Hoffnung unter- 
worfen find. Keine faljche Unpartbeilichkeit iſt damit gemeint, 
die meiſtens nichts iſt, als eine verſteckte Gleichgültigkeit über 
bie wichtigften ragen der Zeit und der Menfchbeit, ober eine.vor: 
nehmthuende indifferente Geringfchäßung, welche letztere und viel- 
mehr noch tiefer verleßt, als die eine ober die andre entfchiedene 
Geſinnung, wo fie mit redlichem Gemüthe erfaßt ift und fich aus⸗ 
fpriht. Eben fo wenig auch die angemaßte Enticheidung eines 
Einzelnen nach eigenthümlicher Anftcht und einem feinfollenden 
höhern Geſichtspuncte, wo etwa beiden Theilen Unrecht gegeben 
wird, und dann wieder in andern Puncten Recht, dem einen hier, 
dem andern dort. Daß auf beiden Seiten in der erften Zeit-Epoche 
dieſes Zwieſpalts, große biftorifche Gharaftere fich finden, glän- 
zende wiffenfchaftliche Talente durch alle Epochen hindurch, aber 
auch manches Unrecht im Cinzelnen auf beiden Seiten, dad ift 
wohl gewiß; aber was entjcheidet das Unrecht ver Menſchen über 
das Hecht der Sache, fobald wir biefe, wie wir ed doch müflen, 
als die Sache Gottes betrachten? — Das Schmerzliche dieſes 
Zwiefpalts Liegt eben darin, daß Gott felbit gewiffermaßen hier 
der Gegenſtand des Zanks geworden ifl. In der gebeiligten Lehre 
und Ueberlieferung, vorzüglich in ver Offenbarung, war Gott jelbft 
gleihfam ein Kind geworben, und hatte fich in dieſer kindlichen 
Sprache des Herzens, und in der vertraulichfien Geftalt dem Men: 
fchengejchlechte in die Hände gegeben. Nun wird aber eben biefeg 
wunderbare Kind und göttliche Wort von den Streitenden bin und 
ber gerifien ; ganz fo wie in ver alten Gefchichte oder Parabel, wo 
zwei Mütter vor den Richterſtuhl des Königs treten, im heftigen 
Streite, welcher von beiden dad eine noch lebende der zwei Kinver 
gehöre, von welchen dad andere im Schlafe erbrüdt war. Die 
rechte Mutter, denn gefchlafen Hatten fle beide, wurde daran ers 
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kannt, daß fle nicht zugeben wollte, daß das Kind durch das 
Schwert des Michter von einander gehauen würde, fonbern 
eber es noch der andern überlafien; woran ber weife König 
dann die rechte Mutter erkennend, ihr das Kind zurüd zu ge: 
ben befahl. — 

Für unſer Zeitalter iſt der große Richterſpruch der welthiſto⸗ 
riſchen Entſcheidung, der allein dieſen Zwieſpalt ſchlichten kann, 
immer noch nicht erfolgt. Wohl aber liegt in den Symptomen 
des in zunehmender Progreſſion anwachſenden geiſtigen Kampfs 
ſelbſt, ein Beweis mehr für den herannahenden Tag der Entſchei⸗ 
dung, wo dann mit dem vollendeten Siege der göttlichen Offenba⸗ 
rung, mit der Feuertaufe des Geifted, die alsdann dieſer letzten 
Zeit ertheilt werben foll, zugleich jener lange verheißne allgemeine 
Seelenfrieven eintreten wird, mo unter dem Einen unflchtbar ficht- 
baren göttlichen Kührer, alle die auf Ihn hoffen und das ganze 
Menfchengefchlecht , in Einer Liebe und in Einer Ordnung vereis 
nigt fein werben. Einem volllommenen Frieden biefer Art, dem 
legten, welcher dem Menfchengefchlechte nach ver göttlichen Verhei⸗ 
fung zu Theil werden foll, muß begreiflicher Weile auch ein fehr 
gewaltfamer Kampf, ebenfalld als ver Iehte in feiner Art, zum 
Schluße vorangehen; und einen ſolchen haben wir freilich auch 
in unferm Zeitalter auf eine Weiſe fich entwideln ſehen, wie 
dieß noch in Keiner der vorangehenden Welt-Perioden geſche⸗ 
ben war. Diefem Kampfe des Zeitalters, befonders auch in dem 
Verhaͤltniſſe der Wiffenjchaft zu demfelben, muß ich nun noch eis 
nige Worte widmen. 

Unläugbar war der Geift des Menfchen in jener fchönen 
Epoche der Wieverberftellung der Wiffenfchaft in mannichfacher 
Weiſe aufgerufen, fich für münbig zu halten; er fühlte ſich auch 
mündig, in einer ober der andern Beziehung mochte er es wirklich 
fein ; was in noch vollerm Maafe auch im achtzehnten Jahrhun⸗ 
derte wieder ber Fall geweien if. — Muß denn nun aber, wenn 
wir die Sache fo ganz nach der gefunden Vernunft, wie im ge: 
wöhnlichen bürgerlichen Xeben beurtheifen wollen, muß, fage ich, 
ein junger Mann, wenn er majorenn geworben, oder allenfalls 
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auch noch einige Zeit früher durch den Willen des Vaters für 
mündig erklärt ifl, muß er nun alle Xiebe, welche ihm die Mutter 
erwieien bat, mit einem Mable vergefien, muß er die große Abſicht 
in jenem Entſchluße des Vaters fo ganz verfennen, muß er alle 
nüglichen Lehren, welche er in ber Schule nach dem Maaße feines 
Alters empfangen bat, weil er etwa bemerkt, oder erfährt, 
daß es doch manches andre im Leben giebt, was in biefer noch 
nicht berührt wurde, mit einem Mahle von fich werfen und in ven 
Staub treten? Wenn wir dieß im geiellfchaftlichen Leben fähen, 
jo würden wir von einem folchen jungen Manne , ver mit einem 
Mable keinen Zügel mehr Eennt, ein übles Vorurtheil fafien, und 
wobl beforgen, daß er früher oder fpäter, vielleicht fehr bald, von 
neuem unter eine andre ftrengere Aufficht geratben wird, nachdem 
er der väterlichen Herrichaft nun einmahl entwachien if. Warum 
urtheilen wir alfo im Gebiethe der Wiffenfchaft und der Wahrheit 
anders? Aller Augen und Aller Erwartung war auf bie Wiſſen⸗ 
haft gerichtet, und darin hatten fte auch echt, dab der Gang 
der Menfchheit nun im Laufe der herannahenden letzten Zeiten 
vorzüglich auf dieſe geftellt fei. Wenn aber fchon diejenigen, wie 
früher angebeutet ward , in einen gefährlichen Irrthum verfallen 
find, welche obwohl ganz im Glauben ſtehend, die verbeißene Voll: 
endung und den vollendeten Sieg ver alten ewigen göttlichen 
Dffenbarung, ſich als eine neue Offenbarung, und faft als eine 
neue Religion vachten ; wie viel größer ift ver Irrthum berjenigen 
gewefen, welche eine unenvlich fortfchreitende Wirfenfchaft im Sinne 
hatten und zu erreichen dachten, ganz ohne Gott, ober boch völlig 
zur Seite neben Ihm vorbeigehend, und ohne irgend in lebendige 


Berührung mit Ihm zu Fommen. Aber man fommt nicht fo uns 


berührt neben der Allmacht vorbei, und jedes Streben in der hoͤ⸗ 
Bern Region, was ohne Bott fein foll und begonnen ift, wird auch 
bald gegen Ihn gerichtet fein; und jedes, auch das Höchfte Willen, 
und dieſes grade am meiften, ohne Gott, iſt nur ein faljches Licht 
des Geiſtes, was unvermeidlich, jehr bald, und ſehr fchnell in vie 
alte Seelenfinfterniß zurüd führt. So geſchah es denn, daß unter 
biefer glatten Oberfläche einer fcheinbaren Sittenmilde das Gift, 
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welcheß varunter verborgen Tag, wie in einem furchtbaren Ges 
fchwüre der Zeit mit einem Mable zum Ausbruche kam, alles weit 
umber mit anftedlend ; und grabe fo wirb es auch in dem heili⸗ 
gen Buche ver Zukunft bezeichnet. — Aus dem Kampfe gegen 
das Uebel erhob fich aber vieles felbft in einer unerwarteten und 
neuen Geftalt, wie aus dem Meere bervorfleigend, und wurbe nun 
die gefittete Welt auch in ein Meer von Blut verwandelt ; und 
fo ift e8 auch in jenen prophetiſchen Blättern über die Raͤthſel 
der legten Zeit angemerkt. In diefer ganzen großen Welt⸗Kata⸗ 
ftropbe, in fo fern fle wieder als eine eigne und befondre gefchicht- 
fiche Gottes: Warnung und Offenbarung des göttlichen Willens 
betrachtet werben Tann, zeigt fich nun wieber berfelbe Stufengang 
der Erleuchtung bei den beſſer Geſinnten, wie er in dem Gange 
der Weltgefchichte im Großen iſt nachgemwiefen worben, nach ben 
fortfchreitennen, und immer erweiterten Stufen von Sinn, Seele 
und Geiſt. Der Sinn und die Augen wurden wohl vielen Ein⸗ 
zelnen mehr und mehr eröffnet, je mehr fie ven Abgrund hiſtoriſch 
erfannten, an welchen bie Zeit herangeführt worden war; nadı 
der Epoche der Wieverherftellung trat auch eine allgemeine Um=- 
wendung der Gefinnung , der fittlihen Grundſähe und des herr⸗ 
fhenden Strebens ein, Nur die dritte Stufe der rechten und bis 
in die letzte Tiefe eindringenden Erfenntniß aus dem Standpunete 
ber vollen wiffenfchaftlichen @eifteserleuchtung fehlt noch, ober 
ift wenigftend nur noch fehr unvollflommen vorhanden. Diefes 
ift eigentlich der mangelhafte Punct in dem Problem des Zeitals 
ters und in allen Verſuchen zur Auflöfung desſelben. Das fal- 
she Wiſſen, eben jenes ſchon oft bezeichnete unmenfchliche und 
gottlofe Wiſſen, kann nur durch die wahre Wiffenfchaft beflegt 
und überwunden werden; die bloße Methode der Verneinung al: 
lein, die überhaupt felten vie rechte ift, iſt auch bier, nicht zurei- 
hend. Zwar wenn bichte Staubwolken die Luft verdunkeln, widrige 
Infektenfchwärme fle erfüllen, kann man wohl Niemand einen Vor: 
wurf baraus machen, wenn er fein Fenſter zumacht, da es boch 
fein Senfter if; nur wenn ein furchtbares Gewitter am Himmel 
flieht, iſt Durch jenes Eine zugemachte Fenſter, für das Haus Im 
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Banzen noch Feine Sicherheit gewonnen, wenn nicht dafür durch 
einen guten Bligableiter geforgt iſt. Was ift aber diefer ? und wie 
iR man darauf gefommen? Dadurch, daß man die elekirifche Er⸗ 
ſcheiaung verflanden hat, daß man ganz nach demſelben Geſetze 
eine Gegenwirkung und Ableitung in der gleichen Weife für den 
drohenden Donnerjchlag als Schugwehr bingeftellt hat. Eben fo 
muß es auch in der Wiflenfchaft und im Gebiethe der Wahrheit 
geſchehen; nur burch die gute Kraft der gleichen Art kann vie 
Macht des Böfen beitegt werden. Eben darum und in diefem 
Sinne iſt aus vem Munde der Wahrheit eine fo ernfle Warnung 
auögefprochen worden, gegen diejenigen, welche den Schlüffel ver 
Wiſſenſchaft Hinwegnehmen wollen, felber nicht hineingehen, und 
diejenigen verhindern, welche hineingeben wollen, während fle doch 
auf dem Stuble Mofes ſitzen. — Und welch ein ganz anderes Bei- 
ſpiel ſtellt und bier vie heilige Schrift in dem herrlichen Eharaf- 
‚ter des Moſes auf! — Zwar die eigentliche Vorbereitung zu dem 
ihm beftimmten Werke, das Volk, welches ihm Gott übergeben 
wollte, aus ver alten Finfternig durch das furchtbare Blutmeer 
und alle Irrgänge ver langen Wüfte, glüdlich bis an das ver: 
eigene Ziel zu führen, diefe erhielt er wohl in der vierzigjährigen 
Einſamkeit unter dem edlen Hirtenvolfe, wo er dieſen Zeitraum 
feiner Verbannung verliebte Doch aber wird ed nicht ohne Bes 
deutung erzählt, wie die aͤgyptiſche Bürftentochter den gefunbnen 
Knaben aus dem Waffer an fich genommen, und als ihren Sohn 
gehalten Habe; und recht mit Abſicht wird es hervorgehoben, wie 
er in aller Weisheit und Wiffenfchaft ver Aegypter ſehr wohl er: 
fahren gewefen ſei. Zuerft muß man fich an dieſem umfaflenden 
Sinne und großen Manpftabe ver Beurtheilung in ber heiligen 
Schrift erfreuen, daß während über kein heidniſches Volk ein fo 
Hartes Verwerſungsurtheil in Hinſicht feiner fittlichen Entartung 
außgefprochen wird, als über vie Aegypter; zugleich doch dabei 
anerkannt wird, daß fle allerdings eine Wiffenfchaft bejafen, die 
fi wohl ver Mühe verlohnte, und wodurch eben die Irrthümer, 
mit welchen fle viefelbe beveckt hatten, in ihrem Uebermaaße von 
Entartung , nur um fo ftrafbarer erſcheinen. Seichte, oberflächliche 
Br. Schlegel’s Werte. XII. 18 
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Begner könnten nun das benußen, wie e8 auch wohl geſchehen ift, 
und fagen: ba flieht man e8 eben, von ven Aegyptern und aus ben 
Hieroglyphen hat er Alles hergenommen. — Dem tft aber nicht 
alfo ; wohl find Die zehn erfien, wie die zwölf Ichten hebraͤiſchen 
Buchftaben Hieroglyphen, wie felbft ver Nahmen es beweift; aber 
beffen ungeachtet iſt die hebräifche Sprache fchon in den erſten Na- 
turwurzeln, und vollends im Geiſte und Gange und Tone des Gan⸗ 
zen, eine durchaus ganz andre als bie hieroglyphiſch Aegyptifche. 
Selernt aber Hat Moſes dort alles, was da für ihn zu lernen war; 
um fo mehr konnte er die ägyptifche Finſterniß zerftreuen, und um 
fo weniger brauchte er bie faljche Kunft der ägyptifchen Schlangen: 
befchwörer zu fürchten. Genommen hat ex dort alles, was er für 
feinen Zwed brauchen Fonnte; aber ganz neu gemacht und anders 
gewendet bat er e8 durch eben biefen Zweck, auf welchen er es rich⸗ 
tete ; geraubt bat er ihnen die goldnen und fllbernen Gefäße, mit 
einem im Gebiethe der Wahrheit und des Wiſſens erlaubten Raube, 
wenn man ber bdfen Macht entreißt, was man in ungewanbter 
Richtung zur Verberrlichung der Sache Gottes, und feiner Offen: 
barung gebraudht; und was man dann befler anzuwenden, geiſti⸗ 
ger zu ftellen, und ihm eine höhere Bebeutung zu geben weiß. 
Dad alles ift auch noch heute, eben fo wie damahls und wie von 
jeher. — Möchten doch fo manche verdiente Männer unfrer Zeit, 
die fih dem wichtigen Werke der Wieverberftellung der befiern Ge 
finnungen und Orundfäge gewidmet haben, Hierin dem großen 
Beifpiele diefed von Gott fo jehr hervorgezogenen Mannes gefolgt 
fein. Allein mit geringer Ausnahme des einen ober des andern, 
fann man von ihnen nicht, wie von Mofed rühmen: daß fie in 
aller Wiflenfchaft ver Aegypter erfahren feien; und daher kommt 
e3 dann auch wohl, daß ſie verhältnigmäßig, mit einem fo unbe- 
gränzten Eifer boch nicht mehr gegen bie Aegypter und die neue 
ägyptifche Finſterniß unfrer Zeit ausrichten. 

Ein geifliger Kampf um die Wahrheit, und zwar um bie 
göttliche Wahrheit, ift der Kampf unfrer Zeit; pas erfennt man 
zum Theil wohl ſchon, wird ed aber immer noch mehr und 
mehr erfennen. Gott ift ein Geift der Wahrheit, und barum 
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wirb auch der ihm entgegenftehende Geift des Winerfpruchs und 
ber Berneinung ber Lügner vom Anfange genannt; und unter 
allen Kräften und Mächten des Böfen ift Die Lüge die erfte. Ich 
Ände Hier auf meinem Wege vorübergehend einen Punct in unfe: 
ter Sittenlehre zu berühren, wiewohl biefe fonft in ihrem näch- 
fen Zwede und eigentlihem Gebiethe genommen , außer vem 
mir vorgezeichneten Umfreife liegt ; nähmlich eben dieſen Punct 
der Lüge und linwahrheit, welcher in verfelben oft zu nachläflig 
behandelt, nicht feharf genug gerügt, und nicht hinreichend nach 
feiner ganzen Wichtigkeit hervorgehoben wird. Die äußern Ueber: 
tretungen bed Geſetzes gehören mehr in die Rechtslehre als in 
die Sittenlehre; in dieſer werden die vornehmften Eharakterfehler 
und Leidenfchaften ſehr richtig als eben fo viele Krankheiten ver 
Seele betrachtet und aufgeführt; die wichtigften barunter als tödts 
liche, d. 5. als folche, die zum Tode ver Seele führen Tönnen, be: 
zeichnet 5 die Züge aber, im vollen Sinne des Worts, die innere 
eigentliche Seelen⸗Lüge als herrſchender Charakterfehler ber Un⸗ 
wahrheit, und ein zur Lüge gewordenes ganzes Leben, iſt weit 
mehr als das, fie ift der Ton felbft, und ift eben jene Süne, 
jene heimliche Empörung und tiefe Bermundung bed Geiftes, naͤhm⸗ 
lich des göttlichen Geiſtes der ewigen Wahrheit, von welcher es 
in der Offenbarung heißt, daß fie weder in dieſem noch in jenem 
Leben kann nachgelaffen werden. In diefem Puncte, glaube ich, 
kann die Sittenlehre gar nicht fireng genug auftreten in ihren Vor⸗ 
ſchriften, auch felbft für ven einzelnen Menfchen. Es kommt frei 


lih nicht auf die Worte an, fondern auf ihre Bebeutung und wie - 


fie gemeint find, und es giebt in dieſer Hinficht auch eine falfche 
Gewiſſensaͤngſtlichkeit. Wenn man indeſſen bebenkt, wie in gewifs 
fen Epochen der Geſchichte mit den Eiden gefpielt wird, Mil: 
lionen Eide verſchwenderiſch ausgefchüttet werben, vie denn oft 
wieder anderd, und nochmahls wieder rüdwärts gejchworen wor: 
den find, und welche Folgen dieſes auf den fittlichen Charakter 
einer Nation und eines Zeitalterd Hat und haben muß; fo 
möchte man faft eine Art von Entfchulnigung darin finden, für 
ven Eigenfinn gewiſſer Eleiner Gemeinden, die fich dem Eine ſchlecht⸗ 
13 * 
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hin entziehen. Denn wenn von einer Seite gefehlt werden ſoll 
in der Sittenlehre, ſo mag es lieber durch zu große Strenge ge⸗ 
ſchehen im Puncte ver Wahrheit und ver Lüge, als durch ben 
entgegenftebenven Fehler einer zu großen Nachgiebigkeit, oder ganz 
irrigen und falſchen Geringacdhtung dieſes Gegenſtandes. Doch dieß 
liegt außer meinem Kreife, und ift nur zum Uebergangspuncte 
angeführt worden. — 

Wenn aber fchon für den Charakter des Einzelnen nichts fo 
gefährlich nach innen und außen, nichtS fo tief bis an die Wur⸗ 
zel des Charakters heran vergiftend iſt und wirkt, als die Un- 
wahrbeit und der Geift der Lüge; wie vielmehr muß bieß ver 
Fall fein, da, wo er ein allgemein herrſchender, einer von der 
Wahrheit weit verirrten und in Haß gegen fie befangenen Zeit 
geworben iſt? — Auf diefen Lügengeift, feinen falfchen Glanz 
und die Niefenberrfchaft vesfelben, als ven legten Kampf, wel: 
hen die Wahrheit auf Erden wird zu beflehen haben, geben eben 
bie furchtbarften unter den fchon eben erwähnten Weiffagungen ; und 
die Anmenbung davon ift wohl leicht zu finden, wenn ein großer 
Theil diefer warnenden Drohungen zu unfrer Zeit ſchon wirklich in 
Erfüllung gegangen iſt. Wenn nun diefer Miefengeift der Zerflö- 
rung und ber Unwahrheit ſchon in der Wiege ſtark genug war, 
um zwei Welttheile zu erproffeln; was würde e8 erft fein, wann 
ber geftattete Zmwifchenraum der Ruhe wieder unbenugt verftrichen 
wäre, und nun berfelbe Geift der Lüge und der Zerflörung, in 
viel größerer Geſtalt und ungleich magiſcher auögerüftet, wäbs 
rend einer viel länger Zeit-Periode ven Erdkreis mit eifernen 
Füßen zu zertreten, den Spielraum gewänne? — Diejenigen, 
welche auf einem großen Standpunkte des practifchen Lebens, oder 
in einem umfafienden geifligen Wirkungsfreife ſtehend, in ver 
Lage find, alle die Elemente, Grundfäge und Kräfte ver Zer⸗ 
flörung, welche in diefer Zeit rege find, mit ihrem Blick zu 
umfaſſen, werden nicht fo leicht Beforgniffe der Art fehr über: 
trieben finden; währen fich andre vielleicht noch eine Zeitlang 
Illuſion darüber mehaen können, 

Ich finde nur noch drei Betrachtungen zum Schluße des 
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Ganzen darüber Hinzu zu fügen. Die erſte betrifft-die Zulaffung 
bes Böfen von Seiten Gottes, ald Nachtrag zu der fchon früher 
aufgeſtellten Theodicee, fo wie fle für und menfchlich erreichbar 
it, mehr mur für dad Gefühl, als in fireng beweiſender Form; 
e8 mag nun biefed in der Zufunft noch zu Befürchtende ſchon 
und angehen, ober erft auf eine fpätere Zeit fich beziehen. Wenn 
aber das Menfchengefchlecht wirklich Trank und in einem Eranfen 
Zuſtande ift, was ſich wohl nicht Täugnen läßt; fo muß man bie 
göttliche Führung in den Weltbegebenheiten dann ganz fo beur⸗ 
teilen, wie das Verfahren eined weifen Arztes fein würde. Denn 
jo wie dieſer fehr leicht dahin kommen Eönnte, daß er bei einem zum 
Tode gefährlichen Kranken einen recht großen Paroxysmus wünfchte, 
und vielleicht jogar mit.herbei zu führen fuchte ; eben fo fönnte es auch 
bier die Abficht in jenen fo fonderbar fheinenden und doch fo beut- 
ih ausgefprochenen Vorherbeftimmungen fein, daß die Macht der 
Finſterniß fi einmahl noch in der Zeit des letzten Kampfö ganz 
austoben fol auf der Erde, damit der übrige Theil deſto reiner 
und gefunber aus der Krijis hervorgehe und die göttliche Wahrheit 
fo einen ganz vollen Sieg davon trage. — Die zweite Betrachtung 
gebt auf uns felbft und auf afle Gutgeſinnten dieſer jegigen Zeit 
und den darin auch unter ven Beſſeren herrſchenden Zwieſpalt. 
Wenn zwei Staaten von einem fehr verfchiebenartigen, innern Re⸗ 
gierungs⸗Syſteme, zwei Nationen, die ſich in Sprache und Sitten 
ganz fremb und eher entgegenſtehend find, fich von einem gemein- 
fchaftlichen und allgemeinen furchtbaren Feinde bedroht fehen ; jo 
vergeffen fie alle dieſe Charakter Berfchievenheit und fonflige frü- 
bere Disharmonie, und fchliegen einen revlichen Bund zur gemein- 
famen Vertheidigung und zur gemeinfamen Rettung. Möchten aljo 
auch die Outgefinnten von beiden Seiten des Glaubens , wie ich 
fie heute bezeichnet babe, wenn auch ihre innere Verſchiedenheit 
noch nicht gleich ganz weggeräumt ober ausgeföhnt werben kann, 
wenigftens für's Erſte und zunächft gegen ben gemeinfamen Feind 
aller Wahrheit und alles Glaubens , einen aufrichtigen Frieden 
und feſten Verein mit einander fchließen; denn daß unfre Zeit in 
geiftiger Hinficht von großen Gefahren bedroht fi, das wird wohl 
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Niemand läugnen, wenn er fich biefelben auch unter andern Kor: 
men denkt, als die bier bezeichneten. — Die dritte Betrachtung 
endlich {ft nicht bloß der ausgefprochne Wunfch, fondern bie volle 
und gewiſſe Ueberzeugung, daß wie ſchwer und groß auch biefer 
legte Kampf der Menſchheit ausfallen möge; dennoch die gute Sache 
nicht verloren gehen und ber große Kampf einen guten Ausgang 
nehmen wird, im vollendeten Sieg ber göttlichen Offenbarung, wo 
alsdann die göttliche Ordnung in biefem Reiche der Wahrheit erft 
in ihrem vollen Lichte bervortreten wird, 
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Bon ber göttlichen Ordnung in der Menſchengeſchichte und In dem Staaten⸗ 
Berhältniffe. 


Di Weltgefchichte ift das Weltgerichte ;" fagt einer unferer be⸗ 
rübmten Dichter. Hat er damit fagen wollen, daß man weiter 
fein anderes Weltgericht erwarten foll, ald das, was ſchon in ver 
Weltgefchichte gegeben ift: jo würbe eine ſolche Meinung, daß das 
Menfchengefchlecht in feiner jeßigen Weiſe, und dieſem nähmlichen 
Erdenleben immer fort beflehen werde, wohl eben jo grundlos fein, 
ala ver fantaftifche Einfall, daß das Menfchengefchlecht von Ewig⸗ 
keit her beſtanden habe, wenn etwa irgend einer von ven philofo: 
phiſch Träumenden im Alterthume auch auf diefen Gedanken ein: 
mahl verfallen ift, oder noch jet irgend ein Antipode des gewoͤhn⸗ 
lichen Denkens darauf verfallen follte. Dem Dichter felbft würde 
es ald dramatifchem Denker und Künfller fehr fchlecht gefallen ha⸗ 
ben, wenn man ihm ein großes, aus vielen Acten und Scenen zu⸗ 
fammengefegted Drama vorgelegt hätte, an welchem aber der An⸗ 
fang abgeriffen geweſen wäre, und welches in der gleichen Weiſe 
fortgebend , und fich immer wieder yon neuem verwidelnd, oder 
wie eine fchlechte Zeitfchrift nur immer auf die Fortſetzung fich 
beziehen, gar Fein wahre® Ende, und keinen Schluß und rechten 
Ausgang gehabt hätte. Hat er aber, und unläugbar Tiegt auch 
diefer Sinn mit darin, damit fagen wollen: daß ber in der Welt: 
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gefchichte waltende Geiſt, ein weltrichterlicher Geiſt if, und daß bie 
größten Epochen und Greigniffe in ter Weltgefchichte, einen welt- 
richterlichen Charakter, und eine weltrichterliche Bedeutung haben: 
fo ift diefer feinem ernften Charakter und Verſtande wohl zufagenve 
Sinn ganz auch der unfrige; und ift eben viefer das Thema diefer 
gegenwärtigen Betrachtung über bie göttliche Ordnung in ber Ge⸗ 
ſchichte des Menſchengeſchlechts. ES wird alfo das Menſchenge⸗ 
fohlecht, fo wie e8 einen Anfang gehabt Hat, auch nicht immer in 
dieſer jegigen Weiſe fortbeftehen, fonvern ein Ende nehmen. O6 
nun aber für diefe Dauer desfelben ſechs große Gottestage beftimmt 
fein ; um nach dem Zeitmaaße ver göttlichen Chronologie zu re⸗ 
den, wo taufend Jahre für Einen Tag gerechnet werben : ober viel- 
leicht fieben; wer Tann, wer darf daß fogleich jagen und entfchei- 
den wollen * Genug, wir fliehen an der Graͤnze des vierten Welt: 
alters, und auf dem Mebergangspuncte von dem dritten, zu biefem 
Iegtern; und nicht unwichtig iſt es für das Mare Verftänpnig bes 
Ganzen, diefe Abtheilungen und großen Epochen desſelben richtig 
zu faffen. Als das erſte Weltalter find gleich zu Anfang die dritt⸗ 
halb taufend Jahre der dunkeln Urgefchichte zu rechnen; die nächft- 
folgenden anderthalb Jahrtauſende bilden dann das zweite Welt: 
alter ver Vorbereitung, bis auf die Mitte und ven Wendepunct ber 
uns befannten Menfchenwelt, von welchem die neuere Gefchichte an⸗ 
hebt. Auch in ver Alteften Sagengefchichte der andern gebilveten 
Volker des Alterthums kommt man mit irgend baltbaren Angaben 
und biftorifchen Anhaltspuncten, nirgends irgend höher hinauf, und “ 
das kaum, als fünfzehn Jahrhunderte vor unferm Anfange der neu: 
ern Geſchichte und Zeitrechnung. Die nächfifolgenden fünfzehn 
Jahrhunderte nach viefem, bilden alsdann den Umkreis des dritten 
Meltalters, in welchem jener neue Lebens = Anfang in der geiftigen, 
fittlichen, bürgerlichen Ordnung ſich vollftändig entwidelt und aus⸗ 
gebilvet hat, Ich Habe in ver obigen Angabe auch noch die letz⸗ 
ten drei Jahrhunderte zu dieſer Welt⸗Periode mit hinzu gerechnet ; 
will man viefelbe aber vielmehr fchon als die erfte Epoche des vier: 
ten und legten Weltalters anjeben: fo kann man aud) diefe Ein- 
theilung, obwohl fie mir weniger genau und richtig fcheint, gelten 
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laften. In dem einen wie in dem andern Falle aber muß es er⸗ 
fannt und vorzüglich die Aufmerffamfeit darauf hingelenkt werben, 
daß wir in unferer Zeit, gegenwärtig, etwa von ven letzten vierzig 
Jahren an zu rechnen, an einer großen und entfcheidennen Welt 
Epoche, und auf einem Tritifchen Uebergangspuncte aus einer Welt: 
Beriode in die andere fliehen. Eines von ben Keungzeichen, durch 
weiches folche wichtige Momente allgemeiner Umwendung in dem 
Gange der Weltgefchichte, mehrentheild ausgezeichnet find und 
erkannt werben, find die in einen engen Zeitraum zuſammenge⸗ 
drängten und ſchnell auf einander folgenden Ereignifie ; oder auch 
der beichleunigte Lauf der Zeiten. Man bat e8 fchon bemerkt, 
wie in der politifchen Gefchichte des Beitalterd, das jetzige Euro⸗ 
ya, alle vie Epochen ver alten Römerwelt von ven erflen Bar: 
theiungen der Republik, dem Kampfe mit dem feebeherrichenven 
Karthago und den römischen Bürgerfriegen, vie Zeit ver erft beſſer 
und friedlich fich anlaffenven, dann graufam drückenden und zers 
rättenden SHerrfchaft der Gäfaren hindurch bis zur endlichen Vol⸗ 
ferwanderung in dem Furzen Zeitraume von zwei und zwanzig 
Jahren durchlaufen Hat; und folche einfache Bemerkungen koͤnn⸗ 
ten allein fchon hinreichen, um zu beweifen, daß jegt ein anderes 
Geſetz in der Weltgefchichte woaltet, ein anderes Xeben darin pul- 
firt, wie in den ruhigen Zeiten von ehemahls. Ob dieſes Leben 
mun ein durchaus gefundes, over ein in gewiſſem Sinne Eranfes 
und fleberhaftes fei, das ift wieder eine andere Frage. Aber auch 
auf der geiftigen Seite im Gebiethe der Wiſſenſchaft, iſt ein Ahn- 
liher Bang ver rafcheren Entwidlung zu bemerken geweſen. Nur 
war ber Gang oder die Nichtung bier ein anderer im Bergleiche 
mit ven Bildungs : Epochen des Alterthums, die wir vielmehr von 
diefer Seite genommen , von rückwaͤrts, over von unten herauf, 
mit der gleichen Schnelle durchlaufen haben. Ich will fagen zuerſt 
und in den legten Jahrzehenben des vorigen Jahrhunderts war bie 
Denfart der Epikuraͤer, oder doch eine dieſer ganz ähnliche, bie 
auch in unferm Zeitalter vorzüglich berrfchende ; dann mit und 
neben diefen die fcholaftifchen Spitzfindigkeiten und Streitigkeiten, 
und dabei auch wohl der gelehrte Sammlerfleiß der fpätern gries 
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Kifchen Schulen, etwa bis zu der Zeit und dem allgemein verberb: 
lichen Volls: Einfluß der glänzenden Sophiften hinauf. Alle 
Syfteme und Irrthümer, die ungefähr in dem Umkreiſe des menfch- 
lichen Geiftes liegen, und in feinen wefentlichen Anlagen gegründet 
find, oder in irgend einem gleichſam angebornen Mißverſtande ihre 
natürliche Deranlaffung finden , wie fte fich bei den Briechen meh⸗ 
sere Jahrhunderte hindurch nach einander und aus einander ents 
wickelt haben, hat unfre Zeit in eben fo vielen Jahrzehenden fchnell 
durchlaufen ; wobei ich doch hoffe, mich in ver Vorausfegung nicht 
ganz zu täufchen, daß wir in dem bemerkten umgefehrten Gange 
der fortfchreitenden NRüdkehr zur Wahrheit, im dieſer auffleigen- 
den Linie fchon wieder näher an bie beflere Zeit ver erften großen 
Philoſophen Griechenlands, eines Plato, Sokrates, oder Pythago⸗ 
ras hinauf gefommen fein werben, Es verſteht fich wohl von ſelbſt, 
daß hier eben fo, und noch mehr als in ver bemerkten Analogie 
ber politifchen Gefchichte, und überhaupt in folchen welthiftorifchen 
Barallelen , nur von einer allgemeinen Uehnlichkeit die Rede fein 
fann, die jedoch immer fehr merkwürdig bleibt, nicht von einer 
ängftlichen, ober gewaltfam in's Ginzelne durchgeführten Gleich⸗ 
ftellung, die nur auf falfche Reſultate führen würde. Wie fehr 
nun der Kampf unferer Zeit ein geiftiger ſei, liegt ſchon im Be: 
griffe der Öffentlichen Meinung, und in dem großen Ginfluffe 
derſelben. Es liegt vabei in dem Worte felbft, und in dem Be⸗ 
griffe der Meinung, etwas fehr Schwaukenbes und Unſicheres. 
Zwar iſt der Menfch äußerſt beſchraͤnkt in dem, was er eigentlich 
wiffen kann; wir Eönnen über vieles nur eine Meinung haben, 
und müflen und deſſen befcheiden; ja auch vieles von dem, was 
wir wifien, weil nicht alles Wiſſen fich allgemein mitteilen läßt, 
ift befier und Heilfamer nur als eine Meinung vorzutragen, damit 
es nicht ſcheint, ald wollten wir jenes höhere Wiffen dem Geifte 
der Andern gewaltfam aufpringen. Was laͤßt fich aber nicht alles 
bei einer im Vorurtheile befangnen, ober leidenfchaftlich aufge: 
regten Menge zur Meinung machen, wo mebrentheild bie weient- 
Lichften und nothwendigſten Bebingungen einer binreichenden Sach⸗ 
kenntniß und Einficht fehlen, um ein irgend richtigea Urtheil fäl- 
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Im zu önnen? Wenn von einem öffentlichen Gewiſſen vie Rede 
wäre, flatt ber Öffentlichen Meinung , vie allerdings eine große 
Kraft ift, aber oft, wenn fle eine faljche Richtung genommen bat, 
eine fehr gefährliche; dieß würde mir einen viel tiefern Eindruck 
machen. Ich will jagen, jener allgemeine Eindruck z. B., welchen 
das ſchreckliche Ereignip vom Jahre 1793 auf das Gefühl von 
ganz Europa machte, oder jene große Regung des Unwillens, 
welche ver letzten Welt-Kataftrophe unter allen Volkern von 
Europa voranging, das find noch folche Erfcheinungen, auf welche 
der alte Spruch: die Stimnm des Volls iſt die Stimme Gottes, 
allenfalls. angewenbet werden kann. In folcden Gefühlen Tiegt 
ein wahrhaftes Urtheil der höhern Art, oft auch ein richtiges 
Borgefühl, geſetzt auch daß in der Aeußerungsweiſe fich bier und 
da noch etwas leidenfchaftlich Mebertriebenes , oder manches bloß 
Individuelle beimifchte. Wie felten aber findet fich in dem Hin 
und ber fluthenden, bald hierher bald dorthin ſchwankenden Stro⸗ 
me der Öffentlichen Meinung etwas, das in Wahrheit auch ein 
öffentliches Urtheil genannt zu werden verdiente! Und das ift es 
doch , worauf e8 hier in diefer Beziehung und für unfer Thema 
vorzüglich ankommt. Es ift Hier der Ort, eine bis dahin noch 
gebliebene Lücke, oder vielmehr offen gelafiene Stelle in ver bis⸗ 
ber entwidelten Theorie des Bewußtſeins nun auszufüllen und 
zu ergänzen. Der Urtheilöfraft over dem Vermögen des Urtheils 
babe ich bisher noch nicht feine Stelle in dem Ganzen angewie⸗ 
fen. Die Vernunft mit dem ihr zunächft beigeordneten Gedaͤcht⸗ 
niffe und Gewiſſen; die Fantaſie mit den ihr untergeorpneten 
Sinnen und Neigungen, bilden ſechs, dann Verſtand und Willen 
zufammen acht Vermögen des Innern Menſchen. Das neunte ifl 
bie denkende, liebende, fühlende Seele, die obwohl der Mittelpunet 
des gefammten Bewußtfeind, doch auch wieder als ein eignes 
Vermögen betrachtet werden Tann; dad Gemüth, wie einige das 
fittliche Bartgefühl der Seele eigenthümlich bezeichnen, welches 
noch ganz von dem Gewifien, fo wie auch von der Xiebe unter: 
ſchieden werben foll, ift alfo vielmehr nur eine Art der Anwen: 
bung in jener breifachen Beziehung und Function der Seele, als 
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ein eigned Vermögen. Das zehnte Vermögen aber, durch welches 
ber ganze Umkreis des Bewußtſeins und der Theorie deöfelben 
vollendet wird, und welches als der Gipfel desſelben betrachtet 
werben Tann, ift bie Urtheilskraft, oder auch der urtheilende Geiſt. 
Wenn man die Urtheilskraft bloß in einem logiſchen Verſtande 
nimmt , als viejenige Verknüpfung ober Beziehung im Denken, 
vermöge deren man 3.8. dem Objecte A das Präbicat B beilegt: 
fo ift diefed etwas fehr Untergeordnetes, und ed wäre eigentlich 
ganz überflüßig , dieſe denkende Beziehung, over dieſes beziehenve 
Denken von dem übrigen logiſchen Geſchäfte abzufondern , und 
daraus ein befonveres Vermögen zu machen. Die Kraft ded Ur- 
theils ift etwas anderes Höheres, als dieſes bloße Berfnüpfen von 
irgend einem befondern A mit einen allgemeinen B; das Verſtehen 
it das Erkennen eines Geiftes, und das von ihm Ausgefprochene, 
bad Urtheil, ift die Entfcheivung zwifchen zweien Verſtandenen, 
oder die Unterſcheidung ver Geiſter. Welche Zufammenmwirfung 
von einer ganzen Menge der geifligiten Beziehungen ſetzt ein wiſ⸗ 
fenfchaftliches Urtheil voraus, oder auch ein Kunfturtheil? und 
doch find dieſes nur ganz anfpruchslofe Privaturtbeile, die einen 
übereinflimmenden Sinn vorausjegen, und außerdem Feine geltende 
Kraft haben. Aus dem practifchen Leben kann vorzüglich vie 
richterliche Function in der Staatögewalt einen Maapftab abge 
ben für die hohe Stelle, welche das Urtheilsvermögen im ganzen 
Umfreife des Bewußtſeins einnimmt. Hier ift zugleich ein Der: 
fiehen nach gehörig genommener Sachlenntniß und dad Unter⸗ 
ſcheiden zwifchen zwei Verflanpnen mit in dem Urtheile begriffen, 
und zugleich Liegt darin ein Entfcheiden für den Willen; denn 
wenn gleich die wirkliche Ausführung, wenn fogar das eigne und 
wirkliche Wollen noch etwas davon Berfchiebened und Abgefonver: 
tes ift: fo liegt doch das erfte entfcheidende Motiv für den Willen 
in dem pofltiven Urtheile; es find alfo beide Functionen bed Gei⸗ 
fied, dad Verſtehen und das Wollen, in diefer Einen des eigent: 
lichen Urtheilend zugleich mit umfaßt; und wie die Tiebenve Seele 
der Mittelpunct des Bewußtſeins, fo ift der urtheilende Geift, der 
böchfte Act in dem Ganzen desſelben. — Es ift in dem Buche der 
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Wahrheit ein andrer Ausſpruch enthalten, ber fich ganz hierauf 
anwenden läßt: „Wer ift gut?" heißt ed dort; „Niemand ift gut, 
als Gott allein." — So aͤußerſt fireng und rauh dieß anfangs 
lautet, jo findet es ſich doch bei einigem Nachdenken vollfonmen 
gegründet. Der NMenſch iſt nie ganz rein gut, fonbern im⸗ 
mer noch fehlerhaft, und mit einigen Unvolllommenbeiten ver: 
miſcht. Gefegt aber, ed fände ſich ein Menſch, der nicht mehr 
diefe Beimifchung von Unvollfommenheit hätte, der ganz fehler: 
frei und vollkommen gut wäre: fo ift er ed doch nicht von Ans 
fang an geweien. Und wollte man fagen, daß doch wenigftend 
die guten Geifter, welche fo geblieben find, wie fle erfchaffen wa⸗ 
en, auch von Anfang gut gewefen: fo find dieſe wenigſtens nicht 
aus ſich ſelbſt gut, ſondern daß fie gut find, das haben fle einzig 
von Gott, ald der Duelle alles Guten. Ganz in dem gleichen 
Sinne Fönnte man auch fagen: Wer urtbeilt richtig? Niemand 
urtheilt richtig, außer Bott! Er ift ſelbſt die Wahrheit, und hat 
auch allein den Maaßſtab der Wahrheit in fich, und alle Wahr: 
heit Hat ihren Grund nur in Ihm, Ein jedes entſcheidende Ur: 
tbeil in was immer für einer wichtigen Sache hat feinen Grund 
immer, unmittelbar oder mittelbar, in dieſer göttlichen Grund⸗ 
lage, und muß nach dieſem Maaßſtabe gewürdigt werben. Diefes 
darf uns aber nicht auf eine faljche Weile ängftlich machen; denn 
es wird niemahld von Gott etwas Unmögliches geforbert, und 
wird alfo die Forderung immer fihon nach dem Maapflabe der 
menfchlichen Beſchraͤnktheit felbft wieder bedingt. Ein gewiffenhaf- 
ter Richter, der nach den beſtehenden Geſetzen, nach ver genaues 
fien lUinterfuchung der vorliegenden Sache, fo wie fie ihm vorge: 
fchrieben ift, nach der forgfältigften Abwägung aller Gründe, den: 
noch Hintergangen, oder durch ein feltfames Zufanımentreffen von 
Umfländen getäufcht wird, ift völlig tabelfrei, wenn er ein unrech: 
tes Urtbeil fällt, und 3.8. das Unglüd haben follte, einen Un: 
fhuldigen zu verurtheilen. Obwohl es ihm für fein Gefühl 
ichmerzlich fein muß: wer kann ihm einen Vorwurf daraus ma⸗ 
hen, daß er nicht allwifiend war? Wer an der beflen und ficher: 
Ren göttlichen Grundlage im Denken, Willen und Glauben, bie er 
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irgend zu finden weiß, ober die ihm irgend gebothen wird, feſt⸗ 
halt, der darf ruhig fein; er hat alles geleiftet, wa in feinen 
Kräften fland. Nur wer ſchlecht anwendet, was er ſchon hatte, 
und was ihm gegeben war, bat als ungetreuer Haushalter bie 
Nechenfchaft zu fürchten. Diefe Beziehung aller richterlichen Aus⸗ 
fprüche, dieſe Begründung berfelben durch eine göttliche Autorität, 
ift ein Begriff, der felbft den republifanifchen Völkern des heidni⸗ 
[hen Alterthums nicht fremb war, wie ſich dieß an ber Art zeigt, 
in welcher fie ſich über die unverbrüchliche Heiligkeit ver Geſetze, 
und über die Unverleplichkeit der oberften richterlichen Gewalt 
ausbrüden, und an den Grunbjägen, bie fle auch practifch bar: 
über aufftellten. Sie ehrten hierin ein Höheres und Göttliches, 
wovon fle in der Theorie Feine ganz Elare Erfenntnig hatten, was 
fie aber nach einem richtigen Gefühle ver gefunden Vernunft und 
des natürlichen Gewiſſens im wirklichen Leben fehr genau zu un- 
terfcheiden,, und deutlich und feft zu beſtimmen wußten. Bür uns 
ift e8 noch mehr eine allgemein anerkannte Xehre geworben, daß 
alle Obrigkeit und die Gewalt der Könige von Gott fei; und daß 
aller Gehorfam gegen die Geſetze, und gegen die oberfle Staats: 
gewalt auf dieſer göttlichen Grundlage und Autorität berube. Und 
wenn man auch eine Eurze Epoche hindurch alles in dem Staate 
auf die Vernunft und die unbebingte Freiheit verjelben hat grün- 
den wollen: fo Hat fich der Irrthum gerave in ver Erfahrung am 
meiften ald Irrthum gezeigt und durch die That felbft widerlegt, 
und ift man in ber Theorie allgemein wieder zu dem echte und 
der göttlihen Autorität, als Grundlage ver oberften Staatsge⸗ 
walt zurüdgefehrt. Nur glaube ich, ift es bier fehr nötbig, ſorg⸗ 
fältig zu unterjcheiven, und genau zu beflimmen, in welcher Bezie⸗ 
hung eigentlich der oberfte Staatäbeherrfcher Gottes Stelle vertritt. 
Die unbeftimmten Titel der Bergötterung, wie fle bei ven morgenlänbi: 
jchen Herrſchern üblich find, waren der abendlaͤndiſchen Sitte von je⸗ 
ber fremd. Allein wenn auch die unferm Gefühle widerſprechenden 
Uebertreibungen vermieden werben, fo ift es noch nicht genug damit, 
wenn bie Berufung auf bie göttliche Autorität fo ganz unbeftinmt und 
bloß im Allgemeinen auf Gott überhaupt gefchieht. Gott felbft ift ung 
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jo überhaupt genommen, jederzeit unbegreiflich; uur in feinem Ein: 
wirken auf uns, in feinem Berhältnifie zu und, Tonnen wir uns ihn 
beflimmt denken, und einen deutlichen Begriff von ihm faffen, als 
Weltſchöpfer, 3. B. ald Gefeßgeber ver Natur, oder als Wohlthäter 
und Erretter des Menfchen u. ſ. w. Iſt nun z. B. ver oberſte 
Staatsherrſcher ein Stellvertreter Gottes als Weltſchöpfer? Wer 
fönnte das fagen! Zwar beruht wohl die väterliche Gewalt des 
irbifchen Erzeugers, und das allen Völkern gemeinsame Gefühl 
von der Heiligkeit der väterlichen Gewalt, auf einer äußerft ent- 
fernten, faft doch nur bilvlich zu nehmenden Aehnlichkeit mit 
dem unfichtbaren Vater im Himmel; und allerdings kann auch 
bie Herrfchaft eines wahrhaft väterlich gefinnten Monarchen, als 
eine ermeiterte väterliche Gewalt über fein ganzes Reich betrachtet 
werden; allein folche entfernte, wenn gleich finnvolle Analogien 
bilden keinen beftimmten Nechtöbegriff, woraufes doch hier anfommt. 
Wohl ruht in nem Volke, wenn es gütig und weife, das heißt, 
eben väterlich regiert wird, eine gewiſſe wunderbare Naturkraft; 
von der Seite der productiven Arbeit nähmlich, der anwachſenden 
Eultur und Bevölkerung, ein gleichfam unerfchöpflich fich vermeh- 
render Segen, wenn nähmlich die unglücklichen Zeiten viejes nicht 
hemmen, und alled dieſes gefchieht nur, fo lange pas Volk ver 
väterlich berrichenden Sand mit Liebevollem Vertrauen folgt; ſobald 
aber das Volk fouverain fein will, fo verwandelt fich jene große 
Naturkraft des Volks in ein furchtbares Element allgemeiner Ver⸗ 
wüflung. ragen wir nun, in wiefern der oberfte Staatsbeherr⸗ 
fher als Geſetzgeber, dem Gefeßgeber der Natur verglichen wer- 
den Tann: fo ift auch bier der Unterfchien fo groß, daß faft alle 
Analogie verſchwindet. Heilig allerdings find Die Geſetze des Staats, 
in Hinficht auf die Pflicht des Gehorſams, welche fie fordern; 
allein dieſes erfolgt nicht von ſelbſt, ſondern muß erfl durch Strafe 
und Zwang erhalten werden. Iſt nicht von firengen Nechtögefeßen 
die Mede, fondern von audgleichenden Gejegen zur Verbefferung des 
bürgerlichen Zuftandes ; dann find biefe noch mehr ver menfchlichen 
Unvollkommenheit und mannichfacher Veränderung unterworfen. 
Es wird 3. B. in einem Lande von der oberften Stantögewalt ein 
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Geſetz gegeben, um das Landeigenthum und die Kabrifarbeit in ein 
erwünfchtes Gleichgewicht zu ſetzen; nach einigen Jahren zeigt fich 
aber, daß nun erft das Elend von beiden Seiten recht groß gewor: 
den ift, und das Geſetz muß alfo wieder veränbert werben. Das ift 
freilich anderd als mit den Belegen, welche Bott der Natur ein= 
geyflanzt hat, und welche niemahls ihres Erfolges verfehlen. Fra⸗ 
gen wir weiter, ob der oberfte Staatsbeherrſcher der Stellvertreter 
Gottes ift, als Erretter, Befreier, Erlöfer? — fo mohnt ihm 
freilich das Schöne Vorrecht ver Begnabigung bei, welches eine Art 
von Analogie und Aehnlichkeit mit dem Begriffe von Bott unter 
biefem Charakter varbiethen koͤnnte. Eigentlich aber gehört das doch, 
als die einzelne Ausnahme von der allgemeinen Hegel, mehr zur 
richterlichen Function. Außerdem kann ver väterliche Staatöbeherr- 
ſcher viel Unglüd abwenden oder lindern, viele Wohlthaten und 
viel Segen verbreiten; aber ver unglüdlichen Seele Tann nur Ei: 
ner helfen. Um durch den Gegenfaß ben Unterſchied deutlicher zu 
machen, will ich nur daran erinnern, daß, mo der Geiftliche nicht 
bloß als Volkslehrer, fondern, wie bei dem größern Theile ver 
abenpländifchen und morgenländifchen Chriftenheit, als ſtellvertre⸗ 
tender Priefter betrachtet wird, dieſe Öffentliche Stellvertretung ſich 
zunächft auf ven Erldfer bezieht; die richterliche Function für das 
Gewiffen darf gar nicht fichtbar öffentlich hervortreten, fondern 
bleibt ganz dem Gewiſſen jelbft überlaffen, unter dem Geheims 
niffe desſelben fireng verfähloffen. Und darin Liegt der große Un- 
terfchied und das Eigenthümliche in der Beziehung der oberften 
Staatögewalt auf Gott, die auf Ihn grade als Hichter gebt; 
in diefer Beziehung aber nicht eine bloße entfernte Achnlichkeit 
und fchwache Analogie ift, nach dem Maaßſtabe ver menfchlichen 
Schwäche und Unvollfonmenheit, fondern eine wahre und öf: 
fentlih anerfannte, und öffentlich wirkfame Stellvertretung. Und 
darum iſt e8 auch die oberftrichterliche Gewalt, welcher unter 
allen verfchievenen Elementen ver Staatöherrichaft, obgleich die⸗ 
jelbe im Grunde nur Eine und untheilbar ift, noch eine ganz 
befonvere Heiligfeit beigelegt wird, wie ich fchon oben tarauf 
aufmerffam machte. Der oberfte Staatsbeberrfcher ift mit einem 
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Worte, der Verweſer der göttlichen Gerechtigkeit, ver Stellvers 
treter des Weltrichters; er ift ein göttlicher Beamter, unn fo zu 
fagen ein Benollmächtigter des Weltgerichts; und dieſes bürfte 
ber Befichtöpunet fein, aus welchem ſich alle dahin gehoͤri⸗ 
gen Fragen und Angelegenheiten am vollftänvigften beantwor⸗ 
ten, und am richtigſten beurteilen Iaffen. Damit aber dieſe er: 
habene Würbe nicht all zu fireng auffalle, muß ich bier in Er- 
innerung bringen, daß biefer ewige Richter, eben ver if, wel: 
her nicht bloß als Ausnahme, fondern immer, fo lange es 
nähmlich nur irgend möglich iſt, Gnade für Mecht ergeben läßt; 
und hier kommt der früher aufgeftellte Grundfag zur Anwenbung, 
daß Bott Teineöweges unbedingt, ſondern daß vielmehr feine Ge⸗ 
rechtigkeit ganz überaus bedingt iſt durch die Liebe und Gnade, 
freilich aber auch biefe wieber durch die firenge Gerechtigkeit, und 
beide gegenfeltig unter einander. Wer nur irgend den Gedanken 
Gottes lebendig in feiner Bruft beſtehen laͤßt, ver wirb auch ge: 
gen jene Bereinigung der Gerechtigkeit und Gnade in feinem We⸗ 
im nicht den mindeſten Zweifel erheben koöͤnnen. Wenn ein norb- 
aſiatiſcher Eroberer aus der Zeit der Völkerwanderung fich felbft 
die Geißel Gottes nannte: fo war dieſes alſo in einem ganz 
enigegengefegten Sinne gemeint, als ber bier aufgeftellte iſt. Er 
wollte fich damit als eine furchtbare und zerflörende böfe Natur: 
fraft hinſtellen, die Bott gewähren und austoben lafle, um bie 
entartete Welt zu züchtigen, und wollte er die Völker mit die⸗ 
im Begriffe fchreden ; und Erfcheinungen dieſer Art find nicht 
grade bloß auf das Zeitalter der Völkerwanderung befchränft ge- 
blieben. — In jenem Begriffe von ber Stellvertretung bed Welt: 
richter8 durch die oberfle Staatägewalt, ift aber neben dem Ernfte 
der firengen Gerechtigkeit, der allerdings nothig und Heilfam if 
in diefer Beziehung, auch die Höchfte Milde vereint; denn wo 
gäbe es wohl eine Milde, vie größer wäre, oder größer fein 
fönnte als die göttliche? — Beſonders aber iſt darin. bie über: 
ans große Gewiſſenhaftigkeit nach ührem vollen Gewichte - mit 
darin ausgebrüct, die hier erfordert wird; und dürfte ber Vor⸗ 
zug biefes Begriffs, vor andern viel zu unbeftimmt abgefaßten 
Ir. Schlegel’s Werte, XI, 13 
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Erklaͤrungen ähnlicher Art, eben darin beflehen, daß beides darin 
umfaßt ift, und unzertrennlich vereint: fowohl daß ver oberſte 
Staatöbeherricher niemand verantwortlich ift als Bott, zugleich 
aber mit der daran gefnüpften Bedingung, daß er dieſem aller- 
dings verantwortlich ift, und in welchem Sinne, und in wel 
cher Weile er ed if. — Wenn jede große, Epoche machende Be: 
gebenheit in ver äußern und politifchen Volker⸗ und Weltgefchichte 
betrachtet werden muß, als ein fchon beginnendes Weltgericht, 
wenn auch nur ein partielles, über ein einzelnes Volk oder Meich, 
oder über ein Zeitalter überhaupt, ober auch als ein immer wie: 
der noch zurüdgebaltenes Weltgericht, fo gilt das ganz insbe⸗ 
fonders auch von jedem über Krieg und Frieden enticheidenven 
Act ver Staaten; da ohnehin das Recht, ven einen zu erklären 
und den andern zu ſchließen, das charakteriftifche und eigentlich 
entſcheidende Merkmahl der oberfien Staatögewalt if. Der ein- 
fachfte Maaßſtab zur Beurtheilung des einen wie des andern, 
wäre vielleicht zu fagen: wenn bie Kriegserflärung, ober auch 
der Friedensſchluß, fo ganz auf die Wahrheit gegründet find, 
fo entfprechend dem gerechten und richterlichen Charakter Gottes, 
dag man fie allenfalls dem Weltrichter vorlegen könnte, um fie 
mit zu unterzeichnen; dann find fie gewiß gut und rechtmäßig, 
wie auch immer ber Erfolg fein mag, ober das Urtheil ver Welt 
darüber. — IR dem aber nicht fo; find in ber Kriegderflärung 
nur feichte Scheingründe gewaltfam zufammengerafft, Beſchoͤni⸗ 
gungen, die ſelbſt für dad Auge ver Welt zu durchfichtig find, 
um die Bergrößerungsfucht des Eroberer, das bloße Zerſtoͤrungs⸗ 
Prineip einer alten National Eiferfucht mit irgend einigem An⸗ 
frih von Wahrfcheinlichkeit verbeden zu Eönnen; ift in dem 
Friedensfchluße unter . zweideutigen Worten und arglifligen Aus: 
prüden forgfältig gleich wiener das Saamenkorn für ven nächflen 
Krieg mit Hineingepflanzt, damit das Unheil in ber politifchen - 
Welt fih ja vom Anfang bis zum Ende der Tage forterbe und 
bermebre: dann iſt nicht jenes Auge ver ewigen Gerechtigkeit mit 
feinem Schuge und Segen babei waltend geweſen, wohl aber hat 
alsdann ein andrer, obwohl auch unfichtbarer Mitarbeiter die 
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Sand dabei im Spiele gehabt. Iener Geift der Unwahrbeit und 
des Verderbens, des Zwieſpalts und der Zerſtörung nahmlich, 
den Teine Benennung fo treffend bezeichnet, als die eines Luͤg⸗ 
ners von Anfang. — Wie nun nicht bloß die Vernichtung des 
ganzen Siganten-Gefchlechts der Urwelt in der großen Fluth, mit . 
welcher unfre jegige Befchichte beginnt, und auf die jede alte Lieber: 
lieferung Hinweift, fondern auch der partielle Untergang einer ein- 
zelnen Nation, bie tragifche Schluß-Kataftrophe irgend einer be: 
fondern Welt: Periode, gleichfam ein DBorfpiel von dem letzten 
Gerichte über alle Völker am Schluße ver Zeiten enthält: fo 
zieht fich auf der andern Seite auch das urfprüngliche Nerberben 
und jene Lüge von Anfang, in forterbendem Unheile durch alle 
Geſchlechter von Jahrtauſend zu Jahrtauſend, von Jahrhundert 
zu Jahrhundert hindurch. Immer noch könnte das fruchtbare Erb- 
reich des bürgerlich vereinten Menſchenlebens in gefegneten Zeiten 
und bei ungeflörtem äußern und innern Frieden, nicht zwar mehr 
wie ein feliger Garten ver Unſchuld, wohl aber wie ein glüdli- 
her Wohnort der Ruhe betrachtet werden; immer aber von neuem 
ſchleicht ſich jener Geiſt des Unfriedens und der Unwahrheit wie: 
der bort ein, und immer wiederhohlt fich in den ablaufenven 
Zeiten der Weltgefchichte diefelbe Scene ver Verführung. In der 
zwiefachen Richtung nach unten und oben flüftert verfelbe Nügen- 
geift ver Zwietracht, dem einen Theile, beſonders der jüngern 
Generation, ungefähr in folgendem Sinne feine Gedanken ein: 
„Das iſt eben die rechte Erkenntnis und Wiffenfchaft, die man 
Euch vorenthalten will, aber fucht nur erft frei zu werben, ſchüt⸗ 
telt dieſen unwürbigen Gehorſam von Eudy, dann wird Euch alles 
Herrliche und geiftig Große ohnehin zu Theil werben; auf dem: 
felben Wege, und auf keinem anbern, iſt e8 auch in ven alten 
Zeiten immer erreicht worden.” — Über von ber andern Seite 
fi hinaufrichtend, flüflert ex einem einzelnen Mächtigen zu, und 
wenn er ein unrechtmäßiger ift, jo iſt er ohnehin fchon zur Hälfte 
fein, und iſt er von Urſprung aus rechtmäßig, fo iſt er darum doch 
nicht immer foldyen Einflüfterungen ganz unzugänglich: „Was ftehft 
Du immer fo furchtſam zurüd, nach dem, was die Leute das Recht 
13 * 
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nennen? Das alles ſind ja nur kindiſche Begriffe, die man die 
Schüler auswendig lernen läßt, und bie practiſch ganz unbrauch⸗ 
bar find. Es ift auch Niemanden ein Ernft damit ; die Welt 
glaubt ſelbſt nicht an dieſe Komödie. Mit einer eifernen Hand muß 
man fle fafien, das allein weiß fle zu achten, und verehrt ven, 
welcher die Kraft dazu hat; und fo wird fle auch Deine Geiſtes⸗ 
größe und Gharakterflärke anbethenn verehrten, wenn Du fie nur 
ohne diefe ängftliche Ruͤckſicht einmahl ernfihaft in Beſitz nehmen 
willſt. Ift nur einmahl deine Herrfchaft von innen ganz befefligt, 
bon außen arrondirt, fo kannſt Du auch zu Deinem bleibenden Ruh⸗ 
me bei der Nachwelt noch manches andre Gute fliften.” — Auf 
folche Weife pflanzt ſich nun das Erbtheil des alten Unheils für 
die politifche Welt in der zwiefachen Form der Volks⸗Anarchie und 
der beöpotifchen Herrfchfucht und Eroberungsluft aus ber Einen 
alten Zügenquelle von Gefchlecht zu Geſchlecht weiter fort. Näher 
fieben beide llebel neben einander, als es im Leben auf ven erften 
Eindruck fcheint; wie auch darin die Befchichte, ald die Lehrerin 
ver Wahrheit, das Zeugniß davon giebt. Nichts iſt gewöhnlicher, 
ald daß in großen Republifen der Bürgerzwift purch einen flegreichen 
Feldherrn gefchlichtet wird, dem dann alle Partheien, des Zwie⸗ 
ſpalts müde, über die unverhoffte Wohlthat hoͤchſt dankbar find; 
aber beim dritten, wo nicht ſchon beim zweiten Schritt, verwan⸗ 
delt ſich der glorreiche Friedensſtifter meiſtentheils ſchon in einen 
planvollen Welteroberer. Die ganze Weltgeſchichte iſt eigentlich nur 
ein fortgehender Kampf zwiſchen dem reinigenden Feuer ber gött- 
lichen Strafgerichte, und biefem in der zwiefachen Geftalt der Anar⸗ 
hie und bed Despotismus immer von neuem fich regenven politi- 
ſchen Lügengeifte. Noch aber ift zu bemerken, daß man fich wohl 
hüten möge bei der anerkannt göttlichen Autorität des oberften 
Staatöherrfchers, den an fich ſchon hoͤchſt gefährlichen und irr: 
thumdjchwangern Begriff des Unbebingten und Abfoluten mit darin 
aufzunehmen, ver nicht einmahl, wie fchon früher bemerkt wurbe, 
für die Gottheit anwendbar ift, ohne den größten Mißverfland zu 
veranlaſſen. Und wenn in irgend einem Lande, die Parthei der 
rechtlich Beflnnten, da doc einmahl jeht die Gerechtigkeit felbft 
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zur Parthei geworben ift, ſich Die Abjoluten nennen; fo koͤnnte 
diefer Ausdruck allein ſchon Beſorgniß einflößen, ob nicht bei fo 
abfoluter Denkart und Beflnnung in ſolchem Falle noch irgend ein 
Unbeil unter der Afche fchlummere; da ein Abfolutes, d. h. ein 
Unbedingtes und Zerſtorendes, immer auch das andre hervorruft. 
Unbepingt, wenn einmahl diefes verperbliche Wort ausgefprochen 
werden foll, mag man die Gewalt des legitimen Staatsoberhaupts 
nennen , in fo fern basfelbe Niemandem verantwortlich ift außer 
Bott. Wäre aber in einem Staate der oberſte Herrfcher felbft 
verantwortlich, jo ift er ed eben nicht, fonbern dann find es 
diejenigen, benen er verantwortlich ift. Unbebingt kann man au: 
ferbem die oberfle Staatsherrſchaft nicht nennen, vielmehr ift fie 
vielfältig bedingt, durch die beſtehenden Verträge mit andern 
Mächten; durch die früher verorbneten Geſetze, fo lange dieſe 
nicht abgefchafft find; durch Die eignen Hausgeſetze über bie Erb⸗ 
folge, mit allem, was dazu gehört. Will der, welcher bie 
Macht in Händen bat, willführlich in alles dieſes eingreifen, 
und es gewaltfam ummerfen, jo wird zwar vielleicht fich Nies 
mand finden, ber berechtigt wäre, ihm Einfpruch und Wiber- 
Rand zu thun; aber er felbft wird durch folche Willkühr und 
Bewaltfchritte, das Fundament feiner eignen Macht und Herr: 
fhaft untergraben, und iſt alſo dieſelbe auch in viefem Falle 
durch die nothwendige Nüdficht darauf, gar fehr bedingt. Wie 
fehr ift nicht endlich, wenn man nicht bloß auf das Recht flieht, 
iondern auf die wirkliche Ausführung und Mat, felbft bie 
mildefte Regierung und väterliche Herrfchaft oft bedingt und be: 
ſchraͤnkt durch die unglüdlichen und unheilſchwangern Zeiten ! 
Nichts ift überhaupt mit der Natur und dem Leben feldft mehr 
fireitend und ihnen entgegenſtehend, als ver Begriff des Unbe⸗ 
dingten und alles, was abjolut oder zerftörend ift. — Auch noch 
von einer andern Seite ift die oberfte politifche Gewalt an we- 
jentlichde Rüdfichten gebunden, auf vie Grundfeften ver religidien 
Geſellſchaft, 3.8. welche auch auf einer göttlichen Autorität be: 
rubt, die eben fo unverleglich, aber von ganz andrer Art, und 
andern Urſprungs ift, ald die ded Staats, Wenn nun bier ber 


politifche Herrſcher flch nicht an ber mitwirkenden Theilnahme, 
der Oberaufficht über die religiöfe oder kirchliche Gefellfchaft, an 
einem mitlenfenden Einfluß begnügen läßt, fonbern auch biefe. 
Sphäre ganz feiner Willkühr unterwerfen will, fo wirb zwar 
Niemand leicht der Gewalt, Gewalt entgegen feßen Lönnen, und iſt 
auch Niemand befugt dazu. Aber eben damit, wie überhaupt mit 
jeder religidfen Unterbrüdung, untergräbt die oberfte Staatsgewalt 
ihr eigned Fundament. Wenn biefelbe 3. B. bei einer großen Ra: 
tion das eine Dritttheil derſelben in die gefährliche Alternative 
fest, oder darin läßt, zwifchen der göttlichen Autorität, und 
der menfchlichen, ober um es richtiger auszudrücken, zwiſchen 
der einen und ber andern göttlichen Autorität, die Unheil brin⸗ 
gende Wahl zu treffen, wie ebnet fie da nicht felbft ven Weg, 
ber zu ihrem Untergange führt! Hier in ber geifligen Gemeinde 
des Glaubens zeigt ſich das Erbtheil des alten Unheils in ähn⸗ 
licher Art auf zwiefache Weiſe; in ver einen Richtung rückwärts 
auf die Vergangenheit, in der andern aber von bem gegemwär- 
tigen Momente vorwärts hinaus in die unbeflimmte Weite ſich 
richtend, und zwar ganz unabhängig von ber Außern Korm, oder 
von dem Inhalte des Blaubens; daher beide Abweichungen von 
der Wahrheit des Lebens eben fowohl im alten Bunde ober auf 
der erfien Stufe der göttlichen Offenbarung ſich vorfinden, als 
in der zweiten. Der erfle biefer beiden Erbfehler ift die Erſtor⸗ 
benbeit, in etwas andrer Weiſe die Lauigkeit, ober auch das 
buchftäbliche Feſtkleben am Alten und an der bloßen Form bes: 
felben, mit einem Worte, ber geiflige Top. Denn mit welchem 
Uebermaaße von Liebe Bott fich auch in feiner Offenbarung dem 
Menfchengefchlechte mittheilen, eröffnen und hingeben mag; fo 
bleibt das Aufnehmen derſelben doch immer Sache ber Freiheit 
und des guten Willens des Menfchen, und zeigt fich daher auch 
bier ſehr oft der angeborne und angeerbte innere Tod. Der zweite 
diefer Erbfehler aber, oder berfelbe unter einer andern Form, ift 
der Geiſt der Neuerung, oder ein falſches Scheinleben, durch 
weiches im Grunde ber innere Tod nur forigepflanzt wird. Lieber 
beide Fehler und falfche Denkarten, ober Krankheiten des Glau⸗ 
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bens, äußert ſich die Offenbarung gleich fireng, fat noch firen- 
ger über den erfien. Was aber den Geiſt der Neuerung betrifft, 
ſo iR gewiß jeve Neuerung in biefem Gebiethe, welche bloß menſch⸗ 
lich iR, und nicht fichtbar und augenscheinlich göttlichen Geiſtes 
und göttlichen Urjprungs, eben darum fchon falich. Möchten nur 
jene, die von dieſem Geifte ergriffen und angelodt find, und be: 
ren find viele auf beiden Seiten des getheilten Glaubens, nicht 
bloß auf der einen Seite; denn auch bei jenen, welche uriprüng- 
li die Neuerung angefangen haben, find jegt viele von der Liebe, 
und einer innigen Anhängigkeit an das tiefere Alte befeelt; fo 
wie viele Neuerungdfüchtige unter denen gefunden werben, welche 
urfpränglich jenem Anfange ver Neuerungen einen Damm enige- 
gen festen; möchten alfo nur alle diefe von dem neuernden Geift 
Ergriffuen und in die Zukunft vorwärts Strebenden noch weiter, 
und bis an ben Schluß und die Voflendung derfelben mit ihren 
Gedanken hinaus rüden, In der Wiflenfchaft des Weltgerichts, 
und was ift denn dieſe Philofophie der Offenbarung anders als 
eine folche Erinmerung an ven Tob und an das Ende, wie bie 
Philoſophie ſchon vor Alters als eine folche erklärt wurde; naͤhmlich 
nicht in der engberzigen Beichränfung auf unfer eignes Ich, fon= 
bern im weiter auögebehnten Sinne und theilnehmender Allgemein: 
beit für Die Schluß : Kataflrophe des ganzen Menfchengefchlechtö ; 
in jenen barüber fchon fo oft und fo lange mitgetheilten Andeu⸗ 
tungen und Warnungen würden fie ven Aufichluß finden über al- 
les das, was fie juchen, und würben weiter Teiner menfchlichen 
Nenerungen bebürfen, da durch jenen Schlüffel nun alles Alte und 
Ewige eine dreifach erhöhte Bedeutung und ein verboppelted neues 
Leben für fie erhalten mürde, — 

Einen dritten, obwohl viel kleinern aber doch in ihren Wir- 
kungen nicht unwichtigen geiftigen Wirkungsverein, neben dem po⸗ 
litifchen Körper und neben ver Glaubensgemeinde bildet die Wif- 
ſenſchaft; entweder freier und mehr formlos fich verbreitend, oder 
eng geichlofiner in ver Schule. Geiſtig in ihrem Inhalte und in 
ihrer Ausbreitung, ſteht fle jedoch ohne göttliche Sanction, unter 
ber Sarantie und Aufficht des Staats, wenigftend nach dem jebt 


BEER... A 
herrfchenven Verhaͤltniß dieſer letzten Zeitalter ; oder ſie findet Ge⸗ 
deihen und Wachsothum unter dem Schirme und durch die Pflege 
der Firchlichen Inftitute, wie es ehedem ver Fall war. In ber 
Mitte zwifchen ven andern beiden Gefellfihafts = Vereinen ſtehend, 
dem Inhalte nach mehr der einen verwandt, ven äußern Anhalts⸗ 
punct aber von der andern entlehnend, ift fie auch von gemifchter 
Natur zwifchen beiden getheilt. Der eigenthämlich ver Wiſſenſchaft 
eingeborne Grbfehler aber ift ganz berfelbe, wie im politifchen 
Leben, und zeigt fich in dem zwiefachen Abwege einer feinblichen 
DOppofition gegen das Beſtehende von außen, und bas göttlich 
Gegebene von oben, aljo im Sinne und Geifle ber Anarchie; 
oder aber in einer vorherrſchenden Syflem = Sucht und dem wi: 
ſenſchaftlichen Sectengeifte, ber nicht felten eben fo fanatifch wer: 
den kann, wie der politifche Partheigeiſt, und oft ganz verwand⸗ 
ter Natur mit demſelben iſt. 

Welches nun bie göttliche Orbnung und ber fireng richtenve 
Geift derfelben in ver Weltgefchichte fein Tann, Das wird nach allen 
diefen vorangeſchickten Prämifien im Wefentlichen wohl einleuch- 
tend fein. Es ift eben ber durch dad Ganze hingehende Kampf 
zwifchen dem reinigenden Feuer der göttlichen Strafgerichte, und 
jenem Erbtheile des alten Unheils in Anarchie und Despotismus, 
in geiftiger Erftorbenheit und Erfählaffung des Glaubens, oder in 
zerftreuenber Neuerung; wie dieſes reinigende euer auf einzelne 
Nationen oder für fich geichloffene Zeit-Epochen der Weltgefchichte 
einwirkt, und fle neu geflaltet, und wie fich dasſelbe enplich immer 
weiter ausdehnt, und zulegt auch das Ganze umfaßt. Es verfteht 
fich übrigens wohl, dag man die Keuerfpuren jenes richtenden Gei⸗ 
ſtes in feinem ernften Gange durch die Jahrhunderte nur in ehrer⸗ 
biethiger Ferne nachforfchend verfolgen foll, fo wie er iſt, und 
wie er fich findet, um daran zu lernen, obne ihn zu früh in eine 
enge Regel zufammen zu faffen oder ihn auf eine feftbeflimmte De: 
finition zurück führen zu wollen. Vielmehr muß man fich forgfäl- 
tigſt hüten, der Vorſehung nicht zu viele und zu Fünftliche Abfichten 
in der Leitung des Menſchengeſchlechts unterzulegen, bie vielleicht 
nur von und erfonnene Gedanken find. Im Allgemeinen aber Kahn 
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man wohl jagen, daß die ſichtbaren Nebenabfichten, und höheren 
Zwecke in den Haupt s Rataftrophen ver einzelnen Nationen und 
Reiche, oder ganzer Zeitalter vorzüglich jenen in ver legten Vor⸗ 
lefung dargelegten Stufengang der göttlichen Offenbarung betreffen 
werben, der auf das ganze Menfchengefchlecht angelegt und berech- 
net iſt. Nur beiſpielsweiſe als Beleg für die Anwendung der auf- 
geftellten Idee will ich noch wenige Worte über einige der wichtige 
fin Momente und Kataftrophen ver Weltgefchichte in dieſer Bezie⸗ 
bung hinzufügen. — Durch die ernfle Scheidewand ber allgemei- 
nen Fluth, von welcher ver ganze Erdkreis auf feiner Oberfläche 
jo vielfache und große Spuren und Beweiſe darbiethet, ift das 
frühere Menfchengefchlecht von dem nachfolgenden abgetrennt, von 
welchem es wahrfcheinlich auch ſehr verjchieben geweſen ift, fo: 
wohl in feiner ganzen Lebendweife, als auch in feinen phyſtſchen 
und geiftigen Anlagen und Kräften; viellefcht auch felbft in ver 
Weife feines fittlichen Verderbens, und feiner Entartung. Und fo 
will ich denn dieſe wenigen Betrachtungen auch erft dießſeits 
biefee großen Scheivemand anfangen. Die nächflfolgende Kataflro: 
phe, die ausbrüdlich als eine folche angegeben wird, und fich auch 
hiſtoriſch als eine folche, obwohl nicht in dem Grave allgemein 
als Die vorige, nachweifen laͤßt, die jogenannte babyloniſche Spra⸗ 
chen⸗, und was unzertrenmlich damit zufanımenhängt, myithiſche 
Sagen= und Ideen⸗Verwirrung und VBölferzerfireuung ift mehr nur 
angebeutet, und bei weitem nicht fo Elar und ausführlich entwi⸗ 
delt als jene. Auch die Zeit ift nicht angegeben, wohl aber die 
Gegend, welches auch nach allen andern’ biftorifchen Hinweiſun⸗ 
gen eben biejenige des weftlichen Mittel-Aftend war, von wo aus 
das anſteckende Liebel ver politifchen Eroberungsfucht zuerft aus⸗ 
ging, oder wo biefe unglüdliche Erfindung, wenn man fo fa: 
gen darf, zuerſt if gemacht worben. Die Voͤlkerzerſtreuung felbft 
aber als die natürliche Strafe, und das chaotifche Zerfallen einer 
jeven falſchen politifchen, oder auch bloß geiftig unwahren Ein: 
beit, ift eine hiſtoriſche Thatſache, nähmlich in dieſem Umkreiſe 
der weflsaflatifchen, fübzeuropäifchen, obern afrifanifchen Völker in 
diefer rund um das Mittelmeer ber gelegenen Welt der Alten ; fo 
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dag wir und kaum aus dem Labyrinthe ihrer gegenfeitigen Der: 
wandtichaft und Abflammung in biefem Sprachen-Gewirre,, und 
dem ganzen Sagen⸗Chaos ihrer ſich hundertfach widerſprechenden 
Natur-Ideen und hoch aufgethürmten Götter-Genealogien und 
Herleitungen ihrer Heroen⸗Geſchlechter aus ver Goͤtterwelt hindurch 
finden können. In dieſen chaotiſchen Widerſprüchen der ũbermüthi⸗ 
gen heidniſchen Dichtung Tag der Grund ſelbſt zur Auflöſung ihres 
alten Glaubens, und daraus hat ſich nachher wieder eine ſehr 
wohlthätige Folge entwickelt. — Es warb dadurch Raum gewon⸗ 
nen, beſonders bei den Griechen, von denen alles dieſes noch 
ganz beſonders und vorzüglich gilt; für eine freie Entwicklung 
der Philoſophie, welche, wie viele Syſteme des Irrthums fie 
auch felbft durchirrt, und durchmandert haben mag, boch weil 
fle ein aufrichtige® Suchen der Wahrheit und der Wiflenfchaft 
geweſen ift, auch als Vorbereitung und Einleitung zu der böhern 
Erfenntnig und Aufnahme ver Offenbarung gevient hat, und be 
trachtet werben Tann; nachdem bie Griechen einmahl als das zweite 
Bolt erwählt waren, welches als Träger und Werkzeug für die 
weitere Verbreitung ber Offenbarung in dem Entwidlungsgange 
ber Menfchbeit an die Reihe Eommen follte; nachdem auch der ir: 
diſch Mare Sinn für dad Schöne, und das finnvolle heile Denken 
im menfchlichen Leben und über vie Natur, wie wir an biefem 
Beifpiele ſehen, Bott ebenfalls ſehr wohlgefällig ifl. In dem po- 
litiſchen Leben der Griechen war ver Abmweg und der Hang zu einer 
unrubigen Freiheit und Anarchie überwiegend ; und ba dieſelbe bis 
zu Ende ausgewüthet hatte, folgte die natürliche Strafe derfelben, 
wie immer auf dem Fuße nach, nähmlich Die veöpotifche Waffen⸗ 
berrfchaft in der macedonifchen Zeit, obwohl e8 nur wie ein kurz⸗ 
bauernder Paroxysmus war, bis zur Unterjochung durch die Ro⸗ 
mer. Bei diejen trat beides zugleich ein, und war auf das engfle 
verbunden; um der Innern Anarchie zu entgehen, warfen fle ſich 
auf die Eroberungsfucht nach außen; und nachdem die Anarchie 
auf den höchflen Gipfel geftiegen war, und eben damit auch ein 
Ende nahm, war auch der. Despotismus nach innen und außen 
vollendet. Es ift ſchon gleich oben bemerkt worben, daß dieſe ganze 


Ioeenmifchung, Sagenverwirrung, dieſer beftändige Wechſel zwi⸗ 
ſchen Anarchie und Despotismus in feinem ganzen Entwicklungs⸗ 
Laufe von der erften Völfer-Zerftreuung bis zur Vollendung ber 
römischen Weltherrſchaft in ver heidniſchen Borzeit zunächft nur 
von dieſem weftsaflstifchen, fübzeuropäifchen Volker⸗GSyſteme gelten 
kann und zu verfiehen if. Zwei große Voͤlker over Reiche im 
Oſten von Aſien, welche zufammen mehr als ein Drittheil,, wo 
niht nah an die Hälfte von ber Bevolkerung der ganzen Erbe 
ausmachen, find von allem dem größtentheild ganz abgefondert 
geblieben; und es if, als ob Bott fie für dieſe letzte Zeit mit 
befondrer Abficht aufbewahrt und zurüdgelegt hätte. Drei bis 
vier Jahrtauſende bat Indien in feiner Kaftlen-Verfaffung und 
feinen wefentlicden Sitten unveränbert beflanven ; und es muß 
wohl allerdings als eines ver merfwürbigften Zeichen unfrer Zeit 
betrachtet werden, wenn dieſes große, fruchtbare und merkwür⸗ 
dige alte Reich, mit einer gefitteten Bevölkerung, die etwa ber 
von ganz Europa gleich kommt, jeht mit einem Mahle von den jee- 
herrſchenden Bbritifchen Infeln aus, welche die Alten nur bie Zinn- 
Infeln nannten, oder als den äußerſten letzten Rand des bewohn⸗ 
ten Erdkreiſes bezeichneten, erobert und beherrſcht iſt. Man ſoll 
bei ſolchen auffallend großen hiſtoriſchen Zuſammenſtellungen nicht 
ſegleich die Abſicht des in der Weltgeſchichte waltenden Geiſtes, 
denn daß eine Abſicht dabei obwalten muß, und zwar eine große, 
das fühlt ſich wohl, vorſchnell beſtimmen, ſondern nur mit aufmerk⸗ 
ſamer Erwartung der weitern Entwicklung entgegen ſehen. Die Er: 
weiterung des gefchichtlichen Wiſſens durch die von dorther gekom⸗ 
menen Quellen, iſt allein ſchon fo groß, daß dadurch ein ganz 
user Zuſammenhang in unfre Kenntniß von ber alten und Altes 
fen Zeit, und dem Anfange des Menfchengefchlechts gefommen ift, 
indem dadurch auch vie göttliche Wahrheit immer nur mehr bes 
Rätigt und fefler begründet worben. Jenes andre himmlifche Deich 
mit der einfplbigen Sprache iſt auch bis auf dieſe lehte Zeit hin⸗ 
ter feinen Mauern meiftentbeild unvermifcht und abgefondert von 
ver übrigen Belt beftanden, und obwohl mehrmahls vom Norben 
aus erobert worden, doch in feinen Sitten im Weſentlichen das⸗ 
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ſelbe geblieben. Nun ift e8 aber in biefer legten Zeit ver allge 
meinen Gaͤhrung und Beränderung auf dem ganzen Erdkreiſe gleich- 
falls in Bewegung gekommen, und fo weit ein eroberndes geworden, 
daß dasſelbe jeht, in den frühern Jahrhunderten nur eben bem 
Nahmen nach fabelhaft bekannt, der unmittelbare Grängnachbar 
zweier großen europäifchen Mächte ift. 

Den Schluß der alten Weltgefchichte nach der Weſtſeite des 
Erdkreiſes gegen unfre Abenblänber zu, macht der tragifche Unter: 
gang des jübifchen Volkes, und vie furchtbare Zerflörung von Je⸗ 
rufalem. Begebenheiten , welche recht eigentlich als ein partielles 
MWeltgericht über eine einzelne Nation bezeichnet werben , wie fie 
ſchon lange im voraus verfündigt waren, und auch bei ben heid⸗ 
nifchen Schriftftelleen fi in ber gleichen Weife und mit ganz 
ähnlichen Farben geſchildert finden. Wenige Dinge in dem ganzen 
Laufe der Weltgefchichte machen einen fo traurigen und nieberfchla: 
genden Eindruck, und biethen zugleich eine jo ſeltſame und auf: 
fallende Erfcheinung dar, als dieſe Durch fo viele Jahrhunderte 
fortgehende gänzliche Auflöfung und Unterbrüdung des über alle 
Welttheile zerftreuten jübifchen Volks, welches gleichwohl auf ven 
Ideen⸗ Gang und auf die höhere Entwidlung des Menfchen-Gei: 
ftes, auch bloß natürlich und wiffenfchaftlich genommen, einen fo 
großen und entfchiennen Einfluß gehabt bat. Um fo mehr darf 
man es wohl auch als eines ber Zeichen, und zwar ald ein hoff: 
nungsvolles, und ſchoͤnes freudiges Zeichen nnfrer Zeit anfeben, 
wenn jeßt dieſes fo lang unterbrüdte Volk mit einem Mahle 
wieder erwacht oder wieber erweckt ift, in vielfacher geiftiger, ſittli⸗ 
her und bürgerlicher Thätigfeitzur freiern Entwidlung und Bil: 
bung; um fo mehr, da eben dieſes Wiererermachen ves ſo Tange 
nievergebeugten Volkes fchon in den älteften Weiffagungen desſel⸗ 
ben auf die letzten Entfcheidungstage der Weltgefchichte fich vorher 
beflimmt findet. — In dem Mittelalter der neuern Gefchichte fin: 
den fih zwar alle Elemente des chriftlichen Staats, und einer 
danach reiner erfaßten Monarchie viel höher gefleigert, und viel 
mannichfaltiger entwidelt, als in dem heidniſchen Alterthume. Mit 
dem eingetretenen Zwieſpalte aber, und dem Kampfe der eben 
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baburch oft bis zum Deöpotifchen gefleigerten zwei @ewalten, ver⸗ 

fiel alles mehr und mehr in eine neue Art von Anarchie; wie auch 
in unfrer Zeit, nachdem ein großer Theil der chrifllichen Welt in 
ver Sefinnung wieder beidnifch geworben war, als die natürliche 
Folge ver herrſchenden Denkart, ein großer Rückfall eintrat, in 
dad zwiefache Uebel einer wilden Volks⸗Anarchie, und einer noch 
zeaflörenderen despotiſchen Waffenberrfchaft ; zwiſchen welchen bei- 
den liebeln die ganze alte Gefchichte der heinnifchen Vorwelt nur 
immer bin und ber geichwanft und gemechjelt hatte. In dem 
chriſtlichen Abendlande hat fich doch, wie jeht fo auch im Mittel- 
alter, die Hinneigung zu dem einen Abwege der Anarchie mehr 
vorherrſchend gezeigt. Bei ven mohamedanifchen Völkern tft dage⸗ 
gen vom erſten Anfange ihrer Religion an, mehr die despotiſche 
Eroberungsfucht einheimifch und ber angeborne Erbfehler geweſen, 
und fand in dieſer Religion felbft eine Nahrung. Aber auch hier. 
haben ſich große Veraͤnderungen zugetragen ; das größte von allen 
mohamedaniſchen Reichen, nähmlich das in Indien, ift in unſrer 
Zeit völlig untergegangen, und bis auf die letzte Spur verſchwun⸗ 
den, und find dort nach einer natürlichen Umwendung der Dinge, 
bie erft flegreiche Eroberer waren, nun wieder beflegt und erobert 
werden; wie an ber andern Abendſeite die, welche früher bie 
Griflenz des gefitteten Europa bedrohten, fett ſelbſt wieder in ih⸗ 
m GEriftenz an Europa und das berrfchende Friedens = Syftem 
desſelben wefentlich angefnüpft find. Diefe ganz veränderte Stel- 
fung der mohamebanifchen Reiche im Allgemeinen aber gehört un⸗ 
freitig auch mit zu den charakteriflifchen Zeichen, vie nebft fo vie- 
len andern unfre Zeit auszeichnen. — In den brei Jahrhunderten 
der neuern Geſchichte, welche ven Zwifchenraum ausfüllen, zwiſchen 
dem Mittelalter und ver Mevolutiond = Epoche unfrer Zeit, if die 
fittlicy georonete Monarchie zwar weit mehr ald irgend früher ent: 
widelt worden; bie auffallendfle Begebenheit viefer Welt⸗Periode 
bildet aber wohl die traurige und niederſchlagende Erfcheinung der 
Religionskriege, als eine zwar nicht nothwendige, und auch Feines- 
wegs natürliche, aber doch erklärbare unglüdliche Folge des Zwie⸗ 
fpalts im Glauben. In den andern Xändern, wo die eine Parthei 


von der einen ober der andern Seite, wie in England und Frank⸗ 
reich die ſchwaͤchere war, und gänzlich beflegt und unterbrüdt 
wurde, biethet dieſes Unglüds : Phänomen vollends ven am mei: 
ſten wibrigen Anblid dar. Eine andre Wenbung aber nahm die 
Sade in Deutſchland, wo ſich eine höhere Erfcheinung daran 
gefnüpft Hat. Denn nachdem bei ungefähr gleichen Kräften beider 
Theile, nach einem fruchtlofen langen Kampfe von vreißig Jahren, 
in welchem bie beften Kräfte der Nation untergingen, doch fein 
entſchiedner Ausgang gewonnen werden Eonnte; fo gelangte man 
endlich zur Beſinnung und Anerkennung der gegenfeitigen echte, 
und zu einer friedlichen Auseinanderfegung für das gemeinjame 
bürgerliche Leben. Diefer berühmte und große Religionsfrieden, 
der ſchon bloß ald gründliche Friedens-Arbeit betrachtet, für ein 
Meifterwerk ohne Gleichen gilt, und die Bafls aller Friedenskunſt 
und Priedendgefchäfte ver nachfolgenden Zeiten wurde, ift für 
Deutſchland nun eine Art von angeborner Naturnoihwendigfeit, 
und zweiter National-Charakter geworben, worin basfelbe im Der: 
gleiche mit andern Ländern, für manche ihm mangelnden Vorzüge 
eine volle Entſchäͤdigung findet, und wodurch allein ihm feine 
große Weltftelung auch für die Zukunft angewiefen if, Welt: 
biftorifch angefehen,, Tann man wohl nit umhin, dieſem in 
Deutichland unvertilgbar begründeten Religiondfrieden, eine höhere 
Bedeutung beizulegen, fo wenig biejelbe gemöhnlich auch begriffen 
wird, und ihm als den Hoffnung verheißenden Vorbothen eines 
andern viel größern und vollern Religionsfriedens zu betrachten, 
vermöge deſſen nicht bloß ber Zwieſpalt im Glauben felbft aus: 
geföhnt werden ſoll, fondern auch ver viel allgemeinere, zwiſchen 
dem Glauben und dem Unglauben, wenn erft das Wiſſen mit dem 
Slauben ausgeglichen und wieder Eins geworben, und dadurch 
mit dem Leben wieder vereinigt, und in Iebenbige Berührung ge 
treten fein wird; wenn anders Gott, der immer nur ben Frieden 
und die Einheit will, die Oberhand behalten, und flärfer fein 
wird, als der Menfch, der den Zwieſpalt fucht und Tiebt, oder 
auch ohne ihn zu fuchen und zu Lieben, dennoch immer wieder in 
denſelben zurüd fällt. In folcher oder ähnlicher Weiſe Tiefe fich 
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nun etwa eine religiöfe Anſicht der Weltgefchichte und ber gött- 
lien Ordnung in biefer weiter entwickeln, welches jedoch niemahls 
allzu ſyſtematiſch gefchehen darf, um nicht willführlich falfche Ab⸗ 
fihten gewaltjam hinein zu legen. 

Ih Habe mich nach dem vorgezeichneten Umkreiſe, nur auf ' 
diefe wenige Andeutungen beſchraͤnken müffen, und in dieſen vor- 
züglich nur auf die Beziehung mit unferm Zeitalter aufmerkiam 
zu machen geſucht, und auf bie vielfachen welthiftortfchen Hinwei⸗ 
fungen, auf die audgezeichnete und merkwürdige Beſtimmung des: 
felben. — In Ein Refultat zufanimengefaßt waren dieſe charak⸗ 
teriftifchen Zeichen unfrer Zeit alſo folgende: Die beiden größten 
heinnifchen Völker und Reiche, welche feit Iahrtaufenden für fich 
abgeſondert fortbeſtanden Hatten , find mit Europa in bie innigfte 
Berührung getreten, die mohamebanifchen Reiche zerfallen überall 
viel fchneller, ald man erwartet hatte ; das Volk der Hebräer fängt 
an fich wieder zu erheben; in den chriftlichen Ländern ift hier und 
ba noch viel Hinneigung zu dem alten Uebel ver Anarchie fichtbar ; 
und wenn der Menfchenfrieven, der feit zwölf Jahren die Zeit noch 
zufammengebalten bat, an einigen Puncten, bier und da etwas 
unzureichend ober wenigſtens von innen gefährbet erfcheint, fo iſt 
dieg nur, weil ed an der fehlen Grundlage der innern Geſinnung 
fehlt. Was könnte alſo wohl Gluͤcklicheres gejchehen, welche befiere 
Wendung Tönnte dad Zeitalter nehmen, ald wenn burch einen fols 
hen dreifachen Gottesfrieden wie der eben vorbin angeveutete, auch 
der äußere Frieden neu begründet und befefligt würde, und wenn 
dieß etwa nach Gottes Abficht das Thema für die nächſtfolgende 
Welt= Epoche fein follte? — 


Heunte Worlefung. 
— — 


Bon der eigentlichen Beſtimmung der Philoſophie; und von dem ſcheinbaren Zwie⸗ 
ſpalte und der weſentlichen Einheit des rechten Glaubents und des höchſten Wiſſent, 
als dem Mittelpuncte des Lichts und des Lebent im Bewußtſein. 


D. Philoſophie des Lebens Tann Feine bloße Vernunftwiſſen⸗ 
ſchaft fein, am wenigften eine unbebingte ; denn dieſe führt erſtlich 
in ein Gebieth von tobten Abftractionen, welche dem Leben fremd 
find ; und durch ben der Vernunft angebornen dialectifchen Streit 
wird dieſes Gebieth in ein Kabyrinth von wiberfprechennen Mei⸗ 
nungen und Begriffen verwandelt, aus welchem bie Vernunft allein 
mit allen ihren dialectiſchen Waffen niemabls ven Ausweg finden 
fann ; und eben dadurch wird das Leben, dad innere und geiflige 
Reben nähmlich, geört und zerſtoͤrt. Und dieſes, das Leben flö- 
rende und zerflörende Princip ber vialectifchen Vernunft iſt grade 
dasjenige, was vorzüglich vermieden und beflegt werben muß. In 
der bloßen Form des abftracten Denkens allein Liegt an fich noch 
nichts der Wahrheit durchaus Widerſtreitendes, was alfo fchlecht: 
hin und inmer vermieden werben müßte, ober niemahls und in 
feinem Zalle angewendet werben dürfte. So gewiß eine Philoſo⸗ 
phie auf dem falſchen Wege ift, welche ihre Methode von Anfang 
bis zu Ende der Mathematik nachbilnen und fie von biefer entleh⸗ 
nen will; fo kann es doch einzelne Puncte in dem Stufengange 
ihrer Entwidlung, einzelne Stellen in dem Syſteme des Ganzen geben, 
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wo fie auch einmahl jener Kormeln und abſtracten Gleichungen fich 
vorübergehend mit Bortheil bedienen mag, wie ich vielleicht 
grade in der heutigen Betrachtung felbft in dieſem Falle fein werde; 
aber nur gleichnigweife und vorübergehend als Epifobe, und hoffe 
ich es auf ſolche Weiſe in Anwendung zu bringen und deutlich zu 
machen, daß die Klarheit des Vortrages nicht darunter leiden foll. 
Die Philoſophie, ald das allgemeine Wiflen, welches ven ganzen 
Menichen umfaßt, kann fo wie ed die Gelegenheit mit fich bringt, 
in den Fall kommen, von allen andern Wifienfchaften, bald von 
dieſer, bald von jener, die Außre Form und die ihr eigenthünlichen 
Formeln zu entlehnen und fich vorübergehend verfelben mit Nutzen 
zu bedienen ; nur muß es immer ein freier Gebrauch fein, der ſich 
eben in der abfichtlichen Wahl und Abwechslung bewährt. Es 
darf die Methode des freien Denkens, d. b. eben die Philoſophie 
siht wie ein eiſernes Panzerhemd aus einer unzähligen Menge 
von ganz gleichförmigen Fleinen Ketten und Ringeln, oder aus 
ſolchen feientififch verfnüpften Ringelfägen und wieder höhern Ios 
giſchen Verkettungen verfelben, wie es wohl in der Mathematik 
der Fall ift, mechanifch abgemefien zufammengefelt werden; es darf 
bie Methode überhaupt Feine einfärmige fein, und nie darf der Geifl 
der Methode dienftpflichtig, dad Weſen der Form aufgeopfert wers 
ben. Es iſt mit jener Allgemeinheit des philofophifchen Denkens 
und Wiſſens und der eben daher rührenden Mannichfaltigkeit und 
freien Abwechßlung in der Methode, ungefähr eben fo, mie auf 
einer andern Seite e8 unter den darftellenden Künften der Poeſie, 
als die auch den ganzen Menſchen umfaßt und umfaflen fol, am 
meiften frei fleht, ihre Bleichniffe oder Farben und mannichfachen 
bildlichen Ausdrucke aus allen Sphären des Dafeins, des Lebens 
und der Natur, bald aus diefer, bald aus jener zu entlehnen, fo 
wie es ihr grade jedesmahl am angemefienftien fcheint. Und wie 
man ber Poeſie nicht unbedingt vorfchreiben kann, alle ihre @leichs 
riffe und bilblichen Ausprüde etwa von Blumen und Pflanzen 
herzunehmen, ober aus der Thierwelt, oder aud den verfchiebenen 
menſchlichen Befchäftigungen, 3. B. ausſchließend aus dem Schiffer-, 
Girten:, Jaͤger⸗Leben oder von andern Handwerken und Tünftlichen 
Se. Edplegel’s Werte, XII. 14 
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Arbeiten; indem grade burch eine ſolche aͤngſtliche Manier ver freie 
Dichtergeift und die lebendige Fantaſie, ertödtet werben würde; 
obwohl alle jene Gleichniſſe, Barben und Ausdrücke, da wo fie 
an ihrer rechten Stelle find, in ver poetifchen Darftellung gebraucht 
werben dürfen und feine Art verfelden ganz ausgefchloffen zu fein 
braucht. ‚Eben fo kann auch die Philoſophie zu Zeiten ganz in 
der Form einer moralifhen Geſetzgebung oder einer gerichtlichen 
Discuffion auftreten; ein andres Mahl wieber als naturhiſtoriſche 
Beſchreibung, over als eine gefchichtlich genealogiſche Entwicklung 
und Herleitung der Begriffe, die Gedanken barflellen, welche fie 
im Zufammenbange deutlich machen will. Ein andres Mahl wirh 
fie vieleicht in der Form eines wiflenfchaftlichen Naturverfuche, 
eines Experiments ber höhern Naturlehre,, die unftchtbare Kraft, 
welche fie nachweifen ſoll, darzulegen fuchen; oder auch einmahl 
in einer algebraifchen Gleichung, in einer marhematifchen Form, 
die für fie im Grunde aber nur ein Bild und die fichtbare Hiero⸗ 
glyphe für etwas unfichtbares Höheres iſt, eben dieſes höhere Ziel 
am bequemften erreichen. Jede Methode und jebe wifienfchaftliche 
Form if gut, oder kann doch, recht gebraucht, gut fein; Feine 
aber darf audfchließenn fein, Keine darf mit Zwang gleichfoͤr⸗ 
mig durchgeführt und im ermübennen Einerlei überall angewandt 
werben. 

So wenig nun die Philofopbie des Lebens eine bloße und 
unbedingte Dernunftwifienfchaft fein kann over fein darf; eben 
fo wenig foll ober Eann fie auch bloß eine Natur⸗-Philoſophie 
fein ; nähmlich eine ausfchließende, die nur das wäre und nichte 
weiter. Aus einer folchen ausfchließenden Natur: Bhilofopbie, 
die nur das allein wäre, und fonft nichts, möchte fle auch noch fo 
wiſſenſchaftlich reich fein, und reichhaltig an Geift und Tiefſinn, 
bloß von dieſer Naturfeite angefeben ; würden fih nicht einmahl 
für daß Leben des Menfchen die richtigen Brundjäge und leitenden 
Begriffe überall leicht und ohne Zwang berleiten laffen, weil eben 
der Menſch in feinem Leben mehr ift als bloße Natur und ein 
bloßes Naturweſen; noch weniger aber würde ſich @ott, die durch⸗ 
gehende Veziehung auf welchen, ven Menfchen eben zu dem macht, 
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was er iſt, aus einer folchen bloßen Natur- Phllofophie nach⸗ 
weißen, herleiten ober verflännlich und klar machen Iaflen ; indem 
es dann immer, aus dieſer Quelle allein hergeleitet, duch nur ein 
bloßer Naturzweck wäre und fein würde. Weber pie Ausfprüche 
der gefunden Vernunft und beſonders bes Gewiſſens, over felbft 
die Dialektik, in fo fern fie nüglich angewandt wird, und wenigs 
find ihre Kenntnig , um den Irrthum zu vermeiden, nothwendig 
it, noch auch die Naturwiflenichaft, und ver höhere Geiſt derſel⸗ 
ben, find auf irgend eine Weife von ven Bränzen der Philsfopbie 
und von biefer ſelbſt ausgefchlofien ; vielmehr Tann und fol fie 
beide Elemente, aber auf ihre eigenthümliche Weiſe, in fich auf: 
nehmen und in einem allgemeineren Sinne und Geifte für ihr hö- 
beres Ziel verwenten. Zunächft aber ift fie als Philoſophie des 
Lebens eine durchaus menfchliche Wiflenfchaft und Erkenntniß bes 
Menfchen; und eben darum, und weil ber Menſch nur mittelft 
feiner burchgängigen Beziehung auf Bott über der Natur ſteht, 
und etwas Höheres ift als ein bloßes Naturweſen, und etwas Höheres 
als eine bloße Vernunft⸗Maſchine; iſt die Philoſophie des Lebens 
auch wirflih und in ber That eine wahre Botted - Bhllofophie. 
Diefes und nicht eine bloße Vernunft ober Naturs Philsfophie, 
iſt die Philoſophie des Lebens auch deßwegen und in dem Sinne, 
weil das Höchfte Leben und der Urquell alles andern Lebens ja 
eben Bott if. Diefes hoͤchſte Leben nun, welches Sein Leben in Sich 
Selbſt Hat, iſt jet der Gegenſtand meiner Betrachtung ; weileben 
mit dem vollen und rechten Begriffe dieſes hoͤchſten Lebens, ver 
Geiſt der Wahrheit in das Bewußtſein des Menfchen eintritt, wo 
es dann Licht wird, in dem bis dahin wüſte und leer gelegenen 
Innern desfelben,, mit jenem Lichte, welches nie finfter wird, umb 
von welchem eben biefer Geiſt der Wahrheit geiagt hat, daß es 
gut war, wie es denn auch ewig gut bleiben wird. Dieſer gött- 
liche Lichtpunct des Anfangs nun, iſt bie erfle Stufe in der burch 
die nachfolgenden Stufen von hieraus immer weiter fortfchreitens 
den Gntwidlung des Geifted, und des Innern Lichte, un ber 
Wahrheit in dem menſchlichen Bewußtſein und im menfchlichen 
Leben; welche Entwicklung des Geiſtes eben ben Inhalt und Ge⸗ 
14” 
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genſtand für die letzten fleben Abhandlungen oder Betrachtungen 
unter diefen Vorträgen über die Philofophie des Lebens bilden 
follte. In den biöherigen acht Abhandlungen habe ich mich be 
müht, von Stufe zu Stufe in auffteigender Linie tmmer höher bis 
zu biefem legten Biele zu gelangen; ver Gulminationspunct des 
Ganzen iſt nun erreicht, und dieſes höchſte eben, welches, wie 
gefagt, der Urquell alled andern Lebens if, und welches Sein Leben 
in Sich felbft Hat, und der volle und rechte Begriff diefes Lebens, 
it jeht der Gegenfland unferer gemeinfamen Betrachtung; und 
„on biefem Gipfel des Lichts und der Wahrheit aus, für welchen 
ich daher Ihre ganze Aufmerkjamfeit in Anfpruch nehme, werbe ich 
alsdann Ihr Nachvenken und das meinige, durch alle Stufen der 
geiftigen Entfaltung hindurch mit rafchen Schritten’ wieder abwärts 
in afle die verfchienenen Sphären des Bewußtfeins und des Lebens, 
und in die volle Wirklichkeit zurüd zu führen fuchen. 

Wenn nun aber bie Philofophie des Lebens dieſem zu Folge, 
wie die Philoſophie nun einmahl überall und immer in jeber 
Sphäre bis zu dem Höchften hinauf fleigt, und wenn das hoͤchſte 
Leben Gott ift, nichts anders ald eine wahre Gottes: Philofophie 
fein kann; wie iſt fle denn von ber Theologie unterfchievden ? — 
Da ich gleichwohl fhon ganz zu Anfange feftgeftellt Hatte, daß 
die Philojopbie überhaupt und beſonders auch dieſe Philofophie des 
Lebens, zwar in Hinficht der gemeinfamen Gegenftände, oft und 
in fehr nahe und vielfache Berührung mit der Theologie kommen 
möüffe ; gleichwohl aber doch von derfelben in ihrem ganzen We⸗ 
fen, wefentlich und völlig verfchieden fei, und auch auf das firengfte 
davon abgefondert und in ihren Graͤnzen zurüdgehalten, bewahrt 
bleiben fofle, um weder in das Gebieth der Theologie willführlich 
gewaltfam einzugreifen, noch auch mit Aufopferung ihres eigens 
thämlichen Charakters und ihrer eigenthümlichen Beftimmung vers 
felben bloß dienſtbar zu fein. Das richtige Verhältnig, die nahe 
Berwandtichaft beider Wiflenfchaften, bei einem Gegenflande, ver 
fo oft faft ganz derſelbe ift, und die dennoch fo Außerft fcharf 
abgefonderten Graͤnzen, laſſen ſich vielleicht vurch eine Vergleichung 
mit den mathematifchen Wiffenfchaften am anfchaulichften veutlich 
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machen. Die Dogmatik oder die Wiflenfchaft des pofltiven Glau⸗ 
bens ift wie die reine Mathematik. Auch Tönnen in ihr die Be⸗ 
griffe, Formeln und Beweiſe nicht fireng und einfach genug, mit 
einer wo möglich mathematiſchen Schärfe abgefaßt werben ; inbem 
der Willkühr des Einzelnen bier nicht der mindeſte Spielraum 
oder Einfluß geftattet werben Tann, ohne daß auch fogleich das 
Weſentliche und Pofltive ded Glaubens dadurch gefährvet würde, 
Die Philofopbie hingegen, in fo fern fie eben dieſe Gegenftände 
zum Biele over zum Inhalte Hat, oder auch derjenige Theil der 
BHilofophie, von welchem dieß gilt, ift vielmehr der angewandten 
Beometrie, 3.3. in der eigentlichen und praftifchen Feldmeßkunſt, 
oder in der mathematifchen Grundlage der Befeftigungskunft und 
der Strategie, zu vergleichen. Es ift eine angewandte Theologie, 
wenn man fo fagen darf, mittelft derer die Philoſophie, dieſe all 
gemeinen Ideen von dem Einen lebendigen Oott und einer alle 
waltenden Borfehung, und was fehr nah damit zufammen -Hängt, 
von ber Unfterblichkeit ver Seele und der Freiheit des Willens, 
nun auf dem ganzen, faft unermeßlichen Felde alles gefchichtlichen 
Wiſſens und der geſchichtlichen Entwidlung des Menfchen, fo wie 
auch aller übrigen Erfahrungswiſſenſchaft und Naturkunde, ober 
auch auf dem Gebiete ver wifienfchaftlichen Streitigkeiten und 
menſchlichen Meinungen, und der Tämpfenden Syhſteme, in fehr 
vielfache practifche Beziehung und fruchtbare Anwendung bringt. 
In ven Ausprüden und Formeln braucht die Philoſophie ſich da: 
bet gar nicht ja Angfllich an die Sprache der andern Schweſter⸗ 
wiffenfchaft zu binden, und nur bloß dieſe nachfprechend zu wie: 
derhohlen. Es ift vielmehr fogar vortheilhaft und beffer, wenn 
fie fich hierin freier bewegt, und wenn bie Ausdrücke lieber ver⸗ 
ändert und gemwechfelt werden, da fie doch nicht auf die gleiche 
Strenge und Autorität angewiefen ift und Anfpruch machen kann; 
ihr vielmehr — fo mie in den algebraifchen Gleichungen oftmahls 
auch eine bloß hypothetiſche Berechnung, die ſich doch nachher 
praktifch ſehr anwendbar und vielfältig nützlich bewährt, mit auf: 
genommen wird; — alfo auch ihr ebenfalls ein folcher hypothe⸗ 
tifcher Gebrauch ver theologifchen Größen ober Grund = Ibeen, 
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wenn man fo ſagen darf, für ihren bloß wiſſenſchaftlichen Zweck 
frei ſteht und geflattet if. Jene oben angeführten allgemeinen 
Blaubens: Artitel; — und das Nähere und im Einzelnen fchär- 
fer Beſtimmte bes pofltiven Glaubens, woran und worin fie auch 
nichts zu beftimmen hat, braucht bie Philoſophie wenigſtens zu⸗ 
nächft und unentbehrlich für ihren Zweck nicht; — jene allgemei- 
nen Glaubens = Artikel aber von der allwaltenden Vorfehung, dann 
ver Unfterblichkeit ber Seele und ver Freiheit des menfchlichen 
Willend, die wohl, wenn auch nicht in ausbrädlichen Worten und 
beftimmten Begriff, wenigſtens als Anlage und Gefühl, in fo fern 
fie nicht durch dialectiſche Scheingründe ſchon angenagt und zexftört 
find, in jeber Davon noch unberührten und in fo fern gefunden 
Menfigenbruft vorhanden find, wenn fie gleich oft tief darin 
ſchlummern mögen; dieſe Tann und darf die Philofophie dreiſt 
vosaußfegen. Ja fle fol es fogar, und wenn fle ed nur auf bie 
rechte Art thut; fo wird fle darin keinen irgend bedeutenden Wi⸗ 
derſpruch oder Wiperfland finden ; vielmehr wird fle grade dadurch 
jene in dem menfchlichen Gemüthe noch fchlummernden allgemei- 
nen Glaubensgefühle um fo fichrer erwecken und anregen, und all⸗ 
mahlig zu fehlen Anhaltsyuncten ver Ueberzeugung für das weitere 
Fortichreiten und bie weitere Entwidlung derſelben ausbilden und 
geftalten können. Und darin follte fie doch eigentlich ihre Kunſt 
oder vielmehr ihre geiflige Kraft über die Gemüther am meiſten 
zeigen und auch vorzüglich ihre Aufgabe fuchen. Sept fie dieſelbe 
aber yielmehr darin, das Dafein Gottes, z. B. nebft dem natürli- 
hen Bubshör der andern ewigen Wahrheiten, ver Unfterblichkeit 
ver Seele und der Freiheit des Willens, in ber firengften wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Form herausdemonſtriren zu wollen; fo wird dadurch 
ſchon gleich von Anfang an das rechte Ziel verfehlt, weil man 
fich eben ein faljches vorfegt. Wäre es erreichbar, und käme es 
wirklich aljo zu Stande: fo wäre damit doch im Wefentlichen gar 
nichts erreicht ; indem nun natürlich das Dafein Gottes und Gott 
Selbft von demjenigen, aus welchem dieſes abgeleitet und erwieſen 
werben, abhängig gemacht würde, und uns alio nicht mehr als 
der ſchlechthin Erſte, ſondern als das Zweite und Abgeleitete 
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erſchiene. Ja auch von dieſer menfchlichen Erkenntniß und eignen 
Vernunftwiſſenſchaft würbe jene erſte Brunburfache alsdann ab 
hängig gemacht,. wenn biefe ihr erft das Dafein fichern müßte, und 
erft aus eigner Macht und Vollmacht zu ertheilen hätte. Es wäre 
das eine völlige und vollfländige Umkehrung der Dinge aus ihrer 
rechten uud natürlichen Ordnung in bie unrechte und verkehrte, wie 
fich Diefes auch nur gar zu oft aljo in der Erfahrung vorfinvet 
und gezeigt bat. Alles dieſes iſt zu verfichen von dem firengen 
Beweiſen und Beweijenwollen; Hinzeigen, Nachweiſen, Berglei- 
chen, Erklären, Beflätigen iſt etwas ganz anders, und alles vie 
feö kann fehr wohl Statt finden. Andemonftriren und eindemonftriren 
aber laͤßt fich einmahl Bott ven Menfchen nicht, die ihn nicht 
annehmen wollen ; wie überhaupt das Zeben, fo muß auch dieſes 
böchfte Leben, aus dem Leben und aus eigener Erfahrung, ſelbſt 
erlernt und ergriffen, lebendig ergriffen werben. 

Wollen wir nun einen Augenblid auf die ehemahlige Schulz 
form und üblichen Schulbenennungen ver einzelnen philoſophi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften, zur Vergleichung mit der Hier zum Grun⸗ 
de liegenden Eintheilung derſelben, zurüdiehen ; fo waren bie er= 
ſten fünf Abjchnitte dieſes Ganzen allerdings auöfchliegend ver 
Pfychologie gewidmet , aber nicht in dem gewöhnlichen, ‚eng 
befchräntten, fondern in einem viel welter ausgebehnten und 
auf das ganze Univerfum angewandten Sinne dieſes Worts. In 
biefem größeren Verſtande und Umkreiſe wurde bie Seele be: 
trachtet, in Beziehung auf die gefammte Philofophie und ihre 
verfchiedenen Syfleme; dann in Beziehung auf das ganze fitts 
liche Leben; ferner im DVerhältniffe zur Offenbarung, zur Nas 
tur und zu Bott Selbſt. Die drei nächflfolgenden Betrachtun: 
gen waren ausſchließend ver göttlichen Ordnung in den verſchie⸗ 
denen Sphären des Dafeind, und der Hinweifung auf biefelbe 
gewidmet; alfo einer Art von Theologie, aber einer ganz em⸗ 
piriſch aufgefaßten und geichichtlich durchgeführten, in ber Mas 
tur und in ber Gefchichte felbft, ſowohl geiftig genommen, nach 
dem innern Stufengange in der Entwidlung ver Wahrheit, als 
in der äußern Weltgeichichte; ganz entiprechend mithin dem bier 
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aufgeftellten Begriffe von einer angewandten Theologie, als ver 
eigenthümlichen Sphäre und Aufgabe für biefen auf vie Lehre 
vom böchften Wefen, und bie Erkenntniß besfelben gerichteten 
Teil oder Zweig der Philoſophie. Sollte e8 nun nach der ehe: 
mahligen Gintheilungsform und Schulbenennung auch eine eigne 
Dntologie geben können, als die philoſophiſche Wiffenfchaft und 
Erfenntnig von den wahrhaft wirklichen Dingen und dem wah⸗ 
ren und wirflicden Weſen verfelben; fo tft klar, daß dieſelbe 
auch nur in dem Sinne einer folhen angewandten Theologie 
denkbar und möglich fein könnte. Denn in wie fern find denn 
die Dinge wahrhaft wirklich, und koͤnnen auch als. folche nach 
ihrer Innern Weſenheit erkannt werben ; außer in wie weit fie 
in Gott gegründet und durch Ihn feft beſtimmt find, und auch 
nach diefem ihrem Grunde in Bott und dieſer ihrer Beſtim⸗ 
mung aus Gott erfannt werben ? In jedem alle aber müßte 
bie Benennung einer natürlichen Theologie, wie man bie philo⸗ 
fopbifche Erkenntnig von Gott immer noch bier und da zu bes 
zeichnen pflegt, eher vermieden werben, da fie fo ganz nur auf 
einem Mißverflande und auf einer verberblichen Umkehrung der 
Begriffe beruht. Bine jede Theologie, die nicht übernatürlich iſt 
ober. fein will, fondern überhaupt alles, insbeſondre aber auch 
Gott und die Erkenntniß Gottes bloß natürlich nehmen und ab- 
leiten, ober gar nur aus der Natur ableiten will, ift eben darum 
ſchon eine falfche, ihren eignen Gegenſtand und Zweck ganz verken⸗ 
nende und verfeblende, mithin überhaupt gar Feine. igentlich 
bedarf es auch gar keines befondern Wortes, oder einer beſonde⸗ 
ren Abtheilung und eignen Benennung einer Wiffenfchaft Dazu ; 
fondern ift der Nahme ver Philofophie überhaupt, over der Got: 
tes⸗Philoſophie insbeſondere vollkommen zureichenn für dieſe Un⸗ 
terſuchung über das Wiſſen und das Glauben, über das gegen: 
jeitige Berhältnig von beiden, über ihren fortwährenden Zwiefpalt 
oder deſſen barmonifche Ausgleichung und ihrer beider innere 
ebereinflimmung. Und das ift doch eigentlich ver Punct, auf 
den ed anlommt, und bad Wefentliche des Gegenſtandes, ber 
hier zu erörtern iſt. 
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Den innern Zwiefpalt des pofltiven Glaubens unter ſich, wie 
ich zuräd von biefer Entwicklung, ald außer dem Umkreiſe ver 
Philoſophie liegend, oder vielmehr an einen böhern Richterſtuhl 
hinauf, indem ich meine Ueberzeugung ausſprach, daß Gott als 
lein denſelben aufheben könne, nähmlich allgemein und entſchei⸗ 
benb für das Ganze; womit gar nicht gefagt fein foll, daß nicht 
hiſtoriſch gründliche, wifienfchaftlich Lichtuolle Werke über dieſen 
Gegenftand , wenn fle in einem großen Sinne und Verſtande abs 
gefaßt find , ver allemahl auch ein gerechter und friedliebender ift, 
Vieles zur Wiverlegung des Irrthums, zur gegenfeitigen Annähe: 
rung in der Gefinnung dadurch gefchehen koͤnnte, und zur Auf: 
bellung einzelner Puncte, vie wenn fle gleich eigentlich nicht un 
mittelbar zu dem Wefentlichen ober Weſentlichſten ver poſitiven 
Lehre gehören, doch oft fehr viel und fehr bebeutenn zur gegenfeis 
tigen geifligen Entfrembung und zur Entfernung der Gemüther 
mitwirken ; oder als ob folchen Werken ihr hohes Berbienft da⸗ 
durch irgend benommen und gejchmälert werben follte. Alle folche 
Beftrebungen aber bleiben mehr oder minder in einem beſchraͤnk⸗ 
ten Wirkungskreiſe auf diefe oder jene Individuen oder einzelne 
Glaffen eingefchloffen. ine gänzlide Ummwenbung des gefammten 
Zeitgeiſtes, eine neue Erleuchtung oder Wiedererweckung ganzer 
Nationen aber läßt fh nur nach dem Stufengange ber göttlichen 
Orbnung im Meiche der Wahrheit durch einen böhern und allge: 
meinen Impuld von oben her erwarten. Zur Vorbereitung aber 
für einen noch diesſeits, fo-höchft beflimmt, wieberbohlt und viel- 
fa verheißnen Gottesfrieden in allgemeiner Blaubens-Einbeit, 
würde nichts in gleichem Maaße wirkſam fein, als wenn ber eben- 
falls fchon früher angebeutete dreifache Zwiefpalt gehoben und 
ausgeglichen werben koͤnnte, welcher den innen Menfchen theilt, 
und ber in der Sphäre des Bewußtſeins und der Wiſſenſchaft lie 
gend, allerdings mit in den Umkreis biefer und der Philofophie 
gehört, welche nach ihrer überall vermitielnden und verföhnenben 
Tendenz, die Ausgleichung desſelben wifienfchaftlich verfuchen, im⸗ 
mer von neuem babin fireben, und bie Wiederherſtellung ber voll- 
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fländigen, Innern Harmonie des Bewußtſeins und des Lebens ſich 
ſchlechthin zum Ziel fegen fol und muß. 

Der erfte Zwieſpalt, naͤhmlich ver wirkliche oder vermeinte 
zwifchen vem Wiffen und dem Glauben, erforvert allerving6 eine 
gegenfeitige Berflänbigung und Ausgleichung. Der zweite wie: 
ſpalt, zwifchen dem Glauben überhaupt, auch dem bloß philoſo⸗ 
phifchen und natürlichen Glauben, und dem fo aflgemein verbrei⸗ 
teten und in der Zeit herrſchenden Unglauben, Tann nur mit ei⸗ 
nem vollendeten Siege der Wahrheit enden und als gefchloffen be⸗ 
trachtet werben ; wodurch das volle Kicht ber göttlichen Erkennt⸗ 
niß und Wahrheit, durch eine flegreiche Darftellung viefes Lich: 
tes und durch Die magifche Kraft einer ſolchen Darftellung über 
bie Gemütber, Zweifel und Unglauben völlig verzehrt und aus 
benfelben hinweggenommen werden. Der dritte Zwiefpalt zwifchen 
beiden, dem Glauben ſowohl als dem Willen auf ver einen, und 
dem Leben auf der andern Seite, erfordert nicht fomohl eine Aus⸗ 
föhnung, einen Vergleich über die ftreitigen Buncte, zur Löfung 
aller Nißverſtaͤndniſſe; als vielmehr eine fruchtbare Bereinigung 
und reichhaltige Anmenbung, wo ſich dann durch die That felbit 
ber lebendige Slauben und das lebendige Wiffen als ein folches, 
und als auf das ihnen bis dahin fo entfrembete und fern von 
ihnen abſtehende Leben, wahrhaft und heilfam einwirkend bewaäh⸗ 
ren müffen. Der zweite und britte Zwieſpalt bleibt ven beiden 
nächftfolgenden Betrachtungen vorbehalten; ber erfte zwifchen dem 
Blauben und dem Willen aber ift ver Inhalt und vie Aufgabe ter 
gegenwärtigen Betrachtung. 

Sollte nun diefer Zwiefpalt wohl wirklich in der Sache felbft 
und in der Natur verfelben gegründet jein ; oder follte nicht viel: 
mebr immer nur bie Schul» an ven Menfchen liegen und an einer 
fehlerhaften Auffaffung und Form? Ich will fagen, der lebendige 
Glauben und dad lebendige Wiſſen würden nie im Streit fein, we⸗ 
nigſtens nie weientlich. reilich wenn der Slauben mehr im Ge⸗ 
daͤchtniß und auf einigen erlernten Begriffen berubt, als daß er 
tief in der Seele wurzelte; ober wenn er auch mit Liebe in ber 
vollen Seele erfaßt iſt, aber mehr nur oder wenigftend zu fehr 


und zu außfchließenn von ber Seite einer geiflig regen Fantaſie, 
ohne hinzukommende Klarheit des Berflandes oder die Befonnens 
beit des unterſcheidenden Urtheils, da doch alle Kräfte des Bes 
wußtſeins zur’ vollen innern Entfaltung und Geſtaltung nach aus 
fen ber göttlich mitgetheilten Wahrheit mitwirken follten ; wenn 
auf der andern Seite ein ammafiendes Wiſſen mehr nur ſich ſelbſt 
fucht als die Wahrheit, mehr an fich felbft feſt Halt, als an bie: 
fer ; dann iſt der Zwiefpalt, das gegenfeitige, vollkommne Nichts 
verfichen des Einen wie des andern, der endloſe Streit zwiſchen 
beiden vollkonmen beareiflih. Was ift denn aber der Glauben an 
ſich genommen , ald das Aufnehmen ver göttlichen und göttlich 
mitgetheilten Wahrheit in der Seele; und das Willen, ald das 
Grgreifen eben dieſer göttlichen Wahrheit mit dem Geiſte? Gibt 
es denn zwei Wahrheiten, wovon die eine oder bie aubre auch wies 
ver nicht wahr iſt? Freilich wohl giebt es neben dem Geiſte der 
Wahrheit noch einen andern Geiſt des Widerſpruchs und ver Ver⸗ 
neinunig; aber diefer ift kein Geiſt ver Wahrheit, ſondern eben 
ver ſchon oft bezeichnete wirkſame und kraͤftige Geiſt der Uns 
wahrheit und des Irrthums, welcher überall obflegt , fo bald ber 
nach dem Willen firebende Menſchengeiſt flatt der Wahrheit nur 
fich ſelbſt ſucht, und alfo auch überall mur fich ſelbſt findet, ers 
greift und feſthaͤlt; und dem auf der andern Seite auch die Seele 
auf halben Wege entgegen Eommt, wenn fle nicht das Leben und 
den Geift im Heiligen Glauben zu umfaſſen und fefzuhalten weiß, 
wenn dieſe fehnell enzflichen und ihr nur ber tote Vuchſtabe und 
die leere Formel zurüd bleiben ; wo dann, wenn ber Bei ber 
Wahrheit einmahl entfloben ift, auch mannichfacher Irrthum auf 
einem ober dem andern Wege leicht feinen Eingang finden wird, 
IR es denn nicht Eine und biefelbe Kraft der Wahrheit, welche 
ans ber Einen Offenbarung redet, und von ber einen Seite in bie 
Menſchen⸗Seele als das gebietende Wort ver Liebe, Glauben fors 
bernd einbringt ; von der andern Seite fih dem Geiſte des Blau: 
benden herablaſſend ſelbſt als Geheimniß darbietet und Hingiebt, 
ob er etwa den Sinn und das Licht, welches darin verhüllt und 
eingefchloffen liegt, auch darin finden und ergreifen und an ſich 


nehmen möchte? Soll venn nun ein Bürgerkrieg und Partheien⸗ 
fampf fein im Innern ded Menfchen zwiſchen Geift und Seele, ven 
beiden Elementen feines Daſeins, wie in einem fchlecht organiftr: 
ten Staate, wo neben der oberſten Staatögewalt , noch eine andre 
als Oppofition auch eine Macht fein und auch Gefege geben will? 
Sol vie Seele etwa heimlich Tiberal fein und allerlei folchen 
Gelüftlen und Begierden nachhängen , in einem innerlichen halben 
Unglauben, während ber Geiſt Iegitim denkt und correct rebet? 
Oder foll die Seele renlicher Weiſe Ultra fein und aufrichtig les 
gitim in ihrem feften Glauben, während ber Geift feiner Seite 
auf allerlet Liberalen Wegen in die Irre geht? — So wenig, daß 
ſelbſt im äußern Leben dieſe Nahmen und viefe Partheien ganz auf: 
hören und völlig verſchwinden wärben; wenn nur einmahl nicht 
die Parthei, fondern die Kraft und die Erkenntniß und die Bes 
geifterung des Lebens, des höchften Lebens, d. 5. Gottes, alle 
Gemuͤther ergreifen, neu befeelen und geiftig erwecken möchte, in 
Einem Geiſte und Einer Flamme des Einen Glaubens und des 
Einen Wiſſens. Das Mittelglied aber, welches das Wiſſen mit 
dem Glauben verbindet, die mittlere Function zwifchen beiden, 
welche fich in dem Umkreiſe des Bewußtſeins und der Philofophie 
nachweiſen Läßt, ift das Erkennen. Es ift ein andres Erkennen, 
welches unterfcheivet zwiſchen dem Hecht und dem Unrecht, 3. B. alfo 
abfonbernd nach außen auf den Gegenſatz gerichtet iſt; und ein 
andres Erkennen, vermöge befien wir feben und einſehen, ober 
verfichen und erkennen, daß zwei ſcheinbar verfchiebne eigentlich 
und weientlich nur Eines und dasſelbe find; und biefed nach In: 
nen gerichtete und Innre Erkennen ift es, von dem bier die Rede 
iſt, durch welche Höchfte Function im Denken und das Innre bes 
einen wie ded andern Gedanken burchfchauende und beide gleichftel- 
Iende Urtheil wir einfehen und erkennen, daß dieſes Willen und 
jenes Glauben wefentlih Eins find. Das Erkennen in biefem 
Sinne ift alfo etwas Höhere ald das Wiſſen; es iſt ein zweites 
Wiffen, oder wenn es fo mathematifch ausgebrüdt werben barf, 
ein Wiffen der hoͤhern Potenz; und in biefem liegt eben vie Wie: 
derherſtellung ber Uebereinftimmung , und vie Weberzeugung von 
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der weſentlichen Einheit, ober die Ausgleichung zwiſchen dem 
Wiſſen und dem Glauben. Wird nun dieſes zweite und höhere 
Wiſſen, oder dieſes Willen von dem Wiſſen bloß auf das eigne 
Ih und Selbft bezogen und beichränkt, wie ſolches wohl ſchon 
geichehen ift, fo führt das nur aus dem gemeinen Irrthume ver 
gewöhnlichen Selbſttaͤuſchung, in einen noch tiefern und viel kuͤnſtli⸗ 
heren wiflenfchaftlich gefleigerten Irrthum, den ich auch chen 
jruber als einen folchen bezeichnet habe, 

Nur in dem gemeinfamen Gegenſtande, Tann bie Einheit des 
Wiſſens mit dem Glauben gefucht oder gefunden und erkannt 
werben ; in der Wahrbeit alfo, d. h. in Gott, welcher der In⸗ 
begriff aller Wahrheit if. — Bloße Negationen, wie der Ge: 
danfe des Unendlichen, der Begriff-ved Unermeßlichen, welche bei: 
de auch auf eine bloße Natur anwenbbar wären, ober bes Unbe⸗ 
dingten, von welchem leßteren Leicht auch manche fehr irrige An⸗ 
wenbung gemacht werben Tann ; dergleichen Negationen alfo, ober 
auch eine bloße Aufzählung einzelner Präpicate und Eigenfchaften 
ohne innern Zujammenbang , fönnen uns Teinen irgend genügens 
den Begriff von Gott geben. Wenn aber eine Erkenntniß, ein Ber- 
ſtaͤndniß des Lebens überhaupt erreichbar ift, welches anzunehmen 
und darnach im Leben felbft zu verfahren, fich der gefunde Menfchen- 
Sinn noch niemahls von der fEeptifchen Zmeifelfucht hat abhalten 
oder darin irre machen laflen; dann ift auch der Begriff des hoͤch⸗ 
Ren Lebens an fich nicht für unmöglich over völlig unerreichhar 
zu halten. Diefen Weg nun bat die tiefere Wiffenfchaft und Phi⸗ 
Iofopbie immer eingefchlagen in dieſer Beziehung ; und in den brei 
verfehiebenen Sewalten, die dennoch wieder nur Eine find, in der 
weeifachen Kraft und Beichaffenheit ver Einen Grundurfache aller 
Dinge, bat fle diefen höchften Begriff gefunden. In ganz verfchie: 
denen Zeitaltern und unter fehr entfernten Nationen, hat fie denſel⸗ 
ben Begriff des Höchften Wiſſens auf ganz ähnliche Weile, obwohl 
in ven Nebenbeflimmungen nicht immer frei von irriger Beimi⸗ 
fung, aufgeftellt ; und bat es wohl erkannt, wie in dem hoͤchſten 
Leben, welches Sein Leben in Sich Selbft hat und den Urquell als 
les andern Lebens in fich enthält, zugleich ein erfchaffenner Vers 
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land und Gedanke mit befchlofien Liegt, welcher von Anfang, als das 
ewige Wort, gebietend und ſelbſtſtaͤndig aus demfelben hervortrat; 
und wie das Licht, welches von biefem ausging, ſelbſt wienerum bas 
erfle Leben war. So wie aber jene® urfprüngliche Leben von Anfang, 
nicht bloß ein unendliches iſt, wie das der Natur, fonbern felbft ver 
Duell alles andern unendlichen und endlichen Lebens; wie dieſes Le 
ben ein leuchtendes ift, welches fich feld und alle andern Dinge 
erleuchtet ; fo iſt auch dieſes Licht ein lebendiges, und nicht etwa 
bloß ein geiftig immaterielles, denn das könnte allenfalls auch noch 
ein natürliches fein, ſondern ein durchaus übernatärliches und hei: 
liges, ja wenn man will, furchtbares Licht, welches alle Fin⸗ 
ſterniß von ſich ausflößt und auf ewig wegwerfend vernichtet. Dies 
fe Leben nun, und biefes Wort, und dieſes Licht, dieſe drei ver: 
ſchiedenen Bewalten in der Einen Kraft und in bem Einen We 
fen, welches eben darum das Höchfle genannt wird; das iſt zu⸗ 
gleich das Hoͤchſte alles Willens und der Mittelyunct und Grund⸗ 
quell alles Glaubens. Und biefes Wiflen von dem Höchſten, auch 
nur bloß von diefer Einen Seite des Wiſſens angefehen, ſtellt 
ſich nicht dar, als ein von dem Glauben ganz abgefonderte® Wiſ⸗ 
fen, fonbern fieht ſelbſt ſchon in Berührung mit dem Glauben, 
‚und enthält auch bloß ald Willen genommen, fon eine Zuſtim⸗ 
mung und Mitwirkung von Glauben in fih. Es laͤßt ſich naͤhm⸗ 
lich wohl auf fehr viele und verfchiedene, ja faſt auf unenblich man⸗ 
nichfache Art nachweifen,, darauf Hinzeigen und beflätigen, daß 
ohne biefen vollen und rechten Begriff von dem hoͤchſten Weſen, 
auch alles andre Dafein und alles andre Wiſſen ohne Zuſammen⸗ 
bang und eigentliche Bedeutung , ja obne rechten Sinn fein wär- 
de; allein eine firenge Nothwenbigkeit, wie ſchon oft erinnert wor 
den, ein logifäder Zwang zur Anerkennung für ven, welcher es 
einmahl innerlich anders will, und in feinem Sinne anders be 
ſchloſſen hat , Tiegt nicht darin. Und fo mußte es auch fein; ber 
legte Schluß ver Ueberzeugung bleibt immer der freien Anerken⸗ 
nung überlafien, jener fchon früher erwähnten flillen innerlichen 
Einwilligung, welche den Menfchen überhaupt mit Bott in wirt 
liche Verbindung bringt, und ihm ven Sinn für das Göttliche 


immer mehr öffnet, ba fie ſelbſt fchon dieſer Sinn, ober der Ans 
fang desſelben it. Und diefe zu dem hoͤchſten Willen hinzuge⸗ 
fügte Ergänzung aus freier innerer Zuflimmung ift eben fchon ein 
Glauben ; und biefer volle und rechte Begriff des höchflen We⸗ 
ſens ift ner geheimnißvolle Ring, in welchem das Willen und 
Blauben im erfien Anfange unauflöslich verbunden find; nur die 
Berkehriheit und Kurzfichtigkeit ver Menſchen auf beiden Seiten, 
auf der des Wiflend und des Blaubens , reißt beide wieder aus 
einander , ſcheidend, was in Gott Eins iſt, und was Gott ver⸗ 
bunden hat, bringt beide, dad Wiflen und den Glauben, in el 
nen feindlichen @egenfag, das eine durch das andre hemmend 
und zerflörend. MUebrigens aber iſt dieſer höchſte Begriff und 
Inbegriff alles hoͤchſten Wiſſens, doch nur fo zu fagen der wiflen- 
ſchaftliche Gipfel oder wiffenfchaftlich gefleigerte Ausdruck des all- 
gemeinen Menfchenglaubend an den Einen lebendigen Bott. Denn 
wenn biefer Eine Gott ein Lebendiger fein fol, fo will ich nur 
daran erinnern, daß felb die Naturkunde nicht, und überhaupt 
Niemand in keiner Sphäre des Dafeind, ein Leben faflen,, verfle- 
hen, und fich denken kann, ohne eine Mehrheit, oder wenigſtens 
zwei zufammenwirfende Kräfte; ſoll es aber ein in fich vollende⸗ 
tes Leben fein, fo muß ein drittes lebendig Wirkfaues ober 
Wirkendes Hinzufommen. Alfo au von biefer Seite ift ver 
höchſte Begriff des an fein Ziel und ven Gipfel alles Dafeins und 
aller Erkenntnig gelangten Wiſſens, mit dem allgemeinen Wahr: 
heitögefühle und dem natürlichen einfachen Glauben ganz in 
Uebereinftimmung. Wenn nun aber das hoͤchſte Willen unb ber 
göttliche Glauben innerlich und weientlih eigentlih Eins find, 
und in ihrem ewigen Unfang unzertrennlich zufammenbhängen ; ſo 
wird es nur auf bad rechte Verhaͤltniß, und eine richtige Pro⸗ 
portion zwifchen beiden Kräften und Elementen des menſchli⸗ 
hen Dafeins anlommen und davon abhängen, daß fte auch 
in der weitern Anwendung und im wirklichen Leben Eins blei⸗ 
ben, und nicht in feindlichen Gegenſatz und Zwielpalt gerathen, 
Die glaubende Seele ſoll ald die Frau vom Haufe, bort bie 
erſte Stelle behalten und behaupten; der wiſſende, ober nad 


dom Wiſſen firebende Geiſt, mag als ber Mann in der innern Fa⸗ 
milie, auch außer dem Haufe diefem oder jenem Geſchaͤft nachge⸗ 
ben; nur aber foll er immer wieber an ben beimathlichen Heerd 
zurüdlebren, und fih dort an der rein empor ſteigenden Ylamme 
ber Andacht und der frommen Betrachtung oft von neuem erwärs 
men. Und wenn er etwa in feinen Wanderungen vorzüglich in 
dem reichgefchmückten Garten der Natur fich ergangen hat ; fo mag 
er von den mitgebrachten feltnen Saamenkörnern oder edlen Holz: 
arten, auch eines ober das andre in die Flamme werfen, um zu 
dem leuchtenden und erwärmenven Glanze verfelben, noch einen 
ätherifchen Wohlgeruch Hinzu zu fügen. Ober um es flatt ber 
Bilder in beflimmtern Begriffen auszubrüden: der glaubende 
Theil foll nach jener richtigen Proportion ded Ganzen, nicht bie 
wahre und göttliche Wiffenfchaft zugleich mit ber falfchen, gott 
Iofen und zerflörenden wegwerfen und ausſcheiden; der wiſſende 
Theil ſoll ſich aller feindlichen Eingriffe gegen das andre Gebieth 
und gegen den pofttiven Glauben enthalten, den er vieleicht noch 
gar nicht einmahl hinreichend kennt, vielmeniger denn ganz ver: 
ftanden Hat; und wenn eben biefer wiffende Theil, und fo  follte 
es bei dem rechten Willen fein, und barin befteht eben dasſelbe, 
fhon über fich ſelbſt forgfam wacht, und alle willkührlichen, an⸗ 
maaßenden, felbftfüchtigen Meinungen und Ideen, Megungen ober 
Gedankenanfaͤnge, als worin eben fchon ver erfle Anſatz zu jebem 
falſchen Willen, und allem Irrtfum enthalten Liegt, felber fireng 
zurüd hält; fo darf er nicht erſt von der andern Seite ber in 
Schranken gehalten, und gehemmt werden. Immer aber follte 
man voraus fehen, daß der Fehler in ven Menfchen Liegt, nies 
mahls aber annehmen , daß ver Zwiefpalt in der Sache felbft ges 
gründet fei; denn die Sache iſt ja eben die Wahrheit felbft, die 
nicht zwiefach, fondern nur Eine if und fein kann, da Bott felbft 
diefe Wahrheit, und der volle Inbegriff derſelben iſt. Immer 
follte man daher von der Einen Seite den Blauben durch den al- 
ten Geiſt neu erwecken und neu beleben, indem man ihn auf feine 
eignen ewigen Grundlagen zurüd führt, um bie beflänbig dro⸗ 
bende Gefahr der innern Erftorbenheit, und der Herrfchaft bes 
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tobten Buchſtabens abzumenven ; und niemahls follte man auf: 
hören, und nicht mübe werben, das höhere philofophifche Wif- 
fen immer mehr von allen egoiflifchen Schladen willtührlicher 
Meinung und apodiktiſch eingebilveter Entſcheidung zu reinigen; 
es immer mehr zu vollenden fuchen, nad) ver dreifachen Dimen⸗ 
fion, wenn man ſo fagen darf, jened fo ganz unermeßlichen We⸗ 
fens der ewigen Wahrheit, welches eben der Gegenſtand und das 
Ziel des Höhern Wiſſens ift: indem man immerwährend fich vor 
die Augen ſtellte, dieſe unergründliche Tiefe, jene unerreichbare 
Höhe, und dann die unverfiegbare felige Mitte jenes Einen, mit 
feinem Maaßſtabe jemahls auszumefjienden Wefend. Denn immer 
liegt ver Fehler und der Grund des Zwieſpalts in dem tobten, 
nicht Hinreichenn verflanpnen ober erleuchteten Glauben auf ber 
einen, ober in dem willführlich anmaßenven, einfeitig entfcheis 
denben , und eben darum wenigftend fchon zum Theile irrenden und 
falfchen Wiſſen, niemahls in der Sache felbſt. Weil aber jene Feh⸗ 
ler und Urſachen des Zwieſpalts zum Theile in ver menfchlichen Bes 
fchränktheit und Unvollkommenheit felbft ihren Grund haben, fo muß 
man ſich begnügen, wenn man auch nicht mit einem Mahle alles 
fchlichten Fan, wenn man nur im fleten Kampfe gegen dieſe Erb: 
fehler des angebornen Irrthums Tangfam, aber ficher fortjchrei- 
tet, und fich in folcher ficher fortjchreitenden Progreffion dem 
Ziele der Wahrheit und ber vollfommen erlannten Einheit des 
Höchften Wiſſens und des göttlichen Glaubens mit jedem Schritte 
mehr nähert. Darin wirb oft fehr gefehlt, beſonders von Einzel⸗ 
nen, die oft mit dem reblichfien Willen und Wahrheit Tiebenden 
Gemuthe, über irgend einen einzelnen Streitpunet zmifchen dem 
Glauben und dem Wiflen, nicht mit fich Eins werben, und ganz 
ind Klare kommen können, und fih nun, well fich dieſes innre 
Seranten- Problem für ihr Gefühl nicht fogleich Töfen will, um 
nur ſchnell damit fertig zu werben, in eine überellte Entſcheidung 
von der einen oder der andern Seite hinein flürzen. Langſam aber, 
ſehr Tangfam if der Stufengang der Erleuchtung für den Men: 
fehengeift in dem Reiche der Wahrheit; und wenn ſelbſt der Gang 
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der Vorſehung nach dem allmaͤhligen Stufengange der göttlichen 
Ordnung in dieſem Gebiethe nach Jahrhunderten und Jahrtauſen⸗ 
den zählt; fo müflen auch im Leben der einzelnen Menſchen Hier 
wohl die Jahre, ja ſelbſt die Iahrzehende nur für Tage und Stun- 
den gerechnet werben. Wenn ein ſchwerer, kaum in beſtimmte Worte 
zu fafiender, ganz innerlicher Glaubendzweifel, ein drückendes Pro⸗ 
blem der eigenthümlichen Denkart und Anſicht, fich nicht in drei 
Stunden, oder brei Tagen ausgleichen und Idfen läßt, fo wird 
es vielleicht in drei Jahren geſchehen; find brei Jahre zu wenig, 
fo wird fich vielleicht in breißig Jahren, während wir im äußern 
Leben dem Wege unferd Berufs indeſſen ununterbrochen fortgingen, 
manches in uns ganz anders geflaltet haben, und werben wir nun 
bei veränderter Anſicht und meiter erworbnen Einfichten völlig be: 
rubigt und Flar über dasjenige fein, was uns früherhin ganz bun- 
kel erfchien, uns unentfchieven hinhielt und verworren bebrüdie. 
Diefen und Teinen andern Weg müſſen biejenigen geben, welche 
vor allen Dingen an dem göttlichen Glauben feftbalten wollen, 
dabei aber auch das höhere Wiffen nicht aufgeben möchten. Und 
ift nicht eigentlich jeder Butgefinnte in dieſem alle, der zu unfrer 
Zeit mit der Wiſſenſchaft irgend in Berührung ſteht, oder biefelbe 
zu dem Zwecke feined Lebens bedarf? Auf dieſem Wege des lang⸗ 
famen $ortfchreitens, den wir ja 3. B. auch In der Naturwiſſen⸗ 
fohaft beobachten, da ganz natürlich finden, und für ben einzig 
rechten halten; gewinnt man bafür aber auch in dieſem innerlichen 
Forſchen der Philofophie den feflen Boden und bleibenden Stand⸗ 
punct der ewigen Wahrheit; flatt der fonft fo jchnell wie die Mode 
wechſelnden Syſteme, oder wie die tauben Blüthen in jedem Früh⸗ 
jahre fruchtloß gleich wieder nienerfallenden Hypotheſen diefer ober 
jener Schule und Secte. In Hinficht auf diefe ver wahren Philo⸗ 
fophie gewiß durchaus angemeffene Langſamkeit im Kortfchreiten, 
Tann ich mich auf mein eignes Beifpiel berufen, und in biefer 
Hinſicht mag dieß vielleicht geftattet fein. Es find jetzt eben neun 
und dreißig Jahre , feit ich die fämmtlichen Schriften bes 
Plato in griechiicher Sprache zum erſten Mahle mit unbefchreiblis 
Her Wißbegierde durchlas; und ſeitdem ift neben mancherlei andern 
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wiſſenſchaftlichen Stubien, diefe philofophifche Nachforfchung für 
mich felbft eigentlich immer die Sauptbefchäftigung geblieben, Diele 
Syſteme des Wiſſens, des Zwieſpalts und des Irrthums, der Zeit 
und der Borzeit, babe ich auf dieſem Wege zu burchwandern ge⸗ 
Habt : weil ich aber weber bei andern, noch in mir felbft volle Be- 
frievigung fand, fo fühlte ich mich eben dadurch zurückgehalten, 
öffentlich damit. hervorzutreten, und nur ſehr unvollſtaͤndig, ganz 
zufällig und fragmentarifch iſt in verfchlenenen Epochen mir eins 
und das andre von biefer meiner immer noch im Werben begriff: 
nen, und nicht vollendeten Philofophie, in meinen übrigen und 
frübern Titerarifchen Arbeiten und Werken zum Borfcheine gekom⸗ 
men, ober berausgefahren; eine Erklärung, bie ich für diejenigen, 
welche dieſelben Eennen, bier nicht überflüffig finde. Je mehr ich 
aber diefe beiden Enppuncte des göttlichen Glaubens und des hoͤch⸗ 
fen, und in fo fern auch göttlichen Wiſſens feftbielt, je mehr ge- 
wann ich auch fehlen Boden auf jenem Stanbpuncte und in jener 
Mitte des ewigen Anfangs, in welchem beide Eins find und nicht 
mehr ftreiten, ſondern innig zufammenbängen und ſich gegenfeitig 
nur immer mebr erhöhen, beleben und verftärken. Ich glaube jetzt 
an denjenigen Punct gelangt zu fein, wo ich biefe in Gott ge 
gründete Einheit des Willens und des Glaubens, nachdem ich 
fie für mich gewonnen habe, nun auch andern mitzuthellen und 
Öffentlich für vie Welt hinzuſtellen und zu entiwideln wünfchte; 
und ich kann mich nur darüber freuen, daß ich damit eben jegt 
und grade bier und auf folche Welfe ven Anfang habe machen 
fönnen, 

Noch auf eine andre Welfe, außer ven oben ſchon angegeb- 
nen Beziehungspuncten zwifchen dem hoͤchſten Wiflen und bem 
Glauben, ift jenes, das höhere Wiſſen naͤhmlich, in feinem alles 
umfafienden Begriffe von dem breifachen Leben ver erflen Grund: - 
kraft auf den Blauben Kingewiefen, und zwar auf den pofltiven 
und feine göttliche Autorität; um naͤhmlich in biefem die entfchels 
bende Richtſchnur und den rechten Maaßſtab zu finden und zu er- 
halten, für die weitere Anmenbung und Entwicklung jenes hoͤch⸗ 
fen Grundbegriffs, und um alle irrigen Auswüchſe bavon abzu⸗ 
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mehren ; wovon ſich bie Nothwendigkeit am einfachften durch einige 
biftorifche Beiſpiele wird erörtern laſſen. Wenn wir bie alten 
Schriften der Indier Öffnen, es mögen nun wifjenfchaftliche Sy: 
fleme , oder Sitten: und Gefeßbücher für das practifche Leben, ober 
. bloß mythologifche Dichtungen fein; fo finden wir überall den Ber 
griff der göttlichen Dreieinigkeit darin zum Grunde gelegt, zum 
heile auch mit ganz ähnlichen Worten und Ausbrüden bes 
zeichnet. Weil fle aber die Einheit und einfache Wahrheit barin 
verlaffen und drei Götter daraus gemacht haben; fo iſt nun jene 
Metaphyſik, die doch unläugbar fo viele und große Spuren ver 
alten Wahrheit enthält, und jene indiſche Dreieinigkeit eine ganze 
Mythologie geworben, die eben fo lange Gotter⸗Genealogien ent- 
hält, wie jede andre; dieſe Mythologie felbft aber Hat dadurch einen 
durchaus theologifchen Anftrich erhalten, woburch fle eben fo felt- 
fam mit der und befannteren griechifchen Mythologie contraftirt, 
obwohl file von ber andern Seite und in dem bloß vichterifchen 
helle auch mit dieſer flarfe Züge von Aehnlichkeit und Der: 
wanbtfchaft darbiethet. So finven fih nun in diefem wunberba: 
ren Chaos von ganz entflellter Wahrheit, ungeheurem Irrthum, 
und bloßer Dichtung, zehn fabelhafte Menfchwerbungen ftatt der 
Einen wahren, von welcher die Indier erft fett ven letzten drei 
Jahrhunderten, eine beflimmtere und bauernd begründete Kunde 
erhalten haben. Ferner, in der Ausübung und im Leben ſelbſt, 
eine Weltentfagung und Börperliche Abtöptung, welche felbft bie 
Strenge der erfien chriftlichen Einfievler in Aegypten noch fehr 
übertrifft, mit einer weit über die Graͤnzen der menfchlichen Na⸗ 
tur hinausgehenden Uebertreibung und Veberfpannung; und da⸗ 
neben wieder unflttliche Gebräuche und durch den Irrthum und 
Aberglauben geheiligte Ausfchmeifungen, wie wir fie früber nur 
an dem bloß finnlichen Heidenthum ver Alten, ich meine unfere 
alten Volker in dieſem weftlichen Abendlande, zu Eennen gewohnt 
waren. In ſolche Abgründe von Verirrung kann eine fehr gei- 
flige Metaphyſik gerathen, ober wenigſtens damit vereinbar fein, 
wenn ſie ganz fich ſelbſt überlafien bleibt und aller göttlichen 
Richtſchnur nach dem einfachen Maaßſtabe einer höhern und von 


oben gegebnen Autorität völlig entbehrt, Auch in ver Entwid- 
Iungögejchichte des griechifchen Geiſtes iſt noch in einer ſehr fpä=. 
ten Epoche ein ähnlicher Berfuch gemacht worden. Die Neu⸗Pla⸗ 
tonifer nähmlich Fannten ebenfalls ſehr gut bie Lehre und den 
Begriff von der göttlihen Dreieinigkeit; fo wie berfelbe auch 
ihen in der Altern Philofopbie des Plato felbft allerdings ge: - 
funden wird. In wie fern die Ausprüde und Formeln in ber 
wiffenfchaftlichen Auffafſung biefes Begriffs, bei ben erfigebachten 
Schriftftellern vollfommen richtig waren; dieſes näher zu prüfen, 
würde mich Hier zu weit führen und liegt für jeßt außer meis 
nem Umfrelfe; da auch dann, wenn dieß geicheben follte, bie 
einzelnen Denker und Syſteme, welche alle unter dieſe Glaffe ge 
hören, genau unterſchieden werben müßten. Genug aber, well 
dieſe fo tief in die Metaphyſik eingehende Neu-Piatonifche Schule, 
zu deren Parthei auch der Kaifer Julian gehörte, auf ber an⸗ 
dern Seite mit dem Ehriftenthume in eine hoͤchſt feinpliche Oppp= 
fition gelommen war; fo wollte fie nun, um dieß als Mittel 
und Werkzeug für ihren Oppoſitionszweck zu brauchen, die alte 
griechifche Mythologie, an welche ber Glaube jelbft beim Volke 
Ihon „ehr abgenommen hatte, nach ihren Anſichten und Begrife 
fen, in eine ganz theologifche Geftalt und Michtung bringen, wo⸗ 





durch fle denn der indiſchen viel näher gekommen und ungleich aͤhn⸗ 


licher geworben fein würde, und glaubten viefelbe dadurch neu be⸗ 
leben und wieder ermweden zu Tönnen. Wenn aber auch ihre eigne 
Nebenabficht dabei, und ihr ganzer Zweck und Sinn keine fo feind⸗ 
liche Richtung gegen die Wahrheit genommen hätte; fo Tonnte 
boch jened Unternehmen ſchon an fich nicht anders als mißlingen. 
Denn wenn auch die griechifche Mythologie in ihrer älteften Zeit und 
Seftalt, an einigen weniger in's Auge fallenden und mehr verbeds 
ten Stellen, bloß efoterifch genommen, ebenfalld einige ſymboli⸗ 
ſche Lehren und Halb und halb theologiſche Begriffe enthalten hat, 
wie gründliche Forſcher ver neueften Zeit dieſes wohl erkannt und 
nachgewiefen haben ; welches alles man als eben fo viele Spuren 
und Vieberbleibfel aus ver alten Lieberlieferung von dem erften Wiſ⸗ 
fen und mannichfachen Offenbarung in der Urzeit zu betrachten bat; 


fo hatte doch vie griechiſche Mythologie nachher und im Ganzen 
eine fo ausſchließend und überwiegend bloß dichteriſche Entwicklung 
und Ausbildung. gewonnen der ſelbſt die politifche Richtung, bie 
in manchem Einzelnen fich zeigt, ſehr untergeorbnet blieb; daß es 
ein hoͤchſt winerfinniged Unternehmen war , biefe fchöne Fabelwelt 
nun fo lange hintendrein in eine erbichtete Metaphyſik und riefen: 
hafte Myſtik nach indiſcher Art und Weiſe umgeſtalten zu wollen; 
und if basfelbe auch, wie jedes andre grundfalſche und zeitwibrige 
Streben in der Geſchichte, am Ende ſpurlos vorübergegangen. 
Bei dem in dem ganzen heidnifchen Alterthume des Abendlandes fo 
allgemein herrſchenden Hange zu biefem bichterifchen Abwege einer 
vielgeflaltigen Naturvergötterung und Bielgötterei, iſt es nun wohl 
fehr begreiflich,, wenn in bem erſten bebräifchen Theile unfrer Of: 
fenbarung vorzüglich und zunächfl nur auf bie Einheit des lebendi⸗ 
gen Gottes fiharf gebrungen und flreng gehalten wird. Das übrige 
von dem ewig fehaffenden Worte, dem belebenven göttlichen Geiſte, 
find gleichfam nur geheimnißvolle Andeutungen für ven heller Se 
henden und tiefer Forſchenden. Wie häufig dieſelben gleichwohl fin, 
wie zahlreich die Beziehung auf bie brei Gewalten und Perfonen, 
auf die breifache Kraft und Cigenſchaft des Einen hoͤchſten We⸗ 
fens, da eine folche Hinweiſung ſelbſt fchon in ben verſchiednen 
‚ bebräifcgen Benennungen ber Gottheit liegt; das wiſſen und erfen- 
nen biejenigen wohl, die e8 nicht etwa fich ſelbſt und anbern gern 
wegläugnen möchten. In ber bebräifcgen Ueberlieferung, welche 
außer dem geichloffnen Umkreiſe ber heil, Schrift liegend, neben 
derſelben fortläuft, und bie für und zwar Feine eigentliche Autori⸗ 
tät hat, aber doch eine ſehr nüßliche, viel zu wenig benutzte Hülfs⸗ 
quelle ver Erklärung darbiethen Tännte, ift die Lehre und der Be: 
griff von der göttlichen Dreieinigkeit vollends ganz klar und deut⸗ 
lich, und ohne allen Rüdhalt ausgefprochen; gefeßt auch, daß in 
der Art und Weife der Auffaffung noch einiges gefunden wärbe, 
was einer Berichtigung bebürfte. In der zweiten Offenbarung, mit 
welcher unfre neue Zeit beginnt, trat nun aber zugleich mit dem 
jest in Erfüllung gegangenen und vollenbeten Blauben dieſes höchfle 
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Wiſſen ganz ar hervor. Wenn auch in den erſten Ausſprüchen 
und Lehren, fo lange dad Ganze meiftens nur innerhalb dem Um⸗ 
freife des hebraͤiſchen Volkes eingefchloffen blieb, noch eine gewiſſe 
Behutfamfeit und einiger Rückhalt ſichtbar iſt; wegen bes biefem 
Bolke fo tief eingeprägten Begriffs von ver Einheit Gottes, nach⸗ 
dem biefer, fo wie alles andre, nicht mehr lebendig aufgefaßt, ſondern 
ganz nur nach dem tobten Buchflaben genommen wurbe ; fo wurde 
hoch auch dieſer letzte Schleier von dem Allerbeiligfien bald hinweg 
genommen und das Geheimniß felbft dem vierten und legten Evan⸗ 
gelium als Anfang vorangeftellt. Eben daher habe ich auch dieſe Be⸗ 
zeichnung desfelben, fo wie fle für vie Wiffenfchaft die angemefienfte 
it, entlehnt: von dem hoͤchſten Leben, welches die Allmacht, von 
dem ewigen Worte, welches die Allwifienbeit, und von dem uner⸗ 
ſchaffnen Xichte, welches die Heiligkeit felbft iſt. 

Wohl Haben auch fchon fonft große Denker, wenn ſie auch 
in andrer Hinficht nicht zu den eigentlich chriftlichen gehören, ben 
tiefen Sinn in diefem evangelifchen Anfange erfannt und anerfannt; 
nur daß fie, mach ber feindlichen Bergliederung, welche man In 
ber legten Zeit, wie auf fo viele andre Begenflände und Werke 
ver Vorzeit, fo auch auf biefes göttliche Denkmahl hingerichtet 
bat, ſich dabei in allerlei überflüffige Hypotheſen verloren haben, 
wo dad etwa hergenommen oder zu welchem Zwecke e8 gerabe dort⸗ 
bin geftellt fei. Viel einfacher wäre, ohne ſolche Tünftliche Er: 
klaͤrung, bie göttliche Wahrheit eben fo unbefangen binzunchs 
men, wie ſie und gebotben wird, und bedarf es Leine andre befons 
dre Abficht dabei vorauszufegen; als daß, nachdem das Evange⸗ 
(um des Lebens und der damit beginnenden neuen Zeit, ald Ge⸗ 
(dichte für den Blauben in breifacher Erzählung hinreichend dar: 
gelegt worden war, nun auch diefes ewige Evangelium vom An⸗ 
fange hinzugefügt werben follte; als das Evangelium nach bem 
Geiſte von dem hoͤchſten Wiffen, in fo fern dasſelbe mit dem 
göttlichen Glauben völlig Eins iſt, und von nun an auch immer 
Eins Hleiben fol. Es war ganz in ver natürlichen Orbnung, daß 
jenes Wort, welches zu Anfange ber irdiſchen Schöpfung ausge: 


fprochen warb und der erſten Offenbarung zum Grunde Liegt, nun 
auch zum Anfange der zweiten Offenbarung und biefer zweiten in: 
nern Schöpfung einer neuen Zeit wiederhohlt wird ; obwohl hier 
in einem andern und höhern Sinne, für bie Seelen in dem gel: 
fligen Neiche ver Wahrheit: „Bott ſprach: Es werde Licht; und 
es warb Licht,“ 


Sehnte Borlefung. 


— — 


Bon dem zwiefachen Geiſte der Wahrheit und des Irrthume in ver Wifſenſchaft; 
un» von dem Kampfe des Blaubens mit dem Unglauben. 


Wu e8 in der irdiſchen Schöpfung, in dem Keiche der Natur 
einmahl Heißt: „Gott fprach , ed werde Licht;" dann kommt bie 
Erfaflung auch gleich Hinterbrein, und es folgt jenem erſten Lichte 
und Leben fchaffenden Worte auch unmittelbar und von felbft, ohne 
Hinvdernig und Widerſtand, jenes zweite Wort, in dem freuden⸗ 
vollen Nachfage: „Und es warb Licht!" Anders aber ift es in 
dem Leben und in ber Welt des frei erfchaffnen Menfchen, in dem 
Stufengange feiner geifligen Entwidlung, in der Geſchichte feines 
Geiftes, ſeines fortichreitenden, oft auch wieder rüdichreitenven 
Wiſſens und Denkens. Hier erfolgt, wenn auch ber erfle Aufruf 
zum Lichte und zur göttlichen Erfenntniß nicht gang unerwiebert, 
unbeantwortet und unbeachtet an der Verſchloſſenheit feines Herzens 
vorübergebt, ein langer Kampf zwifchen Licht und Finſterniß, zwi⸗ 
ſchen Erkenntniß und Unwiſſenheit, zwiſchen Blauben und Un⸗ 
glauben, wo der Sieg nicht ſelten unentſchieden bleibt, in dem 
ewigen Hin⸗ und Herſchwanken zwiſchen dieſer und jener Seite, 
von einem Extreme zum andern; und oft Jahrhunderte und 
Jahrtauſende vergehen , che mit vollem Mechte das Wort ber 
Erfüllung und Vollendung ausgeſprochen und hinzugefügt wer: 
den kann: „Und es ward Licht.” Wenn eb nicht gar ge 
ſchieht, daß In dem langen Streite und enblofen Kampfe, das 
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Ziel desſelben noch auf dem Wege borthin, in ven erregten Staub: 
wollen des unnüßen Treibend ganz aus dem Auge gerückt wird, 
und völlig verloren gebt von dieſer Seite, und nun erft ein neuer 
Weg von einer ganz anbern Seite her aufgefucht ober eröffnet wer: 
den muß. Fünfzehn Jahrhunderte waren verfloflen, felt jener große 
propbetifche Geiſt und DBefleger ver alten aͤgyptiſchen Finſterniß 
des damahls fchon fo ganz verwilberten und greuelhaft gewordnen 
Heidenthums, jene erſten Lichtworte der Innern wie ber äußern 
Schöpfung , foll ih fagen, nachgefprochen, ober niebergefchrieben 
batte; und gewiß hatte er damit auch für das Volk feines Stam⸗ 
mes ein zweited Werbe und neued Dafeln, und einen neuen Licht: 
anfang desſelben im Sinne. Und nun bei fo großen und herrli- 
hen Gaben und Erkenntniſſen, nach anderthalb Jahrtauſenden 
eines folchen abwechfelnden Kampfes zwifchen Licht und Finfternig 
war dieſes Volk ganz entartet, verfünftelt, auf der einen Seite 
vermilbert, auf der andern geiftig tobt und abgeftorben, nur noch 
wie ein Schatten von ehemals, unter fremdem Drude fein Dafein 
fortziehend, und auch im Glauben in feinpliche Secten und “Bar: 
theien getbeilt und zerrifien. Die eine verfelben, vie ſich allein für 
legitim hielt, und es in Hinficht auf den Buchftaben des Geſetzes, 
und auf das äußere Recht auch wirklich war, dabei aber ſchroff 
und flarrfinnig, nur an dem todten Buchftaben feft klebend, dem 
Geiſte der Liebe und Verföhnung ganz fern ſtehend und fremb ges 
worden, fo daß felbf der Nahme der Pharifäer in dieſer Hinficht 
ſchon ganz verrufen, verhaßt, und völlig zum Sprücdhworte gewor⸗ 
ben iſt; verfannte durchaus ben tiefern Sinn der ihnen zu Theil 
gewordenen Offenbarung, und eben daher auch die Zukunft, auf die 
fle doch hingewieſen waren, felbft die nächfte ühres eignen Volks 
und ihres eignen Zuſtandes, daher fle auch biefen und das vor 
ihnen liegende Broblem ver Gegenwart ſelbſt ganz unrichtig beur- 
theilten, und im ihrem befchränkten Parthei- Sinne völlig verfehrt 
auffaßten. Wohl waren noch einzene wahrhaft Fromme und 
Outgefinnte , und auch milder Denkende unter dieſer Parthei, wie 
fi, dieß grade aud dem erfien Anfange ver neuen Beit, und aus 
des einfachen Gefchichte dieſes Anfangs ergiebt; Männer, welche 


bad Mechte, und die nach ver Zukunft hindeutenden und führenden. 


Wege Gottes wohl erkannten; die im Stillen feufsten über ben 
abſtoßenden Starrfinn, und Die egoiftifche Beſchraͤnktheit ihrer Mitge⸗ 
nofen ; doch aber nicht öffentlich ihnen zu widerfprechen, und an⸗ 
berö zu lehren wagten, weil auch wirklich das echt, das todte 
und äußere Recht ganz’ auf ihrer Seite war; Männer aufervem 
von großen Kenntnifien und Talenten und eimem brennenden Ei⸗ 
fer für Recht und Wahrheit. Die andre Parthei aber, die aller 
dings andre Grundfäge und Neuerungen lehrte, war die ber Sad⸗ 
ducäer , ver weichlichen Aufklärer in der Theologie, vie auf bie: 
fem Wege fo weit gingen, daß fle ſelbſt die Unſterblichkeit ber 
Seele im Schatten ftellten, bezweifelten, oder auch ganz und gar 
läugneten ; für das bürgerliche Leben, vie Sitten und den Staat, 
die eigentlichen Liberalen Freidenker des damahligen Zeit. Mitten 
zwiſchen biefen beiden finftern, oder nur im falſchen Lichte und 
Glanze täufchenn fchimmernden Partheiwolken, erhob fich nun 
bie neue Morgenroͤthe und Sonne der Wahrheit, anfangs auch 
von Niemandem erkannt und verflanden, fo wie alles von jenen 
Wolken verbertt war; und zwar war biefeö neue Werbe, und bies 
ſes volle Licht num nicht mehr ausfchließenn für Ein Volk be 
ſtimmt, ſondern es bat fich allmählig über zehn ober zwölf große 
Volker verbreitet, die zwei Welttheile erfüllen, und auch ben 
größten Theil des Alteſten vritten inne haben und Ienfen, und 
überall auf den entlegenftien Enppuncten bed ganzen Erdkreiſes, 
derch die geiflige Ueberlegenheit und Bildung, welche fle doch nur 
jenem Anfange und erflen Lichte verdanken, die herrſchenden ges 
worden find, und noch find. — Achtzehn Jahrhunderte find wies 
ber ſeitdem verflofien; ungerecht würde es vielleicht fein, wenn 
man daB Gemaͤhlde von dem zersifienen Zuflande ver Chriſten⸗ 
beit, dem bamahligen am Schluffe der alten Welt und jener ers 
fen fünfzehn Jahrhunderte, und dem fittlichen Zuſtande und Cha⸗ 
tafter eines einzelnen, feinem lintergange mit fehnellen Schritien 
emigegen eilenden, ganz verblendeten Volles, ober auch der übri- 
gen damahls in Anarchie und Unglauben fchon völlig anfgelöften 
heldniſchen Romerwelt, allzu ähnlich und allzu gleichförmig im 
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fo vielen einzelnen Zügen entwerfen wollte. Wahr aber if es, 
und kann nicht geläugnet werben , daß der Menfch immer wieder 
in ben Zwisfpalt, in den Gegenſatz, in den Partheienkampf zurüd 
finkt, während ihm von oben, durch bie lenkende Hand ber welt: 
hiſtoriſchen Schickſale und Fügungen, in immer erneuten Epochen 
nur immer von neuem Wahrheit und Licht, Heil und Frieden 
gebothen wird. Und jener mag fich felbft die Frage beantworten, 
ob denn jenes große Werbe von Licht und Wahrheit, jene gött: 
liche Bothſchaft von Frieden und Heil ſchon ganz in Erfüllung 
gegangen iſt, ob jene Sonne ber Gerechtigkeit fchon alle Verhält⸗ 
niffe des Lebens bis In die innerflen Fugen des Geiſtes und ber 
Seele erfüllt und durchleuchtet Hat; ob man mit vollem Rechte 
in Beziehung auf bie ganze Menfchheit Hinzufegen könnte: „Und 
es iſt Licht geworben;" — mit jenem Lichte nähmlich, welches 
allein gut ift, weil es ewig bleibt; denn die in ber allgemeinen 
Finfternig und Nacht wechfelnden Licht: Meteore fich gegenfeitig 
durchkreugender und eben fo fchnell wieder verlöfchender Syſteme, 
die blig: und unheilſchwangern Woltenzüge der öffentlichen Mei: 
nung, bie zum größten Theile nur eine öffentlich hervortretende 
Parthei⸗Leidenſchaft iſt, find kein bleibenves, Fein heilfames, alfo 
auch Fein wahres Licht. Statt aber bie vielleicht duſter fcheinen: 
den Ausfichten in die Zukunft weiter auszumablen, wollen wir 
vielmehr, eben weil dieſer Kampf zwifchen ver göttlichen Wahrheit 
und dem menſchlichen Zwieſpalte, zwifchen Licht und Binfterniß, 
zwifchen Glauben und linglauben als das Thema diefer gegen- 
wärtigen Betrachtung ein fo ſchweres Problem, ein fo bornichtes 
Thema barbiethet, um deſto forgfamer und gewiſſenhafter, alle die, 
ruhigen und hellen Anhaltspuncte aufjuchen und hervorheben, 
welche auf dem fleinichten Wege zu dem glüdlichen Ziele bes in 
nern und geifligen Friedens führen Fönnen, ber auch dem aͤußern 
und bürgerlichen Frieden meientlich mit zur Grundlage dient und 
feine Dauer flchert. 

Wenn bie Mede davon ift, wie dad Denken ver Einzelnen, in 
dem Swiefpalte zwifcgen dem von Gott gegebenen göttlichen Glau⸗ 
ben auf der einen, und bem hoͤhern, ja dem hoͤchſten Willen auf 
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der andern Seite bin und ber ſchwankend, Tangfam und allmäh⸗ 
ig auf dem Wege zur vollfländigen Wahrheit fortfchreitet, bis 
ed mehr und mehr zur rechten Erkenntniß gelangt, und endlich 
ein klares Erkennen wird, daß biefe zwei Verſchiedenen eigentlich 
und im Grunde nicht verſchieden, ſondern daß fle innerlich, und nach 
ihrem innern Wefen volllommen Eins find; dann ift jene wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geduld, auf die ich in der lehten Borlefung aufmerkſam 
zu machen fuchte, der Hauptpunct, um zu verhüten, daß nicht 
eine übereilte Entſcheidung zu früh gefaßt, und entweber das Hei⸗ 
ligthum des Glaubens dem Wiffen, oder auch dad wahre, und eben 
darım auch für das höhere Leben unentbehrliche, ja für die Si- 
derung des Glaubens nothwendige und dienliche Wiflen aufge 
opfert und weggemorfen werde. Und wie follten wir und nicht, 
au in dem Streben nach Wahrheit, dem eigentlichen geiftigen 
Thema und höhern Inhalte in dem fonft fehr flachen Drama des 
ganzen Menfchenlebens, zu einer folchen wiffenfchaftlichen Geduld, 
wie ich fie nannte, geneigt fühlen, und ſie nicht als heilſam und 
unentbehrlich für das menfchliche Bedürfniß gelten laſſen, und in 
ihr wohl eine eben fo nothwendige, geiflige Tugend erkennen, als 
bie fittliche Geduld iſt; da auf dieſer Iehtern ja jedes große und 
Feine Geſchaͤft im Leben, und faft jener Zuſtand veöfelben beruht, 
wenn er einen glüdlichen Ausgang erreichen, und fein Ziel nicht 
verfehlen foll, Diefer dem Menfchen überall gleichſam als die un- 
entbehrliche Mitgift des Erdenlebens zugetheilten Geduld, bedarf 
nicht bloß der Kranke auf feinem Lager in der langſamen und 
läfligen Befolgung aller noch fo genauen Vorfchriften des Arztes 
zu feiner Heilung; nicht bloß ver Erzieher in feinem mühlamen 
Gefchäfte der Tangfamen erſten Entwicklung; nicht bloß der Rich⸗ 
ter, ber ben verworrnen Streit zweier Partheien fchlichten ſoll, 
von ber jede ihn ganz in Anfpruch nimmt, ihn ganz für fich 
haben, und für fich gewinnen will; fondern auch der. Krieger, den 
die Ehrbegier für fich felbft, und für dad Ganze unruhig vorwärts 
drängt, der fo viele harte Entbehrungen, und vielfältige Mühfes 
ligleiten erdulden muß, che er endlich an das erjehnte Ziel bes 
enticheidenden Kampfes gelangt; und felbft ber im Großen wirs 


ende und gebiethende Staatsmann, bedarf ihrer nicht minder, 
um alles zu berüdfichtigen, und mit feiner Borforge zu umfaflen, 
was er überfehen foll, damit nicht der organifche Bang des Gan⸗ 
zen ſtocke, wenn irgend ein einzelnes Glied ober lebendiges Rad 
vernachläffigt worben, ober unbeachtet bleibt. Wieder aber giebt 
e8 andre Momente im menfchlicden Leben, mo es weniger auf 
eine beharrliche und gleichförmige Ausdauer in fortfchreitenber 
Tätigkeit ankommt, als auf ven Muth einer entfchlofinen Wahl 
und einer entſchiednen Geflunung ; und zu dieſen gehört in geifti- 
ger Hinſicht der Zwieſpalt zwifchen dem Glauben und dem Un⸗ 
glauben, und die Wahl am Scheidewege zwifchen Beinen. Beine 
Abficht iſt nicht etwa, den einen zu erheben, zu empfehlen, zu be: 
flätigen, ben andern herabzuſetzen, anzugreifen unb zu befehben, 
wovon dad Eine außer meinem Umkreiſe liegen, das andre mich in 
ein unermeßliches Gebiet von Einzelnheiten aller wirklich vorhan- 
denen, ober denkbaren Borurtheile oder Irrtbümer führen würde: 
fondern vielmehr nur ein treues, aber welthiftorifch umfaſſendes, 
pſychologiſch erflärennes, und begründete Bild von bem einen wie 
von dem andern zu entwerfen, und fie zur Wahl und Entſcheidung 
in folcher Welfe einander gegenüber zu ftellen. Der fcheinbare, 
oder zwar wirkliche, doch nur zufällige Zwiefpalt zwifchen dem Wiſ⸗ 
fen und dem Glauben iſt zunächft ein innerlicher, oft fehr tief 
im Innern verftedkter, heimlich verborgener, ber auch nur innerlich 
gefchlichtet und aufgehoben oder ausgeglichen werden Tann; und 
erfi dann, wenn dieſes innerlich in dem Ginzelnen gefchehen, und 
auf eine oder die andre Weiſe entfchieben if, tritt dieſe Entſchei⸗ 
dung als Sieg der Wahrheit, in ver Einheit des Wiſſens und bes 
Glaubens, over als Unglauben und Zweifel, als beflimmte Oppo⸗ 
fition gegen diefe Einheit oder gegen den Blauben äußerlich ber: 
vor, im alle der Zwieſpalt zwiſchen dem Wiffen und dem Glau⸗ 
ben definitiv für unauflöslich erflärt und gehalten wird. Oeffent⸗ 
lich ausgeſprochen aljo, gehen diefe zwei Anflchten über den erſten 
Zwieſpalt ganz über in den zweiten Swieipalt und Kampf zwi: 
ſchen dem Glauben und dem Unglauben, ver, obwohl das Broblem 
ſelbſt ein urfprüngliches und inneres iſt, doch fchen weit mehr als 


ein praktiſcher Zwieſpalt des wirklichen Lebens auftritt, und ſich 
auch hiſtoriſch als ein ſolcher entwidelt und nachweiſen laßt. 
Damit aber vie Gegeneinanderftellung und Parallele vom Glau⸗ 
ben und linglauben.im vollen prartifchen Sinne des Worts nuͤtz⸗ 
lc und Hiftorifch anwendbar für das Leben fei, müffen wir uns 
den Unglauben nicht als bloß auf Willlähr, Abneigung, Eigen- 
fan, im Grunde alfo auf Unwiflenheit gegründet denken, fondern 
mit aller Kraft des Geifles, und mit aller Macht ver Wiſſen⸗ 
(haft ausgerüftet; denn ein folcher bloß inbivinueller und ledig⸗ 
lich verneinender Unglauben ohne einen tiefern Grund und wenig: 
Kend fcheinbare Kraft des Willens, würde für dad Ganze nicht 
ſehr gefährlich fein, und befonders auch für bie philoſophiſche 
Betrachtung wenig oder gar fein Intereffe darbiethen. Dann aber 
muß auch auf der andern Seite der Blauben, damit ex den Kampf 
gegen einen folcden mit aller Macht der Wiſſenſchaft ausgerüfte: 
ten Unglauben befleben, den Bergleih mit ihn aushalten Tann; 
in feinem natürlichen Verhaͤltniſſe, und der richtigen organifchen 
Bereinigung und Zuſammenwirkung mit dem an feiner echten 
Stefle, und in bie rechte Orbnung geiehten wahren Willen auf: 
gefaßt und Hingeflellt werben, Noch muß ich eine zweite vorläus 
Üge Bemerkung bier voranfchiden, daß ich nicht etwa den Glau⸗ 
ben als den gemäßigten wahren WMittelmeg zwifchen ven beiden 
Ertremen des Aberglaubens und des Unglaubens betrachten kann, 
wie e8 wohl oft geichieht ; fondern ich rechne ben Aberglauben 
mit zum Unglauben, und fann ihn nicht anderd als mit zu die 
ſem ſtellen. If von irgend einer Ueberfpannung ober Ueberreigung 
des fittlichen und religiöfen Gefühls bei Einzelnen vie Rede, fo 
lagt fiih dafür, eben weil ed etwas ganz Individuelles if, ſchwer⸗ 
lich ein allgemeiner Maaßſtab als entſcheidende Richtſchnur aufs 
Bellen. In jebem Falle aber Tiegt dieſes völlig außer dem Um⸗ 
freife der Philoſophie, und gehört die Sorge für bie geiftige 
Geſundheit, und gefunde Diät der glaubenden,, und aus dem 
Glauben lebenden und liebenden Seele vor ein ganz andres Fo⸗ 
rum als dieſes philofophifche. Sol mit jenem Worte und Be 
griff von Aberglauben aber bloß ver kindliche Irrthum bezeichnet 
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werben, welcher die Bilderſprache und bilpliche Form ber Fantaſie 
noch nicht gehörig von dem Weſen ber innern Bebeutung zu 
föhelden und zu unterfchelden weiß, der dieſe bilvlichen Ausprüde 
mit der Wirklichkeit vermwechfelt, und für etwas Wirkliches halt: 
— kindkich aber kann dieſer Irrthum genannt werben, weiler dem 
Verſtande der Kinder allgemein eigen und faſt natürlich iſt; — fo 
liegt in einer folchen innerlichen optifchen Täufchung an fich, und 
ganz einfach genommen, nichts als eine bloße pfychologifche Un⸗ 
vollflommenbeit, und ganz natürlicher intellectueller Schein. Wird 
derſelbe aber ſyſtematiſch vurchgeführt, und im Großen angewen- 
det, auf das Ganze und Wefentliche des Blaubens übertragen, und 
hat einen tiefen Grund und Sinn: dann gehört ein ſolcher 
Aberglauben unftreitig mit unter eine der nachfolgenden und gleich 
näher zu bezeichnenden Klaffen des Irrthums. If nähmlich unter 
dem Aberglauben ein wirklich pofltiver Irrthum mit eingejchloflen, 
und wird. ein folcher darunter verflanden, dann gehört dieſes mit 
zum Unglauben, welcher überhaupt mehr ein falfcher Glauben if, 
als eine bloße Abweſenheit vesfelben; es ift vielmehr ein Irrglau⸗ 
ben, wie auch jener wirkliche Aberglaube ein folcher ift, und würde 
biefe Bezeichnung mit dem Nahmen des Irrglaubens, vielleicht 
richtiger und genauer, oder weniger dem Mißverſtande unterwor: 
fen fein, als die gewöhnliche. Aller Unglauben nähmlich, um 
bei dem gewöhnlichen Worte zu bleiben, if entweder eine mehr 
materielle Naturvergötterung und Anbetung der finnlichen Lebens: 
kraft, oder es if eine mehr abftracte Vergoͤtterung der abfoluten 
Ichheit, und reinen Bernunft, und ihres unendlichen Denkens 
und Wiſſens. Selbſt wenn dieſes bloß fReptifch als ein abfolutes 
Nichtwiſſen aufgefaßt wird, iſt e8 auch in dieſem Balle, eben dieſer 
ganz einfam und ifolirt, über alle Borurtheile der andern Men⸗ 
ſchen erhaben ſtehende, und in feiner Verneinung Tich ſehr genialiich 
fühlende und dunkende Verftand, welcher ald das Höchfte aufgeftellt 
und ergriffen, und eben damit in einem gewifien geiftigen Sinne 
auch vergöttert wird. Selbſt die böfe genialifche Kraft, und böfe 
fann wohl eine jene folche genannt werben, bie fich über das Recht 
und die Geſetze wegfehen zu bürfen, über die Stimme des Gewiſſens 
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und über das fittliche Gefühl ver gewöhnlichen Gutmüthigkeit 
weit erhaben zu fein glaubt; felbft eine ſolche böfe genialifche 
Kraft Tann der Abgott eines Menſchen werben, der einmahl ver 
einfachen Wahrheit und Gott den Rücken gewandt, und ſich ganz 
in eine hochmuͤthige Oppofltion gegen den Einen und gegen die 
andre geworfen bat. Ja ich behaupte, man kann es faft als ei- 
nen allgemein geltenden Grundſatz, und ficher anwendbare Regel 
annehmen, baß wer irgend den &lauben und den Gedanken an 
ben Einen gütigen und gerechten Bott verloren ober verlaffen, 
oder von fich geworfen bat, zuverläflig irgend einen andern mehr 
oder minder gefährlichen Abgott in feinem Innern beherbergen, 
und aufgenommen haben wird ; e8 fei nun ein Abgott der Ich: 
beit, oder was fonft irgend für einer Leinenfchaft, oder auch ir⸗ 
gend ein feſtes und ausgebildetes Syſtem von Bernunft = ober 
Ratnrvergötterung; oder auch bloß das falfche Kraftgefühl jenes 
boͤſen genialifchen Geiſtes, ver alles verachtet und verfpottet, außer 
ſich ſelbſt. — Der vollfländige Begriff, oder das Gedankenbild 
und Schema von bem reinen Glauben im organifchen- Vereine, 
Zufammenwirkung und rechtem Verhältniß mit dem höhern und 
mit dem natürlichen, oder irbifchen Wiſſen, muß nach dem drei⸗ 
fachen Bewußtſein, oder nach dem breifachen Eintheilungs-‘Prin- 
eipe desfelben von Geiſt, Seele und Sinn entworfen und aufge 
faßt, oder kann doch auf diefe Weile am leichteſten ganz Bar ge⸗ 
macht, und am genaueften nach feiner weſentlichen @igenfchaft 
und Befchaffenheit begriffen, und von aflen frembartigen Beſtand⸗ 
tbeilen und Zufägen unterfchienen werden. Der Unglaube aber, 
und der Zweifel und Zwieſpalt, von dem er feinen Urfprung 
nimmt, fo wie ver Irrthum, welcher daraus hervorgeht, hat ſei⸗ 
nen Sig in dem vierfachen Bewußtſein, d. h. in demjenigen, 
welches getbeilt und in mehrfachen Zwieſpalte befangen tft, der 
fih beſonders in dem Wiberfireite zwifchen der Vernunft und 
Fantaſie zu erfennen giebt, und dann auch den Gegenſatz zwijchen 
Berfland und Willen in Disharmonie bringt, und in einen dis⸗ 
barmonifchen verwandelt. Diefer voppelte Zwieſpalt des Bewußt⸗ 
* aber iſt die Quelle alles philoſophiſchen Se ‚und 
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aller falſchen Syſteme, die er hervorbringt, nnd biefer wiſſen⸗ 
ſchaftliche Irrthum, ſobald er fich bloß practiſch ausfpricht, und 
in einer lebendigen Form in das Leben eintritt, oder eingreift, 
ift eben der Unglaube. — In dem urfpränglich noch nicht gefpal- 
tenen , natürlichen, und lebendig zuſammenwirkenden breifachen 
Bewußtfein, nach dem breifachen Principe von Geift, Seele und 
Sinn, wenn dieſes auf den Slauben und dad Willen, und bie 
organische Vereinigung und Zufammenwirfung von beiden ange: 
wendet werben foll, muß die Seele aber, und dieß ift der vorzüg- 
lich zu beachtende Punct, als das Princip des Glaubens betrady- 
tet werben. Sehr oft aber gefchieht dieß nicht, und wird ber 
Blauben, oder wie es vielmehr bier, wo nicht von dem Inhalte, 
fondern bloß von der innerlicden Yunction bie Rede ift, heißen 
follte, dad Glauben aus dem zwiefpaltigen und vierfachen Be 
wußtfein fehr unvollftändig, ungenügend und bloß äußerlich ab- 
geleitet; indem man das Wefentliche, desſelben fegt, und das Glau⸗ 
ben felbft begründet, auf ein gewiſſes inneres Zurüdhalten des 
Berftandes oder des Willens, oder auch auf eine ähnliche Beſchraͤn⸗ 
tung der Fantaſle und felbft ver Vernunft und Anerkennung biefer 
Schranken und biefer Befchränktheit, Nun müflen wir und zwar 
wohl befcheiven, daß es manches geben kann, was unfer forjchen- 
der Berftand nicht zu ergründen, und nicht zu burchichauen ver- 
mag, worüber wir alſo unfer Urteil zurüdhalten müſſen; und ift 
diefer Beweis nicht fehr fchwer zu führen, und noch leichter ber, 
dag unjer Willen nicht immer felbft das Geſetz fein Tann und ſich 
oft unter ein höheres Geſetz gefangen geben muß. Daß unfre von 
Urfprung aus finnlih materielle, und immer fort jehr fubjectiv 
geftellte Einbildungskraft, vielen Täufchungen unterliegt, auf die 
wir weiter keinen Werth Iegen, ober bie wir fo viel ald moͤglich 
von und entfernen müflen, wenn wir in das innere Welen ber 
höhern Wahrheit eindringen wollen, was ja eben der Glauben 
erfafien fol, das giebt jeder gern und bereitwillig zu; daß aber 
| auch die Vernunft ihre eigenthümlichen, und faft möchte man fa: 
gen, angebornen optifchen Täufchungen, fo gut wie die Fautaſie 
mit ſich führt, das ift niemanbem fremd, ber auch nur einige 


Schritte in der dialectiſchen Kunft, und Erkenntniß dieſes Ber: 
mögend mit philofophifcher Kritik über den Anfang hinaus ges 
fommen if. Allein alles dieſes find nur negative Beſtimmungen; 
mit aller biefer Erkenntniß und Anerkennung, daß wir unfern 
Verſtand und unfer Urtheil bier, wo von einem böbern Glauben 
bie Rede ift, wohl beſcheiden, und zurädhalten Können und follen, 
oder auch daß die abjolute Vernunft und ihr Iogifches Denken und 
Dentgefe Bier nicht allein zu enticheiven haben , fonbern eine 
Schranke finden, die fle nicht überfleigen können; mit allem biefem 
it vielmehr nur die bloße Möglichkeit eines folchen über alle 
diefe Schranken hinausgehenden, und nicht daran gebundenen 
Glaubens gerechtfertigt und begründet, al8 vollfommen wohl denk⸗ 
bar, und zwar, obwohl über der Vernunft gelegen, doch auch ver: 
nünftig , und mit der gefunden Vernunft felbft im vollkommnen 
Einflange denkbar, keinesweges aber if dadurch fchon ein Glau⸗ 
"ben ſelbſt als wirklich gegeben. Es iſt dieſes alles mehr nur eine 
Borbereitung zum Glauben, ald der wirkliche lebendige Glauben 
ſelbſt. Der lebendige Glauben ift aber nichts anders als die Auf: 
nahme der göttlich gegebenen Wahrheit (wobei bier nur auf bie 
Function ſelbſt und nicht auf das Nähere und Einzelne des pofiti- 
ven Iubalts derſelben gefehen wird) in die Seele; und weil die 
Seele vom Urfprunge aus eine liebende, und felbft das Vermögen 
ver Liebe iſt, fo kann ein lebendiger Glaube auch gar nicht ohne 
de ihn begleitende Liebe gevadht werben und vorhanden fein; und 
iſt eben dieß das Kennzeichen des lebendigen Glaubens. Wo 3.8, 
für irgend eine befondre Form und Michtichnur des poſitiven 
Glaubens, der Verſtand und die Vernunft, als incompetent für 
das definitiv entſcheidende Lirtheil in diefer böhern göttlichen An: 
gelegenheit, anerfannt und in freimilliges Selbfibefchränkung zu: 
rudgehalten werben, und ſelbſt ver äußere Willen dem pofltiven 
Gelege fi unterwerfend aufopfert; wenn aber noch biefes alles 
nur Außerlich bleibt, und fo lange die Seele nicht innerlich dabei 
iR, was eben in dem Mangel, oder an der Abweſenheit ver 
Liebe unfehlbar erkannt wird, fo ift e8 doch nur mehr ein tobter 
Blauben, wenn er auch äußerlich als Iegitim gilt, oder erlannt 
16* 
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wird, und auch als ſolcher erfannt werben muß. Lebendig iſt er 
nur dann, wenn er ganz in die volle Seele aufgenommen ift, wel: 
ches fich nebſt ver Liebe felbft, auch an der innern Sruchtbarkeit 
im geiftigen Denken und flttlichen Leben fund giebt. Es iſt die 
glaubende Seele, eben jene denkende und Liebende Seele, die wir 
früher als den Mittelpunct des gejammten Bewußtſeins, und als 
den Mittelpunct des fittlichen Lebens betrachtet haben; nur daß 
ihr Denken jegt in dem höhern Glauben feft und gleich geworben 
ift, und ihr Lieben in Bott vollfommen rein und beharrlich blei⸗ 
bend. If aber die Seele das Princiy des Glaubens in dem drei: 
fahen Bewußtſein, dann iſt der Geiſt in eben bemfelben das 
Princip des höhern Wiſſens, des freien Denkens, des vollen und 
vollſtaͤndigen Erfennens und bed Iekten und hoͤchſten Enticheidend 
und Unterfcheidend ; welches höhere Wiſſen eben Teinen andern 
Gegenſtand hat, als die ewige Wahrheit, und Deujenigen, wel- 
her der Inbegriff und die Quelle derſelben if. Der Sinn aber 
ift alsdann in dem einfach dreifachen Bemußtfein dad Princip 
des untern finnlichen, irbifchen, natürlichen Willens, wozu auch 
alles gefchichtlich menjchliche gehört, und nebft ber gefchichtlichen 
Ueberlieferung auch alle Sprache, Kunft, und darauf ſich bezie- 
hende Gelehrſamkeit. Außer der Naturwifienichaft gehört auch 
die Mathematik dahin; da fle Doch an die finnlihe Bedingung 
von Zahl, Maaß und Gewicht, mithin von Zeit, Raum und 
der materiellen Raumerfüllung, oder Dichtigkeit und Schwere ge: 
bunden iſt. In jede noch fo verborgene Tiefe mag dieſes finnlich 
irbifche, natürliche, oder menfchlich gefchichtliche Willen vorbringen 
oder vorzubringen fuchen. Nur feine Mitte ſoll der forichenve 
Sinn nicht verlafien, d. 5. nicht feindlich gegen dieſe Mitte bes 
Bewußtſeins, welches eben bie glaubende Seele iſt, anlämpfen, 
und durch fie hindurch brechend, oder an ihr vorbeigehend , ge 
waltfam und wiberrechtlih in die Höhe hinauf ſteigen; fonft 
wird er, wenn er ein Hoͤchſtes aus fich, auß feinem Boden und 
aus feiner Tiefe allein erzeugen will, nur lauter falfche und bloße 
Naturgötter bervorbringen, ober fonft gefchichtliche Kantome, und 
bloß patriotifch eingebilvete Abgötter, wie in dem Heidenthume 
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ber Alten, welches aber ehr gut auch ohne folche Bilder und 
ſolche Altaͤre in wiſſenſchaftlicher Form erneuert werben Tann, 
wie wir das wohl vor Augen gefehen haben, oder wenn wir wol= 
In, auch noch fehen können. Eben fo wenig darf auch der freie 
Geiſt ver Höchften Erkenntniß aus feiner Höhe, jene Seelen-Mitte 
des Glaubens und ber Liebe nicht achtend, in die Tiefe des for: 
fchenden Sinns, und aller Reichthümer des natürlichen und ſinn⸗ 
fich gefchichtlichen Wiſſens, als Herrfcher nieverfahren, ohne mit 
den Lichtgewande des reinen Blaubend und ver reinen Liebe an⸗ 
gethan und zuvor bekleidet zu fein ; fonft wird er nur aus einem 
Jerwege in den andern gerathen, aus dem erſten Abgrunde in 
einen zweiten, noch tiefern flürzen. “Der reine und lebendige 
Slauben ver in Gott befeftigten liebenden Seele, ift recht eigentlich 
die Mitte des Bewußtſeins, der natürliche Durchgang des Lebens 
für den in die Höhe binauffleigenden Sinn, wie für ven in bie 
Tiefe hinabblickenden Geiſt; und ift das bindende Mittelglied, 
welches beide nicht nur ausföhnt, audgleicht, verfnüpft und vers 
bindet, fondern auch harmoniſch vereinigt. In der vorigen Be⸗ 
trachtung babe ich den Begriff ver Wahrheit, in welchem das 
hochſte Wiſſen und der göttliche Glauben zufammen fallen und 
Eins find, in Hinfiht auf den Inhalt, nähmlich als den vollen 
rechten Begriff Desijenigen, ver die Wahrheit ſelbſt, der Inbegriff 
und Duell aller Wahrheit ift, alfo mehr von der objectiven Seite 
zu bezeichnen gefucht. Hier find wir demſelben von ber andern 
fubjectiven Seite, auf dem weiter fortfchreitenden Wege, wieber bes 
gegnet, und haben ihn noch einmahl vorgefunven, und dießmahl 
mehr in Hinſicht auf die Form erfaßt und Tennen lernen; als 
Antwort auf die Frage nähmlich, wie das Bewußtſein geformt 
und befchaffen, wie ed organifch eingetheilt und zufammenftim: 
mend fein muß, in feiner Höhe, Mitte und Tiefe, wenn ed im 
Denken und Erkennen, im Glauben, Lieben und Wiſſen, im For: 
fen und Lernen in der Einen ewigen Wahrheit begründet fein 
und feinen bleibenden Ruhepunct in ihr finden, nicht aber in Zwie⸗ 
fpalt und Zweifel getheilt fein fol. Je mehr aber der lebendige 
Glauben zur Liebe wird, je mehr gebt er auch Durch dad un: 
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mittelbare Gefühl und die eigne Lebenserfahrung in ein Wil: 
fen über. Denn was wir ſelbſt in uns und an und erichen, 
erfahren, und unmittelbar empfinden und fühlen, das wiſſen 
wir auch, worin uns felbft vie dialectiſchen Scheingrünbe des Be: 
gentheils und bie ffeptifchen Angriffe und Einwürfe, daß ein folches 
unmittelbares Empfinden und Wiſſen eines Höhern nicht möglich ſei, 
nicht irre zu machen vermögen ; ſelbſt dann nicht, wenn wir auch nicht 
gleich im Stande fein follten, ven Zweifel, der gegen die Möglich: 
keit unferd Lebens gerichtet if, zu widerlegen. Wir laſſen ihn au 
uns vorübergeben, und leben inbeflen in ver Wirklichkeit fo fort, 
bis fich vielleicht in einem andern Momente auf einem andern Wege, 
bie Löfung und die Antwort auf jene gegen das innere Leben, und 
die perfönliche Erfahrung gerichteten Vernichtungsgedanken unver: 
hofft, und wie von felbft findet. Und wie das höchſte Willen, ſo⸗ 
bald es fich ſelbſt erkennt und verfteht, auch zugleich feines Glau⸗ 
bens und feines Zufammenbanges mit dem Glauben inne wirb, und 
auf ihn geftügt, durch ihn ergänzt und vollendet, in unmittelbare 
und lebendige Berührung mit ihm tritt; fo wird auf ber andern 
Seite ver höhere Slauben an das Böttliche, je lebendiger und je 
wirkſamer er in der Liebe ift, um fo mehr auch ein unmittelbares 
Gewißſein, und jelbft erlebtes Willen aus der eignen Erfahrung. 
Jene Seelen Mitte des Glaubens aber im ganzen Bewußt: 
fein mag man fich in bilblicher Vergleichung wohl denken, wie 
das audgefpannte blaue Himmelszelt in der alten Borftellungs- 
weite, die vielleicht auch manches Wahre noch jest in ihrer bild⸗ 
lien Cinkleidung enthält, nach dem fchönen Begriffe vom Fir⸗ 
mamente; wo man fich dasſelbe dachte, als bie fcharf beitimmte 
Gränze und lebendige Scheidewand zwifchen Himmel und Grove, 
wo oben in ber höhern Region der freie Licht: Aether fich weit 
umber ergießt und fi in die unermeßnen Räume erfiredt; in 
ber untern umfchloßnen Region aber ver erfrifchende Lebendwind 
th Hin und her bewegend, bald in dem erquidenden Than und 
befruchtenden Regen niebergeht, oder die wällerigen Wollkengebilde 
erzeugt, und unmittelbar felbft die verborgnen Lebensquellen und 
mächtigen Ströme aus ben Tiefen der Erbe mitwirkend und mit 
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erregend an's Licht zieht. Es iſt das Himmels - Firmament bes 
Glaubens im Bewußtſein, aljo bie Scheidewand zwifchen dem obern 
und dem niebern Strömen des geifligen Lebens und bed Innern 
und äußern Wiſſens; wird biefe Scheidewand weggenommen, ober 
gewaltfam durchbrochen, fo find Licht und Finſterniß auch nicht 
mehr gefchteden, fondern fließen ungeorbnet und verworren durch 
einander. Das eigentliche Licht wirb finfter, es erliſcht mehr 
und mehr, und wird vöflig tobt; die Fiuſterniß aber fängt an 
zu leuchten mit einem falfchen Glanze und dunkelſchimmernden Lichte 
verberblicher Taͤuſchung; das alte Chaos des Irrthums und bes 
Zweifele bricht wieder herein, und dad ganze Bewußtſein wird 
von neuem, wie es früher gewejen, „wüfte und leer,“ in fei- 
nem angebosnen Zwieſpalte. Bleibt hingegen das dreifache Be⸗ 
wußtfein in jener fchönen Orbnung und Sarmonie, wo bie gei⸗ 
flige Höhe, die Seelen-Mitte, und die finnliche Ratur-Tiefe zwar 
gefondert und geſchieden find, aber nicht getzennt ober feinnlich 
gegen. einander geflellt, ſondern vielmehr vie Höhe wie die Tiefe, 
und alles in dem ganzen Umkreiſe des geifligen Lebens, in dies 
fer Seelen⸗Mitte des Glaubens organifch vereinigt und Eins iſt; 
dann Tann man biefe weitere Entwicklung ver fortichreitenden Er- 
fenntnip und Wahrheit, als vie zweite Stufe der Innern Schö⸗ 
Yfung nach dem Forigange des Lichts in dem Bewußtjein und 
dem Wiſſen betrachten, während die erfte klare Einficht und innere 
Erkenntniß, daß das höchfte Wiſſen und ver göttliche Glauben nicht 
weientlich verfchieden, fondern daß fle beide im Grunde Eins feien, 
als der erſte Schritt und Anfang bezeichnet wurde, mit welchem 
der Geiſt der Wahrheit in das Menjchenbemußtfein eintritt. Diefem 
lebendigen Bilde und Begriffe des Glaubens, und eines im Glauben 
und Wiſſen organifch vereinten und harmonifch zufammenftimmenven 
Vewußtſeins, müfjen wir nun ben vollen Begriff eines in Zwei⸗ 
fel, oder Zwiefpalt, Unglauben und Irrthum befangnen Bewußt⸗ 
ſeins gegenüber fiellen, zur frein Wahl und Entſcheidung in dem 
Rampfe zwifchen dem Glauben und bem Unglauben. Denn alle 
Motive zur Enticheldung Liegen ſchon in der bloßen richtigen und 
einfachen Gegeneinanberftellung von beiden, mit welcher alfo das 


Broblem eigentlich von ſelbſt feine Loſung findet und erhalt. Mehr⸗ 
mahls fchon habe ich darauf aufmerffam gemacht, welche Anlage 
zum Zwiefpalt und natürliche Dispofltion zum Irrthume ſchon in 
dem vierfachen Bewußtſein an fih, und in den vier Endpuncten 
vesfelben gefunden wird, und begründet if; beſonders aber fuchte 
ich bemerflich zu machen, wie Vernunft und Bantafle, in biefem 
feinplichen Gegenſatze gegen einander, und dem Innern Zwiefpalte 
mit fich felöft, wie fle jeht find, und jetzt gegen einander ſtehen, 
nicht als urfprüngliche Vermögen des menschlichen Bewußtſeins be⸗ 
trachtet werden können. Erſt nachdem bie denkende und liebende 
Seele, welche beide umfaßt, als die im Glauben und in ver Wahr: 
heit Iebende und wirkende und im göttlichen Geiſte eben dadurch 
befeftigte und mit Ihm vereinigte Seele, dieſe ihre Einheit verlo- 
ren hatte, und finfter ober zwiefpaltig geworben war, Eonnte fie in 
diefe zwei Hälften ober Vermögen des denkenden Lebens zerfallen und 
getheilt werben: in ein bloß nach, dv. 5. binterbrein und abſtract, 
alfo mehr oder minder tobt denkendes, und an ſich kraftloſes Di- 
reetionds Dermdgen an der einen , und in eine blinde Produc⸗ 
tiondfraft, ald wilder, obwohl allerdings lebendiger Naturtrieb 
und Naturfinn im Denken und Dichten, auf der andern Seite. 
Diefe beiden halben Wahrheits-Vermögen, wenn eben die Wahr: 
beit eine Halbe fein Eönnte, Bernunft und Fantafle, find daher 
auch, fo tolirt genommen, und ſobald fte allein berrfchen wol- 
In, und nicht in einem Hoͤhern wieber vereinigt, und aus dem 
Zwieſpalt herausgezogen werben, bie rechte Duelle des vollen 
Irrthums, und ber eigentliche Sig desſelben. Die Eine Art des 
Irrthums alfo, zu dem der Menfch ſich hinneigt, feit der Mit- 
telpunct feines Bewußtfeind entzwei gegangen, und aus feinen 
Fugen gewichen ift, iſt die fubjective Geftaltung des materiellen 
Scheins; und daß jede Santafle, auch die beſte, umfaſſendſte 
und reinfte, immer noch fubjectiy bleibt, wird man eben fo wes 
nig läugnen wollen ober können, als daß die Einbildungskraft 
von den ſinnlichen Ginbrüden ver materiellen Welt ihren Anfang 
nimmt, ohne daß man dabei noch auf die Möglichkeit bämont: 
ſcher Einflüffe und Einwirkungen irgend Müdficht nimmt, ober 
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biefe mit in die Unterfuchung giebt. Diefes nun, eine fubjective 
Geſtaltung des materiellen Scheins, bildet die Grundlage und iſt 
die ganz allgemeine Erklärung jever Mythologie oder der Begriff 
des Heidenthums; es Tiegt ſchon in der Erflärung ſelbſt, daß 
ſehr mannichfache und verſchiedenartige Geſtaltungen oder Formen 
und Entwicklungen davon denkbar und möglich find, wie ſich 
denn auch in der Wirklichkeit eine fo aͤußerſt große Verſchieden⸗ 
heit und Abflufung von dem robeflen Gotzendienſte bis zur höch⸗ 
Ken Fünftlerifch gebilneten Mythologie darin vorfindet, In der 
wirklichen Ausführung und Anwendung aber, im practifchen Le 
ben, Hat felbft die letztere doch immer noch einige Verwandt⸗ 
Schaft mit dem eriten, beruht wenigftens ganz auf ber ähnlichen 
Grundlage einer bloß vichterifchen Meligion, oder mehr reell ge⸗ 
faßten Raturanficht und Maturvergötterung. Und zmar wirb bier 
das Heidenthum auf die einfachite Weife, und ganz im Allge⸗ 
meinen nur als ein bichterifch ausgefprochner Materialismus ge- 
nommen, der allerdings auch mit. dem Pantheismus Leicht in 
Berührung tritt, ſobald die poetifche Einkleidung einmahl ale 
eine folche erfannt if. Wenn eine gründliche hiſtoriſche Unter: 
ſuchung über die alte heidniſche Vorftelungsweife, tiefer in das 
Einzelne eingeht, jo flößt ſie auf fo vielerlei magifche Gebräuche, 
dag fie bei der erkannten Befchaffenheit derſelben, wohl nicht 
mehr fo geneigt fein möchte, auch die Möglichkeit einer daͤmo⸗ 
niſch affieirten Einbildungskraft geranezu wegzuläugnen, wozu 
auch philofophijch genommen, gar Fein zureichender Grund vor⸗ 
handen iſt; doch dieſes foll hier, wie gefagt, noch gar nicht 
mit in bie Betrachtung gezogen werben. Man darf übrigens nicht 
glauben, daß diefer Irrthum einer heinnifchen Naturvergötterung 
bloß auf die alte Welt befchränkt fei, oder auf jene großen und 
gebilveten heidniſchen Urvoͤlker im aͤußerſten Aften, welche gleich: 
fam als ein lebendiges Denkmahl von ver frühern Epoche ber 
Menichheit auf der erfien Stufe fliehen geblieben find, und noch 
darauf ſtehen. Auch die Naturwifienfchaft und Natur⸗Philoſophie 
in ſehr wiffenfchaftlichen Zeitaltern kann eine heibnifche fein ; 
wenn fie auch fern von allem fpmbolifchen Ausdruck, in ber 
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Höchflen Steigerung bes dynamiſchen Wiſſens und in rein wiſſen⸗ 
fchaftlichen Formeln auftritt. Sie kann es ſelbſt dann fein, wenn 
fie auch äußerlich ſehr geiflig erfcheint, wenigſtens von allem 
eigentlichen und gemeinen Materiallemus welt entfernt; und fie 
ift es jederzeit, wenn fie bloß die unendliche Lebenskraft, und 
das dynamiſche Spiel und Geſetz derfelben, als das Hoͤchſte er: 
kennt, mitbin die Natur vergöttert, und bleibt es fo lange ſie 
nur dieß thut. Es iſt dieß gleichfam ein Rückfall der Willen: 
ſchaft in das Heidenthum, und in das alte Reich der Fantaſie, 
welche Ietere in dieſem Falle aber freilich nun auch eine andre 
mehr geometrifche, und wifienfchaftlich reich geſchmückte Geſtalt 
annehmen, und endlich völlig dynamiſch werben, und eine ganz 
mathematifche Sprache reden muß. Der Indifferenz⸗Punct, ver 
pofltive und der negative Pol alles Dafeins, fe lange eine folche 
Philoſophie durchaus nichts Andres und nichts Hoͤheres erkennt 
als viefes, find alsdann die neuen Götter, welche in biefen wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Dichtungen, an welchen bie letzte Zeit reich genug 
gewefen ift, bald fo, bald anders geftellt und verherrlicht wer 
den, und wo fie eine ähnliche Stelle und venfelben Rang ein⸗ 
nehmen, wie Jupiter und Venus, oder Mars und Apollo in 
der alten Mythologie. Sieht man aber auf das ganze Zeitalter 
und den herrſchenden Ton desſelben, in Epochen ver überwiegen: 
den Wiffenfchaft und einer wahren ober falfchen wiffenfchaftlichen 
Aufflärung ; fo erjcheint biefer Eine philofophifche Irrthum eines 
ausfchließenden Naturalismus, und mwifienfchaftlichen Naturvergöt: 
terung, doch mehr nur ald Ausnahme und Cpiſode und ſteht faft 
noch in einer befchränkten Oppofitione-Stellung, gegen den andern 
viel allgemeiner und viel despotifcher berrfchenden Irrthum. Ich 
meine den Rationalismus, als das eigentlich neue Heidenthum der 
Bernunft in vwolffenfchaftlichen Zeiten; und bier, in ber dialecti⸗ 
ſchen linendlichkeit, und in dem enblofen bialectifchen Streit bes 
abftracten und leeren Denkens, fo wie in dem falſchen Sihein 
einer logiſchen Nothwendigkeit in dieſem vialectifchen Streite, Liegt 
eben die Duelle des andern und zweiten philoſophiſchen Haupt-Irr: 
thums. Alle falfchen Syſteme, die philofophifchen Irrthümer, wie 
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die ſalſchen Religionen, jede Art des theoretiſchen ober des prae⸗ 
tiſchen Unglaubens und Irrglaubens, oder auch des wiſſenſchaftli⸗ 
hen Aberglaubend, liegen zwiſchen dieſen beiden Enbpuncten des 
falſchen Denkens in der Mitte umſchloſſen und umfaßt; dem Na⸗ 
turalismus auf der einen Seite, es mag nun ein ſymbolifch⸗dich⸗ 
terifcher, oder ein dynamiſch⸗wiſſenſchaftlicher ſein; und dem Ber: 
aunft-Abfolutismus und feinem tobten Formelweſen auf ber andern 
Seite. Jeder religiöfe, und jeber philofophifche Irrthum iſt nur 
eine Unterart ober Abart des einen oder bed andern, ober eine Mis 
ſchung, ein mittleres Zufammengefehted von beiden; jehr mannichs 
faltig aber und von nicht zu beſtimmender Anzahl ſind vie verſchie⸗ 
benartigen Formen und Zufammenfehungen,, welche aus biefen bei- 
den Elementen alles Irrglaubens und Unglaubens hervorgehen Eön- 
nen ober wirklich hervorgehen. Weil viefe beiden aber vie Haupt⸗ 
Elemente find, aus denen alle die andern Formen des Irrthums 
fich erzeugen, fo find auch Vernunft und Fantaſie ald bie eigent- 
lien Wurzeln und Quellen besjelben im Bewußtfein zu betrach⸗ 
tin; vie wifienfchaftliche probuctive Einbildungskraft nähmlich, 
als der ungeläuterte Naturfinn, ehe und bevor, oder ohne daß der 
Geiſt Gottes über diefem Deere des unendlichen Lebens fchwebt; 
und die egoiftiich denkende, und nur von fich felbft wiſſende Ver⸗ 
nunft in ihrem abfoluten Streben. Hier auf dieſem Boden gewinnt 
auch der philofophifche Irrthum erft eine ſyſtematiſche Geſtalt und 
Ausbildung. Es if damit ungefähr eben jo, wie wenn man bei 
der einfachen Thatſache ſtehen bleibend, fagen würde, daß Bieber 
und Gicht als zwei Kauptformen der menfchlichen Erkrankung ih⸗ 
ven Sig in dem Blut⸗Organe und befien Kreislauf, ober In dem 
Mustek: und Knochen⸗Syſteme, und allem, was damit in Veruh⸗ 
rung ftebt, haben; womit gar nicht gefagt fein foll, daß nicht ber 
erfle Anlaß oder die tiefere Urfache, von dem einen wie von dem 
andern liebel, in einem mehr verborgenen und böhern Lebensor⸗ 
gan des menfchlichen Körpers, und in einer Verſtimmung ober 
Störung desfelben Tiegen, und ihren eigentlichen Grund und Sig 
haben kann. Nur in der Außern Wirkung und GErfcheinung find 
jene beiden Sphären In dem Organismus diejenigen, welche das 
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eine oder das andere von jenen beiden Uebeln nun ganz in Beſitz 
nimmt, um bort auszutoben. Eben dieſes gilt auch von jenen bei- 
den intelleetuellen Krankheiten, dem Nationalismus, und dem 
abfolnten Natur⸗Syſteme, in Beziehung auf Vernunft und Fan: 
tafle ; daß fle Hier ihren Hauptfip haben, und daß vieles das Ge⸗ 
bieth iſt, wo die falfchen Producte der irtigen Syſteme ausgebo⸗ 
ren werben, und zum Borfchein kommen, oder auch die Stelle, 
wo der Paroryamus ihres Zwieſpalts, ihres innern, gegenfeiti- 
gen Streits zum vollen Ausbruch kommt; wobei auch die mans 
cherlei Complicationen, die in dem intellectuellen Krankheitszu⸗ 
ftande vorfommen koönnen, eben fo forgfam zu berüdfichtigen find, 
wie im ähnlichen Falle des organifchen Uebels. Die erfte Urfache 
aller intellectuellen Erkrankung, oder jedes wifienfchaftlichen Irr⸗ 
thums und foflematifchen Unglaubend, oder überhaupt jedes Irr⸗ 
glaubens, kann aljo dennoch tiefer verborgen liegen, oder höher 
binauf zu fuchen fein; und unftreitig ift auch bie erfte Urſache al: 
les menſchlichen Irrthums nirgend anders zu fuchen, ald in ber 
Wegwendung des Geiſtes von Bott und feinem ewigen Kichte, und 
in der daraus erfolgten Berfinfterung der Seele, und Erblinbung 
oder Verirrung und Verwirrung des Sinne, nähmlich des wiſſen⸗ 
fchaftlichen oder hoͤhern Wahrbeitd-Sinns; der dann erft allmaͤh⸗ 
lig wieder zurecht geführt, georbnet, und mehr und mehr gedff: 
net werden muß, fo wie Die Seele von neuem erleuchtet wirb, wenn 
ver Geiſt erſt feinen lichten Mittelpunft in Gott wieder gefunden 
Hat; wo alddann , wenn bieß gefcheben ift, das ganze innre Er: 
fenntnißvermögen wieder bergeftellt if. 

In dem äußern Bewußtfein aber, wie es in ber malte: 
riellen Sinnenwelt , und im practifchen Xeben befangen un 
gefangen iſt, find die abfolute Vernunft, und die ganz in bie 
Natur verfunfene Kantafle, die beiden Endpuncte des philo⸗ 
fophifchen Irrthums ; daher es im Wefentlihen auch nur jene 
zwei in dem biöherigen vielfältig bezeichneten Syſteme vesfelben 
giebt, obwohl unzählig viele Mitteltinten, oder chemifche Ber: 
Bindungen zwifchen beiden Statt finden können. Verſtand und 
Willen, nähmlich der fehlerhafte ſophiſtiſche Verſtand, und ver 
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fehlerhaft unbebingte oder abfolute Willen find zwar wefentlich 
mihwirfend bei der Ausbildung und Vollendung des einen wie 
des andern voifienfchaftlichen Grundirrthums; außerdem aber 
find die mehr perjönlichen oder Leinenfchaftlichen Irrthümer und 
Vorurtheile des Verſtandes und des Willens zunaͤchſt im wirk⸗ 
lichen Leben practiſch wirkſam; wenigſtens werden ſie iſolirt ge⸗ 
nommen, und ohne Mitwirkung jener andern beiden Vermoͤgen 
nicht ein wiffenfchaftliches Syſtem des Irrthums erzeugen. Im. 
aber ihre Mitwirkung an der Ausbildung des einen wie des an⸗ 
dern philofophifchen Irrthums näher zu bezeichnen, muß id) 
noch einige Worte wiederhohlen und näher beſtimmend hinzuſe⸗ 
gen, über die jevem dieſer Vermögen eigenthümliche Form des 
ihm befonders eignen, und gleichfam eingebornen Irrthums. Yür 
ven Willen feßte ich biefelbe in dem Unbeningten, ober in dem 
abfoluten Wollen, weldhes im Leben immer flörend ober zer 
Rörend erfcheint, obwohl in fehr verſchiednem Maaße ver Wich: 
tigkeit nach Der geringern ober mehr erweiterten WirfungssSphäre, 
in welcher e8 feinen Spielraum bat. Immer aber bleibt e8 das⸗ 
ſelbe flörende und zerflörende Princip des abfoluten Wollens, 
welches am unbebeutenpflen in dem Gigenfinn des Kindes er 
ſcheint, wo es aber doch das vorzüglichfte Hinderniß ber Ers 
ziehung bilvet, was dieſe eben überwinven foll ; und zugleich 
mag dieſes fcheinbar fo Fleine Phänomen deßwegen angeführt 
werden, weil es zum Beweiſe dient, daß dieſe Unart ſelbſt in 
der Natur des Menfchen und bed Bewußtfeins, fo wie fle jegt 
find, wurzelt, und ihr gleichfam mit angeboren wird. Nehmen 
wir für die zweite und mittlere Stufe eines fo mannichfach fich 
geſtaltenden, und unzählige viele Stufen des Lebens durchlau⸗ 
fenden menfchlichen Uebels, den Teivenfchaftlih in ver einmahl 
gefaßten Meinung bebarrenden Starrfinn des Sectenflifters, over 
jonft eined andern etwa politifch gefährlichen Partheihauptes ; 
fo find Hier die verderblichen Folgen dieſes Princips oft ſchon 
äuferft alsgebehnt und furchtbar. In feiner vollen Kraft zeigt 
es ſich dann endlich, in der nichts ehrenden, und nichts ſcho⸗ 
nenden Herrſchſucht, und in dem abfoluten Herrfcherwillen des 
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veöpotifchen Welteroberers. Der zweite Moment der Bergleis 
Hung in dieſer Stufenleiter if eigentlich ver, welcher mit ber 
vorliegenden Aufgabe der Grflärung bes intellectuellen Irrthums 
zunaͤchſt in Beruhrung fleht; denn auch die Wiſſenſchaft hat 
ihre Sectenftifter,, und auch in das flille Gebieth der Philoſo⸗ 
phie, wenn wir biefes nähmlich fo bezeichnen , wie es als bie 
innere Befriedigung und Erkenntniß unfrer Selbft und der Na 
tur in der Wahrheit und in Bott fein follte, weiß der leiden⸗ 
ſchaftliche Partheigeiſt feinen Eingang zu finden. In dem Bor: 
urtheil und in dem Syſtem⸗Geiſt der einmahl gefaßten Anficht 
und Meinung, wirft nun biefer abfolute Sinn und abfolute 
Willen, der zunächft mehr noch ein Gharakterfehler als ein Ver 
ſtandes⸗Irrthum iſt, allerdings auch zur Befeſtigung des philo⸗ 
ſophiſchen Irrthums ſehr weſentlich mit, aber bloß von der for⸗ 
mellen Seite. Wird das Abſolute aber ſelbſt als Gegenſtand ge⸗ 
nommen, wie es bei den wiſſenſchaftlichen Sectenſtiftern und im 
philoſophiſchen Syſtemgeiſte ſehr Leicht und meiſtentheils geſchieht, 
ſo iſt das Streben nach dieſem, und die Idee des Unbedingten eben 
dad, was den einen wie ben andern Irrthum auf ben höchften 
Gipfel ſteigert, und ihm die Krone aufſetzt. Auf die Natur, und 
irgend eine pofltive Naturanficht, und beflimmtes Natur-Syflem 
angewendet, giebt es diefem grade das Ausſchließende und Ab⸗ 
geſchloſſene, wodurch e8 von dem Hoͤhern und eigentlich Goͤttli⸗ 
chen losgetrennt, und ganz allein in ſich ſelbſt begründet, zur 
pantheiſtiſchen Selbſtgenügſamkeit und Vergoͤtterung ber falſchen 
Einheit hingeſuͤhrt wird, Auf die in der Ichheit befangne Ver⸗ 
nunft übertragen, erzeugt das Streben nach dem Abfoluten, und 
die Idee desfelben ven ivealiftifchen Irrthum, veranlaßt ihn we⸗ 
nigſtens fehr Leicht, welcher ſelbſt fchon ver erfte Schritt, oder we⸗ 
nigften® der gewöhnliche Uebergang ift zu dem wiflenfchaftlichen 
Atheismus. ALS die eigenthümliche Irrthumsform des Verſtan⸗ 
des, wurde in einer ver frühern von biefen Betrachtungen das 
abfiracte Denken erwähnt. Gewiß ift, daß auch der Verſtand ſich 
ganz in ein bloß abſtractes und todtes Denken und in Tauter abs 
firacte Begriffe verlieren kann, jo daß er gar Eein anderes, geiſt⸗ 


voll lebendiges Denken mehr kennt ; und ein folcher Verſtand iſt 
dann unftreitig auch ein fehlerhaft organifirter, oder falſch ges 
bildeter, ſelbſt irrender, den Irrthum weiter fortpflanzender Der: 
fand, Allein genau genommen und fchärfer beftimmt, if das 
abfiracte Denken nicht fowohl dem Verſtande, als der Vernunft 
eigen , die eben das Vermögen ver Abſtraction if, welche lehtere 
übrigens abgejehen von dem vielfachen und großen Mißbrauch, an 
ihrer rechten Stelle, und in ihren wahren Gränzen allerbings 
auch ein natürliches Bedürfniß, und eine weientliche Function des 
menfchlicyen Bewußtſeins bildet. Der Verſtand beruht auf dem 
Verſtehen, er feht mithin ein geiftiged Durchblicken, ein lebendi⸗ 
geb Durchſchauen ſeines Gegenſtandes voraus, es mag dieſer Ge⸗ 
genſtand nun ein aͤußerer der Natur oder des wirklichen Lebens 
ſein, oder ein innrer und bloßer Gedanke und Begriff, oder das 
denſelben bezeichnende Wort, mo jene geiſtige Durchdringung als⸗ 
dann auf ben rechten und urfprünglichen Sinn dieſer Idee, oder 
bie geiftige Bedeutung des Begriffs, over des Worts gerichtet if. 
Ein Berftand , der ganz nur in abftracten Begriffen verlorenwäre, 
würde in einem folchen blof abftracten Denken ſelbſt mit unterge: 
gangen fein. Ganz geifllos und ohne LXeben kann ver Verſtand 
nach feinem eigenthümlichen Charakter nicht fein; e8 würde aljo 
dann mehr eine gänzliche Abweſenheit ober doch ein fehr mangel: 
hafter Zuftand diefer Geiſteskraſt dadurch bezeichnet und inbicirt 
fein. Will man aber den einem DBermögen des Bewußtſeins be- 
fonderd eigenthümlicden Fehler oder Irrthum beftinnmen , fo 
muß man basfelbe nicht in einem mangelhaften, ober weniger 
glädlich entwidelten Zuſtande dabei zum Grunde Iegen, fondern 
dasſelbe vielmehr in feiner vollen Kraft und glüdlichiten Ent 
widlung annehmen und vorausfegen. Nun aber ift auch ein 
äußerft geiftreicher, heller und lebendiger Verſtand mit dem ver: 
einbar, was ich oben als den böſen geninlifchen Geift, bie 
falfche genialifche Kraft bezeichnet habe; und bier iſt ver eigent- 
liche Sig des verkehrten Berfiandes , oder der ihm eignen Der: 
irrung; daher wohl bie Benennung eines fophiftifchen Verſtandes, 
bie Fürzefle und treffendfte iſt für die demſelben eigenthümliche 





Irrthumsform. Und diefer ſophiſtiſche Verſtand, if ja eben das 
Werkzeug der Ausführung , und das ausübende Organ aller fal: 
ichen Syſteme, zu dem fie früher oder fpäter alle ihre Zuflucht 
nehmen. Was den Einfluß und bie Mitwirkung bes fopbiftifchen 
Verſtandes auf den philofophifchen Irrthum betrifft, und feinen 
Antheil an dem Geifte und Inhalte des falichen Syflems der Un⸗ 
wahrheit, fo findet bier mohl eher ein Gegenfa von ber ideali⸗ 
flifchen Verirrung des abfoluten Wollene und Strebens, unter 
der berrfähenden Idee des Unbebingten, eine Hinneigung und ein 
Uebergewicht zu einer realiftifchen Weltanficht Statt, nach dem 
angenommenen Grundſatze von ber allgemeinen Nichtöwürbigkeit 
aller Dinge nicht bloß in moralifcher Beziehung ober im prac- 
tifchen Leben, und in dem Hiftorifchen Gebiethe, fondern auch 
in der Natur und in ver ganzen Schöpfung; und eine ſteptiſche 
Verachtung aller Andersdenkenden, oder aller der gemeinen Gei⸗ 
fer, die ſich nicht zu dieſem felbfibewußten Nichtwiffen und Un⸗ 
glauben erheben Fönnen ; daher auch dieſe Tendenz und biefer 
Irrthum des fophiflifchen Verſtandes am meiften in Berührung 
fteht, und am nädhften verwandt ift mit dem bialectifchen Ge⸗ 
wirre der ewig flreitenden Vernunft. So wie aber das abfolute 
Wollen und Streben nicht ohne eine gewifle Verkehrtheit des 
Verſtandes denkbar ift, fo Kann auch der fopbiftifche Verſtand 
nicht leicht Statt finden, ohne eine Beimifchung von ublem Wil- 
Ien, und einem abfichtlichen DBerfchließen gegen bie Wahrheit. 
Ungeachtet diefes innerlichen Zufammenbanges beiber intellectuel- 
len Fehler ſtehen niefelben aber fonft, Außerlich genommen, und 
im wirklichen practifchen Leben noch weit genug aus einander. Den 
Begriff des fophiftifchen Verftandes könnte man wohl nicht leicht 
in der Kürze anfchaulicher erklären ald durch bie Erinnerung an 
ven berühmteften franzoſiſchen Schriftfteller des achtzehnten Jahr: 
hunderts, dem an diefer Zeit und ihrem Zeitgeifte ein fo großer 
Antheil beigemeffen werden muß. Wenn ich ed nöthig gefunden 
hätte, das philofophifche Streben nach dem Unberingten durch 
Beifpiele deutlich zu machen, fo hätte ich dafür wohl ohne Zwei: 
fel die von einigen deutſchen Philoſophen der letzten Zeit und 
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Schule anführen müjlen ; was aber den fophiftifchen Verſtand be⸗ 
trifft, jo wird gewiß nicht leicht ein folches Uebermaaß desſel⸗ 
ben, weder vorher noch nachher, gefunden werben, als bei bie 
fem, feine Zeit vergötternden, und auch yon ihr wieber vergöt- 
terten, fonft aber alles verhoͤhnenden, die Welt verfpottenden 
 antichriftlichen Weltgeifte. Was die beiden entgegengefegten Sy: 

ſteme des Unglaubens und des Irrthums betrifft, den Rationalis- 
mus und das falfche abgoͤttiſche Natur⸗Syſtem, fo find fle in 
ihrem inneren Wefen beive gleich irrig und gleich verderblich, und 
läßt ſich darin fein Maaßſtab und Feine Grabation der Verwerf⸗ 
lichkeit zwiſchen ihnen beiden aufftellen. Auch nach dem theologi⸗ 
ſchen Urtheil wird der Pantheismus als das Ertrem der einen 
Natur:Seite kaum minder verwerflic und ſalſch erſcheinen, als 
der Atheismus, ald bad Extrem des Irrthums auf der andern 
iveellen Seite ; es werben beide auf diefelbe Linie gefteflt, und ift 
beides eine gleich große, gleich volllommne Verkennung ber Gi- 
nen Wahrheit und des lebendigen Gottes, Auf die äußere Er- 
fheinung und Wirkung geſehen, Eönnte eine ganz heidniſch ge⸗ 
finnte Natur⸗Philoſophie, wenn man fie in irgend einer recht grel⸗ 
Ien und doch anziehend verführerifchen Form auffaßte, fat noch 
gefährlicher und ververblicher erſcheinen, ald der Nationalismus, 
wenn man diefen etwa in einer beſonders gemäßigten, recht. ge- 
ſchmeidigen, und geſchickt modiſteirten Darftellung daneben ftellt. 
Iſt aber nicht von der Sache ſelbſt und im Allgemeinen, wo das 
Urtheil und die Verwerfung ganz gleich ausfallen muß, ſondern 
von unſerm Zeitalter und von dem Kampf desſelben insbeſondre 
die Rede ; fo nehme ich feinen Anſtand, ven Nationalismus ganz 
entichieden für dad größere und gefährlichere Uebel unter beiden 
zu halten; weil ex viel tiefer in dem Zeitgeifte wurzelt, allgemei- 
ner verbreitet iſt, und beſonders auch weil er viel biegſamer ift, 
fi der Wahrheit und dem Syſteme der Wahrheit anzuſchmie⸗ 
gen, immer wieder mit dem Gegentheile zu capituliren, und un⸗ 
ter die mannichfachften Formen fich von neuem zu verfleden weiß; 
jo daß fich kaum beftinnmen läßt, wo der Punct erreicht, oder zu 
erreichen wäre, da man fagen kann, daß das Liebel und biefer 
Ir. Schlegel’s Werte. XII. 17 
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Irrthum felbft an der Wurzel, und für immer audgerottet fei. 
Nur durch das Leben felbft , durch das höhere geiftige Leben, und 
durch die Philofophie dieſes Lebens in dem dreifachen innern Gr: 
fenntnißvermögen und Bewußtſein, kommt man aus dem Dilemma 
diefes Vernunft:Zwiefpalts heraus, und findet den Ausweg aus 
deffen dialectifchem Gewebe. Eine falfche Natur: Philofophie dage: 
gen, — und falfch nenne ich eine jede foldhe, die in feinvlicher 
Oppoſition mit der Neligion ſteht, oder fich ſelbſt an die Stelle 
derfelben fegen will — wird, wenn fie bloß empirifch aufgefaßt ift, 
nicht von großer Wirkung und nicht fehr gefährlich fein, und 
bald wieder von ſelbſt nieverfallen. Ift aber ein wahrhaft höheres 
geiftiges Streben, ein wirflich großer, umfaffender Geiſt in ihr, 
fo wird fie bald diefer Gränze und ihres Miß verſtandes inne wer: 
den, und ben Uebergang finden zu bem Goͤttlichen, was über ihr 
gelegen if. Streng ſyſtematiſch abgeichlofien kann ohnehin bie 
Natur: Pbilofophie nicht Teicht fein, oder doch nicht Tange bleiben, 
megen des befländigen Fortwachſens diefer Wiſſenſchaft des Lebens. 
Sobald viefelbe aber fich felbft als das Zweite und ala der höhbern 
Gottes: PHilofophie untergeorbnet erkennt, dann ift fie auch fein 
Irrglauben mehr, und ift mit der Wahrheit jchon ganz verföhnt, 
oder wenigftend auf dem entſchiedenen Wege zu biefer Ausſohnung. 
Diefes mildere Urtheil darf aber keinesweges auögenehnt werben 
auf bie entfchiebene , und abfolut heibnifche Naturvergötterung der 
falfchen pantheiflifchen Wiffenfchaft. 

Sp wäre nun die Gegeneinanderſtellung des Glaubens und 
des Unglaubens vollendet, und das Gemählde entworfen von dem 
Bewußtfein und dem Wiflen, wie es zu dem einen gehört, und 
aus dem andern hervorgeht ; zur freien Entſcheidung und eignen 
Wahl nach dem Urtheil eines jeden Denkenden, über fich felbft 
und die Wahrheit Nachdenkenden, die Wahrheit Suchenden und 
Liebenden. Diefe Gegeneinanderftellung felbft ift die eigentliche Auf: 
gabe der PHilofophie ; und wenn der Umriß und die Schilderung 
bes einen und bed andern Zuflands und Bewußtfeind nicht ganz 
unvollftändig nach den bier geftatteten Bränzen gegeben wurde, fo 
ift die Aufgabe im Wefentlichen als gelöft zu Betrachten; obmohl 


ber Kampf ſelbſt zwifchen dem Glauben und dem Unglauben, ber 
Belt und ver Zeit anheim geftellt Bleibt; die Eutſcheidung aber, 
oder der Sieg der Wahrheit, auch vielleicht noch andern höhern 
Nächten und Kräften, als ven bloß menfchlicken. Lieber pie 
Natur und Beſchaffenheit dieſes intellectuellen Kampfes aber, 
und über die einzelnen Momente besfelben, find auch von Sei: 
ten der Philoſophie noch einige Bemerkungen hinzu zu fügen. 
Zuvorderſt glaube ich, daß es nach allem Vorangeſchickten nun 
wohl einleuchtend fein wird, warum die Bolemik im gewöhnlichen 
Sinne des Worte, auch bei ven beften Seflunungen, dem reinften 
Eifer für die Wahrheit, dem redlichſten Bemühen, dem größten 
Scharffinne, und vollkommner Erkenntniß der guten Sache ver 
Wahrheit, und ihrer wefentlichen Grundſaͤtze, doch meiftens einen 
ſo geringen Erfolg hat, und auch im beften Falle fo Außerft lang⸗ 
ſam wirkt, mährend die Anftedung bes Irrthums oft fo furchtbar 
ſchnell fortfchreitet; was nicht etwa von der großen Rhetorik 
berrüßrt, die ihm Beimohnt, oder weil er immer vie bejiern Tas 
Iente auf feiner Seite hätte; fondern bie Urfache liegt darin, daß 
in einem folchen Kalle die geiftigen Miasınen des Verderbens im- 
mer ſchon in der fittlichen Atmofphäre weit umber verbreitet find. 
Es if eben mit der höhern Wahrheit, und mit der Wiberlegung 
des philoſophiſchen Irrthums, ganz und gar nicht jo beichaffen, 
wie mit einem bürgerlichen Procefie vor einem weltlichen Richter⸗ 
ſtuhle, wo es genug iſt, und man feine Sache gewonnen bat, wenn 
man nur die Scheingründe bed Gegners volliändig widerlegt hat, 
und den Beweis für bas eigne Mecht in ver firengfien richtigen 
Berkettung gehörig darzulegen weis. Was würbe es aber in bem 
Geblethe der Philofophie und der böhern Wahrheit helfen, wenn 
man irgend ein geſchriebnes Syſtem des Irrthums auch noch fe 
vollkändig und gründlich widerlegen wollte, währenb unterbeffen 
vielleicht zwei ober drei von neuem aufwachſen, bie eben fo fehr 
ber Widerlegung bebürfen, als jenes erftel Der grabe Weg einer 
möglihft ruhigen und einfachen, möglich Maren und vollſtaͤudi⸗ 
gen Entwicklung der höhern Erkenntniß fcheint mir daher auch ein 
weit geeigneteres Mittel zur Befeſtigung und Verbreitung der Wahrs 
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beit, als die directe Bekämpfung irgend eines in der Zeit und 
Welt berrfchenden Irrthums oder falfchen Syſtems, bei welcher, 
wenn der Streit grünnlich geführt werden fol, man in alle vie 
verworrnen Irrgänge desſelben mit Hineingezogen, und oft mit 
verworren wird, und im glüdlichiten Falle der vollkommnen Wi- 
derlegung, zulegt doc nichts gewonnen wirb, als das reine Nichts 
oder die Unwahrbeit des wiverlegten Syftems, mit dem vollftändigen 
Beweiſe viefes Nichts. Auch iſt ja doch die Abſicht dieſes Kam: 
pfes nicht eigentlich gegen Bücher und Blätter, Sätze und Worte 
gerichtet ; fondern aus dem Geiſte, aus der Seele des Menfchen 
möchte man den verberblicden Irrthum verfcheuchen, verbannen, 
entfernen und vertilgen, und dagegen die Wahrheit, das lebendige 
Wirken und die ganze Fülle verfelben an die Stelle fegen, und 
den Geift und die Seele der Menfchen dafür gewinnen. Dieſes 
iſt aber nur auf eine ganz individuelle Weife, und im perfönlichen 
Gedankenwechſel möglich, da fi ver Irrthum ſowohl als die 
Wege und Uebergänge zur Wahrheit auf fo taufenpfach verfchiepne 
Weile in jedem Individuum, ja faft im jener Lebens: Epoche 
desſelben wieder anders geflalten. Sollte over wollte daher die 
Philoſophie fich dieſes als ihr Hauptgefchäft zum Zwecke ſetzen, 
fo könnte ed nur in der Form des Geſpraͤchs, fich der Indivi⸗ 
dualität und Perfönlichkeit überall auf's genauefte anſchmiegend, 
geichehen; und in diefem Sinne, und darum haben auch Plato 
und bie andern Schüler des Sokrates in ihrem Kampfe gegen 
die Sophiſten burchgängig den bialogifchen Vortrag, und dieſe 
Darftellungsform ‚für ihre Philoſophie gewählt. Aber auch der 
gefchriebene Dialog kann doch nur eine Art von mittlerem Durchs 
ſchnitte enthalten, für vie unendliche Mannichfaltigfeit von indi⸗ 
viduellen Anfichten, Ueberzeugungen und Charakteren. Und was 
muß denn eigentlich gefchehen, um dieſe von dem Irrthume zu 
entfernen und zu befreien, und mit ver Wahrheit zu verfähnen 
und zu erfüllen? — Es muß zuerſt der innre Sinn und bad 
geiftige Auge geöffnet, der Geift zurüdgeführt und wieder hinge⸗ 
lenkt werben auf feinen verlornen Mittelpunc. Die Seele aber 
[ON angezogen, gewonnen, ganz umgewendet und neu belebt wers 
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ben. Iſt dieſes wohl möglich ohne eine Höhere, göttliche Kraft? 
Kann es in’Wahrheit bewirkt werben durch unfre gewöhnliche, 
menfchliche Disputir= Kunft, wie fie etwa für die bürgerlichen 
Gerichtshändel zureicht, oder mit einem logiſch georbneten Be⸗ 
weife und einer vielleicht an fich gejchickten dialogiſchen Wendung, 
wenn nicht eine tiefer einpringende Seelengewalt hinzufommt ? — 
Ind wohl giebt e8 eine folche höhere Kraft und wirkendes Wort 
der Wahrheit, welches in der Sprache der Schrift, das Schwert 
bed Geiſtes genannt wird, welches bis in dad innerſte Mark ein- 
dringt, und Geift und Seele von einander fcheitet. Es Tiegt 
ein tiefer Sinn in diefem Ausdrucke von dem gewaltfamen Schei: 
ven zwiſchen Seele und Geift, und wirb ver allerhöchfte geiftige 
Seelenfchmerz fehr treffend damit bezeichnet. In dem gemöhnli- 
hen Tode wird nur die unfterbliche Seele aus dem irdiſchen Koͤr⸗ 
per audgefchienen und losgeriſſen, aber Geiſt und Seele bleiben 
beifammen und vereinigt. Hier alfo findet ein noch viel tieferes 
und Newaltſameres Scheiden und Loßreißen Statt; was aber 
nothwendig iſt für den Sieg der Wahrheit in dieſem Kampfe auf 
Tod und Leben. Denn in dem Irrthume, wenn es ein innerlicher 
iſt, der in die Tiefe geht, und bis in die Mitte eingedrungen iſt, 
wachſen beide, Geiſt und Seele, voͤllig feſt in einander, und nicht 
anders kann der Irrthum gelöſt werden, als durch jene gewalt⸗ 
ſame Losreißung, wo dann dem Geiſte plotzlich ein Licht aufgeht 
über den Abgrund, an dem er fleht, und die Seele aus allen An⸗ 
geln ihres faljchen Lebens mit einem Mahle heraudgeriffen, völlig 
umgewenbet und umgekehrt wird. Auf diefe Weife gefchieht es, 
dag die Wahrheit felbft ven Sieg gewinnt über ven Irrthum und 
den Unglauben; nicht immer braucht dieſes Mark und Bein durch⸗ 
dringende, Geift und Seele ſcheidende Schwert des Geifted auch 
ein eigentlich ausgeſprochenes, oder gefchriebenes Wort zu fein. 
In irgend einer erjchütternden Kataftrophe unferd eignen Lebens 
tritt e& oft deutlich und fprechend genug hervor, und bewirkt in 
dem Einzelnen eine gänzliche Ummenbung feines Sinnes und ſei⸗ 
ner Denkark. Uber wie gegen einzelne Individuen, fo kann ſich 
dieſes flammende Schwert des richtenden Geiſtes auch gegen ganze 


Nationen, und ganze Seitalter hinwenben, um fle aus dem Jrr⸗ 
thume und Unglauben emporzureißen, und zur Wahrheit zurüd 
zu führen; ja enblich auch gegen ben ganzen Erdkreis und bie 
gefammte Menichheit; und auf dieſes der jegigen Welt: Epoche 
fo nahe vor Augen gerüdte Thema werben und auch die nädift- 
folgenden dieſer Betrachtungen noch in mannichfacher Weiſe nä: 
ber hinführen. 
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fruchtbare Anwendung beöfelben auf das wirkliche Leben, oder auch 
bie reelle Darſtellung und die practifche Ausführung vesfelben, 
wodurch erft jener göttliche Grundbegriff von der Wahrheit und 
dann das große, die Wahrheit und die wahre MWiffenfchaft von 
dem Irrthume fcheidende und zwifchen ihnen unterfcheidenve Ur: 
theil ihren vollen Schluß und ihre Vollendung in der Wirklich: 
feit erhalten; und biefes ift der Inhalt nicht bloß ber gegenwär: 
tigen Erdrterung, ſondern auch aller übrigen nachfolgenden Vor: 
träge. — Ehe ich aber dieſes neue Thema zu entwideln beginne, 
und dieſes dritte Problem von der wirklichen Anwendung des 
wahren Wiſſens auf dad Leben und von feiner fruchtbaren Ber: 
einigung mit demfelben zu löfen verfuche; möchte ich noch als 
Uebergang von dem vorigen Gegenflande und Abfchnitte einige 
hiſtoriſche Bemerkungen über den Inhalt der Iehten Betrachtung 
hinzufügen , die zugleich als ergänzender Nachtrag zur weitern 
Erflärung desfelben dienen Tönnen. Der Streit und Wechfel 
zwifchen dem Glauben und dem Unglauben, wie bald ver eine, 
bald der andre mehr die Oberhand gewinnt in dem Sinne ber 
Menichen und die Zeit beherrſcht, oder auch der Kampf der Wahr: 
heit und des wahren Wiſſens mit ven Syſtemen des Irrthums in 
ben verfchievdenen Entwicklungs = Epochen des Menichengeichlechts 
und ber Gefchichte des menfchlichen Geiſtes, if ein Gegenfland 
von hohem Intereſſe für die pbilofophifche Beobachtung, die ſich 
grade bier in dieſer hiſtoriſchen Anwendung vorzüglich lehrreich 
und fruchtbar bewährt. Ich werde mich dabei nur auf einige 
wenige Beiſpiele bejchränfen, die für unfern Zwed am nächftn 
liegen oder die wichtigften Bolgen barbierhen. Aus der ganzen 
alten Weltgefchichte werde ich vorzüglich nur zwei Momente aus⸗ 
heben: erftend ven zwiefachen, geiftigen Zuftand ber äfteften Urzeit 
und dann die hoͤchſte Entwidlung des Denkens und Wiſſens in 
dem gebilveten Zeitalter der Griechen, in ihrer erften Blüche und 
baldigen Entartung. Beides vorzüglich in der Abficht, um zu 
zeigen, wie bie Wahrheit überall zuerft gefunden wird, immer ven 
Anfang macht und dem Irrthume vorangeht. Aus ber neuen 
Weltz und Zeitgefchichte werde ich alddann ebenfalls nur einige 
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wenige beſonders fruchtbare Momente hervorheben, um daran zu 
zeigen, wie fich das Problem des Wiſſens in manchen Welt⸗Cpo⸗ 
hen jo verwickelt geftaltet, daß es in feinem Verhältniffe zum Le 
ben oder in feiner Anwendung auf dasſelbe zu Feiner reinen Auf: 
loͤſung gelangen Tann; oder auch, wie ed oft nach einem herrlichen 
Anfange mit einem Mahle wieder eine falſche Richtung nimmt, 
und wie e8 dann ebenfalls fein Ziel verfehlt, und als Problem 
der Zeit genommen, in feiner Anwendung auf das wirkliche Leben, 
unaufgelöft bleibt. Diefe Betrachtung des wirklichen Verhält⸗ 
niffes zwifchen der Wiflenfchaft und dem Leben, wie es biftorifch 
in biefem oder jenem beflimmten Zeitalter gemweien ift oder auch 
noch ift, nebſt den Schwierigkeiten und verwidelten Fragen, die 
dabei vorkommen, kann zugleich ald Ginleitung dienen für vieles 
ganze Thema und die befriedigende Erklärung und richtige Theorie 
von der Anwendung des wahren Wiſſens auf das Leben, und von 
der fruchtbaren Vereinigung zwifchen beiden. 

Wenden wir den Bli nun zuerft auf den Anfang des Men- 
ſchengeſchlechts und auf vie erfte Urzeit zurüd, fo finden wir über- 
all die Sage und Ueberlieferung von dem göttlichen Urſprunge 
desſelben, mit den andern Bildern und Fabeln des Heidenthums 
verwebt und vermifcht ; und wir find gewohnt, dad ganze Heiden⸗ 
thum überall und ohne Linterfchied als etwas burchaus Unwah⸗ 
red und Abgöttifches, oder wenigftend Thoͤrichtes und Fabelhaftes 
vorauszuſetzen. Iſt dieſes aber wohl ven natürlichen Gange ber 
Dinge gemäß; und follte nicht, ober muß nicht vielmehr biefer 
chaotiſchen Bilder» und Sagenverwirrung anfangs wenigſtens 
eine einfachere Geftalt des Irrthums zum Grunde gelegen haben, 
wenn es denn einmahl und auch gleich vom Anfange burchaus 
nur Irrthum geweſen fein fol? — Zwar wir treffen überall das 
Heidenthum, auch bei den erſten Völkern, felbft in den früheften 
Sagen und Gebräuchen ver älteften Zeit, fo weit wir dieſe kennen, 
fhon mehr ober minder in einem folchen Zuſtande der fantaftifchen 
Berworrenheit, als ein wahres Chaos von ſymboliſchen Natur: 
bildern, mit einzelnen unentwidelten geifligen. Gedanken⸗-Umriffſen 
und höbern Ideen = Anflängen, oder auch mit zum Theile räthfel- 
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haften Hiftorifchen Sugen verwebt und vermifcht, und das alles 
nach ganz eigentbümlichen National: ober Familien: und erblichen 
Stammgefühlen, ganz in den Local: Karben diefer befondern Le 
bens:Sphäre entwidelt, und oft noch mit ber hoͤchſten bichterifchen 
Willführ wieder anders geftellt ober neu verfnüpft. Wie Könnte 
man boffen, den einfachen Ausgang aus einem folcden Labyrintbe 
fo leicht zu finden ; oder wer möchte und ven Faden ber Ariabne 
dazu geben und reichen? — Sehr Hoch fleigt zwar überhaupt 
unfre biftorifche Grfenntnig und Gewißheit nicht hinauf; jene 
große Fluth, auf welche die Ueberlieferung aller Volker hinweiſt, 
unb welche alle teilurifchen Wiffenfchaften, Geographie und Natur: 
gefchichte und Geognofle, oder wie fie fonft Nahmen haben, in fo 
vollem Maaße beftätigen,, bildet eine faft unüberfleigliche Kluft 
zwifchen unferm jeßigen fpätern Menfchengefchlechte und jener erften 
Riefenzeit der untergegangenen Urwelt. Dennoch aber weiß eine 
forgfame Kritik und Hiftorifche Unterfuchung auch in jener chao⸗ 
tischen Anbäufung aller ber verfchlennen Mytbologien, wohl noch 
die einzelnen Schichten und Epochen zu unterfcheiven, und das 
Urgebirge ver früheren Naturfage von ven fpätern Mythenbildun⸗ 
gen abzufondern. Allerdings ift num auch dieſes Urgebirge in ver 
Sage der Vorzeit, diefe erfte undältefte, einfachere Grundlage des 
Heidenthums, felbft wieder eine Miſchung und nur ein Nieverfchlag 
einer noch älteren und früher vorangegangenen Zerflörung. Wenn 
aber alle Sagen und alle Mythologien und alle Ueberlieferungen 
darin übereinftimmen, daß das Menfchengefchlecht nicht ohne Gott 
angefangen hat, und daß dieſer Erfte, unmittelbar von Bott aus: 
gehende Mensch gleichwohl als ver erfigeborne Sohn der Erde, 
als unfrer und auch feiner nächften Natur, mitten in viefe Dinge: 
ftellt war; fo führt uns biefes, da der von @ott ausgehende und 
von Bott anfangende Menfch doch nicht ohne die Erkenntniß des⸗ 
felben gewefen fein Tann; ich fage, es führt ums dieſes auf ben 
Begriff von einer Erkenntniß, und zwar von einer unmittelbaren 
und anfchauenden Erkenntniß Botte in der Natur und aus ihr, 
und zwar zunächft und vorzüglich nur in oder aus ber Natur, und 
wieberum auch von einer unmittelbaren und anfchauenben Erfennt- 


ni der Natur in Gott. Diefes iſt aber grade das alte und 
wahre Heidentbum der heiligen Urväter; wenn wir nähmlich die 
erſte Natur = Religion des äAlteften Menichengefchlechts und jener 
frommen Patriarchen darunter verftehen, wie fie nach der Sprache 
und Analogie der heiligen Schrift und in der an dieſe ſich anfchlies 
ßenden Meberlieferung alfo bezeichnet wird. Nach dem einfachen 
Gtufengange ver Wahrheit, der auch ver Stufengang Gottes und 
feiner Erkenntniß iſt, war aber dieſe Naturoffenbarung bie erfte 
und ältefle, dem Menichen auf die Erde mitgegebene, welche von jez 
ner andern und fpätern ober zweiten, pofltiven göttlichen Offen- 
barung in einem gefchriebenen Geſetze und gefchriebenen Worte 
oder Buche ned Geſetzes forgfältig unterfchienen werben muß, und 
auch in dieſer ſelbſt überall fehr genau davon unterfchieben wird. 
Das göttliche Geſetz, weiches allerdings auch in dieſem erflen Welt⸗ 
alter der Naturoffenbarung Statt fand, aber nicht auf ehernen 
Tafeln eingegraben, fonbern fo wie es anfchauend in der Natur 
ſelbſt geleſen und aus ihre verflanden, und in dem Kerzen und 
Gewiſſen der Menfchen unmittelbar vernommen wurde, war viel 
einfacher, mithin leichter und meniger drückend, als das fpä: 
tere Gefeg der zweiten Offenbarung, welches zur Errettung eines 
don fehr entarteten Volke und zur Bewahrung vesfelben mit: 
ten unter andern, noch viel mehr verwilderten Völkern beftimmt 
war; minder ſchwer auch, oder weniger hoch gefleigert, als das 
für alle Völker ausgefprochene Gefch ver neuen Zeit in dem 
dritten Weltalter, welches nicht mehr für die erſte glückliche 
Kindheits⸗ Epoche der Menfchheit beftimmt war, fondern um in 
vom lezten, fchweren, emtjcheidenden Kampf ben volllommnen 
Sieg zu gewinnen und die völlige Befreiung von ver alten 
Schuldenlaſt und dem feindlich druckenden Joch. Für jedes Al⸗ 
tet der Nenſchheit Hat ver weiſe Bater ein eignes und eigenthüm- 
lich angemeßnes Gefeg georbnet; ein leichtes Geſetz des Lebens, 
der vollen anwachienden Lebenskraft und ver blühenden Ent⸗ 
willung far die erfle Kindheits⸗Cpoche; ein Gefeg ber firengen 
Berbereitung und ber Verheißung ober der Erwartung für das Jüng- 
Ungsafter; ein Geſetz des entſcheidenden Kampfs und der flegenden 
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Liebe des Unſichtbaren, ja der Vollkommenheit für den reifenden 
Mann; und ſo wird auch wieder eine neue Anwendung desſelben 
Geſetzes, und eine neue Stärkung in demſelben Kampfe für bie 
legte Zeit der Vollendung Statt finden. Aber nicht bloß dad gött: 
liche Geſetz der Natur für den Menjchen im erften Weltalter, war 
ein andres als das Geſetz der fpätern Zeit und nachfolgenden 
Stufe der fich weiter entwidelnden Offenbarung; fondern auch 
diefe unmittelbare Natur-Offenbarung und anfchauende Erfenntnif 
der Natur felbft, war eine ganz andre ald unfre Fünftlich zufammen- 
gefeßte und verwidelte Naturmiffenfchaft, welche vielmehr ven Weg 
der Rückkehr zum Leben und zur vollen Wahrheit ver Natur be 
zeichnet und zu burchwandern bat; obwohl fie auf dieſem Wege 
der Rückkehr, auch da, wo fie am meiteflen gekommen fcheint, 
noch nicht fo gar nah an dieſem Ziele fein dürfte Für das 
Auge des erfien Menfchen aber, wie e8 Gott in ver Natur er: 
kannte und nicht bloß verftand,, fonvern unmittelbar wahrnahm 
und gleichfam fah, war eben deßwegen auch bie Natur in Gott 
gewiffermaßen vurchfichtig. Und wenn gleich viele feine Erfennt- 
niß der Natur Höchft einfach geweſen ift, fo mar fie dabei doch 
tief einbringend in das Innerfte und durchaus lebendig und wirk: 
fam ; ja fie war ſelbſt vielmehr eine ver äußern verwandte Na⸗ 
turkraft in ihm; wie denn überhaupt der Menſch in dieſem er- 
fien Weltalter eine folche lebendige Gewalt in ber Natur und 
über diefelbe, und höhere Kräfte der Art befaß, die ihm nachher 
ganz find entzogen worden, oder welche in der fpätern Zeit boch 
nur eine feltne Ausnahme und einzelne wunderbare Erfcheinung 
bilden. Wir denken uns vielleicht überhaupt das alte Men: 
ſchengeſchlecht, jenſelts der großen Scheidewand der allgemeluen 
Fluth, der fpätern jegigen Zeit und Gattung viel zu ähnlich, 
und weber im Buten noch im Böfen groß und wunderbar ge: 
nug. Zuerft ift ſelbſt die Atmofphäre damahls Hhöchft wahrfchein- 
lich eine viel andre geweſen als die jegige, mithin auch die Nah⸗ 
rung und Nahrungsweife des Menfchen. Wenn man auf die beften 
und älteften hiftorifchen Zeugniffe in folchen Dingen einigen Werth 
legt, fo wird man Faum bezweifeln koͤnnen, daß diefe alte Men⸗ 
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ſchengattung, wenigftens in ver letzten Zeit vor der Zerſtoͤrung, 
von rieſenhaftem Korperbaue geweſen ſei, dem aber auch bie in⸗ 
nere Geiſteskraft oder Gewalt entſprach. Um fo weniger kann auch 
die mit allem übrigen vollfonmen übereinftimmenvde Angabe der 
Schrift von einer gegen unfern jegigen Maaßſtab gehalten, eben- 
falls riefenhaft langen Lebensdauer im erſten Weltalter an ſich 
ſchon für fo unmahrfcheinlich gehalten werden, daß man fle burch 
erfünftelte, und im Grunde doch unhaltbare Hypotheſen ver Ausle- 
gung müßte auf bie Seite zu fchieben fuchen. Wie ſehr aber bei 
folder Körperkraft und Lebensdauer , dieſe in dem lebendigen Na⸗ 
turglauben gegründeten höheren Gaben und anfchauenden Erkennt⸗ 
niffe jener erflen Stammväter des Menfchengefchlechts, bei einem 
guten und auf Bott gerichteten Gebrauche verfelben anwachſen mußs 
ten; wie furchtbar auf der andern Seite bet einer frevelhaften und 
verbrecherifchen Anwendung und Geiftesrichtung ausarten, das 
leuchtet wohl von ſelbſt ein: obwohl wir uns vielleicht weder von 
dem einen noch von dem andern Zuflande einen nach dieſem großen 
Maaßſtabe ganz angemefnen Begriff machen können. Immer aber 
bleibt e8 eine allgemeine Naturbeobachtung und Grundregel aller 
Geſchichte und Entwidlung: Das Größte und Herrlichfte, wenn 
es einmahl entartet und ganz verwildert, nimmt alsdann in bie 
fer Entartung und Verwilderung grade bie fchredklichfte und grauen- 
volfte Seftalt an. So fcheint es auch wohl mit dem in jedem 
Sinne größeren und großartigen Menfchenflamme des eriten Welt: 
alterd vor der großen Fluth gewefen zu fein. — In unfrer neuern 
Zeit Hat ein großer veutfcher Philoſoph zu Ende des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts , der babei ein eben fo großer Hiftorifcher Ge: 
lehrter als mathematifcher Erfinder war, den merkwürdigen Aus⸗ 
ſpruch gethan, die letzte Serte in ber Chriſtenheit, in dieſer gans 
zen Entwidlungsgefchichte der chriftlihen Offenbarung und ber 
neuen Zeit bis an’d Ende, die letzte Secte, und zugleich auch bie 
allgemeinfte und furchtbarfle, werde ber Atheismus fein. Dies 
jer Ausfpruch, der damahls an dem Uebergangspuncte von dem 
geaͤngſteten! und beprängten flebzehnten zu dem aufgeflärten und 
ſelbſtgefalligen achtzehnten Jahrhunderte als eine bloße Parado⸗ 


zie erfcheinen mußte, ergreift uns fchon jegt, wo bie Erfül- 
lung besfelben unferm Auge und Berflante fo viel näher ge 
rüdt if, mit einem Gefühle des Erſtaumens, um nicht zu fagen, 
bes leiſen Erfchredens über die tiefe bivinatorifche Wahrheit. — 
Bielleicht aber, wie ſich Anfang und Ende oft berühren, ift auch 
bie erfle Secte geweien, was wieber bie legte fein wird. Zwar ein 
todter Unglaube und bloß verneinender Atheismus des Talten Ber: 
ſtandes Tann mohl damahls eben fo wenig Statt gefunden haben, 
als ein bloß ſymboliſch verwildertes und auf dem unflttlichen Wege 
wieder materiell gewordnes Heidenthum; denn erft nachdem die hoͤ⸗ 
bere magifche Kraft dem Menfchen genommen war, ift.die Fantaſte 
in dieſem Sinne und in folchem Uebermaaße bildlich geworben, oder 
eine bloß bildliche Fantaſie von jener verlornen Kraft zurüdgeblie 
ben, wo ſich denn im natürlichen Gegenſatze gegen Diele, dad anbre 
Extren des abftracten Denkens mehr und mehr entwidelt hat. Und 
man Tann wohl mit Grund annehmen, daß ſelbſt das Bemußt: 
fein des Menfchen feit jener furchtbaren Kataftrophe weſentlich al- 
terirt und verändert worben. Den verwilberten Zuſtand des älte- 
ſten Menfchengefchlechts, unmittelbar vor ver Bertilgung beöfelben, 
wird man fich nicht richtiger denken Tönnen, als unter dem Bilbe 
einer offenbaren Rebellion und förmlichen Empörung gegen ben 
Schöpfer und Geber alles Guten; als eine vollfommne und ficht- 
bare Herrfchaft nes böfen Principe und aller böfen Geiſter auf Er: 
den und innige Berbindung mit ihnen, wie man etwa in alten 
Büchern bie künftige Zeit des Antichrift im voraus gefchilpert fin- 
bet; und dieſes kann denn wohl mit vollem Rechte auch Atheis⸗ 
mus genannt werden. Doch wie dem auch fein, und wie man ſich 
dieſes im Einzelnen fo oder ander& denken und hiſtoriſch ausbilden 
möge; bier auf dieſem Gebiethe, wo boch alle® nur eine mehr 
oder minder wahrjcheinliche Anficht und Vermuthung oder geſchicht⸗ 
liche Hypotheſe bleibt: fehr herrlich iſt in jeven Falle die geiftige 
Kraft nnd Entwidlung jener Ahnherren diefer Welt und großen 
Stammväter des Menfchengeichlechts in viefer erſten Zeit des reis 
nen Naturglauben® geweien; fchredlich aber ber Abfall und bie 
nachfolgende Verwilderung, die eben aus dem Mißbrauche jener 
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Kraft hervorging ; und bei noch ungefchwächter geifliger Probne- 
tiondfraft und Naturberrfchaft des Menfchen mußte dieſes nach 
allen Seiten hinaus wilde Auswüchfe und vieles Ungeheure erzeu- 
gen. Daher auch bei einem fo großen und fo allgemein herrſchen⸗ 
den Uebel und Unheil kein anderer Rathſchluß übrig blieb, als 
Die Bertilgung des ganzen Geſchlechts und eine gänzliche Erneue⸗ 
rung und zweiter Anfang veöfelben. 

Wenn aber auch nach einem Fleineren Maapftabe, fo tft ſelbſt 
in ben fpäteren Zeiten der Abfall noch oft ebenfalls wieder fehr 
groß geweien, und fehr fchnell ver Uekergang vom Guten zum 38: 
fen. — Es verfieht fich übrigens wohl von ſelbſt, daß in diefer 
erften Zeit des lebendigen Naturglaubens, und des vollen Natur: 
lebend, die fpätere, eigentlich fo unnatürliche Trennung der Wil: 
fenfchaft vom Leben noch nicht Statt gefunden Haben Tann und 
hier gar nicht denkbar fei; fondern daß vielmehr das Wiffen und 
Leben völlig Eins geweſen fein müffe: ſowohl das gute Wiſſen in 
der erfien glücklichen Periode des goltnen Weltalterd, als auch 
die böfen Ideen und das dämonifche Streben des Irrthums in ber 
nachfolgenden Epoche der gigantifchen Verwilderung und herrſchen⸗ 
den Feindfchaft gegen Gott. Und eben wegen biefer Einheit des 
Wiſſens und des Lebens im Anfange, gehörte dieſer Moment mit 
in die Stufenfeiter von dem gegenfeitigen Verhältnifie beider In den 
verfchiedenen Zeiten. 

Ganz anders war es in dieſer Hinficht mit der griechiſchen 
Bhilofophie in der gebildeten Zeit des claffifchen Alterthums be⸗ 
ſchaffen, die wir durchgehends mit dem Leben, beſonders dem Sf: 
fentlichen, politifchen und religidfen Leben ſchon in einer entſchied⸗ 
nen Oppofition, oder auch ‘ganz efoterifch von demſelben zurückge⸗ 
zogen und demſelben völlig entfrembet fehen. So wie aber dem 
ſpaͤterhin fo fehr verroilderten und ſchrecklich entarteten Heidenthume, 
nach allen Gründen ber Analogie ein reiner Naturglauhe, als die 
einfache Religion ver erſten Stammväter vorangegangen iſt; fo 
babe ich auch die griechifche Philoſophie, als das zweite Beifpiel 
und einen vorzüglich wichtigen Moment aus ber geiftigen Entwid: 
Inngegefchichte der alten Welt hervorheben wollen, um daran zu 


zeigen, daß auch hier die wenigſtens verhältnigmäßig beffere um 
. höhere Anficht, und die reinere Wiflenfchaft und Wahrheit, den 
fpätern ganz verderblichen Syflemen und Secten des Irrthums 
vorangegangen ifl. Wenn man jene älteften, jonifchen Philoſo⸗ 
phen, welche das Waffer, die Luft, das Feuer für ven Grund 
und Anfang aller Dinge bielten und ihre Erflärung der Natur 
darauf bauten, deßfalls des Materialismus zeiben und beſchuldi⸗ 
gen wollte, fo würde man fich wahrfcheinlich fehr irren. Sie er: 
faßten diefe Elemente in einem mehr geiftigen und ganz lebendigen 
Sinne, als die Elemente des allgemeinen Lebens, und verfannten 
dabei nicht einen höheren in ver Natur und über ihr waltenven 
Sei und orbnenden Verſtand Gottes. Vom Heraflit, ver bas 
euer als die weientliche Grundkraft der Natur und das Prineip 
aller Dinge betrachtete, wiflen wir dieſes ganz beflimmt und hiſto⸗ 
riſch gewiß, daß feine Weltanficht und Philofophie übrigens höchſt 
ideell und geiftig gemwefen ift; eben fo auch vom Anaxagoras, bef: 
fen Schüler Sokrates war. Vieles Rühmliche auch für ven allge: 
meinen Geiſt des damahligen Denkens und Willens, Föunte auch 
von dem allverchrten Stifter der wiflenfchaftlichen Heilkunde aus 
biefee Schule angeführt werben, wenn bier ver Ort dazu wäre. 
Und eben beöwegen, weil auch Sokrates aus diefer joniſchen Schule 
hervorgegangen iſt, wäre ich geneigt, von dem Ganzen berfelben 
eber ein günftiged Urtheil zu fällen, obgleich von einigen ver Alte 
ren biefer Denker, unfre Kenntniß zu unvollfländig und die An⸗ 
gaben zu unficher find, um barüber völlig entjcheiden zu koͤnnen. 
Wenn übrigens von dem religiöfen Geift und Gehalt der griechi= 
hen PHilofophie überhaupt, oder einer befonderen Art und Schule 
ober Epoche verfelben die Rede ift; fo muß man dabei, ald Maaß⸗ 
Rab ver Beurtheilung, nur das allgemeine Dogma des reinen Men: 
fhengefühls zum Grunde legen, den Glauben an ven Einen lebens 
digen und perjönlichen Gott und ewig waltenden Geiſt, an die 
Unfterblichfeit der Seele und die Freiheit des Willens, nebft den 
unwanbelbaren Grundfägen und Oefinnungen des Rechts, ber 
Ehre, der Sitte und der Tugend ; von allen andern in's Einzelne 
gehenden Lehren des pofltiven Glaubens, muß man aber in einem 


ſelchen Kalle noch abſtrahiren, und nicht ſchon dort in einer fo 
frühen Zeit fordern ober zu finden erwarten, was erſt einer nach⸗ 
folgenden Entwicklungs⸗Epoche und dem volleren Lichte einer ſpaͤ⸗ 
teren Offenbarung angehört. Welt entfernt, uns baräber zu 
wundern, oder ihnen einen großen Borwurf daraus zu machen, 
wenn ſich unter den Lehren des Pythagoras oder Plate einige 
Ideen finden, die genau genommen, nicht mit dem Chriſten⸗ 
thume vereinbar find ; mäflen wir vielmehr barüber erflaunen und 
uns freuen, daß fle fen fo viel gefannt und gewußt, geab- 
net und gelehrt haben, was erſt jpäterhin in ein noch volleres 
Licht geftellt, und ein Allgemeingut aller Menfchen geworben ifl. 
So haben auch die größten und einſichtsvollſten unter den Vaͤ⸗ 
tern der chriftlichen Lehre und Wifienfchaft in ven erflen Jahr⸗ 
hunderten die Sache angefehen und darüber geustheilt. Diefe hohe 
religidſe Richtung und Erkenntniß im Pythagoras z. B. aber im 
Blato, dieſes wiflenfchaftliche Borgefühl von ven Ideen des Chri⸗ 
ſtenthums und den Brunbfägen,, welche fonft der chriſtlichen 
Welt⸗Cpoche angehören, ift gewiß nicht ohne Bett geweſen, und 
muß wohl eine höhere Fügung darin erkannt werden, nach wel 
Ger biefe griechifche Philofophie, ihrem beſſern Geiſte und Ber 
Ranbtheile nach, nun auch ihrerſeits als eine evangeliſche Vor⸗ 
Bereitung und ſcientiſiſche Einleitung zum Chriſtenthume, auf ih⸗ 
rem befondern und eigenthümlichen Wege ericheint. Am hoͤchſten 
unter allen flanden unfreitig die Pythagoraͤer, deren Sinn und 
Wiſſen oder Streben durchaus auf das @öttliche gerichtet war, 
Es iR ſchon früher darauf hingedeutet worden, wie fie auch in 
der Naturwiſſenſchaft das Wefentlichfle und Beſte von dem ges 
kannt und gewußt haben, worauf unfre Befchichte der Entdeckun⸗ 
gen feit drei Jahrhunderten flolz ift, und vielleicht Hier und da 
noch etwas mehr, und wie auch jene Myſterien ver Schöpfung 
ihnen nicht fremd waren, über bie unfre Natur: Bhllefophie feit 
einem halben Jahrhunderte fo fehr in Erſtaunen geſeht if; wie 
auch, daß unter ihrer Zahlenlehre wohl nidyt gemeine mathema⸗ 
tifche Kormeln und das gewöhnliche wiflenfchaftliche Spiel mit biefen 
zu verſtehen feien, als vielmehr das innere göttliche Entwidlunges 
Br. Schlegel's Werke. XII. 18 
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Geſetz der Natur und des Lebens nach feiner ewigen Structur 
und bleibenden Grundlage, oder nach dem Ablaufe feiner kri⸗ 
tifchen Zeiten und Tage. Wenn man nun fragen wollte, mo 
fie dieß alles her Hatten, 3. B. die Kenntnig bed wahren 
Welt: Syftems in der Aftronomie ohne Teleflop und bei einer 
noch viel mangelhafter entwidelten Mathematik und Berechnungs⸗ 
kunſt, und etwa die Hypotheſe auffiellen, daß fle dieß alles 
von den Aegyptern entlehnt und erlernt haben, wonurch im Grunde 
aber die Frage nur weiter hinaus over höher hinaufgejchoben mür- 
de, ohne dadurch beantwortet zu werben; fo wuͤrde dieß, auf ben 
weientlichen Fragepunct für die Pythagoräer und den Urfprung 
ihrer Wiffenfchaft felbft gefehen, ihnen in ähnlicher Weiſe, wie 
dieß bei einer andern Gelegenheit fchon früher in Beziehung auf 
den Moſes und das hebräifche Volk bemerkt worben, nur zu beflo 
größerem Ruhme und Verdienſte gereichen, wenn fle grade das 
Befte und Weſentlichſte, was fle dort fanden, aus der ägyptifchen 
Wiffenfchaft genommen, fo vieles andere Berverbliche, was gewiß 
dort auch zu finden war, jo manchen irreführennen over böfen ma⸗ 
gifchen Aberglauben aber zur Seite Haben liegen laſſen. In ganz 
fpätern Zeiten, und noch bis gegen die unfrige herab, hat wohl der 
Nahme der pythagoräifchen Schule und Wiftenfchaft auch einer 
verberblichen Geheimnißkraͤmerei zum Dedmantel dienen müffen, 
wie auch der der Neu⸗Platoniker fo oft das Loſungswort für jebe 
Art von Schwärnerei geworben if. Wenn fich aber wirklich ein 
hiſtoriſcher Zuſammenhang zwifchen jenen fogenannten Pythago⸗ 
räern der fpäteren und fpäteften Zeit mit ben alten nachweifen 
ließe, was doch wohl fehr zu bezweifeln fleht ; fo würde baraus 
nichts weiter folgen, und nur eine neue Beftätigung darin Tiegen: 
daß das Edelſte, Schönfte und Größte, wenn es einmahl entartet 
und verdirbt, Dann grabe in der Entartung und im Verderben ven 
hochſten Grab erreicht, und in der wilbeften Unform fich darſtellt. 
Was die Einwirkung auf's LXeben betrifft und ven politifchen Zweck 
und Einfluß, der allerdings bei den alten Pythagoraͤern mit in ihrer 
Abſicht Ing; fomuß alles dieſes nach den griecgifchen Sitten und 
Begriffen, und ber damahls fihon fo ganz zerrütteten Lage ber 
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griechiſchen Staaten beurteilt werben. Dieſes vorausgefeßt aber, 
ſcheint wohl, daß ihrem Bunde eine hohe und reine Abſicht zum 
Grunde gelegen ; um durch eine große Ariftofratie ver Höchften 
Geiſtesbildung und Wiffenfchaft, der edleren Sitte und Tugend, 
eine beſſere Staatöform zu finden und zu begründen, gegen bie 
berrfchende Anarchie und revolutionäre Volksherrſchaft in allen 
den größeren und Fleineren Republiken des damahligen Griechen: 
landes. Allein das Uebel war fchon zu flarf und mächtig ge: 
worden ; dad ganze Unternehmen fcheiterte, und der Bund der 
Bythagoräer fand felbft darin feinen Untergang. Manche ähnliche 
Abſichten und politifche Anſichten, die Plato hintennach in feine 
PoHilofophie mit aufgenommen hat, find bloße Ideen ohne wirkli⸗ 
hen Erfolg geblieben. Defto größeren Einfluß auf das Leben, 
hatten die Sophiften, welche von der politifchen Seite betrachtet, 
recht eigentliche und gefährliche Demagogen und Volksſchmeichler 
im vollften Sinne des Wortes waren, und nicht bloß die dichteri⸗ 
fche, äußere Bolls: Religion, fondern auch die innere Religion 
der guten Grundſaͤtze und fittlichen Gefinnungen untergruben und 
einen wahrhaften fittlichen Atheismus des Lebens practiich lehrten 
und im Leben geltend und berrfchend machten. Hier in der griechi: 
ſchen Philoſophie zeigt fich alfo zum erfien Mahle das auffallende 
Phänomen, daß das wahre, gute und auf das Göttliche gerichtete 
Wiſſen keinen bleibenden und burchgreifenden Einfluß auf das Le: 
ben gewinnen konnte, fondern von bemfelben ausgeftoßen und ihm 
enblich ganz entfremvet wurde ; während das falfche und fophifti- 
ſche Wiſſen mehr und mehr alleinberrfchend warb in dem unſitt⸗ 
lichen Leben und in der immermwährenden Anarchie der entarteten 
und aus einer Revolution in die andre fallenden Staaten; ja 
ganz Eins mit demſelben war, in fo fern zwei zerſtoͤrende Prin⸗ 
cipien unter fih Eins fein und Eins werben können. — Jene 
gänzliche Zurüdsiehung der beſſern Wiffenichaft von dem Leben, 
beſonders dem öffentlichen, zeigt ſich nun gleich fehr entjchieven an 
dem größten Beifte unter den griechifchen Philofophen der fpäfern 
Zeit, am Ariftoteles und an der ganzen Stellung veöfelben zu ſei⸗ 
nem Zeitalter. Alles jenes ausgezeichnete Wiſſen oder merkwür⸗ 
18° 


BER. 
dige Denken der früheren Zeit, fammelte dieſer fcharffinnige Den- 
fer, mit forgfamen Sinn und Fleiß, beurtbeilte und zerglieberte 
es mit Fritiichem @eifte, und orbnete e8 mit umfaſſendem Blicke zu 
einem neuen Ganzen und eigentlichen Syſteme, wie e3 im folchem 
Umfange früher noch nie gejchehen war. Wie hoch man aber auch 
diefen Meifter des menfchlichen Scharffinns von Seiten des Ver: 
flandes und des Wilfend und felbft als Schriftfteller ſtellen und 
bewundern mag; in feinem Syfieme lag gleichwohl der Keim und 
die deutliche Unlage zu beiden Hauptformen des philofopbifchen 
Irethums, zu den Naturalismus auf ber einen, und zu bem 
Rationalismus auf der andern Seite; und beide find auch in 
der fpätern Zeit ber nachfolgenden Jahrhunderte, fo wie die Ge 
legenheit für das eine oder für das andre falſche Syſtem günſti⸗ 
ger war, daraus hervorgegangen und weiter entwidelt worden. 
In der Lehre von Gott, möchte er wohl am wenigften eine firenge 
Beurtheilung aushalten; und in manchen Puncten, wie in ſei⸗ 
nem Begriffe von ber abjoluten Selbfithätigkeit ver DBernunft, 
neigt er ſich ganz zu der ibealiftifchen Anficht, die wir ſchon frü⸗ 
her als ben Uebergangspunct zu dem wifienfchaftlichen Atheismus 
kennen lernten und bezeichnet haben. Erſt in einem viel fpätern 
Zeitalter bat er feine größte und volle Wirkung gehabt ; in ſei⸗ 
ner eignen Zeit bat er nur eine fehr Eleine Schule begründet, bie 
weit weniger Einfluß auf dad öffentliche Leben gehabt hat, als 
zwei andre Serten, welche den Beſchluß machen in der Entwid: 
lungsgeſchichte der griechifchen Philofophie. Das Syftem der Stoi: 
fer, mit feiner fohroffen und eben darum auch ganz unpractifchen 
Sittenlehre, mit feiner Lehre von einer unbebingten Nothwendig⸗ 
keit und dem blinden Fatum, Tündigt fich gleich felber als ein 
herber Rationalismus an; während der weichliche Naturalismus 
ber Epifurder durch fie faſt allgemein herrſchend warb und all- 
maͤhlig die Stelle des alten mythifchen Heidenthums, das mehr 
und mehr zu erlöfchen begann, einnahm, in anbrer und neuer 
Sorm, aber in ber gleichen, heibnifchen Gefinnung, wo bie in 
bifferente und um nichts fich kummernde Gleichgültigkeit in felis 
gem Müpiggange und Selbfigenuffe, fo wie fie den Göttern beis 
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gelegt und angevichtet warb, nun auch von ben Anhängern biefer 
Secte , als Die wahre Weisheit gepriefen und in das Leben ein- 
geführt ward. So wurde dadurch auch von biefer Seite der Grund 
gelegt, zu jener furchtbaren Gefühlloſigkeit, mit der man dem 
immer weiter um ſich greifenden Berberben und dem allgemeinen 
lintergange zufab ; und von ver andern Seite war die Apathie 
der Stoiker wenigftend auch nicht Die rechte Beflnnung , welche 
jener fybaritifchen Abflumpfung entgegen treten und entgegenge- 
fieflt werben konnte. In Hinficht auf das öffentliche Leben, bie 
bürgerliche Geſellſchaft und den Staat, erfcheint die Denkart ber 
Stoiker allerdings als die würbigere und beffere; weshalb ihr 
auch die großen römiichen Staatdmänner von ben letzten Zeiten 
der Republik an, bis in die fpätern Jahrhunderte der römifchen 
Katjerzeit herab, mehrentheils zugethan waren. An und für fich 
und rein wifienfchaftlich genommen, kann man aber in beiden Sy: 
flemen und Formen des Irrthums nichts fehen, als die letzte che⸗ 
miſche Zerfegung oder den beginnenden Derwefungs : Zufland des 
höheren Wiffend und philoſophiſchen Nachdenkens unter ven 
Sriechen. So bat alfo die Wiſſenſchaft und Philofophie im 
Ganzen bei den Griechen entweder gar keinen Einfluß auf das 
Leben gehabt, oder doch Leinen zureichenden, oder einen durchaus 
ſchaͤdlichen. 

Jetzt aber, recht in der Mitte der Menſchengeſchichte, an dem 
Uebergangspuncte von der alten zur neuen Welt, trat in ganz 
andrer Form, allerdings ein neues Wiſſen hervor, welches wieder 
wie im Anfange, mit dem Leben Eins war; wenn anders eine 
neue geiſtige Lebenskraft fo genannt werben kann, durch welche 
alle Gefinnungen, Anfichten und Grunpfäge, wie im Leben ber 
Einzelnen , fo auch im Öffentlichen Leben, die herrſchende Denkart 
der Zeit und der Welt ganz verändert und völlig umgewendet 
worden ; welche geiftige Kraft flark genug war, um nicht bloß das 
Heidenthum ſelbſt, ſondern auch die Wiſſenſchaft und Philoſophie 
ber gebildetſten Völker desſelben zu beflegen. Diefeß neue Denten 
nun, welches mit der vollen Gewißheit des entfchiedenften Blau: 
bens und der böchften Innern Klarheit auftrat, mar, wenn man 
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es auch infofern ein Wiſſen nennen barf ımb nennen muß, fern 
von aller gewöhnlichen und biäherigen Form desſelben, ganz aus 
dem Leben bervorgegangen, und durch bie Liebe, die göttliche 
nähmlich, erft vollkommen ausgeführt und bekräftigt worden. 
Mithin war es ein durchaus lebendiges Wiſſen, ober auch ein fich 
ſelbſt Elares und gewifles, mithin wiſſendes, neued Leben ; welches 
übrigens von biefem erften Anfangspuncte aus, auch leicht in alle 
fonftigen Formen des Öffentlichen Lebens und ber früheren Wiſ⸗ 
fenfchaft eindringen, fle aufnehmen, neu geflalten und fi ſelbſt 
darin allgemein und weiter fort entwideln konnte. — Allein auch 
hier traf der göttliche Impuls von oben auf ven gemöhnlichen 
ganzen oder halben Widerſtand von unten. Es iſt daher dieſes 
neue lebendige Wiſſen, welches fchon in feinem Weſen mit dem 
Leben Eins war, und weiter entwidelt mit bemfelben überall und 
immer mehr Eins werden mußte, erflend nicht allgemein angenom: 
men, und nicht allgemein herrfchend geworben. Ober wo es auch 
angenommen und berrfchend warb, war dieß oft mehr nur äußer: 
lich, ohne daß es ganz lebendig in alle Tiefen der Seele einge⸗ 
ſchloſſen worden, oder in alle Gaͤnge und Wege des Geiſtes ein⸗ 
gedrungen wäre. Ober warb es auch, in einem gewiſſen Grabe 
wenigftend, wahrhaft innerlich und mit voller Liebe aufgenom: 
men; fo blieb es doch oft mehr nur als ein verfchloffenes Sa: 
menkorn der Zukunft und des hoͤhern Lebens, einzeln und für ſich 
abgefonvert und verborgen in dem Innern ; ohne zugleich auch 
alle andern Lebens = Elemente des Bewußtſeins und Probucte des 
Wiſſens zu durchdringen, neu zu beleben und neu zu geftalten. 
Sp konnte alfo der Irrthum auch hier wieder feinen Eingang 
finden, und merkwürdig ift es, daß bie beiden Hauptformen bes: 
jelben, wie fie in oft veränderter Geftalt die Gefchichte der Phi⸗ 
Iofophie in den verfchiednen Epochen ihrer Entwidlung darbiethet, 
auch bier gleich ganz deutlich und in fehr Eenntlichen Zügen ver 
geiftigen Phyflognomie und in eben fo beutlichem Kontrafte ver 
innern DBerfchiebenheit, wieder berbortreten. Den fämmtlichen gno: 
ſtiſchen Secten Tag eine mehr ober minder fchwärmerifche Natur: 
.BHilofophie zum Grunde, und mit ihrer Iangen Heibenfolge erbich: 
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tetr Smanationen der Gottheit, den heidniſchen Genealogien ver 
alten Gotter nicht unähnlich, würden fie, wenn fie obgeflegt hätten, 
das ganze Chriſtenthum fehr bald von neuem in eine nur mehr 
philofophifche Mythologie umgewandelt haben. In den Arianern 
dagegen, und andern ihnen verwandten ober doch ähnlichen Par- 
tbeien vor und nach ihnen, giebt fih mehr ber Geiſt des Ratio: 
nalismus zu erkennen, ber mit einem Anftriche von Strenge und 
Genauigkeit auf irgend einem Puncte des Lebens ober ver Theorie 
bebarsend, fcheinbar um Worte ftreitet, bis dann der Grund der 
weientlichften Begriffe felbfk untergraben iſt. — Alle diefe Parthei⸗ 
en, während der erften brei oder fünf ober acht Jahrhunderte 
unfrer Zeitrechnung , entflanden und gingen wieber vorüber; fo 
daß alfo auch ihr ververblicher Einfluß damahls noch nicht tief 
in das Leben einfchneiden Tonnte, wenigftend nicht allgemein 
wurde und nicht bleibend war. Doch ging dabei an der erflen 
Liebe, und damit auch an dem vollen Leben und felbft an dem 
tieferen Wiſſen viel verloren. Ein in feiner Art einziges Phaͤ⸗ 
nomen aber biethet es dar, role ein einzelner großer Geiſt und 
Schriftfteller des Alterthums, der zu feiner Zeit weniger allge: 
mein wirkend gewefen war, für dad ganze Mittelalter nun felt- 
jamer Weife das Problem und der Mittelpunct alles Willens 
wurde, und wie mehrere Jahrhunderte hindurch der menfchliche 
Geiſt fih an dieſem, von ihnen felbft wenigftens dem innern 
Sinne nach unverflandenen Ariftoteles (denn um ihn zu verfte: 
ben, fehlte e8 ihnen an den erflen wefentlichen Bedingungen und 
nothwendigen Hülfsmitteln) müde kämpfte; und wie dennoch dieſer 
anſcheinend zweckloſe Kampf und dieſes unaufgelöfte Problem nicht 
obne großen und mannichfachen Einfluß auf die damahlige und 
nachfolgende Zeit und auf das Leben geblieben find. Bel einem 
ſehr großen Theile der damahligen Welt, war es nach den zwei 
ganz verſchiedenen Seiten, welche die Philofophie des Artftoteles, 
wie ſchon oben bemerft wurde, darbiethet, wahrſcheinlich mehr 
bie Sehnfucht nach einer vermeintlich fehr großen und geheimen 
Naturwiffenfchaft, als die für verbothen gehaltene Erfenntnipfrucht 
ber bamahligen Zeit, welche eine fo unglaubliche Begierde nach 
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biefem vorenthaltnen Geißler: Schage und alles umfaflenden unb 
alles wiſſenden Syſteme erregte. Zunächft Eonnte, bei der damahli⸗ 
gen Abfonderung der Länder und Völker, nur erſt aus ben 
arabifchen Lieberfehungen und Gommentaren gefchöpft, und dieſen 
wieder bie Iateinifchen nachgebilbet werben; wo ſich alſo leicht 
denken läßt, in welchem weiten Abflande von dem wahren Ber: 
Rändniffe und dem fo ganz Eritiichen Geiſte des erften Urheber 
dieß geſchah und fern von feinem Ziele zurüd bleiben mußte. 
Denn wie hoch man auch den Geiſt der Araber in ihrer eignen 
Geſchichte, in der Poeſie oder ſelbſt in einer ober ber anbern 
Wiſſenſchaft aufchlagen ober ſtellen mag; ein gänzlicher Mangel 
an Kritik iſt es, was fle burchgehends und überall auszeichnet ; 
beſonders imMergleiche mit den Griechen, von welchen aller wahre 
und aller falfche Eritifche Scharfiinn ausgegangen iſt und Bei ih⸗ 
nen feinen @ipfel erreicht hat. Wenn nun Männer von großem 
Geiftes = Talente und eben fo großer Autorität, fich biefer ganzen 
Sache und des viel beftrittenen Schriftftellers, dieſes wunderbar 
umkleideten Ariſtoteles in feinem neuen arabifch = Iateinifchen 
Sprachgewande , jo wie bed gefammten barauf gerichteten wiſſen⸗ 
fchaftlicden Strebens ihrer Zeit zu bemächtigen fuchten ; fo muß 
dieſes, — wie feltfam es auch anfangs auffallen mag, den von 
Grund aus heidniſchen alten Meifter alles philoſophiſchen Denkens 
und Wiflens, mit einem Mahle unter die Theologen aufgenommen 
und mitten unter ihnen gleichjam Sig und Stimme nehmen zu . 
fehen, — etwa in dem gleichen Sinne beurtheilt werben, wie wenn 
ein denkender Arzt einen allgemein verbreiteten Krankbeitäftoff und 
einmahl unvermeivlich geworbenes Miasma lieber felbft inoculirt, 
um es deſto ficherer beberrichen zu Eönnen. Und man muß, fo 
wie bie Sache nun einmahl Liegt, in biefen großen Männern 
allerdings zwei verfchienene Perfonen unterfcheiden ; einmahl ven 
heiligen Kirchenlehrer und fcharffinnig entfcheidenden Theologen 
feiner Zeit, und dann ben fcholaftifchen Erklaͤrer des für unfer 
chriſtliches Mittelalter nun fchon zum nothwendigen Uebel gewor: 
denen Uriftoteles. Diejes und was fonfl ber Inhalt und Gegen: 
fand folcher grüblerifcgen Streitigkeiten war, wurbe bald gemug 
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vergeffen. In der fcholaftifchen Streitkunft aber waren, nach her 
Gitte der damahligen Zeit, die Kämpfer, Roß und Mann, von 
Kepf bis zu dem Buße, in ein ſchweres eifernes Panzerhemd yon 
unzählig vielen Gedankenringeln und Begriffsketten eingehüflt und 
faſt unfenntlich geworben. Die ganze fihwere Zurüflung ging 
darauf bin, den Gegner aud dem Sattel zu heben. Oft aber 
prallte der Stoß ab, da die Waffen von beiden Seiten fo ziemlich 
gleich waren, oder fie flachen an einander vorbei ; und mehrentheils 
waren wohl beide philofopbifche Kämpfer am Ende des Streits 
auf dem alten Flecke geblieben, oder wieber dahin zurüdgeprängt. 
Die Scholaftif nun, nähmlich ihrer Form nach, als die bier aufs 
Höchfte ausgebildete logiſche Turnierkunft in der philoſophiſchen 
Schule, iſt allerdings ein dauerndes Uebel auch für bie nachfol⸗ 
gende Zeit geblieben und hat ein weſentliches Element gebildet 
für ven Partheienkampf der nachfolgenden, fo wie für den Ra⸗ 
tionalismus der jpätern Zeit. Durch die Zerftörung bes griechtfchen 
Katferreiches und die Entdeckung der neuen Welt flog nun mit einem 
Maple eine folche Fülle des mannichfaltigften Hiftorifchen, phyſikali⸗ 
fen und philoſophiſchen Wiſſens in das europäifche Abendland zu⸗ 
fammen, daß in biefer glänzenden Periobe de fünfzehnten Jahrhun⸗ 
vertö wohl eine neue Welt auch bier, eine neue Wiflenfchaft und 
eine wahrhafte Reformation des ganzen chriftlichen Lebens fich da⸗ 
mahls Hätte begründen und geflalten müflen, wäre nur nicht zu 
gleicher Zeit dad Sittenververbnig in ganz Europa und bie poli⸗ 
siiche Berwirrung fo über alle Befchreibung groß geweien. Aber 
auch fo und noch jet, wenn man einen dieſer großen platoniſchen 
Schriftfteller des fünfzehnten Jahrhunderts, deren auch Deutſch⸗ 
land damahls nachſt Italien fo viele und hochberühmte hervor⸗ 
gebracht hat, zur Sand nimmt; wenn man dieſes umfaffend 
freie wiſſenſchaftliche Streben darin betrachtet, dieſen großen 
und milden alten Sinn, diefe edle Form und Anerkennung beö 
Schönen: fo kann man nicht anders als mit Bedauern binäber: 
bliden auf die nachher aus dem zerſtoͤrenden Partheienkampfe ber: 
vorgegangne neue wiſſenſchaftliche Barbarei des fechzehnten und 
zum Theile noch des flebzehnten Jahrhunderts. Endlich war doch 
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wieder Friede und Ruhe geworben in den chriftlichen Ländern und 
unter den Staaten, und nach und nach audh in den Gemüthern; 
und nun war ed, ald wollte aus dieſem anfjcheinenden Frieden 
auf der Oberfläche, ein neues Willen over doch ein neued Licht 
und eine neue Berbreitung vesfelben emporfteigen, im achtzehnten Jahr: 
hunderte und befonber8 gegen die Mitte desfelben. Bloß aus dem 
Standpuncte der Wiffenfchaft felbft angefehen , ift gleich in dem 
erften dieſer Vorträge von dieſem philofophifchen Streben des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, und von den merfwürbigften Syſtemen, die 
es hervorgebracht hat, ſchon die Rede gewefen. Hier ift zunädft 
nicht die neue, wahre ober falſche Wiffenfchaft ſelbſt, ſondern ver 
Einfluß diefer neuen Denkart in feiner allgemeinen Verbreitung 
auf die Zeit und das Leben, ver Begenfland ver Betrachtung. Vie 
les war allerdings entdeckt oder hinzugelernt worden in ber Na⸗ 
turwiſſenſchaft oder in der biftorifchen Gelehrſamkeit; viele auch 
im philofopbifchen Denken wenigflend fühn gewagt und neu ver- 
fucht. Allgemeiner als es noch je gefchehen war, wurbe dieſes 
neue Wiffen, unter dad Volk und in der Zeit audgetheilt und um: 
bergeflreut ; das angenehme Gefühl diefer nun herrſchend gewordnen 
Geiſtesmilde trug noch mehr bei zu der immer welter auögebehn- 
ten und immer fchneller gemachten Verbreitung. Später aber 
freilich iſt dieſe überall herumgetragne fchnelle Aufklärung, die 
überdem auch nur in einem ganz negativen Sinne verflanden 
ward , als eine ungenügende und noch fehr oberflächliche erfannt 
worden ; und die daran gefnüpfte vernünftig fein follende, ober 
auch vernünftig fein wollende Volksfreiheit hat die bitterſten Früchte. 
getragen. Es war dad Ganze, auf das gelinvefle ausgefprochen, 
nur der übereilte Gedanke eines noch ganz unfertigen und unvoll⸗ 
endeten Wiſſens, ver zu früh in’& Leben übertragen warb. Nachdem 
nun der befchleunigte Lauf biefer in ihrer Art einzigen Zeitge⸗ 
ſchichte und die große, durch fie herbeigeführte Welt-Kataſtrophe 
ſelbſt, dem Menfchengefchlechte die Augen geöffnet hatten über ven 
Abgrund, an welchen fle durch Die Uebereilung der Wiflenfchaft 
gerathen waren; haben ſich allerdings wohl große Talente und 
geiftreiche Denker in mannichfacher Weife und unter verfchiebenen 
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Nationen dem Werke ver Wiederherſtellung auch in der Geſin⸗ 
nung, Denkart und Wiffenichaft ruhmvoll gewinmet. Allein einer: 
ſeits fcheinen die erſten Principien jener zerſtörenden Grundfäge, 
wenn gleich unter weniger auffallenden, biegfameren ober verſteck⸗ 
teren Formen immer noch vorhanden zu fein. Auf ver andern 
Seite wird auch die befiere Denkart, Gefinnung und Wiflenfchaft 
mehrentheils nur in äußerlich ſtrenger Form aufgeftellt, faſt nir: 
gends aber hinreichend bis auf die innerſte Tiefe des geiſtigen Le⸗ 
bens, bis auf den eriten Urfprung und wahren Grund des Bött- 
lichen und ewig Guten zurüdgeführt. Und dieſes wäre doch ei⸗ 
gentlich die Aufgabe, und darin allein Tönnte die Löfung des 
großen Zeit:Problems gefunden werben. Denn fo viel ift ein- 
mahl aus dem Zufammenhange dieſer ganzen Leberficht einleuch- 
tend, und nur megen dieſes Reſultats und nur in diefer Abſicht 
habe ich es gewagt, den ganzen geifligen Verlauf in ver Ent- 
widlung der Menfchheit vom Anfang bis zum Ende, nach al- 
Im Haupt⸗Epochen in der Gefchichte der Philoſophie, mit fo 
wenigen Zügen in dieſem kurzen Umriffe zu entwerfen: wie am 
Anfang und in ver Mitte das Wiffen und das Leben lebendig 
zuſammenwirkend und völlig Eins gemefen find; und wie und in 
den dazwijchen liegenden Welt-Epochen und Intervallen, im ge: 
bildeten Alterthume bei den Briechen, und dann in unferm Mit- 
telalter beide mehr entfremdet auseinander getreten erfcheinen; fo 
werden auch am Ende wieder beide Eins fein. Schon neigt fi 
auch in unfrer jegigen Zeit alles dahin, daß es alfo geſchehe, 
es ſei nun, im guten oder im boͤſen Sinne, und daß entweder 
das Leben durch das wahre, gute und göttliche Wiſſen wieder 
bergeftellt und feft geordnet, neu geftärkt und geflaltet, ober 
aber durch das falfche und irrige Wiffen völlig zerftört und für 
immer zu Grunde gerichtet werde. 

Nachdem ‚wir nun dad Problem von dem Berhältnifie des 
Wiſſens, fowohl des wahren und göttlichen, als des falfchen 
und irrigen, zum Leben, zum einzelnen und öffentlichen Leben, 
von der hiſtoriſchen Seite in dieſer gebrängten Ueberſicht une 
vor Augen geftellt haben; bleibt nur noch übrig, dieſelbe Frage 
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auch von Seiten der Theorie zu unterſuchen und zu beantworten. 
Aus dieſem Standpuncte aber betrachtet, ſcheint es, daß die Nicht⸗ 
Einwirkung der Wiſſenſchaft auf das Leben, oder die Entfremdung 
und Entfernung des einen von der andern, allemahl nur aus zu⸗ 
faͤlligen Urſachen und bloßen Localhinderniſſen zu erklaͤren und herzu⸗ 
leiten ſei; wie ſie in einzelnen Welt⸗Cpochen ſich wohl begründet fin: 
den, oder auch aus gewiſſen Unvollkommenheiten von der einen 
oder von der andern Seite herrühren koͤnnen. Denn an und für 
ſich genommen, iſt das Wiſſen überhaupt gar nichts anders, als 
eben dieſe Einheit des Denkens und des Lebens; und liegt alſo 
die lebendige Einwirkung und Wirkſamkeit ſchon mit in dem Be: 
griffe des höhern Wiſſens, wenn biefes anders ein wahres und 
richtig georbnetes iſt. Entweder aljo ift das Wiflen ein zum Ge: 
danken gefteigertes und eben dadurch zum Denken umgewandeltes 
Zeben; over aber ein wirklich audgeführter, in's Leben eingetretner 
und übertragner, und eben dadurch und durch bad Leben felbft 
bewährter und nun vollfommen gewiß geworbner Gedanke; alio 
ein zum Leben geworbnes Denken. Drei Stufen giebt e8 in dem 
Wiſſen nach dieſem Gefichtöpuncte, daß dasſelbe beftehe in ver 
gegenfeitigen Annäherung und ver endlich erreichten und vollende⸗ 
ıen Einheit zwifchen dem Leben und dem Denken; nach dem über: 
al im Bewußtſein Statt findenden dreifachen Stufengange und 
breifachen Cintheilungs⸗Princip desfelben. Die erfle Stufe iſt die 
ber Meflerion,, und dieſe if, in einem tieferen Sinne genommen, 
nichts anderd als das Innere Kühlen, Hören und Sehen des eig: 
nen Denkens; mithin ein dem finnlichen ähnliches Wahrnehmen 
vesfelben, wodurch dieſes innere Denken doch fchon etwas mehr 
in die Außre Wirklichkeit hervorgehoben und herausgeſtellt wird. 
Dieſer Zuftand der Reflexion ift aber mehr nur ein paffiver See: 
Ienzuftand der Innern, eignen Beobachtung ; und in biefer engen 
Sphäre eingefchlofien bleibend, dreht er fich ewig in dem gleichen 
Kreife herum, ohne eigentliche weitere Folgen eines auch für bas 
äußre und wirkliche Leben anwendbaren und fruchtbaren Willens. 
Die zweite Stufe ober der zweite Moment des Wiflens ift die Ab- 
ftraction, vermöge deren, aus ber ganzen Bülle ver Merkmahle 
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und Kennzeichen eines Gegenſtandes ober vielmehr eines Gedan⸗ 
Tens , eines als das weſentliche herausgehoßen und für die Mit: 
theilung . bezeichnet wird ; denn alle Mittheilung und Sprache 
beruht auf dem Vermoͤgen ber Abfiraction und iſt biefelbe 
ein willfüßrlicher Act des freien Geiſtes. Obwohl aber durch 
diefe Bezeichnung, Verallgemeinerung und Mittheiluug der in: 
nere Gedanke noch um einen Schritt weiter in bie Außre 
Welt und Wirklichkeit des Lebens, auch unter ben andern und 
mit den andern binausgeführt wird ; fo iſt dadurch allein doch vie 
Wirklichkeit des Gedankens noch keineswegs hinreichend gefichert, 
indem grade diefe Freiheit in ver Wahl der Bezeichnung, ber 
Berfnüpfung und des allgemeinen Zufammenfafjens, der Willkühr 
einen gränzenlojen Spielraum eröffnet ; wie man biefes fchon an 
ver zahllofen Menge unnüg erfonnener und wieder in Vergeſſen⸗ 
heit gerathener Terminologien ſieht, als die eben fo viele einan⸗ 
der fremde und fich gegenfeitig nicht verſtehende philofophifche Dia= 
lecte , in dem ewig wiederhohlten methodifchen Ihurmbau der wife 
ſenſchaftlichen Syfteme bilden; nachdem auch dieſe abfiracte Ges 
bantenmittheilung , ſelbſt da, wo fie vollfommen gelingt, noch 
feine Einflimmung zur Folge bat, fondern nur das Thor und bie 
Bahn eröffnet zu einem endloſen dialectiſchen Streite. Alſo weder 
die im engen Kreife des eignen Innern ſich ewig herumbewegende 
Reflexion, noch auch die willkührlich In allen weiten Raͤumen des 
Möglichen Herumirrende leere Abftraction koͤnnen zu bem Ziele der 
vollftommnen Gewißheit und des eigentlichen Wiſſens führen. Die 
practifche Ausführung im wirklichen Leben allein iſt es, welche 
einen fpeculativen Gedanken zum Schluß und zur Vollendung ber 
Gewißheit bringt, und zum vollkommnen, wahren Wifien erhebt. 
IH würde dieſe hoͤchſte Stufe desfelden am liebſten mit dem Bes 
griff und Rahmen der Gonfequenz bezeichnen, worunter alsdann 
aber nicht bloß eine logiſch richtige Gedankenverkettung, fondern 
vorzüglich auch eine treu burchgeführte Conſequenz der Seflnnung 
und des Lebens — als die Beharrlichkeit im Guten — verftans 
ben, zugleich aber erinnert werben muß, daß das böfe Princip, 
obgleich folches oft von ihm gerühmt wird, doch immer nur [Hein 
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bar und nicht in diefem Sinne confequent , fondern ihımer leiden⸗ 
ſchaftlich in feinem Innerften zerriffen, eigentlich vielmehr hoͤchſt 
ineonfequent ift, als feinem eignen erſten Anfange und Urfprunge, 
den es wie alle erfchaffenen Weſen aus Bott genommen und em: 
pfangen bat, im höchften Grade wiberftreitend. Wahrhaft conſe⸗ 
quent fann man gar nicht fein, als in der Wahrheit, d. 5. in 
Dem , aus Dem alle Wahrheit und von Dem alles Dafein abge. 
leitet und hergekommen ift; ober in ®ott. Das Wiſſen iſt alfo 
überhaupt ein angewandte, d. b. ein zum Leben und eben ba- 
durch wirklich und gewiß geworbned Denken; und nur auf dem 
practifchen Wege, durch die wirkliche Ausführung oder reelle Dar⸗ 
ſtellung laͤßt ſich die höchfle Stufe veöfelben erreichen, und bie 
Wahrheit einer Idee oder fpeculativen Anftcht vollfommen be 
währen. Die Ideen, nach dem urfprünglichen Sinne dieſes Wor⸗ 
tes, find eben bie felbft lebendigen Gedanken des höheren Lebens, 
zum Unterſchiede von ben bloßen Tihatfachen des jubjectiven Be: 
wußtfeins im @ebiethe der Meflerion, und von allen bloß will 
führlichen Denkformeln ver leeren Abftraction. Da aber felbit 
bier ein falfches oder Eranfes und nichtiges Scheinleben dem wah⸗ 
sen untergefchoben fein Eönnte ; fo betrifft dieß zunaͤchſt nur bie 
Form der Iebenbigen Gedanken im Gegenfage gegen ven finnlichen 
Schein oder den todten Begriff. Denn daß die göttliche Idee wahr: 
haft eine folche fei, muß erft durch jene Gonfequenz bewährt und 
bewieſen werben, nähmlich durch die göttliche Wirffamkeit und 
Wirkung im Leben. Nicht ganz richtig wird Dagegen von vielen 
philofophifchen Denkern die innre Gewißheit des fpeculativen Den: 
end mit dem Nahmen und unter der Form ber intellectuellen An: 
ſchauung bezeichnet, und wird dadurch zu vielfachen Mißverſtande 
Anlaß gegeben. Wenn wir aber auch nach jenem früher gegebenen 
vollen Begriffe ver ewigen Wahrheit und Defien, weldyer die 
Duelle und der Inbegriff verfelben ift, jenes göttliche Leben wahr« 
Haft in und empfinden und fühlen Eönnten, jened ewige Wort hoͤ⸗ 
ren und hörbar vernehmen, jenes heilige Licht wirklich ſehen; fo 
würde eine folche geiftige Anfchauung von ver Herrlichkeit Gots 
te8 wohl mehr für jened Leben geeignet fein, ald für dieſes, und 
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würde ſich auch, wenn gleich diefelbe, als von oben gegeben’, in 
folder Weife als denkbar angenommen wird und werben Fann, 
boch nicht weiter mittheilen over zu dem gemeinen Gebrauche der 
philofophifchen Begründung eines menfchlicden Syſtems verwenden 
lajfen. Unter dieſer Form einer feinfollenven intellectuellen Ans 
ſchauung, wenn es wirklich eine folche und nicht unter dem anges 
nommenen andern Nahmen wieder bloß eine Formel des abftrac- 
ten Denfend ift, würde alfo das fpeculative Wiflen mehr nur ben 
Charakter einer zweifelhaften Viſton und möglichen geiftigen Täu⸗ 
[hung annehmen. Denn zu ver vollen innern Befriedigung und 
Gewißheit, fo weit viefelbe für Menfchen erreihbar iſt, führt 
ſelbſt in dieſem Kalle, als Kennzeichen und Beweis, daß biefe 
Anſchauung oder Wahrnehmung des göttlichen Lichtes, eine 
wahrhafte geweſen, allein jene oben bezeichnete Gonfequenz eines 
in Gott begründeten Denkens und Willens; wozu auch die Ueber⸗ 
einſtimmung mit jeder andern ſchon ald wahr erfannten göttlichen 
Idee und Offenbarung, als unverbrüchliche Regel ver Beurthei⸗ 
lung und des Lebens , wie natürlich mit gehört. 

Der in der neunten Abhandlung entwidelte und volle und 
techte Begriff der ewigen Wahrheit , iſt als die lebendige Idee des 
höchften Weſens, allerdings der fpeculative Grundbegriff und bie 
innre, geiftige Baſis, auf welcher dann alles andre höhere Wil: 
ſen, in der Bebarrlichkeit und Gonfequenz des rechten Denkens 
und der unerfchütterlichen Wahrheit gegründet ift, oder auch ber 
Duell, aus welchem e8 bleibend hergeht. In allen drei letzteren 
Vorträgen aber, wo der Inhalt mehr wiſſenſchaftlich fpeculatio 
und metaphyftich war, obwohl überall auch von einer hiſtoriſchen 
Entwicklung begleitet und erhellt, ift überall eine Beziehung auf 
die Wiſſenſchaft der Logik mit zum Grunde gelegen, In der Ge: 
fal., wie wir diefe Wifjenfchaft oder Disciplin von ven Gries 
hen erhalten haben , ift wohl manches bloß Zufällige, nach dem 
beſondern Localbedurfniß mit eingemifcht. und hinzugekommen. Bei 
feinem Volke hat jemahls die Rhetorik einen folchen Einfluß und 
eine ſolche Wichtigkeit im Leben gehabt, wie bei den Griechen 5 
bei feinem bat auch die Sophiftit foviel gewirkt und gefchabet, 


Und darum wurde dann auch allen Gegenmitteln ver vialectifchen 
Kunſt, allen Wegen und Irrwegen und Schlingen verfelben, eine 
unverhältuifmäßig ausgedehnte Entwicklung und Zerglieverung Ye 
ihnen gewidmet und gegeben, bie für uns nicht mehr in bem glei: 
den Maaße notwendig und practifch brauchbar iſt. Auch die In- 
dies Haben von alten Zeiten ber ein wiffenfchaftliches Syſtem ver 
Logik beſeſſen, fo daß ſelbſt die Sage aufgefommen iſt, Ariftete 
le8 Gabe durch Alexander ven Großen die indiſchen Bücher ver 
Logik erhalten, und daraus bie feinige entnommen, ober doch dar⸗ 
nach gebildet. Ich follte jedoch aus dem angeführten Grunde ver: 
muthen, daß bie indifche Logik wahrfcheinlich viel einfacher abge: 
fapt fein mag, als die griechifche ; wo in dem Uebermaaße von 
Zerglienerung und in dem Gewirre biefer endloſen Begriffszerle⸗ 
gung, oft das einfache Ziel ver Wahrheit und der gefuchten Nicht: 
ffnux derfelben jo ganz verloren geht. Für den Schulunterricht 
koͤnnte vielleicht die Logik am fruchtbarften gemacht werben, wenn 
fie nebft der hiſtoriſchen Entwidlungsgefchichte des menfchlichen 
Denkens , befonvderd auch mit der Theorie der Sprache in bie ge 
naueſte Beziehung gebracht würbe, da der Gedanke und die Mebe 
einmahl fo unzertrennlich mit einander verbunden find, wo venu 
freilich Die Logik auch mit auf die Einbildungsfraft und ſymbo⸗ 
liſche Sprache und die Grundregel verfelben ausgebehnt werben 
müßte, Kür bie wiftenfchaftliche Erziehung würde vielleicht eine 
Logik des Gedaͤchtniſſes, wenn biefer Ausdruck geſtattet iſt, noch 
ſehr fruchtbar zu benutzen fein, da eine geordnete Gedankenregel 
hierin gewiß vieles zur Erleichterung und Uebung, überhaupt zur 
Gymnaſtik des Gedaͤchtniſſes, ald ver Grundlage aller wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erziehung beitragen Tönnte. Kür dad Leben if gewiß 
nichts jo wichtig und wünfchenswerth , als die rechte Logik des 
Gewiſſens, zur Unterſcheidung aller Innern Täufchungen des Egois: 
mud und der feinern Sophiftil des Eigennuzes, in dem Puncte 
ber aufricätigen Wahrheit und ber verftedtten Unwahrheit; und bas 
hängt denn nah zufammen ober führt ganz hin auf ben Begriff 
der gefunden Vernunft, welche vor allen Dingen ein gewiſſenhaf⸗ 
tes Wahrheitögefühl erheiſcht. 


Eine Logik für das höhere Wiffen aber muß nothwendig in 
einem viel umfaflenderen Sinne genommen werben, als dem ge 
wöhnlichen ; und dieß iſt eben hier verfucht worden. Die Logik 
überhaupt Hat drei Gegenflände: den Begriff, dad Urtheil und 
den Schluß; und foll zugleich eine allgemeine Grundregel und 
entſcheidende Richtſchnur der Wahrheit, jo weit dieſes erreichbar 
ik, in fich enthalten. Weil aber in biefem Gebiethe vie ewige 
Wahrheit nur Eine iſt; fo ift für das höhere Wiſſen eigentlich 
auch nur ein Begriff für das Wefentliche zureichend, fo wie Ein 
Urtheil, welches alle andere umfaßt, und Ein Schluß, welcher 
daB Banze vollendet. Das Berftehen wurde erflärt als die Boll: 
endung des Begriffö; und ber volle und rechte Begriff der ewigen 
Wahrheit oder Desjenigen, welcher der Inbegriff aller Wahrheit 
if, war der Gegenfland der neunten Abhandlung. Das Erkennen 
wurde erklärt ald die Vollendung bed Urtheils; und dieſes zwi⸗ 
fen ver Wahrheit und dem Irrthum unterſcheidende und ents 
ſcheidende Urtheil war der Inhalt ver zehnten Abhandlung. Das 
Willen aber iſt die Vollendung alles Denfens , welches eben da⸗ 
durch uni in der wirklichen Audführung auf dad Leben‘ angewen- 
vet, mit demfelben Eins und in ſich zum Schluß gebracht wird. 
Diefes mun war dad Ziel, wohin die gegenwärtige Entwicklung 
führen follte ; bie weitere Ausführung nach ven verſchiedenen Ge⸗ 
biethen und Sphären des Lebens bleibt den nächflfolgenden Vor⸗ 
trägen vorbehalten. 
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Bwölfte Borlefung. 
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Bon der ſymboliſchen Natur und Beſchaffenheit des Lebens, in Beziehung auf vie 
Kunſt und auf die flttlichen Verhaltniſſe des Dienfchen. 


Wie ſchwer es dem Menſchen überhaupt wird, ein Innerliches 
äußerlich zu machen, wie felten es ihm vollſtaͤndig damit gelingt, 
die innere Idee ganz Heraus zu bringen, und vollfommen zu er: 
reichen in der reellen äußern Darſtellung: das zeigt fich unter 
andern an bem Beifpiele der fchönen Künfte, oder an der Kunft 
des Schönen. Daher auch die Theorie desfelben, ober die foge: 
nannte Aeſthetik, die aber viel richtiger Symbolik genannt werben 
könnte, das natürliche Seitenftüd und Begenftüd zu der Logik bil- 
det; wenn biefe Ießtere nicht in ber gewöhnlichen Weife auf die 
verfchienenen Begriffsarten, ober Urtheils- und Schlußformen be 
fchränft, fondern in einem hoͤhern Sinne auf die ewige, mithin 
göttliche Wahrheit und die innere ebenfall3 göttliche Richtſchnur 
derfelben bezogen wird. Denn fobald nicht von einer materiellen 
ober bloß ſubjectiven Wahrheit, jondern von einer hoͤhern, gött- 
lihen Wahrheit die Rede ift; fo bildet auch die Schönheit, jene 
naͤhmlich, welche bie Kunft im Auge und zum Gegenſtande bat, 
und bie auch eine göttliche, mehr als menfchliche und übermatür: 
liche fein will und ſein fol, nur die andere biloliche Seite verfel- 
ben Einen, ewigen Wahrheit, und ift keinesweges gänzlich von 
biefer abgeſchieden oder gar ihr entgegengefeht; vorausgeſetzt, daß 
die Kunft fich wirklich auf jener Höhe halt, und auch den finnli- 
hen Reiz, deſſen fle zum lebendigen Ausdruck des Lebens und für 


die aͤußere Erſcheinung bevarf, nur als Bild und wegen biefer 
böhern Bedeutung, welche fte ihm leiht und hineinlegt, aufnimmt, 
und ihn nicht feiner felbft wegen fucht und liebt, oder fchon in ihm 
ihren Zweck erfüllt fieht. Die bei weitem größere Anzahl aller 
Kunftprodufte find aber nur Wieverhohlungen eines anderen ſchon 
früher Dagewefenen oder Nachahmungen ; nicht in dem gewöhnli- 
den wegwerfenden Sinne diefed Wortes, fondern auch von wirk- 
lich Eünftlerifchen Hervorbringungen gilt dieſes, als gelungenen 
Bildungen aus der zweiten Hand. Nur aͤußerſt wenige find ber 
originelle Ausoru oder Abdruck einer eigenthümlichen innern Idee ; 
und unter diefen find wieder fehr viele nur unvollenvete Anfänge 
eines folchen Abdrucks, die oft nach Lange und vielfach wiederhohl⸗ 
tem Streben erft in einer fpäter nachfolgenden Kunft: Epoche ben 
Bipfel der Vollkommenheit oder einer wahrhaft gelungenen und 
reell vollendeten Außern Darftellung jener innern Idee erreichen. 
Als eine Idee aber muß diefed Innere, was die Kunft äußerlich 
zu machen firebt, und was in ihr Außerlich hervortreten fol, wohl! 
“ immer betrachtet werben. Selbſt in ver Tonkunft, als der Darftel- 
Iung der Seelengefühle, in ihrem Wechfel und Kampf der dishar⸗ 
monifchen Zuflände bis zur endlichen harmoniſchen Aufloſung, tft 
ed nicht ſowohl das unmittelbare, einfache, einzelne Gefühl ſelbſt, 
welches als der bloße Schrei der Leivdenfchaft nicht mehr küͤnſtleriſch 
fein würde, als vie Idee dieſes Gefühle, was der Künfller im 
Sinne hat, und was den Gegenftand jeiner Darftellung bilbet : 
nähmlich das Ganze und das Schöne oder Wunderbare in dem 
Gange vesfelben, und der innere Lebendpuls in dieſem wechſelnden 
Steigen und Sinken, viejen unerwarteten Uebergängen, biejer 
plöglich ſich findenden Zufammenflimmung, oder gefleigerten Wie⸗ 
berhohlung bis zum vollen befrienigenden Schluß, oder wenn bie: 
fer abſichtlich unaufgelöft Bleiben fol, bis zum ſchmerzlichen Ab: 
reißen, oder flillen Verhallen und Erlöfchen des klagenden Tone, 
oder der fehnfüchtigen Stimme. Es beflätigt fich auch hier wieber 
die dreifache Natur und Eintheilung des Menſchenweſens, in ber 
biefer ganz entſprechenden Verfchiedenheit und Ordnung der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte. Unter ven das Schöne barftellenden Künften ift bie 
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Muſik naͤhmlich die Kunſt ver Seele; die Sculptur die am 
meiſten koͤrperliche. Aber auch hier iſt es nicht die wirkliche Ge⸗ 
ſtalt und der Koͤrper ſelbſt, ſondern die Idee desſelben, welche 
der Künftler im Sinne bat, und welche den Gegenſtand feiner 
Darftellung bildet; alſo bie vollkommne Structur und organifche 
Entwidlung, die richtige Symmeterie und hohe Schönheit der Form, 
welcher felbft der Ausprud des Charakters und ver Leidenfchaft in 
einem gewifien Grade untergeorbnet wird. Grabe weil dad äußere 
Medium der Darftellung in der Sculptur, die Maſſe, in welcher 
dieſe hineingelegt, oder daraus bervorgearbeitet wird, ber tobte 
Stein und der Talte Marmor iſt, ſetzt die wahre Sculptur, weit 
entfernt von ver Einförmigfeit und todten Ruhe der Agpptifchen 
Götterbilder, gern ihr Ziel und fucht ihren Triumph darin, die 
Geftalt in der heftigſten Bewegung, das Leben in dem gemaltigften 
Kampfe, mit ver höchften nur irgend erreichbaren Wahrheit und 
Treue nachzubilden, und mitten in feinem Leben zu ergreifen, im 
Fliehen gleichfam feft zu Halten, und in ihren Bilvungen für bie 
Ewigkeit bleibend binzuftellen. Zum Beweife aber, daß ed auch 
bier nicht die, wenn gleich noch fo fihwere und wundervolle Nach: 
ahmung der Wirklichkeit ift, welche das Ziel ober den Gegenſtand, 
und überhaupt das Princip dieſer wie „aller andern Kuuft bildet, 
bleibt die Farbe mit allem ihrem Zauber, als zu täufchend und 
der Wirklichkeit zu nahe ſtehend, von ber plaflifchen Kunft und 
ihrer Eörperlichen Darftellung ausgefchloffen, indem dadurch das 
Fünftlerifche Ideal oder Goͤtterbild, faft eben fo fehr wie durch eine 
mechanifch bervorgebrachte und nachgekünftelte Gliederbewegung, 
unfebhlbar in eine Kinberpuppe verwandelt werben würbe. Nies 
mahls alfo ift die Wirklichkeit und wirkliche Geftalt und ihre täu- 
ſchende Nachahmung oder Nachbildung der eigentliche und nächfte 
Zweck der bildenden Kunft; aber auch nicht immer iſt die Schön- 
beit der Form, wenigſtens nicht allein und ausſchließend der ein 
zige Zweck verjelben; fondern nur bedingungäweife und mit Rück⸗ 
fiht auf die andern gegebenen Verhältnifie und Beziehungen bes 
Ausdrucks, des Charakters, und ver äußern Beflimmung und gan- 
gen Bebeutung. Immer aber und überall ift es ein Gedanke, bie 
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Idee des Gegenſtandes oder der Geſtalt, als der innere Sinn und 
die innere Bedeutung desſelben, worin das Weſentliche des Kunſt⸗ 
werkes beſteht, und worauf die Kunſt ausgeht; oder mit andern 
Worten, alle Kunſt iſt ſymboliſch. Und zwar gilt dieſes nicht bloß 
von ber bildenden Kunſt, ſondern auch von aller andern höhern 
Kunft, das Medium ihrer Darftellung mag nun das Bild fein, 
oder der Ton wie in der Muſik, oder auch das Wort wie in der 
Moefle; und eben darin Liegt der Unterfchieb ver hoͤhern Kunft von 
einer andern, ſcheinbar ihr verwandten, bie aber einen äußern und 
practifchen Zwed hat, deren Weſen und Geiſt alfo nicht bloß ſym⸗ 
bolifch fein kann. Bon diefer Art ift der Unterſchied der Rhetorik, 
zum Beifpiel, die gewiß auch eine Kunft ift, und menigftens bei den 
Griechen ganz als eine foldhe behandelt wurde, von der Poefle; 
und fehr weientlich ift es, dieſen Unterfchieb feft zu Halten, da 
mit demfelben grade ver eigenthümliche Charakter und wahre 
Werth der höhern Kunſt des Schönen ganz verloren gehen wuͤrde. 
Im Grunde aber auch ver der andern Kunft, welche auf den Aus 
Fern und practifchen Zweck gerichtet iſt; ein Redner, ver bloß eine 
bichterifch ſchͤne und wohllautende Bilderfprache hätte, aber ohne 
ſchlagende Beweiſe und die Kraft, durch dieſe die Gemüther auf 
fein Ziel unmiverflehlich Hinzuführen, würde wenig Wirkung ber- 
bvorbringen; und einen Dichter von Nahmen Tann man nicht tie: 
fer tadeln, als wenn man von ihm fagt er bat und kennt 
nichts als vie Rhetorik der Leidenfchaft, ohne wahre Poeſie; wel: 
her letzte Zufag fich dann ohnehin von felbft verfteht. 

Wenn nun unter ven finnlichen Künften des Schönen und 
einer ibealifch bebeutenden, d. h. ſymboliſchen Darflelung, die 
Muſik die Kunft der Seele if, die Sculptur aber die ver koͤr⸗ 
perlicden Gebilde und organifchen Entfaltung ber reinen Schön: 
heitö= Idee; fo iſt unter diefen drei Schwefterfünften vie Mah⸗ 
lerei, wie das Licht nebſt dem davon abhängigen Barbenfpiel in 
der Natur felbft das geiftige Element bildet, wie das Auge ver 
geiftigfte unter den Sinnen ift, alfo auch fle die geiftigfte und 
bie dem fymbolifchen Geifte : in ihren geheimnißvollen Darſtellun⸗ 
gen am meiften fich anfchmiegende Kunſt. Sie iſt ganz auf das 
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geiftige Auge allein gerichtet, und nur auf dieſes; währen bie 
Plaſtik durch das Auge auch dem Törperlichen Sinn und Gefühl 
ein Vollkommnes darzubiethen firebt. In ver Mahlerei ift aber 
nicht bloß die abſtracte Schänhelt, wenn man fo. fagen darf, und 
bie richtige und ſchoͤne Structur der Geftalt der Gegenſtand ber 
Darftelung, fonvern die ganze dem Auge erreichbare, fichtbare 
Welt⸗Erſcheinung, in biefem wunderbaren Wechſel von Licht und 
Schatten, in allem dieſem magifchen Barbenglanz, wo nicht bloß 
das Ganze, fondern auch das Einzelne, alles mit einem Worte, 
und zwar nicht bloß auf eine Art und in einem Sinne, fonbern 
auf die mannichfachfte Weife bedeutend , für den Sinn reizend, für 
das Auge neu und wunderbar anziehend, für ven Geiſt aber gei- 
ftig bedeutend und fombolifch iſt. Eben darum iſt dieſe wunderbare 
Kunft ver Mahlerei auch am meiften geeignet, die höchften Geheim⸗ 
niffe der göttlichen Xiebe in der Religion und Offenbarung , foll 
man fagen, varzuftellen oder anzubeuten ? Kein Wunder alfo, wenn 
in der neuern Hriftlichen Zeit, Muſik und Mahlerei, die Kunft 
oder die Symbolik ver Seele und des Geiftes überwiegen und bie 
höchfte Entwicklung und Vollkommenheit erreicht haben; während 
die organtfch vollkommne Entwidlung ver Geftalt und finnlichen 
Körperichönheit durch die Sculptur in dem claffifchen Ulterthume 
eine Höhe und Vollendung erreicht hat, die vielleicht nie in ber 
Art und dem Grade allgemein ganz wieder zu erreichen, ober we: 
nigftens nicht zu übertreffen möglich fein dürfte. Hinreichend aber 
ſcheint e8, drei ſymboliſche Künfte für die höhere Darftellung des 
Schönen und göttlich Bedeutenden anzunehmen; indem bie Archi⸗ 
tectur , obwohl an verfchiebene Bedingungen des äußern Zwecks 
gebunden, dennoch im Weſentlichſten mit zur Sculptur gehört und 
mit verfelben auf einer Linie flebt; denn jene fehöne Structur, jene 
erhabne Proportion und reizende Symmetrie, welche dad Grund⸗ 
geſetz der plaftifchen Darftelung bildet, iſt auch das Ideal ber 
Baukunſt. Da wo fie die reichfte und größte Entfaltung erhielt, 
. bei den Griechen und Roͤmern, nähern fich felbft die Formen, die 
Derbältniffe und die Regel derfelben ber organifchen Geftaltung 
und find ihr zwar nicht äußerlich und bildlich, aber nach der in 
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nern Beſchaffenheit in einem gewiffen Sinne ähnlich und gleichay: 
tig, ober doch verwandt. Und die mehr mathematifche Beftaltung 
der äghptifchen Baufunft, fo wie die durchaus vegetabilifche ſproſ⸗ 
fen: und blumenähnlich aufrankende Form in der himmelanftre- 
benden gothifchen Baukunſt, bilden gleichfam nur die äußerften 
Enbpuncte dieſes organifchen Charakters ver Baukunft, durch wel- 
chen fie mit ber von ihr umfaßten und eingefchloßnen Sculptur 
eigentlich nur Eine und viefelbe Kunft bildet; wie e8 auch natür= 
lich if, daß diejenige Kunſt, welche die angemeßne Umgebung, 
und den natürlichen Boden für bie andere eigentlich darſtellende 
Kunft der Sculptur und ihre Götterbilver varbiethet, felbft einen 
gleichartigen Charakter mit verfelben hat oder annimmt. Leicht zu 
bemerken iſt übrigens, wie in der äghptifchen und gothifchen Bau⸗ 
kunſt mehr das Symbolifche hervortritt, in der antiten aber mehr 
bie reine Form, obwohl auch bier das Symboliſche, fich felbft in 
den Proportionen nachmeifen ließe, aber nur mehr verhüllt und 
verborgen ifl. Auch die Poefte if feine vierte Kunft neben jenen 
dreien, als nähmlich auf der gleichen Linie ſtehend und erft die 
ganze Zahl voll machend; fonvern fie ift die allgemeine ſymboliſche 
Kunft, welche in einem andern Medium, alle die drei andern dar⸗ 
ſtellenden Künfte des Schönen umfaßt und in ſich vereinigt; und 
während file durch den Rhythmus und fonflige Verskunſt, als eine 
Muſik in Worten erfcheint, enthält ihre Bilperfprache einen immer 
fließenden Strom von bemeglichen Gemaͤhlden im lebendigen Kar: 
benfpiele der wechfelnven Beleuchtung ; in ber Structur des Ganz 
zen aber, welches weder ein rein biftorifches noch ein bloß logiſch⸗ 
georbnetes ober rhetorifche® Ganzes fein darf, fucht fie daneben 
eine fchöne organifche Entwicklung und Gliederung, eine ardhi- 
teetonifch große und doch richtige Anoronung zu erreichen, Den 
ſchoͤpferiſchen Anfangspunct der Poeſie bildet allemal irgend ein 
großer und eigenthümlicher Lichtſtrahl der fymbollfchen Sage, 
welcher zugleich die ehrwürbige Vergangenheit umfaßt und in 
eine ahnungsvolle Zukunft wenigftend fcheinbar hinaus beutet; 
indem ſchwerlich eine große epifche Gervorbringung ver alten Zeit 
gefunden wird, die nicht auch dieſes bichterifchsprophetifche,, ober 
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bie geheimnißvolle Tiefe der einen und ber andern Welt berüh⸗ 
rende Element in fich enthielte. Die mittlere Region bildet dann 
bie Poeſie des Gefühle und jene Seelenmuſik oder Dichterfpradhe 
des Geſanges, in welcher die tiefe Schnfucht ded Moments und 
verzehrende Leidenſchaft des Augenblicks, eingetaucht und verklärt 
in dieſem unſterblichen Element, als eine ewige erſcheint. Den hoͤch⸗ 
ſten Gipfel der organiſchen Entwicklung in ver Poefle aber bezeich⸗ 
net die dramatiſche Kunſt, als die dritte Stufe der dichteriſchen 
Form, welche den vollen Kampf des Lebens zum Gegenſtande hat, 
und dieſen in der lebendigſten Anſchauung wirklich zu machen und 
gleichſam koͤrperlich vor Augen zu ſtellen ſucht. Es iſt eine ſicht⸗ 
bare Analogie zwiſchen den einzelnen Beſtandtheilen und den ver⸗ 
ſchiedenen Hauptgattungen oder Arten der Poeſte, und jenen drei 
materiellen Künften bes Schönen; und fo wie dieſe durchaus ſym⸗ 
bolifch find, im Gegenſtande, Ausdruck und Zwei ihrer Dar: 
ſtellung; fo ift auch die alle jene drei Sphären zugleich umfaſſende 
Kunft der Poefle dieſes eben fo fehr und in noch höherem Maaße. 
Und dieſes war das Ziel, wohin ich wollte, da bie ſymboliſche 
Bebeutung des ganzen Lebens hier ber Gegenſtand ifl, der jegt un- 
fere Aufmerkſamkeit in Anfpruch nimmt. Denn wenn jenes hoͤchſte 
Wiſſen, welches weſentlich Eins iſt mit dem göttlichen Blau: 
ben, wirklich auf das Leben angewandt werben, wirklich mit 
bemfelben Eins werben, und ganz in Leben und wirkliches Da: 
fein verwandelt werden foll, wovon ich bie Ueberzeugung in 
dem letzten Bortrage zu begründen fuchte; fo kann biefes nur 
auf dem ſymboliſchen Wege gefchehen, oder wenigftend ift die ſym⸗ 
bolifche Bedeutung des Lebens entweber felbft die Grundlage, oder 
doch ein unentbehrliches Hülfsmittel und eine nicht zu umgebende 
Uebergangöftufe einer folchen Vereinigung und der Vollendung ber: 
ſelben. In ven darftellenden Künften des Schönen aber tritt biefe 
fombolifche Bedeutung und Eigenfchaft am beutlichften hervor, hier 
wird fie auch am allgemeinften anerlannt und am. leichteflen vers 
“ fanden; und darum wählte ich biefen Lebergang bier an bem 
Menbepuncte der früheren biöberigen und ver nachfolgenden lebten 
diefer Vorträge. Zwar ift die Aftbetifche Seite des Menichen und 


bes Lebens an fich merkwürdig, anziehend und auch in ihren 
Folgen und Einfluß wichtig und reich genug, um eine folche 
Giſode ſchon an ſich zu rechtfertigen und auch dieſem Gegen: 
flande eine Stelle in der philoſophiſchen Betrachtung einzuräus 
men, um zu zeigen, wie fich auch in biefem Gebiethe das hier 
gewählte und überall durchgeführte Grundgeſetz der pfuchologifchen 
Erkenntnig und dreifache Eintbeilungs = Princip des menfchlichen 
Benußtfeins nach Beift, Seele und Sinn zur Anwenbung brins 
gen ließe, und als eine neue Beflätigung der ganzen Anficht 
und Denkart dienen koͤnnte. Die weitere Ausführung biefer er- 
fen Andeutungen und Grundlinien über die Kunft Tiegt aber jetzt 
außer meinem Kreife, wo ber Zweck dieſer Bhilofophie zunaͤchſt 
das Leben ſelbſt if; ſowohl dad innere des Einzelnen, als das 
öffentliche, und bier aljo deſſen fombolifche Beziehung ober Bes 
beutung , welches mit der Betrachtung über die göttliche Grund⸗ 
lage des Lebens und bie vemfelben zu ertheilende göttliche Mich: 
tung, ſehr nah und unzertrennlich zufammenhängt. 

Leicht ließe es ſich zeigen, wie nebft der Kunft, auch bie 
Erziehung, ſowohl die häusliche als die gemeinfame und öffent: 
liche der gefammten jüngern Generation, wefentlich ſymboliſch 
iR und auch fein muß, wenn fie nicht in einen ganz gemeinen 
Nechaniomus ausarten fol. Und eben darin dürfte zum großen 
Theile der Unterſchied beſtehen zwifchen einer geiftlofen Erziehung, 
bie wenn fie auch in der fittlichen Strenge untabelbaft fein follte, 
dann doch ertöbtend ausfallen muß und wenig fruchtbringend 
fein wird, und einer andern mehr gediegnen und ber menfchlichen 
Natur angemefinen, daher auch, wenn gleich anfangs unſchein⸗ 
bar, aber deſto nachhaltiger wirkenden. Wie empfänglich ber jugend: 
liche Sinn aber für alles in feinem Kreife liegende Symboliſche ift, 
wie lebendig er es ergreift, wäre es hinreichend, um dieß anfchaulich 
zu machen, nur an einige der gewöhnlichiten Iugenbfpiele für bie 
verfchiebenen Epochen des Knabenalters oder der Jünglinge zu erin- 
nern, in welchen die Beichäftigungen, Stände und Zuſtaͤnde des wirt: 
lichen für fte noch zukünftigen Lebens in mannichfacher Weiſe kin⸗ 
bifch, aber doch oft ſinnvoll nachgebilvet oder vielmehr vorgebil- 


bildet werben, und wie viel Bewegung dieß unter ver kleinen 
Gefellichaft verbreitet, welche vielfache und bleibende Spuren 
es in ihrem Geiſte zurüdläßt, mehr als manche Lehrftunden 
vielleicht, wenn biefe durch die gewöhnliche Lieberladung ib: 
ren eigenen Zweck verbindern. Freilich darf das Spiel nicht 
Spielerei werben, denn nur im Gegenfag ber Arbeit und ber 
Strenge der Vorſchrift, bleibt das Spiel eine Erhohlung und eine 
Luſt. Uebrigens aber ift auch der Ernſt, die Arbeit und bie firen- 
ge Seite in dieſem, aus zwei verfchlevenen Elementen des Schwe⸗ 
ren und des Leichten gemifchten und zufammengefegten Geſchaͤfte und 
Zuftande der Erziehung fehr wohl einer folchen geifligen Bezie⸗ 
hung und lebendigen Bedeutung fählg. Und wenn die ganze Er: 
ziehung nichts if als Die Vorbereitung auf das Fünftige Leben und 
ber Zuſtand dieſer Vorbereitung; fo iſt wohl einleuchtenn, daß 
nicht genug und nicht zuviel folcher Tebendigen Beziehungen und 
geiftigen Andeutungen auf das künftige Xeben, nach feiner allges 
meinen Beichaffenheit und nach dem befondern Stande, den man 
babet gerade vorzüglich im Auge hat, in die Erziehung und alle 
ernften ober ſpielenden Beichäftigungen und Elemente verfelben hin⸗ 
eingelegt werden Fönnen. Denn nur auf diefem Wege wird ber 
Sinn der Jugend und bie jugendliche Kantafle von dem zum Grunde 
liegenden Zweck und Geift des Banzen lebendig ergriffen und 
burchbrungen werben, was man durch eine bloße trockne Defini- 
tion des Fünftigen Standes z. B. oder der Beſtimmung des Men- 
ſchen überhaupt, auf dem dürren Wege ber gewöhnlichen Logik 
niemahls erreichen wird. Nicht zu wundern iſt es aber, wenn fich 
diefe ſymboliſche Natur und Anlage des Menfchen ſchon in feiner frü⸗ 
beften Entwidlung eben fo fehr als in ven hoͤchſten Hervorbringun⸗ 
gen ber gentalifchen Kunft fo unverkennbar kund giebt; wir mö- 
gen dabei nun auf den ganzen jegigen Zufland des Menſchen, ober 
auf feine urfprüngliche und wefentliche Beichaffenheit im Berbält: 
niß zur Welt und zu Gott unfere Gedanken richten. Es iſt ſchon 
früher bei mehreren DVeranlaffungen erinnert worben, daß der 
Menfch , nachdem ihm die Höhern Kräfte, die er mißbraucht hatte, 
entzogen wurben, eben dadurch, weit mehr ald e8 urfprünglich ver 


Fall gewefen fein mochte , unter die Herrſchaft ber bilnlichen Fan⸗ 
tafle herabgeſunken fei, und daß fein ganzes Dafein und Bewußt⸗ 
fein in diefer Hinftcht wahrfcheinlich um viele von dem, was es 
anfangs war, ift verändert worden, Hat der Menſch urfprünglich 
und von Anfang die Kraft und das Bermögen gehabt, durch ven 
blopen Willen, ohne dad äußere Hülfsmittel ver jehigen Sprache, 
andern feine Gedanken innerlich mitzutbeilen ; fo beftgt er nun dieſe 
Kraft nicht mehr, und wenn irgend dem einigermaßen ähnliche 
Erfcheinungen gefunden werben, fo bilden fie mehr nur eine wun⸗ 
verbare Ausnahme, nicht aber die Regel des menfchlichen Da⸗ 
feins und Bewußtſeins, wie dieſe jebt find. Nach dieſer befindet er 
ſich alfo vor allem jegt in einem fymbolifchen Zuſtande, als Berürf: 
nig auch ſelbſt für ven irdiſchen Zweck, als Notbbehelf und Sur: 
rogat der verlornen unmittelbaren Kräfte; noch ganz abgefehen von 
der freien Wahl und dem freien Gebrauch der Symbole im hoͤch⸗ 
ſien geiftigen Leben. Nachdem der Menſch auch fchon urfprünglich 
auf die Erbe als der erfigeborne Sohn derſelben iſt geftellt wor⸗ 
ben, mitten in diefe fichtbare tellurifche , d. h. erdhafte, ver Erbe 
verwandte und ähnliche Planeten Welt; und da biefe irdiſche Na⸗ 
tur durchgängig in allen ihren organifchen Hervorbringungen und 
fämpfenden Elementen des Lebens eine ſymboliſche iſt; während 
in einer andern Sternen-Sphäre, in der und unfichtbaren reinen 
Geifterwelt vielleicht alles mehr weienhaft und unmittelbar, und 
nicht fo bilplich und materiell eingehüllt, d. 5. eben ſymboliſch 
fein mag , oder wenigftend denkbarer Weiſe fein kann; fo befindet 
Ach der Menfch nun auch, von biefem Geſichtspuncte ausgenom⸗ 
men, in einer durchaus fombolifchen Umgebung und von Grund 
aus bildlichen Sinnenwelt. Und wenn wir ber großen Verheißung 
mit welcher unfere Offenbarung beginnt, trauen dürfen ober viels 
mehr trauen wollen ; fo war ja auch die erfle und höchfle Beſtim⸗ 
mung des Menfchen eine ſymboliſche, nähmlich die des göttlichen 
Ebenbildes. Und wenn nun dad Naturbedürfniß und die Naturan⸗ 
lage des Menfchen fchon ſymboliſch find, und wenn fein jekiger 
Zuftand in der Schöpfung , feine ganze Weltftellung, feine hobe 
und göttliche Beſtimmung es ebenfalls find; kann oder darf es 


und befremben, wenn felbft die Religion mehrentheils im fym- 
boliſchen Gewande bekleidet auftritt? umb zwar nicht bloß ber 
verwilderte Schößling des ganz dichteriſch gewordenen Heiden⸗ 
thums, ſondern ſelbſt die urſprüngliche, alte, reine Religion ver 
Natur, als die erſte, und die ſich ſelbſt zum Opfer bringende 
Liebe, als die zweite Offenbarung Gottes? Und ſo findet es ſich 
auch; in der alten Welt oder dem alten Bunde, wie man ſonſt 
ſagte, iſt die aufpämmernde Sonne des Glaubens noch mit dem 
vollen Sternenfchmud der ganzen ſymboliſchen Schöpfung , wie 
mit einem glänzenden Diadem herrlicher Naturbilder umgürtet; 
und auch die neue Zeit ver fchon höher und Heller auffleigenden 
Morgenrdthe trägt noch den leuchtenden Morgenftern der Kunft 
an ihrer Stirne. Sollten wir aber die Kunſt an und für fi 
genommen, in vemjelben Bilde over im Gegenſatz veöfelben ifo- 
Virt betrachten, jo wäre fie cher dem Scheine des Mondes zu 
vergleichen, wie er mit feinem wunverbaren Halblichte dad Ge- 
bieth ver Nacht und die dunkle Region ver fchöpferifchen Fan⸗ 
tafle durchleuchtet. Es iſt auch Hier nur ein Wiederſchein ber 
wahren Sonne, ein Abglanz von dem andern höhern Lichte, 
welcher dad Dunkel erhellt; und waͤhrend alle die wundervollen 
Sternbilder der ganzen am Tage verdeckten Geifterwelt in bie 
fem magifchen Dämmerlichte nun fichtbar hervortreten, koͤnnen 
freilich auch täufchende Fantome und riefenhafte Auftgeftalten ſich 
mit unter die übrige vorüberfliegende Schaar der irbifchen und 
nur aus irdiſchem Dunfte gebilveten Schatten mifchen. Dennoch 
aber und allerdings alfo iſt auch Die Kunft des Schönen, wenn 
fle eine wahrhafte if, im Wefentlichen durchgehends auf das 
Goͤttliche gerichtet, und daher nicht bloß Außerlich der Religion 
zur Zierde dienend, fondern auch ihrem Urfprunge nach, unter 
allen Völkern und in allen Zeiten, verfelben nahe verwandt und 
aufs engfte mit ihr verſchwiſtert geweien; wie weit entfernt von 
diefem ihrem erften Urfprunge und Ziele, wie ganz eitel, nichtig und 
finnlich auch fehr viele von ihren Hervorbringungen in ben Zeit: 
altern ver Entartung vor dem Auge einer firengen Kritik er- 
feinen mögen. Hiftorifch laͤßt fich aber dieſer göttliche Urfprung 
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der Kunft überall nachweifen, und ift fo einleuchtend, daß er 
gar nicht bezweifelt werden Tann; und nie kann und wirb auch 
Die höhere Kunft ihren Anfpruch an eine göttliche Kraft und 
Weihe oder Beglaubigung diefer Kraft aufgeben. Wäre es denk⸗ 
bar, daß irgendwo und zu irgend einer Zeit, die Religion ganz 
aufhören, nicht bloß die pofltive Lehre und Offenbarung in 
Bergefienheit gerathen, ſondern auch überhaupt aller Glaube an 
das Bättliche völlig in ver Menfchheit ausfterben und unterges 
ben, dieſes Licht eines höhern, überirpifchen Strebens und 
Denkens alfo ausldfchen, biefer Ton der Ewigkeit und einer 
ewigen Liebe in der fühlenden Bruft des Menfchengefchlechts für 
immer verftummen fönnte; dann würde in bemfelben Augenblid 
au alle höhere Kunft vemfelben entzogen werben und wieber 
verihwinden. In unferm Seitalter ift übrigens ver Fall wohl 
eher gerabe umgelchrt ; während in dem allgemein herrſchenden po⸗ 
litiſchen Unglauben, der eine natürliche Folge des religidfen Unglau⸗ 
bens iſt, das ganze Leben, beſonders auch das öffentliche, nach 
feiner fombolifchen Bedeutung und Würbe nicht mehr erkannt 
und nicht mehr verftanden wirb, und dadurch auch der Staat 
und alles Große desſelben viel von feinem alten ehrwürbigen 
Slanz und feiner ehemahligen Heiligkeit verlosen bat; während 
ſelbſt das religisfe Gefühl, was wirklich noch vorhanden iſt, 
mehr oder minder in ven Partheienkampf binabgeriffen wurbe und 
kaum eine reine Kreiftätte des einfachen frommen Glaubens, die 
unverlegt und unangefochten wäre, mehr zu finden weiß: if für 
eine fehr große Anzahl von Menfchen aus ver gebilveten Klafie, 
vie Kunft und das Schöne das letzte ihnen übrig gebliebene Klei⸗ 
nod des Goͤttlichen, und wird auch als ein ſolches und als das 
eigentliche Palladium des Höhern und innern Lebens von ihnen 
bettachtet; was es, fo ifoltet genommen, doch in keiner Weiſe 
fein kann. Unfer Zeitalter iſt in dieſer Hinficht einem ehemahls 
reichbegüterten, nun aber herabgelommenen eveln Kaufe zu ver: 
gleichen. Während Hab’ und Gut durch Unglüdsfälle, üble Wirthe 
ſchaft, Verſchwendung Tängft verloren find, Haus und Hof vers 
Pändet und verfchulvet, iſt nur der alte Familienſchmuck und vie 


ererbten Ehrengefäße aus der befieen Zeit allein noch gerettet 
und erhalten worden. Ohne Zweifel iſt auch Hier mandıer un- 
ächte Stein unter die Achten alten Diamanten eingefeßt worben, 
falfche® Metall an die Stelle des gebiegenen Goldes von ehe⸗ 
mahls; indefien fcheinbar ift Doch das Ganze noch beifammen ge 
blieben, als die legte Spur von dem vormahligen Blanze des 
fonft fo feft begründeten Reichthums. So zehrt unfer Zeitalter 
für das innere höhere Leben nur noch an dem äußern Zierathe 
der Kunft, während das große Capital des alten Glaubens, wel 
chem unter fo vielen andern guten Früchten auch jener Schmud 
und jene Schönheit ihr Dafein verdanken, für die große Mehr: 
zahl des Zeitgeifles laͤngſt aufgegeben ifl. 

Es bildet aber das fymbolifche Gewand, in welchem bie Re 
ligion überall auftritt, nur bie eine Hälfte ihrer äußern Form. 
Die andere Seite diefer Form zeigt ſich und befleht in bem Ieben- 
digen innern Zuſammenhange aller Theilnehmenven und im Blau 
ben Vereinigten ; naͤhmlich darin, dag die Neligion durchaus nicht 
einzeln, ifolirt und abgeriffen, nur für das Individuum allein ge 
bacht werden und vorhanden fein kann; dag es mit einem Worte 
feine eigentliche Meligion giebt, noch geben kann, ohne Gemeinde. 
Zwei oder drei müſſen menigftens auf die gleiche Weile glauben 
in Gott vereinigt fein, dann Tann feine Kraft unter ihnen ficht- 
bar werben. Und zwar ift biefer Zufammenhang ein durchaus Leben: 
diger, und wie ein inniges Seelenband geiftiger Anziehung und Ber: 
fettung unter den einzelnen Gliedern. Wie der electrifche Schlag bie 
ganze Kette der unter einander verbundenen Leiter in einem 
Momente durchläuft, und an dem andern Ende der zündende Funke 
erfcheint, der von dem erflen Puncte ausging; wie burch ben 
Einen Magnetftein in ber beflimmten Berührungsweiſe, alle Ei⸗ 
ſennadeln, fo viele man deren auch nehmen will, auf bie gleiche 
Weiſe in eben fo viele Magnete verwanbelt und in ein neues 
höheres Verhaͤltniß mit dem ganzen Erdkoͤrper Hinaufgerüct wer- 
den: fo iſt es und fo gefchieht es auch Hier und geht alles burch 
lebendige Mittheilung von dem Ginen erften Unfangspuncte aus. 
Wie in der aus zwei verfchiedenartigen Körpern oder Gliedern ab: 
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wechſelnd gebilneten Metall: Säule, auf ber einen Seite der Eine 
chemifche Grundſtoff ver tellurifchen Kraft und Lebensluft ober 
Atmofphäre dieſes Planeten producirt und erzeugt wird, an ber 
entgegenftehenden aber ber zweite, andre; fo iſt e8 auch Bier in 
diefer geiftigen Verkettung des Glaubens und in ber lebendigen 
Wechſelwirkung zwiſchen ben verfchiebenartigen Gliedern dieſer 
Seelenkette, welche ſelbſt Träger und activ fortleitende Werkzeuge 
ſind, und den andern, welche mehr im paſſiven Verhaͤltniſſe das 
unſichtbare Leben nur einſaugen und an ſich ziehen: daß an der 
einen Seite die Macht der Segnung und die Kraft der Weihe in 
der Wirkung ſelbſt entwickelt, geſtaͤrkt und zu Tage gefoͤrdert 
wird, während von der andern die Gnade als eine wirkſame 
Kraft und Babe des Heild empfangen wird. @ined aber muß bier 
noch ganz vorzüglich bemerkt werden. Wenn es nähmlich unläug- 
bar ift, daß auch die Offenbarung und die wahre Religion feldfl, 
jenes ſymboliſche Gewand an fich trägt, und damit umkleidet ift, 
welches dem menfchlichen Zuftande und der menfchlichen Natur fo 
fehr zufagt und fo angemefien if; fo läßt fich zwar für alles 
Sinnbildliche, was nicht weientlich ifl, und bloß zur äußern Ein: 
Fleidung und zum Behifel der verfiändlichen Mittbeilung vient, 
ſchwerlich ein allgemeiner Maaßſtab und eine entfcheidende Nicht: 
ſchuur für Alle entwerfen, da fich dieſes nach dem verſchiedenen 
Bebürfnifje der Individuen richtet, und alſo auch darnach ganz 
verfchieden und individuell if und fein muß. Wenn aber ein 
Symbol unmittelbar von Gott jelbft ausgeht, fo kann es nicht 
anders als weientlih, ed kann nicht bloß Zeichen, fondern es 
muß zugleich ein Wirkliches fein ; fonfl wäre es, als wenn man 
dem ewigen Logos, welcher der Grund alles Dafeins und aller 
Erkenntniß if, Worte ohne Inhalt und ohne Kraft zufchreiben 
oder beilegen wollte. Sehr natürlich, d. 5. der Natur ver Sache 
volllommen angemeffen, obwohl an fich felbft freilich übernatürs 
Lich, ja unbegreiflich und allen Begriff überfteigenn, iſt es daher, 
wenn jenes höchfte Symbol, welches das eigentliche Einheitsprins 
eip und den lebendigen Mittelpunct des ganzen Ghriftenthums 
Bilbet, dieſen Gharakter an fi trägt, daß es zugleich ein Beichen 
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if, und doch ein wahrhaft Wirkliches ober die Sache ſelbſt. Nach⸗ 
dem nähmlich auf dem Altare dieſer Neligion der göttlichen Le 
be, ſeit das hoͤchſte Opfer berfelben laͤngſt vollenvet if, fein an: 
dres Feuer mehr angezündet wird, als die Flamme des Gebeths 
und bes auf Bott gerichteten und mit Gott vereinigten Willens; 
ſo befteht ver Act, durch welchen jenes Seelenband, worin das 
Weien aller Religion beſteht, eigentlich zufammengebalten wird, 
bloß darin, daß Hier die weſentliche Subſtanz der göttlichen Kraft 
und ber göttlichen Liebe zu den Menfchen, lebendig mitgetheilt 
und empfangen wird, als das wunderbare Siegel der Bereinigung 
mit Ihm. Wie einfach oder wie reich gefehmüdt ver Alter fein 
fol, varüber iſt e8, wie fchon oben erinnert wurde, ſchwer einen - 
allgemeinen Maaßſtab feft zu ſtellen. Wollte man fich aber ein 
Chriſtenthum, im ſtrengſten Sinne ganz ohne Altar denken, ober 
ein folche8 verlangen und einzurichten fuchen ; was doch unter 
der großen Menge der fo verfchiedenen menfchlichen Anſichten und 
Religionsmeinungen nur einer äußerft Fleinen Anzahl kaum vor- 
übergebenv eingefallen iſt, ohne bleibende und entfchiedene Wir⸗ 
fung für das Ganze; fo würde ein folches von allem Symbol 
und Geheimniſſe entkleivete Ghriftenthum nur eine philojophifche 
Anfiht und Meinung, hoͤchſtens eine Schule ver Art fein, aber 
feine Religion ; und felbft das Bibel- Stubium, wenn man bad- 
ſelbe auch felbft in viefer verzweifelten Lage noch feſt halten woll- 
te ; würbe alsdann nichts mehr fein, ald eine gelchrte Liebhaberel, 
wie jede andre antiquarifch merfwürbige Unterſuchung. Sollte 
im Gegentheile aber eine Gemeinde und Religion ganz ohne Al: 
tar, zwar nicht in folcher Weiſe auf einer philofophifchen eis 
nung ober bloß gelehrtem Stubium und Liebhaberei beruhen, jons 
dern auf dem Gebethe und ver geifllichen Rede oder Predigt allein 
gegründet werben; fo Tönnte dieſes faft nur unter der Voraus⸗ 
fegung einer immer fortgehenven und überall verbreiteten unmits 
telbaren Infpiration denkbar ‚fein; welches einen leichten Liebers 
gangspunct zu dem furchtbarſten Fanatismus darbiethen würde, 
wovon diejenigen , welche die innere Gefchichte der mohamedani⸗ 
fchen Völker und Secten in alten und neuen Belten, wo es im 
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Befentlichen grade fo if, etwas näher kennen, leicht im Stande 
find, ſich einen ſehr anfchaulichen und abjchredennen Begriff zu 
bilden. 

Wohl fcheint nun in diefem ganzen Religions = Verhältniffe 
und in einer folchen geforderten oder doch als weientlich und 
nothwendig gewünfchten und erjehnten Verbindung der Seele und 
des Innern Menfchen mit Gott, als wohin die höhere Philoſo⸗ 
phie der Alten nicht weniger firebte, als unfere Offenbarung und 
Religion, etwas fehr Schöned und kaum Begreifliches, ja faſt 
Unmögliches zu liegen; wie in ben vermwidelten algebraifchen 
Gleichungen , für die es Keine Auflöfung giebt, ober wenigfiens, 
fo wie fte erfcheinen, ehe viefelbe gefunden iſt. Dieſes befchränk- 
te, veränderliche, nach allen Seiten bin unvollenvete und noch 
nicht einmahl hinreichend, wenigftend nicht vollfommen beflimmte 
A unferes eigenen Self, womit wir denn freilich das ganze 
Alphabet unferes Denkens wie unferes Xebens immer wieder von 
vorne anzufangen gewohnt find, fol mit dem ganz unbegreiflichen 
X der unermeßlichen Gottheit in eine Sleichung und Verbindung 
gebracht werden. Wie fol dieß nun möglich fein, und wie 
faun es wohl jemahls wirklich werden? — Eigentlich iſt auch 
das Ich des Menfchen nicht einmahl ein folche® A, und kann 
nicht fo bezeichnet werben, in biefer wunderbaren algebraifchen 
Gleichung unferes innern Lebens und höhern Strebend; denn nir= 
gends findet der Menſch fich als ein Erſtes, fondern Immer nur 
als ein Abgeleiteted und Zweites, wo er auch immer anfangen 
oder den Anfang fuchen mag. Und nicht nur führt das Alphas 
bet unſeres Dafeind weiter hinaus und gegen das Ende auf ein 
völlig unbegreifliched X; fondern es ift fchon von vorne herein 
mangelhaft, und gleich der Anfang und das erfle A, was ben 
Anfang machen follte, fehlt. Und auch felbft dad B, wenn wir 
bei dieſem fteben bleiben, iſt nirgends rein, und wie es an und 
für fich if, oder urfprünglich war, zu finden ; überall iſt es noch 
mit einem andern ebenfalld Unbelannten verſtrickt und verwidelt: 
fo, dag wir es alfo mit zwei unbefannten Größen zu thun ha⸗ 
ben in dieſer Gleichung unferes Lebens, mit jenem unbegreiflicden 
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X und mit biefem überall und entgegentretenden und wiberfire 
benden V, wie wir es inbefien bezeichnen wollen. Und als That⸗ 
facye giebt ein jeber dieſes angeborne Hinderniß geru zu, wenn 
gleich ex es als böfes Princip nicht zu erklären weiß, ober die 
ihm gegebene Erklärung der Wiſſenſchaft und Offenbarung dar- 
über nicht annehmen will. Wie foll nun dieſes unfer B auf fein 
erfted urfprüngliches A zurüdgeführt, wie foll e8 von dem böfen 
Y befreit, und wie foll e8 mit dem böchflen X verbunden wer: 
den? — Die Antwort und die Aufldfung der unmöglich ſchei⸗ 
nenden Gleichung kann nur auf jenem Wege und nach jenem 
Principe gefunden werben, nach welchem es eben bemerft wurde, 
wie had Wefen der Religion allein beftehe in der von dem erflen 
Anfangspuncte ausgehenden und durch die ganze geiftige Kette fort: 
wirkenden lebendigen Mittheilung der höhern Kraft. Um aber biefen 
Gedanken und den daraus hervorgehenden Begriff der glüdlichen 
Aufldfung des menfchlichen Lebens - Problems ganz anfchaulich zu 
machen, erlaube ich mir noch eine kurze epifopifche Anführung 
und Grflärung der ägyptifchen Hieroglyphen, ald das paſſendfie 
Beifpiel dafür. Da die foumbolifche Natur und Beichaffenheit 
des menſchlichen Beiftes und des ganzen menfchlichen Dafeind, der 
Hauptgegenfland war , mit deſſen Entwidlung dieſe gegenwärtige 
Erörterung anfing ; fo kann ed auch als Ergänzung und zum 
Schlußſteine für dieſes ganze Kapitel dienen und angefehen wer: 
den, wenn zu allem vorigen noch dieſes hinzugefügt und mit we- 
nigen Worten gezeigt wird, wie und in welchem Sinne auch 
die Altefte Schrift und Bezeichnungswelfe des Menfchen eine ſym⸗ 
bolifche gewefen ifl. Wenigflend von den weflsaflatifchen und den 
aus biefen abgeleiteten abenvländifchen Alphabeten, dem hebrätfchen, 
phönizifchen und griechifchen, Tann man es jetzt fihon mit Ge: 
wißheit behaupten, daß fie aus ven Hieroglyphen abgeleitet und 
ſaͤmmtlich hieroglyphiſchen Urfprungs find. Nicht fo entfchieven 
dürfte dieſes von dem inbifchen, von allen jenen fo ganz verfchie 
denem Alphabet gelten ; fo wie ich auch allein bewegen nichts 
im Voraus über das höhere oder minvere Alter diefer eigenthüm- 
lichen indischen Schriftart im Vergleiche mit der ägyptifchen feft- 
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ſtellen möchte. Die hieroglyphiſche Bezeichungsart aber beruht 
nach der bis jetzt gemachten, obſchon noch nicht ganz vollendeten 
und alles erflärenden, doch aber in ihrer Grundlage fehr feft 
ſtehenden Entdeckung, wie fle jo merkrürdiger Weife unferm Seit: 
alter vorbehalten war, auf einem fehr einfachen Principe, welches 
obgleich ganz fumbolifchen Urſprungs, doch auch ven Keim der 
alphabetifchen Bezeichnung und Schrift ſchon vollfändig in fich 
enthält. Es beſteht dasſelbe nähmlich darin, daß pas Bild, wel- 
ches ein Wort der Art ausdrückt ober bebeutet, zugleich den Buch: 
fiaben bezeichnet, mit welchem dieſes Wort anfängt. Da vie hie 
roglyphiſche Schrift auf jede Sprache eben fo gut anwendbar ift, 
als auf die ägpptifche ; fo kann und bier ein deutſches Wort eben 
fo gut als Beifpiel zur Erklärung dienen, als irgend fonft eines 
aus einer andern Sprache. Noch muß ich aber bemerken, daß in 
dieſer Bezeichnungsweife nur die Hauptbuchftaben und wefentlichen 
Elemente des Wurzellaut3 angedeutet, die nicht betonten ober bloß 
ergänzenden Vocale und andern Buchflaben aber audgelafien und 
nicht befonders bezeichnet, fondern dem Verſtaͤndniſſe zu errathen 
überlaffen werden. Das Wort Leben z. B. würde mit den drei 
Hauptbuchſtaben desſelben aljo bezeichnet fein: ein flammenves 
Licht, weil dieſes Wort mit einem 2 anfängt, würde dieſen Buch- 
Raben 2 bedeuten; ein Baum, den Buchflaben B, und der Buch- 
Rabe N, könnte durch das Bild von irgend einem Naß, durch ei⸗ 
nen herunterſtroͤmenden Waſſerſtrahl oder durch eine wellenförmige 
inte ald Zeichen der bewegten Oberfläche desſelben angebeutet wer: 
ven. Ein Licht, ein Baum und eine Wellenfläche würden alfo 
mittel der Buchſtabeu L,B und N das Wort KLeben bezeichnen ; 
wobei man zugleich fieht, daß dieſe Bezeichnungsweiſe und Schrift: 
art, obwohl im Grunde fchon eine alphabetifche, doch zugleich auch 
eine ſymboliſche Farbe Hat, wie ich dieß in dem gewählten Bei⸗ 
fpiele auszüdruͤcken verfuchte, da fowohl das Licht oder bie leuch⸗ 
tende Flamme, als die fortwachſende Natur des Baumes, oder 
der fließende Strom und Wellenſchlag den innern Charakter des 
Lebens und die einzelnen Merkmahle oder Beſtandtheile und Ele: 
mente deöfelben jehr gut ausprüden und bezeichnen können. Und in 
90° 
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diefee Zugabe von fpmbolifcher Farbe und Bedeutſamkeit Tiegt 
eben bei ber fonft vielveutigen und infofern unbequemen alpha: 
betifchen Bezeichnung durch Hieroglyphen vie eigenthümliche Schwie: 
tigkeit und auch das intellectuell Anziehende dieſer Schriftart. 
Dieß iſt nun die eine ſchon bekannte hieroglyphiſche Bezeichnungs⸗ 
weiſe, die andre aber, ſo weit als die Entdeckung und Entziffer⸗ 
ung derſelben bis jetzt vorgedrungen iſt, erſcheint ungleich ſchwe⸗ 
rer und raͤthſelhafter; ja man muß hier faſt ſchon wiſſen, was 
bezeichnet oder angedeutet wird, um es irgend verſtehen oder er⸗ 
rathen zu können. Nach dieſer bedeutet das Bild von dem Wort, 
welches mit bem einen Buchſtaben anfängt, ſchon allein auch dab 
andere Wort, welches mit dem gleichen Buchftaben anfängt; nach 
dem oben gewählten Beifpiele alfo würde ſchon das Bild eines 
flammenden Lichtes allein auch das Wort Leben und diefen Be 
griff ſelbſt bedeuten. Es iſt, wenn man fo fagen fol, ein Spiel 
der kühnften algebraifchen Gleichungen mit folchen bloß angedeu⸗ 
teten und angefangenen Mäthfelbilvern, die das Verſtändniß des 
Wiſſenden erſt ergänzen muß, denn ein anderer wirb es ſchwer⸗ 
lich mit Sicherheit entziffern können. Und dieß führt mich wie 
der zurüd auf unfere obige noch unaufgelöfte algebraifche Glei⸗ 
hung über das Näthfel des menfchlichen Dafeins, welches in bie: 
fem Gleichnifie von den Hieroglyphen, mie ich es auch nur deß⸗ 
wegen bier eingefchoben babe, feine Aufldöfung finden Tann. Die 
Gieroglyphen-Schrift iſt naͤhmlich nach ver gegebenen Erklärung 
eine fombolifche Bezeichnung durch ven Anfangsbuchftaben, wo: 
durch denn freilich alles, auch das fcheinbar Gemöhnliche, einen 
geheimnißvollen Charakter annimmt, und in biefe wunderbare, 
bildlich bedeutende Sphäre hinüber tritt. Die Auflöfung jenes 
allgemeinen Problems aber liegt darin, daß das X, eben jenes 
unbegreifliche X der unermeßlichen Gottheit, als ver ewige Logos, 
zugleich A d. 5. lebendig und in der Menfchheit wirklich gewor: 
den, oder gewefen ift, und folche® auch wirklich und wahrhaft 
noch iſt; nähmlich der neue Anfang und von Gott gegebene An: 
. fangsbuchftabe für das ganze menfchliche Dafeins - Alphabet, wel- 
Ger ohnehin dem B fchon urfprünglich zum Grunde lag und ihm 


von jeher fehlte, und an welchen fih nun dieſes und jener andere 
nachfolgende Buchftabe anreihen und anſchließen, mit ihm verbin- 
ben und ihm gleich werben kann und in biefer Bleichftellung mit 
bemfelben, da jegt bad X=A ifl, ſelbſt zu der mit dem fonft 
unerreichbaren X fähig werben, zugleich aber auch von demewig 
hinderlichen und flörenden — Y ganz und auf einmahl und für 
immer befreit werben Tann, ba dieſes — Y dem X. gegenüber doch 
nur eine negative Größe wird, und aljo in Nichts aufgeht. Wie 
man aber auch immer burch biefe ober andre wifienfchaftliche oder 
bildliche Gleichniſſe das Unausfprechliche zu fallen und auszudrü⸗ 
den verfuchen mag; immer bleibt dieſe Thatſache, daß das gätt- 
lihe X ein menſchliches A geworben, daß ber ewige Logos wahr: 
haft und wirklich menfchlich lebendig geworben und noch iſt und 
der Slaube an diefe Tihatjache, ver Anfangspunct eines neuen und 
bößeren Dafeins, und der Ming, welcher die Menfchheit zufammen 
hält, auf welches erſte Glied in ver geiftigen Lebenskette alles 
jerädführt und von welchem alles ausgeht. 

So hätte ih nun die ſymboliſche Bedeutung des menfchli- 
hen Lebens , von der finnbilvlichen Darftellung und Kunft des 
Schönen anfangend, und burch verfchievene Sphären denſelben 
Begriff weiter entwickelnd, bis zur‘ höchfien Hieroglyphe alles 
Dafeins Hinaufgeführt. Und wie ich in den drei vorigen Betrach- 
tungen da ewige Wort, ald das Grundgeſetz der Wahrheit, mehr 
bloß von der wifjenfchaftlichen Seite entwidelt habe; fu war nun 
noch übrig, es in den drei nachfolgenven und letzten auch ald pas 
alles Idtende und alles lenkende Wort für das ganze Problem 
des mienfchlichen Dajeins, in dem Kampfe des Lebens und ben 
wichtigften Verbältniffen und Verwicklungen desſelben darzuftellen. 
Denn nicht bloß für das höhere Streben und innere Leben bes 
Einzelnen gilt alles diefes, fondern eben weil es das Ganze und 
Alles umfaßt, ift ed auch allgemein anmwenbbar ; alfo auch von 
dem äußern und Öffentlichen Leben, von ver Geſellſchaft und von 
dem Staate gilt ed; und jene hoͤchſte Hieroglyphe, welche der Ans 
fang des neuen Dafeins ift, bildet auch bie göttliche Grundlage des 
GStaats und deſſen gebeiligten Charakter. 


310 


Und eben weil diefe Anmwenbung ber chriftlichen. Wahrheit 
und des chriftlichen Grundbegriffs berfelben auf den Staat ge: 
wöhnlich fo fehr verfannt wird, habe ich geglaubt, für dieſen Bwed 
etwas weiter aushohlen, etwas höher anknüpfen und tiefer ſchö⸗ 
pfen zu müflen, bamit ich dann mit deſto ficherer Feſtigkeit zu 
dem Mefultate gelangen und dieſes dahin ausfprechen Fönnte: Der 
chriſtliche Staat iſt der ſymboliſche und ver eben dadurch auch hi⸗ 
forifch gebeiligte ; während ver bloße Natur: Staut oder auch 
der unbeilige und falfche, wenn gleich Fünftlich geordnete Vernunft: 
Staat entweder ein bloß dynamiſcher oder auch ein abfoluter if. 
Dreierlei Gewalten giebt es im menfchlichen Leben und in ber 
menfchlichen Geſellſchaft, welche eine fymbolifche Bedeutung und 
einen Charakter von Heiligkeit an ſich haben und auf einer gött: 
lichen Grundlage beruhen : die wäterliche Gewalt, die geiftliche oder 
priefterliche, und bie königliche ober bie oberfle Staatsgewalt. Die 
liebevolle Vorforge und Pflege des irpifchen Erzeugers biethet zwar 
nur eine ſchwache Analogie dar, mit der allmiffenden Güte und 
Obhut des ewigen Vaters und ift faſt nur ein bloßes Bild davon. 
Auch Laßt fich die väterliche Gewalt und das auf jenen liebevollen 
Zebend = Anfang des Kindes gegründete Recht nicht in fo fcharf 
bezeichnete Formen faflen oder in eine fo flreng gezogene Linie 
einſchließen. Und wenn gegen jened innere Bamilien= echt und 
diefe väterliche Liebes = und Seelengewalt, von ber bürgerlichen 
Seite und Geſetzgebung aus, nun doch die Graͤnzen näher beftimmt 
und in einzelnen Puncten feftgeftellt werben, fo geſchieht dieß nur 
als Nothbehelf und zur Schugwehr gegen einen möglichen unna: 
türlichen Mißbrauch des fo ganz natürlichen Rechts und auf die 
Natur gegründeten Verhaͤltniſſes. Wenn aber nach altrömifchen 
Grundſaͤtzen, fogar das Mecht über Leben und Tod mit hineinge- 
legt warb, fo fühlt man wohl, daß dieß eine zu weite Ausdeh⸗ 
nung iſt, daß bier bie Graͤnzen ber verichiedenen Bewalten nicht 
gehörig getrennt wurden, und daß ein DBater, der von jehem ihm 
zugetbeilten Hecht Gebrauch machen wollte, eben dadurch ein un: 
natürlicher fein würde. Füur eine mehr als gewöhnliche und bloß 
vertragämäßige, und für eine in jedem Sinne heilige Pflicht aber 
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wird die Chrerbiethung gegen bie Ueltern , nach einem richtigen 
Raturgefühle unter allen wilden ober barbarifchen , verfeinerten 
und civilifirten Völkern gleich fehr gehalten; und das göttliche 
Sittengeſetz in der alten Offenbarung ſtunmt Hierin mit ber vollen 
Kraft des heiligen Ausdrucks ganz überein. Nach dem chriftlichen 
Rechte bildet auch, gegen das geiflige Gebieth Kin, der Punct ber 
Slaubensfreiheit und freien Glaubensverſchiedenheit eine natürliche 
Gränze der älterliben Gewalt. Wie fehr aber auch befonbere 
Umfände, Altersfchwäche, Gemüthökrankheit, Eharakterfehler oder 
bürgerliche Uebertretungen in einem einzelnen Falle bie väterliche 
Sewalt und Würde einfchränten over näher heflimmen und an- 
ders mobiflciren mögen : immer bleibt ſelbſt in dem unglädlichften 
alle vie ehrerbiethigfte Behandlung für das ganze Verhältnig, 
die zartefte Schonung in allen Puncten, eine über den ganzen be⸗ 
wohnten Erdkreis fich laut ausſprechende Forderung des menſchli⸗ 
chen Sittengefühls. Es iſt das in der Natur ſelbſt gegründete 
Seelenband der aͤlterlichen Liebe und der kindlichen Pflicht, worauf 
die Heiligkeit dieſes Begriffs, das ganze Familien⸗Verhaͤltniß 
und die eigenthümliche Art und Befchaffenheit der väterlichen und 
älterlichen Gewalt hervorgeht. Der Geiſtliche und Priefter da, 
wo die Religion ihn als ſolchen' anerkennt, nähmlich als einen 
nicht bloß zur Berfündigung, fondern auch zur lebendigen Mitthei⸗ 
ung beftimmten Träger und Ausſpender ver göttlichen Gnade, if 
in fo fern und in diefer Function und in dem geheiligten Acte der: 
felben, ein Stellvertreter Gottes, naͤhmlich nicht etwa bed ewigen 
Schoͤpfers oder Geſetzgebers ver Natur, fondern beöjenigen , ber 
gefommen ift, die Menfchen zu befreien und zu erlöfen. Alſo auch 
die geiftliche oder priefterliche Gewalt hat eine göttliche Grundlage 
umd beruht auf folcher; da das Serlenband ber Vereinigung mit 
Gott aber nur im Glauben und im Geiſte des Glaubens Statt 
finden und erreicht werben Tann; fo ift biefe an fich genommen 
heilige Gewalt ihrer Natur nach auch bloß auf das geiflige Ge⸗ 
bieth beſchraͤnkt. Die richterliche Function dabei bleibt auch da, 
wo fie dogmatifch anerkannt wird, wenigſtens bem andern er 
Iöfenden und Gnade fpendenden ober fegnenden Gharakter unter: 
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geordnet; denn eine richterliche Gewalt, bie ganz von ber freien 
Wahl abhängt, wo alles bloß innerlich ift, und auch ber weis 
tere Erfolg in der Ausführung dem eigenen Willen überlaffen 
bleibt , ift fireng genommen Feine ſolche; eben fo wenig als das 
gefalbte Staats-⸗Oberhaupt durch biefen Act ver Weihe und ber 
Salbung fon einen eigentlich geiftlichen Charakter in feiner 
Gewalt annimmt. Alle dieſe drei heiligen Gewalten haben übrigens 
eine Art von Analogie und innere Berwanbtfchaft unter einander, 
welches aber nicht ftreitet mit einer wefentlich nothwendigen und ſcharf 
zu baltenden Abſonderung der verſchiedenen Gränzen ber einen 
oder der andern. Selbft das Innere des Gaufes, das Familien⸗ 
Verhaͤltniß und Familien⸗Leben in feinem abgefchloffnen Bezirk, 
wird in den meiften Gefepgebungen als ein Heiligthum betrachtet, 
welches in der Negel unverlegt bleiben, und in welches bie äußere 
Staats⸗Gewalt wenigftend nicht ohne Noth oder befondere Ber: 
anlaffung flörend eingreifen fol. Wenn auf ber andern Seite das 
väterliche Verhaͤltniß oft auf die beiden andern Gewalten, in ver 
Sprache des Lebens übertragen wird; fo iſt bieß beider geiftlichen 
eine bloße Benennung der Ehrfurcht ; bei der oberfien Staats⸗ 
Gewalt aber dient e8 mehr, um ben Charakter einer befondern Mil: 
be und Güte der Regierung zu bezeichnen, als daß ed ganz im All⸗ 
gemeinen für ein eigentlich fpecififches Merkmahl von ver oberſten 
Staatögewalt und ihrer eigenthümlichen Natur gelten, und zur 
Erklärung berfelben angewandt werben koͤnnte. Es Tann dieſelbe 
vielmehr nicht immer eine bloß väterliche, noch ſoll ſie es vielleicht 
auch überall fein. Strenge Unpartheilichkeit z. B. ift das Erſte, was 
von dem Richter gefordert wird; und wäre es wohl möglich, wäre 
es eigentlich billig, eine folche von dem Vater immer zu forbern? 
Der richterliche Charakter aber ift in der Staats⸗Gewalt das vor: 
berrfchende Element, und die oberfi-richterliche Function iſt vie 
weſentlichſte Seite derſelben, mit welcher auch bie andern Merk: 
mable und Kennzeichen oder ausſchließenden Vorrechte der ſouve⸗ 
ränen Macht auf das innigſte zufammenhängen. Und eben darum 
umfaßt auch biefe oberflsrichterliche und fouveräne, Bott allein 
verantwortliche Staatsgewalt — während die väterliche Gewalt 


zunächft nur auf dem Seelenbande der gegenfeitigen älterlichen und 
kindlichen Liebe beruht und gegründet iſt, die priefterliche Gewalt 
aber auf das geiftliche und geiftige Gebieth beſchraͤnkt; — es ums 
faßt, jage ich, bagegen dieſe dritte und flärkfle unter den drei als 
heilig verehrten Gewalten, die ganze und volle, und wenn man fo 
fagen darf, Törperliche Wirklichkeit des gefammten öffentlichen Les 
bens. Und in diefer Sphäre der hiſtoriſchen Wirklichkeit fo wie ſie 
mitten in dem bewegten Kampfe des Lebens und der Leit erfehei: 
nen , werbe ich alle diefe Begriffe vemnächft weiter zu entwideln 
fuchen, und dad wird bad Thema meiner nächfifolgennen Betradh- 
tung fein. Zum Schluß der gegenwärtigen füge ich noch Hinzu: 
Heilig find alle jene auf die Natur, auf die göttliche Offenba- 
rung und das Hiflorifche Recht gegründeten drei Bewalten ; ber 
gute d. h. der verfländige und Tiebevolle Vater, der fromme Pries 
fler und der gerechte König find alle drei, obwohl in verſchiede⸗ 
nem Sinne und Maafe und in verfchiedener Weiſe des Mechts und 
ber Gewalt, wirkende, und in das Leben eingreifende fichtbare 
Stellvertreter Gottes auf Erben. Der Iehte aber if eigentlich nicht 
bloß Stellvertreter, jondern zugleich ber bevollmächtigte Crecu⸗ 
tor ber göttlichen Gerechtigkeit. Diefe göttliche Grundlage derje⸗ 
nigen Gewalten,, welche einen unverleglichen Charakter von Hei⸗ 
ligkeit an fich tragen und mit fi führen, bildet nun bie practis 
ſche Seite von jener fymbolifchen Bereutung des Lebens, welche 
nebft dem hoͤchſten Gipfel diefer Bedeutung das Ziel und das The⸗ 
ma ber gegenwärtigen Entwidlung war. 
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Dreizehnte Vorleſung. 
— — 


Bon dem Geiſte der Wahrheit und des Lebens, in feiner Anwendung auf die öffent⸗ 
lichen Berhältniffe ; oder von der chriftlichen Staats-Berfaffung und vem chriſtlichen 
Rechtebegriffe. 


D. aſiatiſchen Titel einer unbeflimmten Vergdtterung für ven 
irbifchen Weltherrfcher, wie König der Könige, Umfpanner bes 
Erdkreiſes, Abglanz Gottes, und vergleichen, find den chriftlichen 
Begriffen des gefitteten Abendlandes, eigentlich von jeher fremd 
geweien, und mußten e8 auch fein. Dem chriftlichen Begriffe ober 
Grundſatze, daß alle Obrigkeit von Gott fei, Tiegt eine höchft be⸗ 
ſtimmte Ivee, und fehr durchbachtes Princip zum Grunde ; welches 
tarin beſteht, daß das Staatsoberhaupt die göttliche Gerechtigkeit 
handhaben foll, und daß eben dieſes fein Amt und feine Würde bildet, 
daß es aber in diefer Verwaltung und Höchften Function Niemand 
verantwortlich fei ald Bott. Würde aber irgend ein Staat gefun- 
den, oder uns Hiftorifch bekannt, wo nach der beftehenden Verfaſ⸗ 
fung ver Inhaber der oberften Gewalt, und erecutiven Macht, noch 
einem andern wieder verantwortlich wäre; fo würbe dann biefer 
vielmehr der wahre Souverän fein, und nicht der Erfle, der ſelbſt 
noch Jemand verantwortlich ift. So geftebe ich wohl, daß ich nach 
unferm fchärfer beflimmten Begriff von ver fouveränen Gewalt, 
und ihrem eigenthümlichen Charakter und ihren charakteriftifchen 
Merkmahlen und Kennzeichen, viefelbe in der DVerfaffung von 
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Sparta 3. B., weit eber bei ben Cphoren finde, als bei den ober⸗ 
fin Inhabern ver erecutiven Macht, obwohl fie Könige hießen, 
und ſogar erblich waren ; nur waren ihrer zwei, wodurch ber Bes 
griff der fouveränen Macht, die nur Eine fein Tann, eigentlich auch 
ſchon wieder aufgehoben wird; noch weit mehr aber durch die in 
gewiſſen Fällen Statt ſindende Verautwortlichkeit unter das Genfors 
amt jener andern fpartanifchen Obrigkeit. Auch in den andern 
alten Republifen, deren Verfaſſung natürlich ganz auf einer künſt⸗ 
lien Theilung der Gewalten, und zwilchen ihnen Statt findens 
dem Gegenſatze, und gefegmäßig eingerichtetem Gegengewichte bes 
rubt, wo alfo unfer Begriff von einer oberflen und founeränen 
Staatögewalt kaum anwendbar ift, finde ich dieſen Doch noch weit 
eher in ben befondern Charakter einer unverleglichen Heiligkeit 
und Würde einiger oberft = richterlichen Aemter und Obrigkeiten 
ausgedrückt, wie in dem Areopag zu Athen , ober in dem 
Genforamte des römiichen Staats während ber republitanifchen 
Zeit, al8 in der wechſelnden Verwaltung ver executiven Macht, 
über welche auch jene richterliche Gewalt in gewiffen Fällen 
ih ausbehnen, und felbft auf fle mit erſtreckt werben konnte. 
Die eigentliche und factifche , oder perſoͤnliche Theilung ber 
Gewalten, iſt immer ein republifanifches DVerfaffungs = Brins 
eip ; will man aber die einzelnen Functionen und Beſtandtheile 
der vollen fouveränen Gewalt wenigftend im Begriffe, ober 
in der Idee theilen; fo iſt einleuchtenn, daß die richterliche, 
wohl zu merken, bie oberfle richterliche Gewalt vorzüglich die 
charakteriſtiſchen Kennzeichen und fpecififchen Merkmahle ver ſou⸗ 
veränen Macht in ſich enthält, aus welchen alle andern Bor: 
echte ober Eigenfchaften verfelben nur erft abgeleitet find , ober 
als nothwendige und natürliche Folgen daraus herfließen. Das 
fHöne Vorrecht der Begnabigung z. B. ift ſelbſt ſchon an fih nur 
ein natürliches Praͤdikat der oberfisrichterlichen Gewalt. Was die 
Geſetzgebung und geſetzgebende Macht Betrifft, fo Tann nad ber 
beſtehenden Berfaffung irgend eines beftimmten Staates, dazu auch 
eine bedeutende Mitwirkung, vorgängige Berathung, felbft der erfle 
Entwurf ober Vorfchlag zu einem Gefeh, von einer andern Seite 
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her Statt finden. Oder ed kanun dieſes auch durch die freie Wahl und 
den eigenen Willen des Monarchen felbft zuerft veranlaßt werben, 
ba diefer doch ohnehin nicht alles allein felbft machen und audar⸗ 
beiten Tann; und laͤßt fich varüber im Allgemeinen fchwerlich eine 
Sränzlinie ziehen, von welcher Teine Abweichung geftattet fein 
könnte; infofern nähmlich, und fo lange als nur von einer Mit: 
wirkung, oder theilnehmenden Berathung über bie abzufaffenben 
Geſetze die Rede iſt. Allein die legte Sanction, wodurch ein Ge: 
feg eigentlich ein Geſez wird, ober wodurch es auch wieder auf: 
gehoben und zurüdgenommen werben kann, muß dem Souveräne 
vorbehalten fein, fonft hört er auf biefeß zu fein. — Selbſt pas 
Recht, Krieg zu erklären, und Frieden zu fchließen, ifl, wenn man 
fo fagen darf, eine richterliche Function im Großen und in ber 
Anwendung nach außen; ed ift, wenn man es nicht bloß als einen 
Act ver Willkühr, was es doch nicht fein ſoll, betrachten will — 
ein Urtheilöfpruch über das beſtehende Mechtönerhältnig mit dem 
andern Staat, wo alsdann freilich, weil vie Partheien bier dem 
echte nach infofern einander gleich find, daß fle keinen hoͤhern 
gemeinfamen Michter über fich erfennen, ein abjoluter Zuſtand ber 
Gewalt eintritt oder ein dynamiſcher Kampf, bis die Umſtände in 
fo weit verändert find, daß dad Rechtsverhaͤltniß mit gegenfeitiger 
Einftimmung wieder bergeflellt werben kann. Die Eriegführende 
Partheien find in viefem mit den Waffen burchgefämpften Proceſſe 
auch ſelbſt die Michter in ihrer eignen Sache, wo fle denn entwe⸗ 
der ihr eignes Unrecht einfehenn von ihrem echte nachlaffen müſ⸗ 
fen, oder höchſtens etwa einem andern, britten und neutralen 
Staat die Rolle der vermittelnden Entſcheidung, und ſchiedsrichter⸗ 
liche Function übertragen können. Die allgemeinen Inftgnien ber 
Töniglichen Würbe felbft, Scepter und Thron, find nur bie um 
eine Stufe höher hinaufgerückten Zeichen ver richterlichen Gewalt, 
und haben auch ſelbſt Hiftorifch genommen ihren Urfprung in dem 
Richterftuble und Nichterftabe. Nur die Krone bleibt ver höchften 
Stelle und Würde allein vorbehalten und ausſchließend eigen, und 
wird mit Mecht eine glänzende Laſt genannt; denn dba fle von ber 
einen Seite den, welcher fie zu tragen beſtimmt ift, über afle irdi⸗ 
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fe Abhängigkeit und Verantwortung, über alle gewöhnlichen 
menfchlichen Verhaͤltniſſe binaus hebt, erinnert fie durch das 
ſchwere Gewicht vieles Glanzes ſelbſt, befländig an die große 
Rechenfchaft, und bie firenge Verantwortung über fo vieles, bie 
derjenige gegen Gott als den höchften Nichter und den vollkommnen 
Inbegriff aller Gerechtigkeit, abzulegen hat, dem dieſe viel um⸗ 
fajlende und Hohe Pflicht mit der Krone einmahl von Gott zu= 
getheilt, oder auferlegt worben if. Banz etwas andre& noch war 
das ſymboliſche Zeichen des nach allen vier Winden oder Weltgegens 
den hinaus bewegten Schwert, ala der Inſignie des ehemahli⸗ 
gen Kaiſerthums im Mittelalter, nach dem damahligen Begriffe 
und der damahligen Berfaffung besfelben. Denn nach biefer war 
es nicht bloß eine Verſchiedenheit ver Macht, des Manges ober 
im Titel zwifchen ber einen und ber andern, ber kaiſerli⸗ 
hen und der Töniglichen Würde; Sondern es fand eine totale 
Berfchievenheit Statt, in dem Begriffe und dem Zwecke des Ei⸗ 
nen und des andern geheiligten Amts, zwiſchen dem gewählten 
Kaifer und dem erblichen Könige oder Herzoge und Fürften, ob- 
wohl jener in der Regel nur aud diefen gewählt wurde, und 
gewählt werben Tonnte. Es war derſelbe, der mit dem Schwerte 
der ganzen Ghriftenheit bewaffnete Vertheidiger für das ganze 
Syſtem der abendlänbifchen Staaten, für einen Inbegriff ober 
einen Berein von mehreren Königreichen, und barauf beuteten 
jene Triegerifchen Infignien. Auf diefe alte Idee von dem chriſt⸗ 
lichen Kaifertbum wird uns die Unterfuchung und Entwidlung 
biefer politifchen Begriffe vom Staate und feiner göttlichen Grund⸗ 
lage noch an einer andern Stelle zurüdführen, in bem Abs 
ſchnitte von dem in einem ganzen Spfleme von Staaten, in 
ihrem gegenfeltigen Berhältniffe unter einander herrſchenden Rechts⸗ 
oder Staatd- Principe, und wie dieſes meiflentheils , entweber ein 
abfolutes iſt, der überwiegenden Macht und Präponderanz eines 
oder mehrerer einzelnen Staaten, oder auch ein künſtlich dyna⸗ 
mifches nach dem Syſteme des fogenannten Gleichgewichts ; wo 
dann natürlich die Frage entfieht, ob nicht doch etwa für ben 
Inbegriff der gefltteten Staaten der civilifirten Völker ein went 
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ger unvolllommnes und höheres gemeinfames Princip ber chrifl- 
lichen Gerechtigkeit aufgefunden und aufgeflellt werben Zönnte ? 
— Denn durchaus fehlerhaft bleibt nun einmahl jeder bloß ab: 
folute Zuſtand, fo wie auch jedes nur Tünfllich zufammenge: 
haltne dynamiſche Verhaͤltniß; es mag diefed nun auf bie innre 
Beichaffenheit und Verfaſſung bes einzelnen Staats bezogen, 
oder auch auf das gegemfeitige Verhaͤltniß aller geographifch in 
Berührung flehenden Staaten unter ſich und im Großen ange: 
wendet werben. 

Nach dem hier gewählten Wege einer göttlichen Grundlage, 
und chriftlichen Begründung des Staates, welche ich aus ver 
ſymboliſchen Beveutung des Lebens und Inmbolifchen Beftimmung 
des Menfchen in feinem Verhaͤltniße gegen Gott felbft herzuleiten 
verfuchte; ift aljo der oberfte Staatäherrfcher und König oder über: 
haupt der Monarch, ſowohl als der Beiftliche oder Priefter, ein 
Stellvertreter der hoͤhern göttlichen Macht, die er auf Erben re: 
präfentirt, nur mit bem Unterſchiede, daß jener mehr ven leh⸗ 
renden, obwohl in ver Lehre auch warnenb gebiethenden, dann 
den Gnade verbeißenden, und wirklich auch Gnade lebendig er: 
theilenden Gott zu verfündigen bat und repräfentirt; dieſer aber 
den mächtig gebiethenden und richtenden, in Gerechtigkelt wal: 
tenden und das Unrecht ſtrafenden. Es bat aljo die eine fowohl 
als die andre Gewalt, nach dem chrifllichen Begriffe von den 
zwei Gewalten, der weltlichen und der geiftlichen, einen reprä- 
jentativen Charakter, der aber freilich fehr von dem gemöhnli- 
hen Begriffe dieſes repräfentativen Weſens und einer folchen 
Verfaſſung abweicht, und vielmehr ven entfchienenflen Kontraft 
bamit bildet. Und welcher Gegenfag Lönnte in ber That wohl 
f(hneidender fein, als ver zwiſchen einer ſolchen repräfentativen 
Macht und Würde, und ver Berwaltung ber göttlichen Gnade 
für Geift und Seele, oder der göttlichen Gerechtigkeit im geſamm⸗ 
ten irbifchen Xeben, mit dem, was nach dem andern Spfleme 
Molks s Repräfentanten, ſchrecklichen Andenkens, genannt wurden, 
oder noch in ähnlicher Weife fo bezeichnet wird. Wenn es aber 
auch ausgemacht wäre, daß dad Volk eben fo, wie das unfichtbare 
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Weſen der Gottheit, rvepräfentirt werben müßte und Lönnte, fo 
würden fich doch noch große Zweifel dagegen erheben, ob dieß auf 
dem gewählten Wege eigentlich möglich if. Wird die ganze mann⸗ 
bare Bevöllerungdmafie eines Staats atomiftifch in eine Stimme 
Rotterie nach den repräfentativen Brundjägen dieſer Art verwan- 
delt; fo find die auf ſolche Weiſe erzielten politifchen Gewinnſte 
oder heraus ballotirten Menſchen nun zwar mitzählennde Nummern, 
für einen gewiſſen Antheil ver gefeßgebenden Macht, auf eine be: 
ſtimmte Zeit-Epoche. In Hinficht auf Grundfäge und Gefinnuns 
gen, den vorherrſchenden Geiſt und Charakter, find aber die auf 

ſolche Weiſe Gewählten gewöhnlich mehr nur Nepräfentanten des 
gegenwärtigen Zeitmoments , und eben berrfchenden Zeitgeiftes in 
feiner unrubigen Bewegung, als des Volks felbft, weil vieles fo 
atomififch genommen , und nach der gleichzeitigen Abzählung, nur. 
eine elementarifche Maſſe bildet, die eben darum auch fehr Leicht, 
nach Art alles Elementarifchen , fo vereinzelt, und in feiner Auf: 
löfung wirkend, eine zerflörende Richtung und Wendung nimmt, 
und eigentlich Fein organifchee Ganzes und Individuum bildet, 
Diefes kann nur in den organifchen Glievern eines Ganzen, und 
ben einzelnen Ständen, over wefentlichen Gorporationen gefunden 
werben, in denen der Staat und die Nation hiſtoriſch fortlebt 
und fi fort entwidelt, und lebendig erhält; nur in bie 
em Sinne bildet eine Nation, ein lebendiges Ganzes und 
großes Individuum, und nur in biefem Sinne Tann ed wah⸗ 
ve Dolts- Nepräfentanten geben, welches für eine jede Ras 
tion die wahrhaft Hiftorifchen Menſchen derſelben find, wenn 
diefer Ausdruck geflattet ift. Dieſes find diejenigen, in welchen ſich 
ber Geil und Charakter, die ganze Richtung, eigenthämsliche 
ESinnesweife, Geſinnung und Denkart eine Nation für eine bes 
ſtimmte Epoche, und auch noch weiter hinaus, am entſchiedenſten 
und hervorragendſten ausipricht; was aber mit jener an jo viele 
Zufälligkeiten gebundene Deputirtens oder Repräfentanten-TBahl 
natürlich nur fehr felten zufammentrifft, und an und für ſich gar 
nichts damit zu fchaffen Hat. Scipio und Gato würden Repräfens 
tanten des römifchen Gharakters und Geiſtes fein, auch wenn 


fie gar kein Amt befleiveten, und in der Verbannung lebten; auch 
andre bloß geiftig wirkende Naturen können als ſolche Hiftorifche 
Charaktere und flellvertretende Individuen gelten. Selbfl Horaz, 
und gewiß wenigfiens Tacitus, waren es vielleicht für ihre Epo⸗ 
chen nicht minder als die Obgenannten; und zwar ganz unab⸗ 
hängig von der untergeorbneten Stelle oner Wurde, welche der 
tine oder der andre, im Kriege ober im Frieden politifch beklei⸗ 
det haben. Cicero würde es eben fo fehr, und vielleicht noch 
mehr geweſen fein, wenn er ſich auch weniger in den bürgerli- 
chen Partheienkampf gemifcht Hätte, für den er nicht paßte, und 
mehr bloß geiftig gewirkt hätte. Indeſſen find freilich bei weiten 
nicht alle berühmte Schriftfteller, oder auch politifch glänzende 
Redner fchon für Hiftorifche Menfchen in viefem Sinne zu hal: 
tem. Nebſt dem epochemachenden Talent, was freilich zuerſt vorausge⸗ 
fegt wird, find es vorzüglich auch Eigenfchaften des Charakters, wel- 
the dazu erforbert werben, und Gefinnungen und Grunpfäße, die fich 
im Leben bemähren, und dieſe Vereinigung bürfte nicht fo oft gefun- 
den werden. Ein eigentlicher practifcher Wirkungskreis gehört nicht 
zunächft, und nicht nothwendig dazu; wohl aber muß der Eins 
fluß folcher Schriftfteller, die diefe Benennung verbienen follen, 
nicht ein bloß Titerarifcher,, oder künſtleriſcher, ex muß zugleich 
ein wabrbaft nationaler, ober wie ich Lieber fagen möchte, ein 
biftorifcher fein. Das find die eigentlichen und wahren, nähm: 
lich die hiſtoriſchen Volksrepraͤſentanten, und Männer ihrer Nas 
tion. Die andern oben erwähnten Wahlmänner können und wer: 
den nur da, wo fle einer beſtimmten Gorporation angehören 
und dieſe vertreten, im bleibenden und bauernden Interefie des 
organifch gegliederten Ganzen wirken ; aus welchen Gorporatio: 
nen, als ihren organtichen Gliedern eben vie Nation in ihrem 
einzig wahrbaften, d. 5. dem hiſtoriſch entwidelten Dafein bes 
ſteht; micht aber, wenn fie bloß atomiftifch aus ber ganzen 
Maſſe herausgezählt find. Eine folche atomififche Zerfplitterung 
des gefammten Staatskorpers, oder wenn man will, National: 
vereins, ift Immer Schon ſelbſt eine elementarifche Aufläfung, 
oder führt doch unmittelbar und grabezu dahin. Selbſt die re: 
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publifanifche Verfaſſung, wenn fle eine wohlgeordnete fein ſoll, 
wird mehr auf jenen Gorporationen und einer organifchen Thei⸗ 
lung der Stände beruhen, ald auf ber numerifchen AUbzählung 
und Gleichheit, die im. Allgemeinen genommen immer als ein 
Element, und früher ober fpäter mehrentheils auch als eine 
pofltive Duelle ver Anarchie ſich hiſtoriſch bewährt und 
entwidelt. Nicht bloß eine Mebertreibung aber, ſondern ein voll 
fommner Irrthum würde es fein, wenn man ben republikani⸗ 
ſchen Staat als ausgefchlofien von dem chriftlichen Grundſatz, 
daß alle Obrigkeit von Gott ſei, oder ald nicht damit verein- 
bar, und demſelben entgegenftehenn betrachten wollte. Vielmehr 
iR die Pflicht des Gehorſams, und die wirkliche Abhängigkeit 
von der Obrigkeit nach dem hiſtoriſch beſtehenden Rechte, für 
benjenigen , der biefem Staate durch die Schickung ber Geburt 
oder durch eigene Wahl und übernommene Pflicht angehört, hier 
ganz pie nähmliche wie in ver erblicken Monarchie. Hoͤchſtens 
mag man behaupten, daß das chriftliche Staatsprincip fich mehr 
zu biefer letzten Form hinneigt, jedoch ohne irgend eine ſoͤrm⸗ 
liche Ausſchließung oder unbedingte Ercluſtve der andern Staats: 
form ; wie ſich dieſes allerbings auch Hiftorifch fo zeigt, und aus 
der ganzen neuern Geſchichte nachweifen ließe. Der Grund jener 
überwiegenden Hinneigung, und jenes Vorzugs liegt vornehmlich 
wohl darin, daß der geheiligte Charakter in ver göttlichen Grund⸗ 
lage des Staats, viel weniger ſichtbar dort berbortritt, wo bie 
Verantwortlichkeit ver oberſten Beamten ſich in einem enblofen 
Kreife von einem Puncte'zum andern der bloß menfchlichen Sphäre 
herumbewegt, ald wo fie, wie in der erblicden Monarchie, an eis 
nem Puncte wenigſtens, als dem erflen Ringe ber dad Ganze zus 
fammenbält, unmittelbar an die Gottheit und göttliche Gerech⸗ 
tigkeit, und die allein vor dieſem Richterſtuhle abzulegende Re⸗ 
chenſchaft angeknupft iſt. Auch in einer andern Hinſicht wird das 
politiſche Leben in der erblichen Monarchie, viel eher und leich⸗ 
ter in einem religiöfen Sinne aufgefaßt, und behandelt oder er⸗ 
tragen, ald in dem republikaniſchen Stante. Nachdem alle menſch⸗ 
lichen Dinge dem Wechfel der Veränderung , und der Unvollkom⸗ 
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menbeit unterliegen; fo wäre e8 wunderbar, wenn dieß mit ben 
politiſchen Verhältnifien und dem Staate ander fein, und biefer 
allein eine Ausnahme davon machen follte; e8 wäre feltfam und 
gegen die Natur, ja eigentlich auch gegen alle Vernunft, wenn 
man dieſes fordern oder auch nur erwarten wollte. Wo einmahl 
ein weifer Salomo, um gleich ein Belfpiel von dem Volke zu 
nehmen, welches Gott fo ganz beſonders und mehr unmittelbar ge- 
führt und geleitet hat, den Thron eine Tange gefegnete Zeit⸗Pe⸗ 
riode durch , glüdlich inne gehabt und mit Glanz erfüllt hat, 
fönnen ein andresmahl die Zügel der Herrfchaft in die Hände ei: 
ned ſchwachen unmünbigen Kindes - fallen, wo dann auch nod 
ohne eine perfönliche Verſchuldung, alle feindlichen Elemente ber- 
vortreten , und die nachtheiligften, politifchen Folgen verurfachen. 
Und felbft ven Salomo Hat feine Weisheit, die in vieler Hinſicht 
doch mehr als eine menſchliche geweien, nicht vor jevem Abweg 
oder Irrthum fichern Fönnen, indem felbft in diefem Falle jene 
höhere Erleuchtung und von Bott ihm verliehene Weisheit, weil 
fle einem freien Menfchen gegeben wurde, auch übel angewendet 
werden kann, und wie alled immer noch dem möglichen, menſch⸗ 
lien Mipbrauche unterliegt. Es liegt überhaupt nicht in ver 
Natur der Dinge, daß eine Ütegierung wie bie andre, in demſel⸗ 
ben Staate, nach der wechjelnden Reihenfolge der Zeiten, gleich 
milde und väterlich, gleich gefegnet und glaͤnzend, gleich weife 
und glüdlih fein Fönne, Es hängt dieß auch gar nicht immer, 
und nicht allein von den perfönlichen Eigenfchaften des Megenten 
ab, fondern noch weit mehr von den Zeitumfländen und den all: 
gemeinen Weltverhältnifien. Man würbe fich aber ſehr irren, wenn 
. man glaubte, over behaupten wollte, daß dieſer Wechſel von 
glüdlichen und gefegneten, oder von minder glüdlichen und un- 
glüdlichen Zeit:Epochen in republifanifchen Staaten weniger Statt 
finde, ober daß dieſe Davon audgenommen jelen; bie ganze Ge⸗ 
ſchichte, und unzählige Hiftoriiche Beiſpiele aus derſelben würden 
einer ſolchen Meinung und Behauptung durchaus entgegen flehen. 
Vielmehr findet jener Wechfel bier in ver Megel faſt noch mehr 
Statt, und nimmt der Verfall eines Staates meiſtentheils nach 
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einer viel fehnellern Progreſſion überband, weil nähmlich in ei: 
nem republifanifchen Staate, ſobald er eine größere Ausbehnung 
und Macht bat, und dieſemnach auch in mannichfachen folchen 
Berhältniffen flebt, die innre Bewegung überhaupt viel größer, 
und die Veränderung viel fchneller und rafcher if. Der große und 
wichtige Unterſchied liegt aber darin, daß in einer erblichen Mo: 
narchie der Unterſchied und Wechjel einer fehr ausgezeichneten und 
einer minder glücklichen Regierung, ein Hiftorifch gegebner iſt, ver 
nach dem natürlichen richtigen Gefühle als eine höhere Fügung 
aufgenommen , und wo ber religiöje Sinn noch im Leben und in 
ven Anfichten des Lebens vormwaltet, auch als eine folche ertra- 
gen wird ; fo daß es nun noch in einem andern als dem bloß 
rechtlichen Sinne heißen, und gefagt werben Tann, bag alle 
Obrigkeit von Bott fei; nähmlih auch nach dem biftorifchen 
Begriffe von einer göttlichen Yügung, und offenbar if jener 
chriſtliche Ausſpruch und Grundſatz, auch in dieſem zweiten 
Berflande gemeint, und umfaßt auch dieſe religiäfe Seite und 
Anficht, oder Beurtheilung aller politifchen Dinge und Bege: 
benheiten mit in ſich. Nun umfaßt zwar die göttliche Fugung 
und Vorſehung alle Berhältniffe der Welt und alle Ereigniffe . 
in berfelben ; und jede Zulaffung bes Böfen, im Großen wie 
im Kleinen, jebed über und verhängte Unglüd ober Leiden, 
mäflen wir nach diefem Standpuncte betrachten, ald ein jelbft 
verfchuldeteß Leiden, over aber als eine fchwere Prüfung, als 
einen beilfamen Schmerz, Kampf ober fchmerzlichen Durchgang 
zu einer höhern Stufe der Vollkommenheit, infofern wir nähm- 
lich eine veligiäfe Auffaffung und Beurtbeilung unferd eignen 
Schickſals und Lebens, fo wie aller Weltbegebenheiten in uner- 
fhütterlich fefen Glauben an vie göttliche Allmacht und Weis⸗ 
heit treu befolgen und in uns fefthalten wollen. Selbft für das 
- ponftiche Leben und deſſen Erhaltung oder Heilung, bedarf ver 
Menſch den Schmerz und den Kampf; noch weit mehr aber zu 
feinem moraliſchen Gedeihen. Kür eine mehr religiöfe, oder aber 
blog menfchliche Erfcheinungdform und Beurtheilungsweife der 
politifchen Verhaͤltniſſe und Begebenheiten Tiegt, ungeachtet jenes 
. a1” 
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allgemeine Princip von der göttlichen Yügung an fich überall 
gleich anwendbar if, dennoch ein jehr großer weſentlicher Un⸗ 
terſchied darin, daß in dem republilanifchen Staate, eben well 
bier alles von ver Wahl und Willkühr der Menſchen, oder wenn 
man will, von ihrem Verdienſte und Berflande abhängt und ab: 
haͤngig gemacht wirb, auch von jebem großen ober Fleinen, ver 
meinten ober wirklichen Regierungéſehler die volle Schuld fo- 
gleich den Menfchen beigelegt wird. Ein von Menfchen uns zuge: 
fügter Schaden erregt Bitterkeit, Widerwillen und Widerſtand, 
dagegen ein von Gott über uns verbängtes Unglück, welches als 
ein folches erkannt und betrachtet wird, und von welchem wir kei⸗ 
nem Menfchen individuell die Schuld beimefien können, weit eher 
wenigftens ein heilfames Nachdenken erweckt. So if es ganz in 
der Natur der Sache und des gefunden menfchlichen Gefühle ge 
gründet, daß ver Wechjel eines unfruchtbaren Jahres gegen andre 
gefegnete eher mit Geduld und Ergebung ertragen wird; tritt da⸗ 
gegen eine allgemeine Theurung ein, oder fonft ein großes Unheil 
und Mißverhaͤltniß der Art, in ben erftien Subſiſtenz⸗Bedingungen 
eined Gewerbe oder Handel treibenden Volks, wovon bie Urſache 
in einer falfchen Maaßregel, oder in einer egoiftifchen Nebenab: 
ficht derer, auf welchen die Staatd-Aominiftration laſtet, wirt: 
lich Tiegt, oder wenigſtens angeblich gefucht wird ; fo gerathen alle 
Gemütber fogleich in die größte Gährung und in vollen Aufruhr. 
Und in der That ift der Ausfpruch jenes fromm gefinnten Könige 
in der heiligen Geſchichte: „Ich will lieber in die Hände Gottes 
fallen, als in die Hände der Menfchen, ” ganz der Analogie und 
natürlichen Befchaffenheit des menjchlichen Gefühle gemäß. Daher 
wird denn auch in berfelben heiligen Geſchichte ber alten Zeit, wie 
in allen Epochen des vorwaltenden , religiöfen Sinns, eine ſolche 
Unglüds: Periode für ein Volk oder einen Staat, und eine un- 
glückliche, oder ſelbſt fchlechte Megierung , ald eine wohlverbiente 
Strafe von Gott, ald eine ſchwere Prüfungszeit und höhere Fü⸗ 
gung beurtbeilt, und von den gut und echt @efinnten nicht aus 
Menſchenfurcht fondern mit Gottesfurdht, fo weit das Recht geht, 
mit männlicher Geduld ertragen. Aus den republikaniſchen Zeiten 


und Geſchichten Tiefen ſich dagegen unzählig viele Beweiſe vom 
Gegeniheile,, und Beifpiele anführen, wie ein anfangs nicht fehr 
bebeutenber , obwohl in der Sache wirklich gegrünbeter und in 
Wahrheit fo zu nennender Verſtoß und Regierungsfehler von der 
einen Seite, bei ver andern Parthei einen Widerſtand und eine 
DOppofition , eine allgemeine Unzufriedenheit und heftige Reac⸗ 
tion veranlaßte, welche hundertmahl verderblicher waren und wirf: 
ten, als jenes erfle, an fich vielleicht geringe und bloß menfchliche 
Verſehen, in irgend einer die Meinung verlegenden Form, und 
daß oft genug fo erjhätternde Kataftrophen daraus hervorgingen, 
über welche jener erfle geringe Anlaß völlig aus den Augen ver- 
loren und endlich ganz vergefien wurbe, bis alles zufammen in 
Einen Ruin verfchlungen war. Bis hieher und etwa in biefer 
Weiſe, glaube ich, daß man fagen könne, das hriflliche Staats⸗ 
Brineip neige ſich mehr zur erblichen Monarchie als zur republi- 
kaniſchen Berfaffung; aber auf dieſer Gränze und fo abfichtlich 
unbeftimmt, muß ver Sag gehalten werben und bleiben; denn 
eine ſtreng andgeiprochne Excluſive gegen ven republifanifchen 
Staat, ala ob er eigentlich nie ganz rechtmäßig fein koönne, würde 
dem chriftlichen Staato⸗Principe und religidfen Grundbegriffe von 
allen politifchen Berhältnifien und Begebenheiten, gewiß durch⸗ 
aus nicht gemäß und vielmehr wiberfprechend fein. Denn jenes 
chriſtliche Rechts⸗Princip laͤßt zuerft alles hiſtoriſch Beſtehende, 
auch das Unvollkommne in feinem Recht gewähren, und iſt dar⸗ 
in dem revolutionären Streben ganz entgegengeſetzt, welches im⸗ 
mer mit ber. Nicht: Anerkennung des hiſtoriſch Beſtehenden, und 
hiſtoriſch Gegebnen anfängt, und feinem innerfien Wefen nach an: 
tihiſtoriſch if. Außerdem Tiegt in jenem chriftlichen Begriffe auch 
neben dem firengen Recht jeverzeit ein förmlich anerkanntes Prin⸗ 
cip der Billigkeit, da die chriftliche Geſinnung das Ganze und alle 
Verhaͤltniſſe vesfelben in liebevoller Milde umfaßt und auf alle hi⸗ 
ſtoriſch wirklichen Nebenumftände mit Nüdiicht nimmt, als worin 
eben der Begriff der Billigkeit Liegt. Endlich iſt auch die chriftliche 
Lehre und der daraus hervorgehende Begriff des menfchlichen Les 
bens, vielmehr ein der wahren Freiheit günftiger, obwohl in eis 





nem fehr großen Sinne biefes Worts, wo zunächft inımer erft bie 
geiftige, flttliche und innere Freiheit gemeint ift, und feflgeftellt 
fein muß, ehe diefe auch eine Außerliche und gefellichaftliche oder 
bürgerliche werben darf; nach dem erhabenen Ausfpruche: Nur 
der iſt wahrhaft frei, ven ber Sohn frei macht;“ wo es für 
jeven, für welchen biefer Sag überhaupt einen Sinn unb eine 
Bereutung bat, wohl überfläffig fein wird, noch erft Hinzu zu 
fügen, was fchon von ſelbſt einleuchtenn iſt, daß der Sohn ge: 
wig niemanden frei macht, ald fo wie Er felbft e8 war, nähm- 
lich durch den Gehorfam, und zwar burch einen vollkommnen, 
fih felbft und die eigne Selbſtheit ganz zum Opfer bringenven 
Gehorſam gegen ven Tater. 

Wie fehr fich jene überwiegende monarchifche Hinneigung ber 
neuen chriftlichen Zeit, und bes chriftlichen Staats⸗Princips auch 
biftorifch bewährt und nachweifen läßt, das iſt fo allgemein be 
fannt, daß es fat überflüflig fein würde, daran zu erinnern: 
wie nicht bloß in unfrer Zeit, ſondern auch fchon anberthalb Jahr: 
Hunderte früher, ein großes chriftliches Reich ganz in eine vepu- 
blikaniſche Verfaſſung gerathen, ganz davon ergriffen und fana- 
tifch begeiftert war von biefen Ideen ber Gleichheit und durchge 
henden Volfäfreiheit; und wie gleichwohl auch damahls, fo wie 
zu unfrer Zeit, jener vorübergebenve fanatifche Zuſtand, als ein 
völlig fremdartiges Element ſehr bald wieder gewaltfam ausge⸗ 
ſtoſſen warb, und eben dieſes der erſte Anlaß warb von der dyna⸗ 
mifchen, auf einer Theilung der Gewalten und einem Eünftlich ab: 
gemefinen Gleichgewicht verfelben beruhenden, in unfrer Zeit fo 
fein ausgebilveten, und fo Hoch bemunderten englifchen Staats: 
Verſaſſung. Ueberflüßig wäre es auch in Erinnerung zu brin- 
gen, wie ein bebeutender Seeftaat des zweiten Ranges, nachdem 
er einen ganz republifanifchen Anfang genommen, ſich ver mo: 
narchiſchen Form immer mehr genähert hat, bis er ganz in 
biefe übergegangen ; wie ein andres zwar monarchiſches Wahlreich, 
welches eben deßwegen eine Republik genannt. wurde, und zum 
Theile auch wirklich war, durch den anarchifchen Partheienkampf, 
ber daraus hervorging, feine alte Größe und ehemahlige glänzende 
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Eriftenz zugleich mit dieſer Form verloren Hat; fo daß zuleht in 
dem ganzen chriftlichen Abendlande und Europa nur Fleinere Re⸗ 
publifen yon geringerem Umfange in fortwaͤhrendem Beſtande ge- 
blieben find ; da ohnehin die republikanifchen Colonial⸗ Staaten 
der andern Welt noch viel zu neu find, auch felbft ven älteften 
unter ihnen nicht ausgenommen, als daß ſich von ihnen, was 
man ein hiſtoriſches Urtheil im eigentlichen und großen Sinne 
nennen dürfte, fehon jetzt fällen ließe. Indeſſen läßt ſich doch auch 
aus der neuern chriftlichen Zeit ein merkwurdiges Phängmen von einer 
ſehr großartigen und ganz eigenthümlichen republifanifchen Staats: 
Berfaffung anführen, zum Beweiſe, daß dieſe keinesweges von 
dem Geiſte derſelben, und feinem rechtlichen ober geſchichtlichen 
Princip ganz ausgeſchloſſen ſei. Dieſes ift das altdeutſche, chriſt⸗ 


lich = roͤmiſche Kaiſerthum im Mittelalter, während einer ganzen 


Welt⸗ Periode vieler Jahrhunderte des blühenden und kraftvol⸗ 
Ien Zuſtandes desſelben. Als ein Wahlreich, obwohl monar- 
chiſch in der Einheit des Ganzen, hatte es fchon infojern eine 
mebr republifanifche Richtung und Geflaltung; nachdem aud) 
ſelbſt da, wo hiſtoriſch eine lange Reihenfolge desſelben Stamm: 
hauſes gleichfam erblich im Beflge der hoͤchſten Krone blieb, 
es doch auch bier immer einer feierlichen Sanction durch bie 
Wahl bedurfte, wobei auch oft genug eine Ausnahme ober 
linterbrechung in ver fihon als Hiftorifch angenommnen Erb: 
folge Statt fand. Außerdem aber war dieſes große Staa: 
ten⸗Syſtem auch aus fehr mannichfaltigen, zum Theile durchaus 
republikanifchen Beftanptheilen zufammengefeht, ober beſtand doch 
wenigftend aus verfchienenartigen Elementen jeder Staatöform und 
Verfaffungsweiſe. Die urfprünglichen vier großen National-Her- 
zogthümer bilbeten nebft den andern fpätern erblichen Herrſchaf⸗ 
ten mehr ben monarchiſchen, obwohl auch ganz nationalen und 
biftorifch volksmaͤßigen Beſtandtheil des Ganzen; die geiftlichen 
Fürftenthümer daneben, als ganz von ver Wahl abhängig, bilves 
ten eine große Ariftofratie; aber nicht bloß der Geburt, ſondern 
zugleich der Wiſſenſchaft und höhern Geiſtesbildung für die da⸗ 
mahlige Zeit, und überhaupt der Verbienfle. Die Gewerbe und 


Handel treibenden Stäbte endlich mit ihren kaiſerlichen Freiheiten 
und Meichös Privilegien bildeten dann ein wahrhaft bemokratifches 
Element umter den übrigen; aber im ebelften und größten Siune 
es Worts, nicht nach ver numerifchen Gleichheit und gemöhnli: 
hen Volles Anarchie, fondern nach den gefchlofinen Gorporationen 
und Mechten des biftorifch groß geworbnen Bürgerflandes; und 
der Nahme ver Hanſe ift allein hinreichend, um baran zu erin- 
nern‘, welchen großen, welthiftoriichen Wirkungskreis auch dieſes 
einzelne Element des Ganzen felbft fchon in ven Zeiten des Ber: 
falls, noch fich zu verfchaffen wußte. Zwar hat auch dieſe germa⸗ 
niſch freie, und republikaniſch große altchriftliche Kaiſer⸗Monarchie 
viele Erfchütterungen des innern Partheienkampfs zu durchlaufen 
gehabt, und iſt endlich auch voräbergegangen; fo daß fe jept 
faum mehr von ber ganz modern geworbnen Staats-Theorie in 
ihrer vollen Tiefe, Bedeutung und Größe erkannt, und vollkom⸗ 
men richtig verflanden wird. Gewiß aber bleibt dieſe politifche Bers 
faffung des Mittelalters in ber beften Zeit vesfelben eine höchſt 
merkwürdige, ganz chriftlich eigenthümliche, und in ihrer Art ſehr 
große hiſtoriſche Erfcheinung ; eben fo kraftvoll und wärbig an 
ver monarchifchen Seite, als irgendwo ſonſt in ben glänzenbften 
Epochen ver Weltbiftorie, und noch mannichfaltiger und reicher 
nach der innern Entwicklung in den republikaniſchen Veſtandtheilen 
und Gliedern, ja wahrhaft freier als ſelbſt unter den gepriefenften 
jener gemifchten Gonftitutionen der modernen Zeit; indem es jegt 
die hiftorifche Erfahrung, ald die große Lehrmeiflerin ber politi: 
ſchen Kunft und Wiſſenſchaft, wohl einleuchtend darthut, wie im 
diefem dynamiſchen, auf der Theilung der Gewalten, und einem 
Eünftlich abgemefienen Gleichgewichte verfelben beruhenden Staate, 
es meiftentheild doch nur die Minifter und bie Oppofition find, 
welche ven Staat ſelbſt, und das entſcheidende Urtheil darüber, 
nebft der Macht dazu umter fich herum und bin und her reißen, 
währenn bie geheiligte Figur des erblicden Monarchen nur bazu 
dient, damit alle Partheien in deſſen Schatten deſto bequemer Si& 
nehmen und ihren endloſen Streit durchzanken können. Die chriſt⸗ 
fiche Staats: und Weltanftcht ift nun, wie fchon oben bemerft 


wurde, gegen feine Form des politifchen Dafeins ſchlechthin erclufto 
oder wegwerfenb gerichtet, fonvern erkennt alles und läßt alles, 
was irgend Hiftorifch begründet und veranlagt ift, an feiner Stelle, 
und in feinem urfprünglicden und wahren Sinn und Necht, gelten 
und beftehen; alfo auch die dynamiſche Staatsform, obgleich fie 
biefelbe nicht für fo volllommen halten kann, als fie von ihren 
leidenſchaftlichen und einfeitigen Anhängern gepriefen wird, und 
ſelbſt den abfoluten Zuſtand, obwohl verfelbe nur als ein fehler: 
bafter und fehr untergeorbneter ericheinen kann, Beide Fönnen nur 
hiſtoriſch verſtanden, begriffen und erklärt werben, nähmlich ale 
ein nothwendiges Uebel unter der glimpflichften Form, als das 
minder DBerberbliche und Gefährliche nach gewiſſen einmahl vor: 
handnen und gegebnen Prämifien, oder auch als die Hellungs-Metho: 
ve eines fchon krankhaften Zuflandes ver bürgerlichen Geſellſchaft, für 
die mögliche Rüdkehr in einem Fünftigen befieren. — Der gewöhnli: 
che und natürliche Bang und Uebergang aus der Boll: Anarchie, wenn 
fie lange genug gebauert, gleichjam ausgetobt, und fich in fich ſelbſt 
erſchopft hat, ifk der zur abfoluten Herrfchaft, oder der immerwaͤh⸗ 
renden Dictatur, unterwas immer für einer Form, aber obne die hö⸗ 
here und göttliche Sanction. Daher auch biefe Staatsform, oder da es 
eigentlich doch nur eine Unform ift, dieſer politifche Zuſtand forgfältig 
von der biftorifch rechtmäßigen, erblichen Monarchie getrennt werben 
muß, von welcher er auch in feinem ganzen Charakter immer fehr 
wefentlich unterſchieden ift und bleibt. Zwar wenn das Revolu⸗ 
tions⸗Uebel den hoͤchſten Brad erreicht Bat, fo wirb der glückliche 
Ufurpator, wie ein folder im Grunde auch der gepriefene Augu⸗ 
fus in dem alten Rom gemefen ift, wenn er anfangs ganz in 
dem vermittelnden und friebeftiftenden Charakter auftritt, wenn er 
beſonders auch zum Umflurz der alten Regierung nicht eigentlich 
yerfönlih und unmittelbar mitgewirkt bat, die Welt Leicht mit 
fich ausſohnen können. Er wird allmählig anerkannt werben, wenn 
auch anfangs nur relativ und bebingungäweife, und koͤnnte es 
endlich Hifkorifch werden, wenn er der befieren Richtung treu bliebe, 
und bis an's Ende Folge leiſtete. Tritt aber jebt an die Stelle ver 
ſich ſelbſt aus ihrer Ufche immer wieder erneuernden Revolution, 
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ober ber Anarchie von unten, nur eine anbre Form berfelben, 
nähmlich eine unruhige und nichts ehrende, alles flörende und zer: 
flörende Eroberungsfucht, bloße Militär-Herrichaft, als die Anar- 
hie von oben; bann ift das zweite Uebel freilich ärger als das erfle 
geweſen war , welches es zu heilen verſprach, und auf welche ver: 
fprochne Heilung feine ganze Anerkennung und innere moralifche 
Begründung gebaut war. Unb wohl haben wir eine ſolche Erſchei⸗ 
nung nah genug in der Zeitgefchichte vor Augen gehabt, um das 
ganze Phänomen eines folchen Uebergangs aus der Anarchie in bie 
abfolute Herrfchaft jehr anfchaulich verfichen und begreifen zu Fön: 
nen. Biel langfamer und mehr organifch georpnet, und baher 
auch hiſtoriſch dauernd, Hat fich biefer Uebergang in ber alten Welt, 
befonders in dem großen römifchen Staatskörper entwidelt und 
geftaltet, und bier ift auch darum dieſe Entwidlung, und eigen: 
thümliche Form verfelben ganz vorzüglich lehrreich, und auch für 
die Theorie beſonders aufbellend und fruchtbar. Ein folche® gan 
zes Syſtem von republifanifchen Staaten der mannichfachften Form, 
als herrſchende Berfaffung der ganzen civilifirten Welt, wie in 
biefer blühenden Zeit des Alterthums, wo damahls nebft ven 
griechifchen Staaten, Nom, Kartbago, und den andern italifchen 
Städten, auch die unabhängigen Volkerſchaften im mittlern Cu⸗ 
ropa und im Norden, entweber ganz ober zum Theile eine re 
publifanifche Verfaffung Hatten, biethet die neuere Geſchichte nir- 
gends dar, welches daher dort auch für und und für bie wife 
ſenſchaftliche Politik ein Phänomen aufftellt, welches vie höchſte 
Aufmerkfamkeit verdient. Wie jeher und aber auch die bamit 
vereinigte freie Geiſtesbildung, die einzelnen glänzenden Momente 
patriotifcher Tugend, große Gharaktere und beroifche Thaten da⸗ 
für einnehmen mögen ; im Ganzen Tann man doch nicht anders 
jagen, als vie Erfahrung bat ganz dagegen, und dahin entfchie- 
den, daß ein folches Syſtem durchaus nicht ausführbar, noch bem 
Entwicklungsgange der Menfchheit angemefien erfcheint, und nad 
einem vielverfprechenven Anfange nur Verwirrung und enblich Zer⸗ 
ftörung und Barbarei berbei führt. Ueberall zeigt fich ſehr bald 
und entwicelt ſich unaufhaltſam ſchnell, derfelbe unbeilbare Hang 
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zur politifchen Aufldfung und Anarchie, der dann den Mebergang 
zu einem eben fo formlofen Zuſtande abjoluter Gewalt bahnte. 
Die großen Denker und politifchen Schriftfieller des Alterthums, 
waren ſelbſt am meiften in Oppofltion mit dieſem demokratiſchen 
Geiſte ihrer Verfaſſung und ihres Vaterlandes, deſſen Untergang 
fie aus dieſer Quelle vorherfahen und vorberfagten, ohne ihn ir: 
gend hindern zu Fönnen; wie Plato in Athen, und auf andre 
Weife und in geringerm Maaße Gicero in Mom, ber jeboch felbft 
in den Partheienkampf hineingezogen wurde, Die Philofophen und 
politifchen Denker, ja ſelbſt die ernfigefinnten Staatemänner des Al: 
terthums, fuchten das Gegenmittel und den Weg zur Heilung ge: 
gen diefen bemagogifchen Zerfiörungsgeift ihrer Zeit mehrentheils 
nur in einer allerdings großartigen, aber doch ſehr einfeitigen Ari- 
fofratie, vie aber unferm Gefühle auch eben fo wenig zufagen, als 
und wiffenfchaftlich befriedigen würbe; denn ber eigentliche Begriff 
der erblichen und gefittieten Monarchie, war damahlo, fo zu fagen, 
fat noch unentbedt, da er feinem wahren Weſen und vollen Cha⸗ 
rafter nach, im Grunde chriftlichen Urſprungs ift, und kaum find 
in der alten Welt einige ſchwache Anfänge davon bier und da zu 
bemerken. Wie nun die fämmtlichen griechifchen Breiftaaten, durch in⸗ 
nern und äußern Zwieſpalt zerfielen, und unter bie macebonifche 
Serrfchaft gerieiben, und die daraus hervorgegangnen halb aflati= 
ſchen, Halb helleniſchen Mächte, das vient wohl nur zur allgemei: 
nen Beftätigung von dem gewöhnlichen Gange der Volks⸗Anarchie, 
und dem baraud folgenden Untergange der republikaniſchen Ber: 
faſſung in Zelten des Sittenverfalld ; ein ungleich höheres Inter: 
eſſe aber biethet Doch derſelbe Uebergang in dem römifchen Welt: 
reiche Dar, weil er bier weit mehr mit Befonnenheit und Bewußt⸗ 
fein, nach durchdachten Grundſätzen, deutlichen Begriffen, und in 
einer feſtbeſtimmten Beflnnung gefchah. Als nun bei dem ſchon 
voll angehäuften Uebermaaße ver ſchrecklichſten Bürgerkriege, und 
‚ver eben fa furchtbaren, nun ſchon zur Nothwendigkeit gewordnen 
Eroberungsfucht, die lang vorhergefehene Kataftrophe endlich ein= 
trat, fuchte man bie bloße Milttärgemalt fo viel als möglich in 
eine friepliche umzuwandeln, die abfolute Herrſchaft, mit allen 


Formen alter Heiligkeit und Würde auszuſchmücken, und felbft ver 
erblichen Nonarchie fo viel als möglich anzunäbern. In biefen auf: 
feimenven beffern Ideen liegt die Apologie und in dem ganzen bi- 
ftorifchen Hergange die Begründung und Mechtfertigung, fo welt 
diefe möglich iſt, für diefen ganzen abfoluten Zuſtand des politi⸗ 
fchen Dafeins in der damahligen Welt, ver an ſich aber immer 
ein formlofer und hoͤchſt unvolllommner bleibt. Zu einer wahren 
biftorifchen Erbfolge und Familien⸗Reihe, konnte es dabei auch 
fehr ſchwer kommen, va durch die gränzenlofe Willkühr der Eher 
ſcheidungen und Adoptionen, die Ehe und daß ganze Familien⸗Ver⸗ 
Hältnig ohnehin zu ſehr zerflört war bei dem allgemeinen Sitten- 
verfalle,, dem auch die beflern Imperatoren vergeblich Einhalt zu 
thun fuchten, Wenn man nun auch durch priefterliche Functionen 
und Titel, nach ver herrſchenden Volks⸗NReligion, vie Würde des 
Herrſchers deſto Heiliger zu machen fuchtes fo lag darin doch Fein 
seeller Zuwachs von Macht, nachdem in dieſem Zuflande von Auf 
Iöfung, welcher in der Religion nicht minder Statt fand, als im 
Staate und in den Sitten, das bamahlige Heidenthum nur noch 
in bichterifchen Sagen, äußern Gebräuchen, feftlichem Gepraͤnge, 
und bier unb dort etwa einer philofophiichen Meinung befland, 
obne eigentlichen innern Gehalt, und feften Zufammenbang , ober 
eine priefterliche Verfaſſung, wie dieſes alles fich in dem Altern in- 
difchen Heidenthume noch jetzt findet. Es wurben die innern Wider: 
fprüche nur baburch vermehrt, und dad ganze Schaufpiel um fo 
empörenber gemacht, wenn ein ſolcher allgemein verhaßter Welt⸗ 
Tyrann, nachdem er erft feine Zeit hindurch ziemlich unmenſchlich 
regiert hatte, dann auf eine ſehr menfchliche, oder zum Theile auch 
wieder unmenfchliche Art auf bie Seite gefchafft war, nun enblich 
zum Beichluffe unter die Götter verſetzt wurde. Die beffere Zeit ver 
Mark Aurele und Antonine war kurz vorübergehend, weil fle 
durchaus nicht Hiftorifch befeftigt und moralifch begründet war, 
noch fein konnte, wie in ver erblichen Monarchie der chriſtli⸗ 
hen Zeiten und Staaten. In der Jurisprubenz, als Wiſſen⸗ 
haft, und auch practifh genommen, find bie Mömer in al 
Ien Zeiten groß geweſen, alſo auch in viefer Iegten; um fo 


mehr vielleicht, ald vie wahren Rechtsfreunde, bie ed noch 
gab , fich nur um fo Lieber von allem politiſchen Einfluffe und 
dem Hffentliden Leben zurüd zogen, und binüber flüchteten 
in das noch unangefochtne Gebieth der alten juriflifchen Begriffe 
und ihrer Entwidlung. Allein wo ver ganze gefellichaftliche Zu: 
Rand, und das innerfle Prineip des bürgerlichen Dafeins Unrecht 
iR, und auf Unrecht gegründet, was helfen ba einige richtige Ge⸗ 
jege über das Mein und Dein, über Diebftahl und Betrug, oder 
über den Morb und andre Verbrechen, vie doch mehrentheils und 
im Weſentlichen ungefähr überall viefelben fein müflen, oder bie 
ſcharfſtunigen Syſteme ver richterlichen Grörterung über biefe 
Begriffe? Es ift eben fo, ald wenn man von einem großen und 
hoͤchſt gefährlichen Syſteme des philofophifchen Irrthums rühmen, 
oder zur Entfchulbigung vesfelben anführen wollte, daß bie ge: 
wöhnlichen Regeln der gemeinen Logik darin nicht verlegt, ober 
auch vorzüglich gut beobachtet find, was ohnehin mehrentheils 
wirklich fo der Fall if, wodurch aber der Irrthum nicht gehoben 
oder verbefiert, fondern nur um fo ſcheinbarer und leichter ein: 
gänglich gemacht wird. — Yür die fpätere Epoche der germanifch 
chriſtlichen Wiedergeburt des römifchen Reichs, waren biefe befiern 
Elemente desſelben allerdings folgenreich und von guter Wirkung. 
Mit der germanifchen Gefeßgebung aber flimmt das chriftliche 
Staatd = Brincip im Ganzen beſſer überein, als mit dem römifchen 
Rechte, weil in den germanifchen Gewohnheiten dem Rechte der 
Billigkeit noch mehr Nüdficht und Einfluß gegeben und geflattet 
iſt. Nun Hat zwar die römische Wiffenfchaft ven fehönen Begriff 
desfelben mit befonderm Scharfiinne aufgeftellt und entwickelt, eben 
weil es dort nur als eine Ausnahme von dem firengen echte, 
wie dad römifche vom Urfprunge ber durchaus ein folched war, und 
um biefe urfprünglich fchroffe Härte vesfelben zu mildern, geltend 
gemacht und anerkannt wurde. Nach dem chrifllichen Gelege aber 
ſoll das Recht der Billigkeit mit dem firengen Rechte überall in: 
nigft verbunden und ganz mit bemfelben in Eins verſchmolzen 
fein, wie dieſes ſchon aus dem bloßen Begriffe ber chriftlichen 
Geſinnung hervorgeht. Darin liegt nun eben der große unb we⸗ 


334 


fentliche Unterſchied, und nach viefem Principe wäre wohl eine 
durchgehende chriftliche Mechtöwiffenfchaft weiter auszuführen, und 
in dem gleichen Geiſte zu vollenden. Nächft dieſem Charakier ver 
Milde und ver Billigkeit, Tiegt das zweite unterfcheidende Merkmahl 
bed chriftlichen Rechts und Rechts-Begriffs darin, daß es mehr 
als jedes andre Mecht ein hiftorifches if. Iwar als bloße Na- 
turanlage ift auch dad germanifche Gerfommen auf eine ganz hifte: 
riſche Gefehgebung, felbft in bürgerlichen und Privat-Verhältniffen, 
vorzüglich gerichtet, und eben darum auch mit dem chrifllichen 
echte - Principe fehr gut, und beſonders leicht vereinbar. Allein 
im vollen und audgebehnten Sinne des Worts, wo es fich auch 
auf den Staat, und den Inbegriff aller in geographifcher Berüb: 
rung fiebenden Mächte der ganzen civilifirten Welt miterſtreckt, 
fann nur das chriftliche Mechts- Princip ein vollftändig hiſtori⸗ 
ſches fein, weil auch nur die chriftliche Weltanficht, das Ganze ver 
Menſchheit wahrhaft umfaßt und erklaͤrt. Wäre nicht ver Menfch 
gleich zu Anfang mit ſich felbft, und unter einander, mit der Na⸗ 
tur und mit Gott, in Zwiefpalt und Unfrieven geratben, fo würde 
e3 ja gar nicht biefer zwingenden Macht in ver @efellfchaft. be: 
dürfen, oder dieſen Staat des Zwanges; denn was iſt denn der: 
ſelbe anders als eine bewaffnete Friedensanſtalt, ein Richterſchwert 
gegen das Unrecht im Einzelnen wie im Großen, eine Schugwehr 
und ein Bollwerk gegen den ungerechten Angriff und Krieg ? 
Denn woher anders ald aus dieſem allein vollfländigen Syſteme 
der chriftlichen Wahrheit, und aus dem eriten Anfangspuncte ber- 
felben, fol man die Erflärung hernehmen für diefe Fortpflanzung 
des alten Unheil und des alten Fluchs, ober die biftorifche Her⸗ 
leitung für den Staat und deffen Urfprung, wie aus dieſem erften 
Unrechte und dem älteflen Brudermorde, ald der göttlichen Gegen: 
wehr gegen dieſes dem Menfchengefchlechte eingeborne Unrecht? 
Findet ſich noch irgend wo fonft eine wahre und beftimmte Hin: 
deutung auf die gleichen Begriffe, fo ift fle gewiß unmittelbar 
aus derfelben Quelle gefchöpft. Die göttliche Sanction des Staats 
aber enthält auch ihre wahre Befeftigung und Erflärung erſt aus dem 
zweiten neuen und göttlichen Anfangspuncte des Menfchengefchlechts 
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wie dieß ſchon in ver legten Vorleſung zu entwideln verfucht wur- 
be; in welchem zweiten Anfangspuncte zuerft wieder der wahre, 
innere und höhere Frieden ver Menfchheit verkündigt und gegeben 
wurde. Nicht zwar der vollendete Frieden ſelbſt, denn dieſer ift 
die Frucht und der Lohn des vollendeten Kampfs; wohl aber 
eine neue feſte, ewige Bafld des zufünftigen, und fchon von jegt 
an immer fortwachjenden Friedens. So ift denn auch jeder nicht 
bloß feheinbare und argliflige, ſondern reblich gemeinte und in- 
fofern chriftliche, wenn gleich noch unvollkommne und bloß par: 
tielle Menfchenfrieven ein Schritt weiter auf der großen Stufen: 
leiter, eine Annäherung und eine Vorarbeit zu dem allgemeinen, 
allumfaffenden Zrieven Gottes, der höher ift als alle Vernunft, 
"und afler Streit um diefe, ober aus dieſer. Wenn das Unrecht 
unter den Menichen jemahls aufhören, wenn der Frieden Gottes 
auf der Erde wirklich werden Fönnte, dann wäre der Zwed erreicht, 
und die Anftalt dazu nicht mehr noͤthig. Das Recht ift nur für 
den Zuſtand des Kampfs, und für die Dauer desſelben, und ift 
felbR nichts anders ald ver Kampf gegen das Unrecht; die chriſt⸗ 
liche Rechtsanficht und Theorie ift eben darum die höhere, und 
auch wiffenfchaftlich allein befriedigenve, weil fle noch etwas Hoͤ⸗ 
beres kennt, als das echt, und allein ven Hiftorifchen Schlüffel 
für das Banze, und Anfang und Ende in fich enthält. Hiftorifch 
aber iſt ver chriflliche Mechtöbegriff nicht bloß durch dieſe voll- 
fländige Erflärung bed erſten Anfangs, und durch die hiſtoriſche 
Herleitung der göttlichen Sanction des Staats ; fondern auch in 
dem Sinne, daß er nah dem .nun auch auf größere politifche 
Berhältniffe ausgedehnten Principe ver Billigkeit, und ber dieſer 
Geſinnung eigenthümlichen flaatsrechtlichen Toleranz auch das Un⸗ 
vollfommmne und minder Richtige gelten läßt; da mo es durch 
den Lauf der Dinge herbeigeführt, und als das Kleinere Uebel, und 
wenigftend relativ Beſſere, ober Unvermeidliche, Hiftorifch veranlaßt 
und begründet iſt. Daher es denn auch wohl begreiflich ift, wie 
die chriſtliche Rechtögefinnung felbft mit der abfoluten Form ober 
Unform, in dem fpätern römifchen Welt = Meiche ſich ausfähnen, 
allmaͤhlig verbinden und verſchmelzen, und eben dadurch deſſen 


Wiedergeburt bewirken, und bie herrliche Erfcheinuug des chriſtli⸗ 
hen Kaiſerthums bervorbringen konnte. 

Nicht in dem gleichen Maaße Eonnte dieſe frienliebenne An: 
erfennung der unvolllommnen politifchen Zuftände und Formen 
da Statt finden, und zur Anwenbung kommen, wo das DBerberb: 
liche und Abfolute eines politifchen Strebens nicht in einer hiſto⸗ 
rifhen PVeranlaffung, nach dem natürlichen Gange und Leber: 
gange der Entwidlung aus einem Uebel und fehlerhaften Zuftande 
in den andern, fonvern gleich in der erfien Idee feinen Grund 
hatte, wie in der Weltherrſchaft des Mahomed und feiner unmit- 
telbaren Nachfolger, wo das Princip einer fanatifchen Erober: 
ungöfucht, gleich vom Anfange und fchon im erſten Keime mit 
voller Macht Hinein gelegt war, und dad eigentlihe Fundament, 
und bie befeelende Lebenskraft des Ganzen bildete. Wie fehr uns 
aber auch der perfönliche Glanz und Charakter der erften Chali⸗ 
fen einnehmen mag und die Fantaſie leicht beftechen Tann‘, fo 
ſteht doch nach dem Hiftorifchen Urtheile der abfolute Staat ſelbſt 
in den Zeiten ver höchflen Entartung der alten Romerwelt noch 
nicht fo tief als in dieſem Weiche des zerftörenden Fanatismus. 
Dort war es mehr die perfönliche Willkühr einzelner Tyrannen, 
bier ift e8 ein Prineip des Despotismus mas felbft bei ruhmvol⸗ 
len großartigen Charakteren dasfelbe bleibt; denn das iſt das eis 
gentliche Welen des Despotismus, wenn die geiftliche und bie 
weltliche Macht ganz in Einer Hand und in einem gemeinfanen 
Mittelpuncte und Oberhaupte vereinigt find. Noch von einer an: 
dern Seite fällt der biftorifche Vergleich in ver moralifchen Wür: 
digung zwifchen der römifchen Weltherrichaft, und der mahomeba- 
niſchen, zum Nachtbeile der Iehtern aus. Durch die herrſchende 
Unſittlichkeit in der fpätern Roͤmerwelt war die Ehe und das ganze 
Samilienverhältnig ſchon zerſtoͤrend genug afficirt ; Hier iſt e& durch 
bie falfche Religion ſelbſt völlig vernichtet ; fo daß auch ſchon von 
diefer Seite die moralijche Begründung , und biftorifch befeftigte 
Bamilien : Einheit, wie ſie ber chrifilich geflitete monarchiſche 
Staat erheifcht, nicht in der gleichen Art Statt finden kann. Wir 
dürfen und daher nicht wundern, wenn wir in jener Geſchichte⸗ 
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Periode der arabifchen Weltherrfchaft den mahomebanifchen Staat, 
dem chriftlichen noch ungleich fremder und feinvlicher gegenüber 
ſtehend finden, als felbft ven Heibnifchen in der alten Romerzeit. 
Defien ungeachtet aber finden wir von der andern Seite auch alle 
diefe hiftorifchen Erfcheinungen und politifchen Verhaltniſſe, nach 
dem ſelbſt auf dieſe ſich ausdehnenden chriftlichen Friedens⸗Prin⸗ 
cip, mehrentheils und im Fortgange der Zeiten immer mehr, in 
dem milden Sinne einer jede billige Rückſicht umfaſſenden und 
vollſtaͤndigen hiſtoriſchen Gerechtigkeit und höhern Staaten⸗Tole⸗ 
ranz beurtheilt und behandelt; was auch, ſo bald es nur verſtan⸗ 
den wird, gewiß keinen Tadel verdienen kann. Aus dem Grunde 
gehoben könnte das Uebel nur werben, durch einen vollſtaͤndigen 
Sieg der hrifllichen Wahrheit über jene falfche Bafls und Grund⸗ 
Idee des fanatifchen Irrthums. Wie ſchwer und wie fehwierig es 
aber auch nach einem befchränkteren Geſichtspuncte bloß biftorifch 
angefehen feheinen mag, daß die mahomevanifchen Völker und 
Staaten mehr und mehr hriftliche Sitten, Einrichtungen und 
Grundfäge annehmen könnten; in dem großen Gange der Welt: 
geichichte, d. h. alfo nach den Fügungen ber Borfehung und den 
Abfichten Gottes, darf nichts was dieſen Abfichten Zweifelsohne 
entfprechend ift, für durchaus unmöglich gehalten werben ; und e8 
liegen ſich im Einzelnen ſchon manche charakteriftifche Züge aus 
ber neueften Zeit von einem gefühlten Beduͤrfniſſe der Art, ale 
eine Hindeutung auf eine folche höhere Hoffnung anführen. Eine 
Art von Mitwirkung, eine allmählige Annäherung zu dieſem großen 
Sottes- Ziele, fo weit fie mit andern Pflichten und Ruckſichten 
vereinbar iſt, liegt vielleicht nicht ganz außer dem Kreife einer 
wahrhaft chriftlichen Staatsfunft und Friedens: Politik, in ihrem 
Verhaͤltniſſe zu den nichtchriftlichen Staaten. Das Berverblichfte 
von allem, das am meiften Gefahr und Unheil Drohende aber ift 
unftreitig, wenn der chriftliche Staat, feiner Natur und Beftim- 
mung ganz entgegen, felbft von folcher fanatifchen Eroberungsfucht 
befallen und ergriffen wird. Wie viel, oder vielmehr wie wenig 
Schritte aber unfer gebilvetes Europa zu machen hätte, wenn 
viefelbe Gedankenverwilderung und fittliche Zerrüttung aller Bes 
Br. Schlegel’s Werke. XII. 23 
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geiffe und des ganzen politifchen Lebens, welche in der evolution 
Öffentlich zum erſten Mahle ganz bervortrat und zum vollen Aus: 
bruche kam, und dann in einem Außerft Turzen Beitraume in fo 
furchtbar fchneller Fortſchreitung weiter entmidelt warb, eine Län: 
gere Epoche hindurch herrfchend werben Eönnte; um in eine völlig 
heidniſche Militärgewalt als die Mevolution von oben herab, in 
einen weltlich⸗geiſtlichen Despotismus, nach Art jenes frühern 
erwähnten, zurüd= ober berabzufinten, das haben wir wohl allzu 
nabe vor Augen gehabt, ald daß es noch einer weitern Erörterung 
bebürfte. 

Das Weien des Despotismus, fagte ich, liegt darin, wenn 
die geiftliche und die weltliche Macht vereinigt wären, ober wenn 
eine und biefelbe, und in diefer Zufammenfegung alfo höchkt feh⸗ 
lerhafte Monarchie unförmlicher Weije zugleich eine geiftliche und 
eine weltliche wäre. Und da nun ber Unterfchieb zwifchen beiden 
Gewalten, ſchon in dem chrifllichen Begriffe des Staats liegt; fo 
ift e8 auch von weſentlicher Wichtigkeit für diefen, die Graͤnzlinien 
zwifchen dem einen und dem andern Gebiethe forgfam zu beadh- 
ten. Schwer würde es fein, für alle wirklich gegebnen, ober mög- 
licher Weiſe denkbaren Golliftonsfälleeinen allgemeinen Maaßſtab 
feftzufeßen; da diefes nach den beſtehenden Verträgen, Local: Be 
dürfniffen, und der befondern Berfaflung für jenen Staat und jebe 
Nation unenvlich verfchieden fein und in mannichfacher Weiſe an: 
ders mobiftchrt werben kann. Die Hauptſache Liegt in dem @eifle 
und der Geſinnung, ober auch in dem guten Willen und in ber 
reblichen Abficht, vorzüglich aber auch in ber richtigen Idee fo 
wohl vonder einen als von der andern Macht, welche beide eine hoͤ⸗ 
here Sanction, eine göttliche Grundlage und einen geheiligten 
Charakter Haben, jede in ihrer Art und in ihrer Sphäre; um 
dieſes auch überall und jeder Zeit zu erkennen, und alle @egen: 
fände diefer Art dem gemäß zu behandeln. Es giebt bier viele 
und oft fchwierige GKollifionsfälle, und es iſt in manchen Zeiten, 
und ſchon in den frühern, auch fehr im Großen bagegen gefehlt 
worben, von beiden Seiten; aber auch vieles oft mit Unrecht, aus 
Unfenntniß der Zeiten und der Sache, getabelt worben. In einer 
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jüngft verwichnen Epoche war es in biefer Hinſicht Sitte geworben, 
beſonders einige Päpfte des Mittelalters zur Sielfcheibe einer un⸗ 
bedingten Kritif zu machen. Man muß es ver beutfchen Unpar⸗ 
theilichfeit zum Ruhme nachfagen, daß ed grade proteftantifche 
Geſchichtsforſcher waren, welche jene in ihrer Zeit großen Charaf- 
tere zuerft gerechtfertigt, und hiſtoriſch erflärt und wahrhaft beur- 
heilt haben, Wie fehr aber auch von diefer einen Seite, damahls 
oder auch ſpaͤter, in einzelnen Faͤllen perfönlich wirklich gefehlt 
worden fein mag, was gar nicht geläugnet werben foll; fehwerlich 
iſt dieß jemahls, oder irgenpwo in dem Maaße oder vielmehr 
ſo über alles Maaß hinaus geſchehen, als von der andern Seite her 
durch Heinrich VIII. von England, der unbeſchraͤnkter Monarch 
und zugleich auch ein ſolches Oberhaupt im Geiſtlichen zu ſein 
ſtrebte. Dieſer abſoluteſte aller Könige ſeines Reichs iſt dadurch, 
daß er die anglikaniſche Kirche geſtiftet hatte, ganz ohne es zu wol⸗ 
len und zu wiſſen, der wahre Urheber jener ſo bewunderten eigent⸗ 
lich doch ganz auf jener Grundlage beruhenden engliſchen Verfaſſung 
geworden; in welcher der dynamiſche Staat, als das einzige noch 
übrige Heilmittel gegen eine ſonſt unheilbare Oppoſition, Spaltung 
und Anarchie, Hier eine in der That fo hoͤchſt vollkommne Ent- 
widlung und Geftaltung gewonnen bat. Der Zwieſpalt in ver 
Religion, welcher in einer großen Anzahl von chriftlichen Staaten, 
feit den legten Jahrhunderten ihre Aufgabe nur um fo fehwieriger, 
ihre inmern Verhaͤltniſſe und Lage fo viel zarter und verleßbarer 
machte, hat dort durch jenen Königlichen Reformator, eine fo höchſt 
verwidelte Form angenommen, daß er noch bi8 auf ven heutigen 
Tag ein unauflösbares Problem ift, was von fehr vielen auch, doch 
wohl nur nach menfchlicher Weife zu urtheilen, für ganz unauflds- 
li gehalten wir. 

Die Refultate, welche aus diefen Prämiffen und erftem Umriſſe 
der Idee einer vollftändig chriftlichen, zugleich alſo auch ein Princip 
der Billigkeit mit umfaflenden und wahrhaft Hiftorifchen Gerechtig⸗ 
keit hervorgehen, bleiben ver nächftfolgennen Abtheilung vorbehalten. 


‘ — ⏑O — 
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Bon ver Theilung der Stände, und dem gegenſeitigen Verhaltniſſe ver Staaten unter 
einander nach dem chriftlichen Begriffe, und von ver Macht ver Wilfenfchaft, zu 
ver Berfaffung oder Anorenung biefer Macht. 


Wenn die PHilofophie nach irgend einem felbfterfonnenen Prin⸗ 
cipe, in das Gebieth der Religion over der Politik eingreift, fo 
iR dieſer Eingriff allemahl auch ein Angriff. Wird diefer An: 
griff, da, wo er in der Idee einmahl wirklich vorhanden if, 
äußerlich und fcheinbar auch zurüdgehalten und verfchwiegen, ac: 
commodirt fich die Wiffenfchaft aus einer äußern Nüdficht und 
- wegen eines folchen Zweckes an irgend ein beſtehendes Syſtem 
des Glaubens oder des Rechts: dann iſt es nur um fo fchlim: 
mer, wenn die innre Beinbfeligfeit der Geſinnung burch bie Au: 
Gere Dienftbarkeit einer fervilen Sprache bloß vertedt und ober: 
flächlich überfleivet wird, indem dann bie nachtheilige Wirkung 
nach außen, doch nicht ganz unterbrochen und aufgehoben, ober 
wenigftens die heilfame, welche Statt finden follte und könnte, 
gleich im Keime erſtickt und vernichtet wird, und zugleich bie Würde 
der Wiffenfchaft, die fle nur da bewahren und behaupten kann, wo 
fie unabhängig auftritt, unvermeidlich mit verloren geht. In bie: 
ſem Sinne Habe ich mich gleich anfangs in ver erften dieſer Vor: 
lefungen, ganz entfchieven gegen jede ſolche Einmiſchung der 
Philoſophie in ein ihr eigentlich fremdes Gebieth erklärt; und 
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ich glaube dieſe erfte Erklärung auch noch bis jegt und immerwährend 
feſtgehalten zu haben. Wenn aber die Philoſophie bloß fich felbft, 
und den Menfchen in feinem innern Bemußtfein und feinem Au: 
Bern Dafein, in feinem Berbältniffe zur Natur und zu Gott, zur Welt 
und zur Gefellichaft, zurecht zu finden und zu orientiren, over zu ver- 
Rändigen firebt, dann fann und dann darf fle füglich, wenn fie ven 
Rittelpunet des innern und höchften Lebens, fo wie er und gegeben ift, 
anerfannt und wirflich gefunden hat, nun von biefem Mittelpuncte 
aus auch die höchften Begriffe und Antereffen des Xebens auf ihre 
Weiſe und aus ihrem Standpuncte ind Auge faffen und zur Er: 
örterung bringen; mehr nur um das wirklich Vorhandne zu er⸗ 
Mären , ſelbſt zu verftehen, und andre darüber zu verfländigen, 
als um felbfigefchaffne Ideale und vielleicht unausführbare Ge⸗ 
jege und Borfchriften, für bloß möglich denkbare Zuftände unter 
willkührlichen Vorausſetzungen, oder für eine ganz erdichtete Welt 
aufzuftellen. Diefem Begriffe und dieſer Unterſcheidung gemäß, 
glaube ich alſo mich auch in den letzten Vorträgen nicht von jener 
zuerſt ausgeſprochnen Regel entfernt zu haben. Infofern aber in 
einer Philoſophie des Lebens ver Vortrag nicht anders als ein 
lebendiger, mithin auch mit hiſtoriſchen Beziehungen und Anſich⸗ 
ten vielfach verwebter fein kann, bitte ich in ber Beurtheilung nur 
auf den Zufammenbang der wefentlich zum Grunde liegenden Ge: 
banken, ober bie innere Gonfequenz ‚der Denfart zu fehen ; alles 
Einzelne in ven Beiſpielen und einzelnen Beziehungen aber, bloß 
als eine ganz unbefangene Privat-Meinung und Geflnnung eines 
Einzelnen aufzunehmen. — Nachdem ich zum Anfang diefer Vor⸗ 
träge, für die Natur der menſchlichen Seele, in ſich feldft be- 
trachtet, und nach ihren wichtigften Verhältniffen im Leben, zur 
Natur und zu Bott, eine fefte Grundlage für dad Ganze zu ge: 
winnen gefucht ; dann aber durch die Auffuchung ver göttlichen Ord⸗ 
nung in der Natur, im Reiche ver Wahrheit, und in der Geſchich⸗ 
te einen weitern feften Anhaltspunct zu gründen ftrebte; habe ich 
demnaͤchſt den Bang zu verfolgen und zu entwideln mich bemüht, 
wie der Geift der ewigen Wahrheit in der Wiſſenſchaft und im Le- 
ben fich immer weiter fortfchreitenn geflaltet und vollendet. Zuerft 
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alfo wie vieler Geiſt ver ewigen Wahrheit Einer und verjelbe if 
im böchften Wiflen und im göttlichen Glauben, dann wie er 
flegreich hervorgeht, aus dem alten Zwiefpalt und Kampf zwifchen 
dem Glauben und dem Unglauben; und endlich wie er nicht bloß 
in dem engen Bezirk ver Wifienfchaft eingefchloffen, auch in das 
Leben wirkfam eingreifen Tann und fol. Wie diefes nun aber wirk⸗ 
Lich geſchieht, fuchte ich als Thatſache zu zeigen, in ber ſymbo⸗ 
liſchen Bedeutung des Lebens, und in der daraus abgeleiteten 
göttlichen Grundlage und höhern Sanction desſelben, und be: 
ſonders auch des Öffentlichen Lebens ober de8 Staats; wovon bie 
Idee der allgemeinen chriftlichen und wahrhaft Hiftorifchen Ge: 
rechtigkeit die nähere Anwendung und weitere Ausführung ent: 
hielt, welches ver Gegenfland der letzten Entwidlung war. — 
Eben deßwegen fuchte ich auch biefen Begriff ganz in ber Sphäre 
. ver biftorischen Wirklichkeit und nur aus diefer fo anfchaulich als 
möglich darzuſtellen; und felbft vie entgegenflebenven Begriffe und 
zur Seite abweichenden Nebenformen des abfoluten und des dyna⸗ 
mifchen Staats in lauter biftorifchen Beiſpielen, nach ihrer cha⸗ 
rakteriftifchen Beichaffenheit und den wefentlichfien Grundzügen 
in entjchiebner Deutlichkeit aufzuftellen und Elar zu machen; ben 
Begriff des abfoluten Staats an dem Beifpiele aus der alten Roͤ⸗ 
mer-Welt, und der Geſchichte der Ghalifen; den bynamifchen 
Staat aber in ber Berfaflung von England, wo er bis jeßt ge 
wiß den höchften Gipfel der Vollkommenheit in feiner Entwid- 
lung erreicht hat. Es muß dieſes dynamiſche Meifterwerl der po⸗ 
litiſchen Kunſt, wo eine nicht mehr abzuändernde Oppoſttion in 
den Staat felbit mit aufgenommen, eben baburch Iegitim und 
weniger jchäblich gemacht wird, grade fo beurtheilt werden, wie 
wenn die Heilkunde ein Miagma, was ſich einmahl nicht mehr 
wohl vermeiben laͤßt, Lieber ſelbſt durch kuͤnſtliche Anſteckung in 
dem Körper bervorbringt, um das Uebel vefto mehr in der Ge 
walt zu behalten, ihm Ziel und Maag zu beflimmen, vie Zeit 
der Kriſis jelbft, und die nicht zu überfchreitenden Gränzen deſto 
Ihärfer bemachen zu konnen. An ihrer rechten biftorifchen Stelle 
fann daher auch dieſe Verfaſſung ihre vollfommen befriedigende 
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Erflärung und Rechtfertigung finden, ja die hochſte Achtung, An: 
ertennung und ſelbſt Bewunderung verbienen. Nur aber eben weil 
alles darin fo ganz individuell und hiſtoriſch iſt, und mit der ge⸗ 
ringften Local⸗Verſchiedenheit bei einer andern Nation, ober in 
einem andern Staat, ganz andre Verhaͤltniſſe, Bebürfniffe, und 
nicht geahnete Schwierigkeiten eintreten, foll man fich wohl hü⸗ 
ten, wie es denn überhaupt mit ver Nachahmung von originellen 
Kunftwerfen aus bloßer Modeſucht eine fehr mißliche Sache ift, 
eine folche Gonftitution nach dem gepriefenen Muſter, nicht fchon 
an und für ſich als eine für alle Völker gleich anwendbare und 
überall gültige politiſche Glückſeligkeits-Formel anzufeben, bie 
man nach Belieben weiter verpflanzgen, und burch bloße Gorre- 
fpondenz wie einen Wechfel verſenden und giriren koönnte. — 
Wenn aber der eigentliche gorbifche Knoten in dieſem Kunftwert 
der anglifanifchen Verfaflung ein immer noch unaufgelöfles Pro⸗ 
blem ift, indem die große Klugheit und die Kunft fich eben darin 
zeigt, wie der jenen Augenblick auszubrechen drohende Religions⸗ 
frieg immer noch wieber zurüd, und in feinen einmahl gegebenen 
Schranken feflgebalten wird ; fo mag darin wohl eine neue Be: 
flätigung und Rechtfertigung liegen für das von mir früher aus: 
gefprochne Lob über ven in Deutfchland für uns zum zweiten Na- 
tional-Charakter umd zur andern Natur geworbnien Religions⸗ 
frieden, der ums flatt jener Gonftitution, als Bemährleiftung ber 
innern Freiheit und als Unterpfand einer andern noch höhbern Ein: 
beit dienen muß. Er fleht nicht mehr bloß auf dem Papier gefchrie- 

ben, fonvern er ift fchon eine Macht in den Gemüthern geworben ; 
und wenn auch einmahl die Inhumanität einer übereilten Aeuße⸗ 
rung in irgend einem wirklich beveutenden Schriftfteller,, ein ein- 
selner Act der Kränkung von irgend einem politifch wichtigen, oder 
mächtigen Manne mit einer Berlegung dieſer Art zu proben fcheint ; 
jo erflärt fich gleich das allgemeine Gefühl laut dagegen, ver ein- 
zelne Mißton wird in feine Graͤnzen zurüdgewiefen, und ver: 
liert ſich wieder meiftens ohne ſehr tief einſchneidende oder allge- 
mein flörende Folgen zurüdzulafien. Nicht aljo ver Zwieſpalt 
ſelbſt ift wünfchenswerth , oder mar mit jenem Lobe gemeint, wohl 
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aber Hat in ſolchem Zwieſpalte ein folcher Friede einen hoben 
Werth, veffen ganze Wohlthat, immer noch nicht genug von ve 
nen erfannt wird, die fle beflgen,, und erft aus der Parallele mit 
dem Zuftande diefer Verhältniffe bei andern hochgebildeten Natio⸗ 
nen recht verflanden und ganz gewürbigt werben kann. Und wenn 
Ichon jeder gewöhnliche Staatsfrieden, fobald er nur wahrhaft 
gründlich angeoronet und reblich gemeint iſt, eine Bedeutung hat 
für den innerlich fortfhreitenden Geift in dem Entwidlungsgange 
der Geſchichte, und gleichfam eine ftille Hinweifung enthält auf 
einen höhern allgemeinen Gottesfrieden; wie follte denn nicht dieſer 
fo befondre und innre Geifterfrieven auch ein Zeichen fein für eine 
fetchere und vollere Zukunft, und ein Symbol ver Fünftigen Voll: 
endung und endlichen Einheit? — 

Nachdem nun, nebft dem Zwieſpalt im Glauben felbft, letzt⸗ 
hin auch Erwähnung gefchehen ift, von dem möglichen Zwiefpalt 
zwifchen den beiden höhern und gebeiligten Gewalten,, ver geiftli- 
chen und ver oberften weltlichen, nach der fchon in dem Begriffe 
des chriftlichen Lebens Tiegenden Unterſcheidung von Beiden; fo 
finde ich nöthig , oder wenigftend doch nicht überflüfftg, um je: 
den denkbaren Mißverſtand zu verhüten, noch eine kurze Bemer⸗ 
fung hinzu zu fügen, für den unglüdlicden Fall, wo eine folche 
Colliſton den hoͤchſten Grad einer offenbaren Rechtsverletzung und 
wirflichen Gewalt erreicht. Ift nun die politifche Macht der an⸗ 
gegriffne, und in feinem Gebiethe beleivigte Theil, fo wird fte fich 
wenigftend in unfrer Zeit fchon felbft zu Helfen wiſſen, und bat 
auch dad vollkommne Mecht dazu; wobei dann nur zu wünfchen 
bleibt, daß die Anwendung davon in den Schranken und Formen 
der höchflen Maͤßigung, wie fie ver flärfern Macht angemeffen ift, 
gehalten werben möge. Iſt aber der Angriff vielmehr von dieſer 
Seite audgegangen , und gegen bie andre Macht gerichtet, fo darf 
doch der rechtmäßige Widerſtand, und das war bier noch übrig 
zu erinnern , gegen die politifche Lebermacht, niemahls ein mate- 
rieller und darf niemahls eine offenbare und wirkliche Gegenge 
walt fein, weber unmittelbar noch mittelbar, durch dad, was man 
Machinationen nennen koͤnnte; denn fonft würde das gebeiligte 
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Fundament der Öffentlichen Sicherheit, und ver beſtehenden ſitt⸗ 
lihen Ordnung damit völlig untergraben werben. Es "würde 
In diefem Falle die Religion ſich felbft ihren wohl erworbnen 
Stäßpunet in dem Staat, fo lange dieſer noch ein chriſtlicher if, 
nehmen ; welches die wahre Meligion nie thun Tann, und auch 
nie thun wird; und auch diejenigen nicht, welche fle in biefem 
ihrem Achten frommen Geiſte leiten ober zu vertreten haben. 
Es darf aljo felbft der rechtmaͤßige Widerſtand immer nur ein 
pafliver fein; es ift auch nicht nöthig, Fünflliche Definitionen 
oder feharffinnige Diftinctionen dafür aufzuſuchen, welche für bie 
Mannichfaltigkeit in ver Verwicklung und individuellen Beichaf: 
fenbeit aller denkbaren , oder auch wirklich vorkommenden Fälle, 
ohnehin felten ganz ausreichen ; da einige hiſtoriſche Beifpiele, vie 
und ganz nah liegen, den Begriff von dem, was bier beſtimmt 
werden ſoll, auf einem viel Lürzern Wege und in größter An- 
ſchaulichkeit deutlich machen können. Das if, in vem unglüdli- 
hen Kalle eines folchen großen und offenbaren Zwieſpalts zwi: 
ſchen dem Staat und der Kirche, der rechte und rechtmäßige Wi: 
derftand , von der geifllichen Seite, welchen in der jüngſtverwich⸗ 
nen Epoche unſers Zeitalters, jener apoftolifche Greis, welcher 
für die eine Hälfte der europäifchen Ghriftenheit vie hoͤchſte prie- 
ſterliche Würde befleivete, dem bamahligen militärifchen Gewalt: 
berrfcher auf dem Gontinent, auch in der Befangenfchaft entgegen- 
ſetzte, und ber auch von ber andern Hälfte des chriflichen Europa 
fo ehrenvoll, und mit perfönlicher Bewunderung anerfannt wurde. 
Dver foll e8 ein Beifpiel mehr aus ven Privat-Berhältnifien jein, 
fo nehmen wir dazu bie Geſchichte von dem Landes⸗Patron bes 
Königreichs Böhmen, die man doch nicht unter die Legenden rech⸗ 
nen kann; und die in jedem Fall ein fchönes, einfaches Beifpiel 
darbiethet von einer edlen, ganz erlaubten, und völlig Iegitimen, 
geiftlichen Standhaftigkeit, gegen eine im perfönlichen Unrecht be 
fangne oberfte Staatogewalt. — Nur durch einen ſolchen Wi⸗ 
derſtand, nie burch einen anbern, auch ſchon in den frühern Zei⸗ 
ten und erfien Jahrhunderten, ift das anfangs fo unfcheinbare 
Chriſtenthum auch äußerlich feft und groß, und endlich die Bte- 


md — — —. — — — Im — 





346 
ligion der ganzen gefltteten Welt geworden. Eigentlich aber ift 
der offenbare Zwieſpalt, und jelbft ver heimliche Unfrieden zwifchen 
der geiftlicden und ber weltlichen Macht, zwifchen Staat und Kirche, 
immer ein großes, Gefahr bringendes und Verderben drohendes 
Unbeil für beide. Auch der Staat untergräßt feine eigne Grund: 
lage, die durchaus nur eine religidfe fein Tann, wenn er eine 
feindliche Richtung oder Stellung gegen die Religion annimmt. 
Nicht die finanzielle Zerrüttung, oder andre foldhe theilweife 
Wunden, wenigftens diefe niemahls allein, fo lange noch fitt- 
liche Energie im Ganzen und im Mittelpuncte eines Staats iſt; 
fondern der politifche Unglauben, welcher eine ganz natürliche 
und unmittelbare Folge des religidfen iſt, enthält bie erſte und 
wahre Urfache zu dem Untergange der Staaten. Beide Lebens: 
Principien der Menſchheit, beide Mächte follten daher, obwohl 
wefentlih und nothwendig getrennt, dennoch in Frieden und 
höchfter Einigkeit zufammen wirken, da vie eine, ganz auf bem 
durch die andre erſt fittlih urbar gemachten Boden ruht, wäh 
rend dieſe auch nur in der geflcherten Sphäre der andern ihren vol- 
len Wirkungskreis findet. Wäre die Neligion in fih Eins und 
von dem innern Partbeienlampf frei unb vollendet , und aud) 
der Staat, wie das öffentliche Leben mit ihr in Harmonie, und 
ganz von ihrer beſeligenden Kraft durchdrungen, dann wären 
wir ſchon um einige Stufen weiter in der Menfchheit vorgerüdt, 
näher an den Zuftand eined göttlichen Friedens, nach welchem 
doch auch jeder unvolllommne Menfchenfrieden nur ein innres, 
immerwaͤhrendes Suchen, ein nie ganz erfüllte, und doch nie 
aufzugebenbes Streben ausprüdt. Die Trennung aber zwifchen ven 
beiden Gewalten, welche für diefen noch im Streben begriffnen, 
noch im Kampf befangnen Zuftand der Menfchheit nothwendig ift 
und ihm wefentlich eigen, ift viel Alter ald man gewöhnlich denkt 
oder weiß. Sie muß fchon in dem erften Weltalter,, und früheften 
Heidenthum Statt gefunden haben ; denn in dem älteften Volke, 
melches wir kennen, in dem indiſchen, dem treueften uns übrig 
gebliebenen Dentmahle von dem Menfchengefchlechte in der Ur: 
geſchichte, findet fich dieſe fcharfe Abfonderung gefeglich ausgeſpro⸗ 
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chen, und als unüberfteigliche Scheidewand zwifchen ver priefterlichen 
und der Eöniglichen Würde feftgeftellt. Auf ven priefterlichen Stand 
und beffen Verfafiung bei den alten Griechen und Mömern bürfen . 
wir in dieſem Puncte unfre Blicke um fo weniger ausſchließend rich⸗ 
ten, da das Heidenthum in dieſer viel fpätern Epoche fo jehr ent- 
artet, und bei dieſen gebildeten Völkern fchon fo ganz leicht und 
flüchtig, und mehr formlos geworben war. Bei jenem ältern indi⸗ 
ſchen Volke ift es noch jet eben jo wie ehedem, daß ein Brahmine, 
welcher den Thron befleigen ober an fich reißen wollte, ober auch 
ein Raja, der felbft wie ein Brahmine fein, ver den Brahminen- 
fland planmäßig unterdrücken oder vernichten wollte, ein @räuel 
in ibren Augen fein, und biefes ihnen wie ein Verbrechen gegen 
die menſchliche Natur und gegen die göttliche Ordnung erjcheinen 
würde; und eine Bermiichung ober Verwirrung der Stände ober 
Kaften, bedeutet ihnen fo viel ald die Bräuel der Anarchie, wo: 
mit fle in einem eignen Worte die Revolutiond-Zeiten bezeichnen, bie 
aber dort immer nur vorübergehend waren, und an biefer ewig 
beharrenden und innerlich feften alten Sitten-Berfaffung jedesmahl 
wieder gefcheitert find. Es findet hier in einer andern Rückſicht 
auch noch die Kamilienähnlichkeit mit der germanifchen Berfaffung 
Statt, wie fle vie Grundlage der meiften europäifchen Neiche bil⸗ 
bet: daß auch dort der Adelſtand, ver die Pflicht des Kriegspien- 
ſtes darum vorzüglich auf fich Hat, zugleich ven Stand ver das 
Land beflgenden Butöherren bildet, wovon felbft der Nahme ber: 
genommen ift. Selbft einige der urjprünglichen allgemeinen Lehns⸗ 
Verhaͤltniſſe bat man dort wieder gefunden, wenn gleich nicht unfre 
Eünfllicheren Feudal⸗Verwicklungen, welche erft aus jenen einfachern 
abgeleitet find. Zu diefem landbeſitzenden Adelſtande gehören auch 
bie Fürften, und felbft die Rajas; da ed dem zufälligen Anwachs 
ber einzelnen edeln Familien überlafien bleibt, zu welcher Stufe 
der Macht fie fich im Laufe der Zeiten erheben, ober wieder davon 
berabfinten ; indem zwifchen diefen einzelnen Abſtufungen eine 
firenge, und fchlechthin unüberfteigliche Scheidewand gezogen, fon= 
dern das Ganze für Eine Kafle und Gattung des Standes gehal- 
ten wird. Die demokratiſchen Schriftfteller der jüngſt verwichnen 
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Epoche haben wohl eben deßwegen, nach einem in ihrem falichen 
Syſteme fehr richtigen Gefühl, einen tiefen innerlichen Abfchen 
und heftigen Haß auf dieſe irdiſche Kaflenverfaffung geworfen , bie 
fie überall mit allen Zeichen ver Verachtung und Wegwerfung zu 
ſtaͤmpeln fuchen. Rein biftorifch genommen, follte ich dagegen glau⸗ 
ben, daß dieſes alte, große und volkreiche Land, vielmehr grade 
jener von jeber dort herrſchenden Theilung der Stände, fo unvofl: 
fommen wir auch noch manches darin finden mögen, den feften 
Sortbeftann felbf in den Sitten, ven unvermüfllich blühenden 
Wohlſtand bei fo vielfach erlittnen Eroberungen in frühern und 
neuern Zeiten verdankt. Freilich wohl fehlt jener indiſchen Theilung 
der Stände, im Bergleiche mit der europäifchen, noch das Siegel 
der chriftlichen Vollendung und Milde; und infofern kann die Ber: 
gleichung auch vorzüglich belehrend fein, um darauf aufmerkſam 
zu machen, und deſto beutlicher bervorzubeben; mie eine chriftliche 
Theilung der Stände in einigen PBuncten nach ihrem Princip an⸗ 
ders iſt, und im Gegenfage mit jenem Zuſtande ver alten Welt, 
wo dieſes göttliche Element noch fehlt, überhaupt fein follte. Der 
geiftliche Stand kann zuerfi nach dem chriftlichen Begriffe vesfelben, 
nicht von der Geburt, fondern nur von einem eigenthümlichen 
höbern Berufe abhängen; mithin kann dieſer Stand nicht erblich 
fein, fondern nur aus den andern erblichen Stänven feine Zahl 
erhalten, Eben damit wirb aber auch bie unbebingte und ganz uns 
überjteigliche Scheidewand zwifchen ben andern, im Ganzen ge: 
nommen wohl allerdings erblichen Ständen infofern aufgeboben, 
daß einzelne Ausnahmen der Ueberſchreitung biefer Bränze für das 
Verdienſt, oder aus andern wichtigen Gründen offen gelafien blei⸗ 
ben. Wie es nun fhon in ver chriftlichen Geflnnung, ober wie 
e8 bier auögebrüdt wurde, in bem mit dem chriftlichen Rechtsbe⸗ 
geiff überall und nothwendiger Weile auf's innigfte verwebten Prin⸗ 
eipe der Billigkeit Liegt, auch der untern dienſtbaren Klaffe, welcher 
burch die Schickung ver Geburt, d. h. alfo in unfrer Anſicht, durch 
höhere göttliche Kügung ohnehin das fhwerfte und drückendſte Loos 
zu Theil geworben, jede nur irgend mögliche Erleichterung zu ver: 
Thaffen, welche mit ver Wohlfahrt des Ganzen, und mit den frü: 


her beſtehenden Rechten der Einzelnen nur immer vereinbar if; 
das ift fo von ſelbſt einleuchtenn, daß es keiner weitern Grinne- 
sung barüber bedarf. Eben fo muß auch dieſe auf einer chriſtli⸗ 
Ken, mithin milden Abfonderung und Thellung der Stände beru- 
hende, organifch-georpnete Staatö:Berfaffung jebes Hiftorifch Neue 
aufmerkſam beachten, und ſobald es fich wahrhaft als ein folches 
bewährt , rechtlich anerkennen, und in ihre alte Ordnung einfü- 
gen. Ich will Hiebei nur an das große und Iehrreiche Beifpiel erin- 
nen, und an bie herrliche Art, wie. in der germanifchen Verfaſ⸗ 
fung bed Mittelalter, und beſonders in dem beutfchen Kaiſer⸗ 
Meiche, Städte und Gewerbe, vie früherhin ein fehr geringes und 
verbältnigmäffig unbedeutendes Element in dem Ganzen gewefen 
waren, fo wie der neu emporwachfende Bürgerſtand, gleich bei ih: 
rer erfien Erfcheinung politifch und menfchlich verftanden, und in 
großer Weile organifch geordnet, und an das Alte lebendig ange⸗ 
knupft wurden. Vielleicht giebt e3 auch in unfrer vielbewegten, und 
wie viel falfche Blütben fle auch neben ven guten Früchten treiben 
mag, doch im Ganzen gewiß nicht unfruchtbar zu nennenden Zeit, 
manches Neue, mas ein wahrhaft Hiftorifches iſt, oder doch wer: 
den könnte, daher auch die forgfamfte Beachtung verdient, Indem 
ed nie ohne großen Nachtheil und die natürliche Hiftorifche Strafe 
unbeachtet bleibt. Eine übertrieben harte, einfeitig beſchraͤnkte, oder 
wenn man fo fagen fol, geiftlos fchroffe Ariſtokratie, wie fie 
vielleicht in ber früheren Epoche ver Iepten Jahrhunderte hier und 
da gefunden warb, wirb grade den Freunden der alten Ordnung 
am fehmerzlichfien mißfallen ‚weil fie fich jelbft am meiften ſchadet und 
gefchabet bat, indem jebe Uebertreibung, und jedes Extrem früher 
oder fpäter, nach der Hifterifchen Orbnung ber Dinge feinen Ge: 
genfag und eine Neaction von der andern Seite in einer ober ber 
andern Form hervorruft. Die erbliche Monarchie als vie alteſte 
Staatöform in der Gefchichte, Fönnte in biefem milden und ge- 
mäßigten Sinne der chriftlichen Sitte gehalten, auch die am läng- 
ſten dauernde und letzte für das Menfchengefchledht bleiben; ba 
der in dieſer Weife einer chriftlichen und billigen Trennung und 
Unterſcheidung ver Stände organifch georbnete Staat in jedem 


verflänbigen Urtheil gewiß den Borzug verdient, vor dem künſt⸗ 
lich dynamiſchen, auf einer Thellung ber Gewalten und ihrem 
Stleichgewichte beruhenden, dabei aber fo manchen Gefahren, in 
einer fletd unrubigen Bewegung ausgefeßten Staate, der immer 
nur im Gegenfage gegen ben abfoluten und willtührlich despoti⸗ 
ſchen Staat, als ber vorzüglichere erfcheint und feine Anhänger 
gewinnt ; welcher letztere ſelbſt wieder, wenigftend da, wo er 
mit Verſtand geführt und verwaltet wird, nur als einziges noch 
übriges Rettung&mittel gegen bie Volks⸗Anarchie erträglich gefun: 
den wird, unb biftorifch gerechtfertigt erfcheint. 

Das eine und das anbre Extrem, ber abfolute, unb ber 
dynamifche Zuſtand, find aber nicht Bloß auf ven einzelnen Staat, 
und deſſen verfchievenartige Sormen, oder im Glüde und Un⸗ 
glüde der Zeiten abwechſelnde Epochen vesfelben anmwenbbar ; fon: 
dern es Tann auch dad ganze Syſtem aller chriftlich gefliteten 
Staaten der civilifirien Welt, die mit einander in Berührung 
fteben,, in feinem Zufammenbange mehr auf dem Einen Funda⸗ 
mente des abfoluten Uebergewichte, einer auf alle andern drücken⸗ 
den und über alle hervorragenden Uebermacht beruhen ; welcher 
Zuſtand und welches Verhältnig aber allgemein verwerflich ge- 
funden und von niemand anerkannt, ober auch nur gern einge 
flanden wird. Oper e8 kann die ganze Staatenwelt nach einem 
Syſteme des Gleichgewichts, alfo in fünfllich dynamiſcher Weile 
georbnet oder gegen einander abgewogen, und gegenübergeftellt 
fein; wie ein folches Syſtem im achtzehnten Jahrhunderte herr: 
ſchend war, und in ber erften Epoche feiner Ausbildung allge: 
mein bewundert ward. Diefes aber bat fich in ber Erfahrung 
ganz ungenügend und practifch unhaltbar erwielen; fo daß kaum 
mehr in einem andern Sinn als in dem eined über den ganzen 
Erdkreis ausgedehnten geographiichen Zwieſpalts eine wirkliche 
Anwendung davon denkbar ift, oder Statt finden kann; wo er 
aber auch nur zu gegenfeitigem Schaden, nicht zu irgend einem 
beilfamen Zwede mehr dienen würde. Im Mittelalter fand das 
Kaiſerthum, nachdem es nicht mehr ganz rein, und feinem chriſt⸗ 
lichen Urfprunge vollkommen treu geblieben war, ein folches 
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heilſames Gegengewicht nach der damahligen Zeitform wohl In 
der geiftlichen Macht; und ber eben fo fichtbar auch im SPoliti- 
fen und in den Staatszwecken, wie indivibuell und im Sittlichen 
ſchneidend hervortretende eiferne Charakter der Ghibellinen iſt wohl 
die befle Rechtfertigung für dieſes Gegengewicht überhaupt, und 
für die andre eigentlich milder gefinnte Parthei der großen Guelfen. 
Nachdem aber dieſer althiftorifche Unterſchied zwifchen ver geiftlichen 
und der weltlichen Macht für unfer aufgeflärtes Zeitalter ſchon viel 
zu veraltet, und nach feinem alten Sinne völlig erloſchen war ; 
fo ift uns flatt deſſen, da doch ein Gegenſaz in ber Menfchheit, 
wie es fcheint, einmahl fein muß, nur der elementarifche Unter⸗ 
fchied zwifchen Wafler und Land, ald pas in manchen Fällen ein- 
getretene politiiche Schisma, zwilchen dem Weltmeer und dem 
Gontinent übrig geblieben. In der That ift auch jenes große In⸗ 
ſel-Reich, welches alle Meere durchkreuzt und beherrſcht, und 
feine weltherrſchenden Bühlbörner an ben verſchiedenſten Puncten 
aller vier oder fünf Weltiheile anflammert, wo es will oder gut 
findet, ein eigentliches See:KRaiferthbum ; wenn nähmlich Kalfer: 
thum zum Unterſchied vom Königreiche eine Monarchie genannt 
wird, welche mehrere Reiche, Staaten und Volker von verfchie- 
bener Art und Verfaflung umfaßt, und fleht infofern mit dem ge- 
ſammten Gontinent völlig auf Einer Linie. Obwohl nun vie 
Möglichkeit einer ziemlich allgemeinen Weltiperre und poli: 
tifchen Scheidung ber beiden Elemente, des feflen und bes 
flüfjigen, über den ganzen Grbfreis, in der Erfahrung fich 
wohl erwiefen Bat; fo ift doch eben dadurch auch das beflä- 
tigt worden, daß auf dieſem Wege fich zwar beide Theile uns 
endlich web thun und gegenjeltig verwunden Eönnen ; aber ohne 
dag dadurch allein fchon ein entſcheidendes Reſultat herbei⸗ 
geführt wird, weil es dazu an den Mitteln ver unmittel- 
baren Berührung fehle. Wie jede dynamiſche Macht und Bes 
wegung nur in dem Zeitbebürfniffe und dem gefuchten Gegen: 
fage gegen einen abfoluten Zuſtand, oder die Gefahr desſelben 
ihre Mechtfertigung und Anerkennung in dem Ganzen findet ; 
ſo konnte auch nur während ver vorübergehenden Eroberungs-Epo- 


he , das Meer fo hoch in ber Öffentlichen Meinung bes Landes 
ſelbſt demſelben gegenüber empor fleigen. Seitdem war das Staats- 
interefie der großen Mächte ohnehin weit mehr auf bie Erhal⸗ 
tung des Friedens, als auf Vergrößerung gerichtet ; nachdem fie 
an dem unrubigen Zeitgeifte einen gemeinfamen Feind zu befäm- 
pfen Haben, ber noch bei weiten nicht beflegt ifl. Wenn ein ab: 
folutes Mebergewicht aber allgemein verbaßt, ein dynamiſches Ver⸗ 


haͤltniß in dem ganzen Staaten-Syfteme theild ungenügend für fel- 


nen Zweck, theils nicht mehr recht anwendbar ift; follte es nicht denk: 
bar fein, ſtatt des einen oder bes andern gleich fehlerhaften Zuſtandes, 
in einem böbern ‘Principe ver chriftlicden Gerechtigkeit einen 
gemeinfamen moralifchen Einheitspunct für vie europäifche 
Staaten⸗Welt zu finden und allmählig zu gründen? Sollte dieſe 
erhabene Idee wirklich nur die edle Aufwallung eines großmüthi- 
gen Charakter geweſen fein ; und ift fle darum ſchon für unmoͤg⸗ 
lich zu halten, weil fle Schwierigkeiten fand, da doch alled Gro⸗ 
fe immer auch fchwer ift? Und da diefer höchſte politifche Ein- 
beitöpunct nur auf dem Geiſt und der Geſinnung beruhen Tann, 
fo würde eine übereilt fchnelle, oder irgend burchgreifend gewalt: 
fame Ausführung grabe hier fehr verfehlt gewefen fein, und bie 
Idee felbft verlegt und in ihrer urfprünglichen Reinheit alterirt 
haben. Anerfannt müßte fle freilich zufdrderft fein, um eine Heil- 
fame Kraft des Guten im Kampfe gegen das böfe Princip ver Zeit, 
und eine allgemeine Baſis ver hriftlidien Gerechtigkeit für die po⸗ 


litiſchen Verhältniffe zu werben. Nun ſchien zwar der eine abjolute 


Endpunct der europälfchen Staatenwelt, ver gegen feine ehe⸗ 
mahlige Uebermacht fehr zerfallen iſt, ſchon durch die Natur ber 
Sache von der Idee dieſer Bereinigung auögefchloffen; wenn es 
aber wahr ift, daß. derſelbe ſchon wirklich mehr und mehr ein 
europälfcher geworben fei, als welcher ex ehemahls nicht betrachtet 
wurde, jo fönnte eine wenigfiens bedingte Art von untergeord: 
neter Anknuͤpfung an das allgemeine europälfche Staaten: Prin- 
cip ſelbſt Hier nicht gleich im voraus für ganz unflatthaft und 
widerfinnig gehalten werden. Der andre dynamiſche Enbpunet 
von Europa if allerdings mit einer zwar in der Form fehr 
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gemäßigten und nur bedingten Oppofltion, von biefer Idee halb 
und halb zurückgetreten ; welcher Zurüdtritt aber doch nach dem 
gewichtigen Urtheil mancher fehr competenten Beurtbeiler, als 
ſehr bedeutend, und von burchgreifenden,, für die Harmonie des 
Ganzen aber minder günftigen Folgen betrachtet wurde. Das hir 
florifche Beduͤrfniß ver Zeit, nach einer ſolchen ober der ähnlichen 
Idee, liegt einmahl in ver, grade nach der Befreiung von dem 
algemeinen Druck, fo lebhaft anerfannten Nothwendigkeit einer 
innern und fittlichen Wiederberflellung von: Europa, die aber 
nit bloß in der Wiffenfchaft debucirt und aufgeſtellt, fondern 
auch als eine Macht im Leben geltend wäre. Und wie ſollte 
wohl in chriſtlichen Staaten dieſe innre Wiederherſtellung anders 
erreicht und bewerkſtelligt werden, als dadurch, daß man ſie 
mehr wieder auf ihre religidfe Grundlage zurückführte und im 
diefer neu befeftigte ? Weil nun aber jenes Bedurfniß wirklich 
vorhanden if, jo muß auch das darauf gerichtete Problem felbft 
für ein gejchichtliches gehalten werben ; und wird auch die hiſto⸗ 
rifche Zeitentwicklung, ganz abgefehen von dieſer ober jener 
zufälligen Form des erſten Verſuchs, unfehlbar früher oder ſpaä⸗ 
ter auf das Wefentliche viefer Idee wieder zurüdführen. 

rüber im Mittelalter iſt der chriftliche Einheits⸗ und 
Mittelpunct der europälfchen Staaten, welcher aber doch Bei 
weitem nicht das ganze Syſtem berfelben umfaßte, ein monar: 
chiſcher geweien, naͤhmlich das alte Kaiſerthum; fpäterhin if 
das Staatenverhältnig in dem neuen Völkerrechte mehr und mehr 
ein ganz republikaniiches geworden , welches aber ebenfall® große 
Unvollfommenheiten, Schwierigkeiten, und fchwer zu löoſende 
Verwicklungen mit ſich geführt hat. Wird nun vielleicht In der 
jegt beginnenden oder herannahenden Geſchichts⸗Periode eine fes 
fter geichloffene große Staaten:Eorporation nach einem frieblichen 
Brincip der chriftlichen Berechtigkeit,, an die Stelle treten, und 
fih aus jenen beiden frübern und nirgend mehr ganz außrel- 
enden Zuftänden allmählig entmideln? Als eine Hiftorifche 
Wahrfcheinlichkeit dürfte man diefes wohl gelten laſſen. — Gans 
anders alfo, als die mäßigen Hypotheſen von einem ewigen 
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Frieden, wie die Philoſophie dieſelbe wohl fonft in ihren Schul 
Syftemen zur intellectuellen Unterhaltung aufgeftellt bat, er: 
ſcheint dieſer durchaus practifhe Gedanke von einem ſolchen 
Staatenverein nach dem chriftlichen Rechtsbegriff und an ven 
allgemeinften religidſen Bittelvunct lebendig angelnüpft; welches 
legte freilich al die wefentliche Bedingung feiner innern Salt: 
barkeit betrachtet werden muß. Und wenigſtens fo viel Iapt ſich 
mit Beſtimmtheit als Reſultat ver biftorifchen Betrachtung phi⸗ 
loſophiſch Hierüber ausfprechen: Ein folder von jenem Anfangs- 
puncte ausgehender höherer und allgemeiner Religionsfrieden, in 
welchem nicht bloß die einzelnen Glaubenspartheien ausgeföhnt, 
und in frieblicher Annäherung enplich vereinigt, fondern in wel: 
chem auch die weltliche und bie geiftlicke Macht, ver Staat umd 
die Religion, und die Macht berjelben ober die Kirche, zur in- 
nigften Harmonie verbunden wären ; tft eigentlich das, was ber 
Menfchheit am meiften Noth thut. Niemahls aber kann oder 
wird dieß erreicht werben, ald wenn auch die Wiffenichaft mit 
ver Religion und mit dem Leben, befonderd dem öffentlichen Le 
ben, oder dem Staate, innerlich übereinſtimmte, und alle viele 
drei Lebens⸗Principien oder Dafeind-Funbamente des Menfchenge: 
ſchlechts in vollfommner Eintracht zufammenwirkten. Ein folder 
innrer Frieden wäre freilich fchon mehr als ein bloßer Staa— 
tenfrieven und feine vorübergehende Wohlthat, er wäre faft ſchon 
al8 ein neuer geheiligter Gottes⸗ und höherer Geiſter⸗Frieden zu 
betrachten, ober wenigſtens als ver proviforifche Anfang, und 
die befte Initiative dazu. Aber nicht durch die diplomatifche Kunft, 
fo wenig als aus einer wiffenfchaftlichen Hypotheſe Tann der: 
felbe hervorgebracht werben, oder zu Stande kommen ; fondern 
nur durch eine unmittelbare Gottedwirfung und das Banze fchon 
bis jegt auch allein zufammenhaltende und vielleicht auch noch 
weiter hinaus rettende Gotteskraft. Auf viefes Ziel und vieles 
Band nur bloß Hinzubenten, und auf bie wirklich dahin deuten⸗ 
den, biftorifch gegebenen Spuren aufmerffam zu machen; damit 
fol fich die PHilofophie begnügen. Nachdem auch der Kampf bes 
Zeitalter8 gewaltfamer als je alle Kräfte desſelben in Anſpruch 
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nimmt, mag es genug fein, nur einen Blick auf | das fchöne Ziel 
gewagt und geworfen zu haben; und wenden wir biefen nun wie⸗ 
ber zurüd auf die noch im vollen Kampf aller verfchiedenarti- 
geu Belfter und geifligen Kräfte ringende Entwidlung. So viel ift 
wohl einleuchtend, daß, wenn die Wiflenfchaft, die Meligion und 
der Staat, und alle in diefen drei verjchiebenen Gebiethen vorhand⸗ 
nen Kräfte, Partheien und Mächte, fo wie biäher, eine jede ih⸗ 
sen Bang für fih, und eine gegen die andre, fo fortnehmen wie 
biöher, die Welt alsdann einem ziemlich chaotiſchen Zuflande mit 
ſtarken Schritten fchnell entgegen geht. Daher mag es auch ber 
Bhilofophie wohl geftattet fein, wenn fie jene beifere Hoffnung 
der Menſchheit, nach ihrem befcheionen Geſichtskreiſe aus allen 
Kräften aufrecht zu erhalten, wenn ſie einige wiflenfchaftliche oder 
hiſtoriſche Anhaltspuncte für jene Hoffnung fichtbar zu ma⸗ 
chen firebt. 

Wenn das Zeitalter noch nicht ganz geheilt, wenn e8 immer 
noch in einem Franken Zuflande,, wenn der innre Krankheitoſtoff 
in der erften furchtbaren Krifts bei weitem noch nicht volllommen 
ausgeftoßen if; wenn vielmehr der gefammte Körper der euro: 
päischen Menfchheit noch an vielen Stellen davon bebrängt, wenn 
er bis in die gebeimften Lebensfafern innerlich Davon durchdrungen 
iR; wenn der erſte Grund davon eben in den falichen Ideen, ober 
in dem gänzlichen Mangel verjelben, in dem über das ganze öf⸗ 
fentliche und Privat⸗Leben in formlofer Flüchtigkeit und unendlicher 
Zertheilung verbreitetem pbilofophifchen Irrthum, in dem religi- 
Öfen und politifchen Unglauben liegt: wie kann der Irrthum nicht 
bloß äußerlich widerlegt werden, venn dad nutzt oft wenig, ſon⸗ 
dern auch innerlich beflegt, und wirklich mweggeräumt, als durch 
die Wahrheit und den Beift berfelben in der hoͤhern Wiſſenſchaft, 
nähmlich der echten und rechten, auf das Göttliche gerichteten Wiſ⸗ 
ſenſchaft? — Der unrubige anarchifche Zeitgeiſt, ver verkehrte 
abjolute Weltgeift, die beide weſentlich Eins find, if eben doch 
ein Geiſt, wenn gleich ein falfcher, oder wenn man will auch 
ein oberflächlich jeichter , ſinnlich nichtiger Geiſt, aber immer ein 
Geiſt; durch eine bloße Verneinung läßt er ſich daher nicht über: 
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winden, ſondern ſtemmt ſich nur mit erneuter Bitterkeit und deſto 
mehr angeſtrengter Kraft dagegen: dem göttlichen Geiſte der Wahr⸗ 
. beit gegenüber, erſcheint er als ein innerliches Nichts in feiner 
Blöße und verſchwindet. Der directe Streit aber gegen den Irr⸗ 
thum führt ven Nachtheil mit ſich, daß derfelbe dadurch zu fehr 
als eine pofltive Macht des Böfen anerfannt wird, was er doch 
an fich gar nicht iſt; ſondern er wird es erſt durch die atomiftifche 
Zerfplitterung und Berbreitung ver falfchen Ideen, und durch die 
Maſſe ſeines Anhangs, den er Leicht findet, ſobald einmahl erſt alles 
elementarifch aufgelöft if. Außerdem führt auch ein Ertrem der 
Uebertreibung, während man ſich im Streite dagegen, barauf ein: 
läßt, oder damit verwidelt, Leicht auf das entgegenfiehende Ertrem 
einer auch ihrerfeitö zu weit getriebenen, ober wenn auch nach der 
Strenge genommen, an ſich wohl buchftäblich richtigen aber wenig: 
ſtens zu fcharf ausgeſprochnen, und in der Anwendung nicht beil- 
ſamen Härte. Es bleibt daher ein zu bevauernder Mangel an jo 
manchen hochvervienten Talenten, befonders im Auslande, die fich dem 
großen Gefchäfte der moralifchen Wienerherftellung des Zeitaltere 
von der wiffenfchaftlichen Seite gewidmet hatten, daß fle zu fehr dieſe 
polemifche Richtung genommen, und zu ausſchließend diefe Behand: 
lungsweife gewählt haben; und zum Theile if wohl auch deßwe⸗ 
gen ihre gute Einwirkung eine immer noch fehr beſchraͤnkte geblie: 
ben, und auch nicht überall eine ganz unvermifchte gemelen. 
Wenn man nur vor allem zuerft die innere Einheit des höhern 
Wiſſens mit dem göttlichen Glauben jo klar als möglich entwideln 
und darftellen möchte, ohne Leidenſchaft und Nebenabſicht; fo wür⸗ 
ben die weitern Folgen der angewandten Wahrheit für das Leben 
-fih von felbft Daraus ergeben, und aus diefer einfachen und reinen 
Duelle in vollen Strömen über das gefammte Gebieth, und alle 
Verhaͤltniſſe desfelben, dann immer weiter auöbreiten. Gott iſt bie 
Wahrheit, und darum Tann auch der Geift der Wahrheit in ber 
rechten und guten Wiffenfchaft nur ein göttlicher fein. Ihr eige: 
ned Streben ift ebenfalls auf das Göttliche gerichtet; und eben 
daher giebt e8 allerdings feine invifferente Wiffenfchaft; denn bie: 
jenigen,, deren Streben ober Sinn und Geiſt nicht auf das Bött- 
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liche gerichtet iſt, vie feichte und oberflächliche, finnlich nichtige, 
und vernünftelnd eitle Wiflenfchaft ift eben darum eine falfche, 
und in der äußern Wirkung alsdann eine böfe, ververbliche, und 
ſchaäͤdliche. In aller dieſer Hinficht und Beziehung habe ich bie 
Wiffenjchaft als die dritte, obwohl nur geiflige Macht des Guten, 
neben der Religion, und dem chrifllich rechtlichen Staate mit auf: 
gezählt, in dem gemeinfamen Kampfe gegen vie unſer Zeitalter jo 
ganz beſonders bedrohenden PBrincipien des Verderbens. Die 
Macht ver Wiſſenſchaft kann nur in der geiſtigen Sphäre ihre 
Wirkung finden und haben, aber diefe geiftige Sphäre ſelbſt ift 
von großem Einfluffe auch auf jeden andern höhern Wirkungd: 
freis. Die Religion bat zunächft die Seele und ihr Heil ober 
ihre Bereinigung mit Gott zum Gegenftande, und dieß ift die ihr 
eigenthümliche Region ; aber ſie ſteht auch mit ver höhern Wiſſen⸗ 
fchaft in vielfacher Berührung, und greift fihon felbft ein in das 
wirkliche, ja auch in das oͤffentliche Leben. Die organifch georb: 
nete Form des letztern aber, oder ver Staat ift es alsdann, wel: 
her das Göttliche als Geſetz, und auch als höhere Idee ver Ge⸗ 
techtigkeit, mir dem ergänzenden Zujage ver Milde, und einer 
gerechten Billigkeit, erft ganz vollftändig in die Wirklichkeit des 
äußerlichen körperlichen Dafeins, und der hiftorifchen Sinnenwelt, 
als den irdiſchen Boden und Träger des Menichenlebens einführt, 
und da reell vollendet. Aber auch der Staat bat feine andere ald 
eine religiöfe Grundlage, er ruht auf der Religion und bedarf 
der Wiſſenſchaft. Durch die fichtbare Beziehung, und von felbft 
fich ergebende vergleichende Parallele viefer drei großen fittlichen 
Lebens = Potenzen des öffentlichen Daſeins, der Wiſſenſchaft, ver 
Religion und des Staats, auf das urjprüngliche dreifache Einthei⸗ 
lungs⸗Princip nach Geift, Seele und Körper, als dem einfachen 
Grundbegriffe der chriſtlichen Philoſophie, (fo fehr viefelbe auch 
dem aufgeflellten Grundjage zur Beflätigung feiner Fruchtbarkeit 
in ber lebendigen Anwendung dient) ſoll aber keineswegs eine 
gänzliche Abfonderung und Losreißung dieſer drei Sphaͤren, die 
vielmehr ganz unnatürlich fein würde, aufgeftellt oder behauptet 
werben ; da überbem im politifchen Sinne wie im piychologiichen, 
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diefe drei Grund -Prineipien lebendig zuſammenwirken und Innigft 
vereinigt fein müſſen, um ein Vollftändiges in der einen ober in 
der andern Sphäre hervorzubringen. Wenn nun aber auch bie 
Wiffenfchaft, naͤhmlich die wahre und göttliche, als eine Macht ber 
böhern Art betrachtet werben kann und ſoll; fo iſt fle dieſes doch 
auf ganz andre Weife, ald die Religion oder der Staat. Der 
fegtere rubt auf einer göttlichen Grundlage des ewigen Rechts, und 
barin befteht feine innere Lebenskraft. Die Religion iſt die redht- 
mäßige Form in der lebendigen Mittheilung ver göttlichen Kraft 
und ber göttlichen Gnade; die wahre Wiffenfchaft ift ein höheres 
Streben des Geiftes in ver göttlichen Michtung nach ber rechten 
Erfenntniß, und das ift das unterfcheidende Merfmahl derfelben von 
dem falfchen Wiſſen. Im Staate alfo beruht ver höhere Charakter 
des ſelben auf der gebeiligten Grundlage des Rechts felbft ; Unrecht 
ift es, und ein großer verderblicher Irrthum, in irgend einer äu- 
fern Form oder Formel daß innere Weſen veöfelben, und das wahre 
politische Heil ausfchliegenn zu fuchen ; da dieſe äußere Form ohne⸗ 
hin nur fo oft ein bloßes National: Spiel, und politifche Thea⸗ 
ter= Darflellung darbiethet. Aber auch noch in andrer Beziehung 
ift die Form hier in dieſem Gebiethe bes Staats, dem Weſen 
und dem Rechte fehr untergeordnet. In dem legitimen Staate, 
der erbligen Monarchie 3. DB. iſt zwar bie Krönung ein ſehr 
ſchoͤner, höchſt bedeutender, fogar wefentlicher Heiliger Gebrauch; 
allein, ganz beſondre Fälle und poſitive Beſtimmungen einer ein: 
zelnen beſtehenden Landesverfaſſung ausgenommen, ift das Hecht 
felbft nicht davon abhängig, und der Monarch auch noch vor dem 
heiligen Salböl mahrhaft Souverän. Ganz anders aber iſt es 
ſchon da, wo bie politifche Macht eine bloß mitgetbellte ober 
übertragne ift, wie bei einem Geſandten, ober Bevollmächtigten 
zu einem beftimmten Staatsvertrag... Denn bier iſt das ganze 
Recht, und die Autorität beöfelben einzig und allein von bem 
Creditiv, als dem gefehlichen Aete der Uebertragung jener Macht 
oder jenes Rechts abhängig, und ohne dieſes völlig nichtig. Dieß 
erſtreikt fich auf alle Fälle und auf jede Sphäre ber rechtmäßigen 
Mittheilung einer hoͤhern Autorität, wenn diefe auch Die göttliche 
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wäre ; und eben darum iſt in ver Religion, als der eigentlichen 
Sphäre ver göttlichen Kraft: und Gnaden-Mittheilung, die Form 
fo Höchft wichtig und durchaus weſentlich, eben jo fehr als vie 
Sache, over dad mitgetheilte Licht des Geiftes felbft, und eigent- 
lich von biefer ganz unzertrennlich, Ganz anders iſt ed mit ber 
Wiſſenſchaft beftellt ; denn dieſe ruht nur auf der durchaus menfch- 
lichen, und dem Menfchen eben angebornen Grundlage der ewigen 
Sehnſucht; wird biefe aber rein bewahrt, und ausharrend bis zu 
Ende turchgeführt,, fo kann allerdings eine göttliche Nichtung 
daraus werden. Auch die Form der Mittheilung in der Wiſſen⸗ 
ſchaft ifk eine durchaus menjchliche, durch die Sprache, ald das 
geiftige Medium der Darftellung für die Wahrheit, Wird in- 
befien, in dieſer böhern Richtung, der volle Mittelpunct der le⸗ 
bendigen und göttlichen Wahrheit, nach menjchlichen Kräften er: 
reicht, fo kann allernings auch bier eine höhere, und ſelbſt gött- 
liche Kraft mitwirkend Hinzutreten; aber eine fireng beflimmte 
Form, eine Außere Sanction und Weihe giebt e8 nicht dafür, 
und Tann es dem Weſen der Sache nach nicht geben. Das 
Böttliche in der Wiffenfchaft muß alfo feiner Natur nach mehr 
frei, und ohne folche Form bleiben; es Tann nur unmittelbar 
als eine höhere Kraft wirken und fich jein eigned Geſet felbft 
fuchen, zwifchen dem des Staats und ver Religion, oder auch in 
bem einen und dem andern zugleich, aber auf eigne eigenthüm⸗ 
liche Weiſe. Wo es Acht und wahrhaft vorhanden ift, da wird 
e8 ohnehin nie mit dem wahren @ejege fireiten, weder mit dem 
einen noch mit dem andern, weil die Wahrheit nur Eine, und 
überall dieſelbe ift. Sollte nun die Wiflenfchaft, auch ihrer äu- 
Bern Form und gefellfchaftlichen ober bürgerlichen Exiſtenz nach, 
ganz mit der Religion, und mit dem geiftlichen Stande in Eins 
verfchmolzen, und demſelben völlig zu eigen gegeben werben, wie 
etwa nach der oben angeführten indifchen Kaften= Einrichtung, 
ober ägyptifchen Priefterverfaifung ; fo Tann man wohl zugeben, 
dag dadurch der freie Wachsthum des wiffenfchaftlichen Geiſtes, 
beffen er zu feiner Entwicklung in der ihm eigenthümlichen Sphäre 
bedarf, zu fehr gehemmt, und einfeitig befchränft werben bärfte. 
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Wenn aber auf ber andern Seite auch das falfche Wilken ſich die 
ſes geiflige Gdtter= Mecht des freien Wirkens, welches ver himm⸗ 
liſchen Wahrheit in ihrem unfichtbaren Reiche in einem gewifien 
Sinne wohl allerdings geflattet fein, von ihr auch nie mißbraucht 
werben kann, noch file darin zu hindern eigentlich möglich ift, 
anmaßen und es gewaltfam an fich reißen will; fo kann Diele 
Herleitung wohl allerdings dienen, um ben lirfprung des weitver: 
breiteten Irrthums begreiflich zu machen, und es zu erklären, wie 
dieſes Vorurtheil, und geforderte Recht ver unbebingten Gedanken⸗ 
freiheit, oder vielmehr ver unbebingt freien Mittbeilung verfelben, 
fo tief in den Gemüthern wurzeln kann. Allein als wirklich recht 
und gegründet kann man ed barum doch keinesweges gelten laſſen 
umd anerkennen; weil eben ba, wo alles wie in dieſem geifligen 
Wirken, bloß unmittelbar, und ohne. beflimmte Form der äußern 
Sanction ift, auch das Recht dazu nur ein unbeflimmtes und in- 
dividuelles fein könnte. Wohl möchte es eine wichtige Aufgabe 
unfrer Zeit, oder wenigflens eine Frage ber Art fcheinen, ob nidyt 
dieſe ganze Sphäre der Wiffenfchaft, die gefammte Gelehrten⸗Re⸗ 
publik, nicht bloß der Schulunterricht, fondern das ganze Erzie- 
hungswefen überhaupt, bie Literatur und die darfiellenden Künfte 
mit eingerechnet, in eine mehr organifch georbnete Form, bem Zeit- 
bepürfniffe gemäß gebracht werben, und baburch den andern beiden 
großen Sphären des Öffentlichen Lebens im Staate und der Re⸗ 
ligion näher gebracht, und in einem richtigen Berbältnifie ange: 
fchloffen werben Tönnte; nach etwas größern und umfafiendern 
Ideen, als die gewöhnlich gangbaren, da bie herkömmlichen alten, 
zum Theile erftorben, oft auch nicht mehr recht paflend fine; bie 
neuen aber, die bier überall mitwirken, mehrentheils noch unreif 
und übereilt, faft nirgends aber ganz durchgeführt find. Aber nad 
langem vieljährigen Nachdenken über ein Problem, welches meinem 
eignen Intereffe, perjönlich genommen, fo nahe lag, babe ich mich 
überzeugt, daß für jegt wenigftens noch eine durchgreifende Veraͤn⸗ 
derung bier zu früh fommen würbe, und faum wünſchenswerth 
fein, oder wenigſtens feine durchaus heilfame Folgen verfprechen 
dürfte. Es iſt noch alles in dieſer ganzen Sphäre zu Ifolirt, das 


Gute und befonverd das Beſte zu einzeln und zu formlos, fo 
daß es ſich ſchwer fchon jet in allen Stüden und einzelnen Punc⸗ 
ten, unter eine fefle Regel und beftimmte Form würde bringen 
Iafien, und man durch eine zu früh gegebene organische Ordnung 
und Befebgebung , vielleicht nur mehr hemmen würde, als für- 
been und entwideln. Nur das Schlechte und Gemeine hat in bie: 
fen jegigen chaotifchen Zuſtande ver Wiſſenſchaft einen Zuſammen⸗ 
Hang und bildet fich in Maſſen; und wenn num gegen dieſe unermeß- 
liche atomiftifche Bertheilung und Verbreitung aller möglichen und ir: 
genb gedenkbaren, gefährlichen und ververblichen, nichtsſagenden und 
gleichgültigen, mitunter auch guten und nüßlichen Ideen, gegen biefe 
vollſtaͤndig elementarifche Auflöfung und chemifche Zerſetzung bes 
menfchlichen Geiſtes, und des gefammten menfchlichen Gedanken: 
Syſtems eine negative Schranke, als proviforifche Nothwehr der 
Vertheidigung, als einſtweiliges Surrogat einer befiern und hoͤ⸗ 
dern Ordnung der Dinge, gezogen und behauptet wird; fo find 
die dagegen erhobenen Klagen und Vorwürfe im Ganzen genom- 
men, und infofern vom Princip die Mebe if, um fo weniger 
gerecht und gegründet; ba fich überall, wo dieß bejonbrer Um⸗ 
ſtände wegen, in irgend einem Staate nicht gefchieht, ober nicht 
geſchehen Tann, mehrentbeild die gefährlichften Inconvenienzen, 
und fchreiende Disharmonien, für das ganze öffentliche Leben, und 
die wichtigften Verhältniffe desfelben, als unmittelbare Folgen das 
von entwideln, Wenden wir aber unfre Blide von der Tleinlichen 
Polemik unſrer Zeit, die mehr und mehr eine Zeitungsmelt zu wer: 
den droht, hinauf zu größern, mehr hiftorifchen und Epoche ma⸗ 
chenden Erfcheinungen diefer Art; fo ift es dann an biefen wohl 
ſichtbar, wie die Wiffenfchaft wirklich eine Macht iſt, und fein 
kann. Nicht bloß aus ber jetzigen Welt-Periode, fondern ſchon 
überhaupt aus ven Iehten Jahrhunderten liegen fich zum Beweiſe 
dafür große Talente und Kräfte genug nachweiſen im @ebiethe 
ber Wiſſenſchaft, vom einer mehr oder minder weltumfafjenden 
Wirkung, mie man fle ohne Uebertreibung nennen mag. Nur has 
ben fie eben in dieſer Periode fehr oft fchon eine mehr oder minder 
zerflörende, oder doch die ewige Wahrheit wiſſenſchaftlich untergras 





bende Richtung genommen. Wollen wir aber unfern Blick weiter 
umber richten auf alle bie verſchiednen Welt = Beriovden und den 
Bang des menfhlichen Beiftes in venfelben ; fo zeigt ſich Hier al 
lerdings wohl die höhere Macht der göttlichen Wahrheit, auch im 
guten Sinne, als eine reine und Achte geiftige Theokratie ver Wil: 
fenfchaft, in deren Gebieth auch jener Begriff einer unmittelbaren 
hohern Geiſtesherrſchaft und Gotteskraft, mehr als in jedem an- 
dern anwendbar iſt. 


Sünfzehnte Worlefung. 
— — 


Ben dem wahren Begriffe ver Theofratie; und vom der Macht ver Wiſſenſchaft, und 
der endlichen Wiederherſtellung und Vollendung des Bewußtieins, 


Der Begriff der Theokratie wird von der Gegen⸗Parthei oder 
Oppoſition in dem politiſchen Gebiethe und der wiſſenſchaftlichen 
Theorie über dasſelbe meiſtens in einem nicht ganz richtigen 
Sinne genommen; ich nenne aber die Gegen: Parthei diejenige, 
welche die religidfe Grundlage, die höhere Sanction und gött: 
fiche Autorität des Staats dffentlich bekämpft, oder heimlich an⸗ 
feinbet; und darum auch ber religidfen Gefinnung überhaupt nicht 
eben zugethan iſt. Diefe num wenden den Begriff ver Theokratie 
an, und brauchen das Wort in dem Sinne, um bamit bie vors 
herrſchende geiftliche Gewalt, etwa wie die ägyptifche Prieſter⸗ 
berrfchaft geweſen fein mag, ober wie fle ſich dieſelbe denken, 
oder auch eine mit dieſer geiſtlichen Macht im Einflange wirkende 
Staats : Verfaffung, oder oberfle Staats: Gewalt zu bezeichnen. 
Auch von den Vertheidigern der guten Sache jener höhern Princi: 
pien, wird aber verfelbe Begriff jehr oft auch nicht genau und bes 
Rimmt genug, und fat eben fo unrichtig genommen; als ob bar: 
unter nur die göttliche Autorität des Staats und der Kirche und 
ihre gegenfeitige Begründung und Zufammenwirkung gemeint, oder 
darunter zu verfichen fei. Diefes ift aber ganz irrig, da fowohl 
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die koͤnigliche als die prieſterliche Wuͤrde in Hinſicht auf die ihnen 
beiwohnende göttliche Autorität, eine ſtellvertretende, ober teprä: 
fentative ift, und Feine unmittelbare. Wollen wir nun auf bie 
Quelle zurüdgeben, nähmlich auf die biftorifche Grundlage unfrer 
eignen chriftlichen Offenbarung, und den Begriff der Tiheofratie 
aus dieſer fchöpfen, fo verhält fich bie Sache ganz anders, als in 
jenen von beiden Partbeien ftillfchweigenn als ſich von ſelbſt ver- 
fiehend gemachten Vorausſetzung. igentlich Täßt fich auch bie 
Theokratie des Staat, nur an dem Beifpiele des hebräifchen 
Volks, und aus ver Geſchichte desfelben, als eine wirkliche, Hi: 
ftorifch vorhandne, und biftorifch gegebne Staatsform , vollftän: 
big entwideln, und auf dem leichteften und kuͤrzeſten Wege ver: 
ländlich und Mar machen. So wie ſich ber Uebergang aus Revolu⸗ 
tion, Bürgerkriegen und Anarchie in eine abfolute Staatöform, 
genetifh am lehrreichſten und frucdhtbarften in der römifchen Ge: 
ſchichte nachweiſen Täßt; fo wie ſich die Natur des dynamiſchen 
Staats befler aus der wirklichen, hiſtoriſch gegebnen und hiſto⸗ 
riſch bewährten Beichaffenheit desfelben in England erkennen und 
verfiehen laßt, als aus irgend einer bloßen Theorie darüber, 
oder auch aus einer als vorläufiges Recept für ein erfi noch an: 
zuſtellendes Staats⸗Experiment geſchriebenen Conſtitution; welches 
Erperiment doch in der Regel wohl erſt eine Zeit und Dauer von 
einigen Generationen, oder mindeſtens einem halben Jahrhundert 
erfordert, ehe ſich beurtheilen läßt, ob es gelungen iſt, und 
als hiſtoriſch wirklich beſtehen wird: ſo laͤßt ſich auch der eigen⸗ 
thumliche Charakter und das Weſen ver Theokratie nirgend fo 
gut als aus ver hebraͤiſchen Geſchichte entwickeln, und in ſeiner 
eigentlichen Idee auffaſſen; ja eigentlich wohl nur hier, weil nur 
bei dieſem Volke allein die Theokratie als Staatsform hiſtoriſch 
beſtanden hat, und wenigſtens waͤhrend der erſten vier Jahrhun⸗ 
derte ſeiner Geſchichte die herrſchende war, was ſie nie bei irgend 
einer andern Nation geweſen iſt. So gering nun die Stelle iſt, 
welche der jüdiſche Staat neben den großen erobernden Nationen 
der Perfer, Griechen und Römer, auf dem welthiftorifchen Schau: 
plage einnimmt; fo ift das prophetifche Volk, deſſen Wichtigkeit 
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allein in dieſer Bebeutung, und feiner Beflimmung für die Zu: 
funft gefucht werden kann, doch auch in Hinficht auf feine fo ganz 
eigentbümliche Geſetzgebung und Staatöform, ein Hiflorifch ſehr 
merfwürbigeö gewefen; da in der wahren gefchichtlichen Würbi- 
gung, der Umfang der Macht gewiß nicht als ver einzige Maaß⸗ 
ſtab der Wichtigkeit gelten kann; und iſt dieß fchon vielen, in 
Hinſicht auf dieſen Gegenftand, und von ber religiöfen Seite ge⸗ 
wiß fehr unbefangnen und unparthellfch zu nennenden Geſchichto⸗ 
ferfchern eben fo erfchienen; fo wie auch die Art, wie dieſes 
Bolt den Untergang feines Staatd überlebt, und zwei Iahrtau: 
jende nach demſelben, gleichförmig abgefondert fortbeftanden hat, 
ſchon oft als ein fehr auffallenves, und in feiner Art einziges 
Phänomen bezeichnet worben if. — Mofes, von dem jene Theo: 
fratie zuerfi audgegangen ift, oder mit dem fle angefangen bat, 
war nicht Hoher⸗Prieſter, fondern fein Bruder war es; er felbft 
follte, und wollte es nicht fein. Er hatte auch kein Erbrecht, 
war auch nicht vom Volke erwählt; und doch fland er Niemand 
im Wege, und bat auch Niemand verbrängt. Und fo kann man 
in, wenn wir auch bie theologifche Anficht hier vällig bei Seite 
jegen, und für einen Augenblic ganz vergeffen wollen, auch nach 
dem firengften juriftifchen Begriffe, gewiß nicht für einen Ufur- 
pator im demagogifchen Sinne des Worts halten. In einer frü⸗ 
bern Lebens = Epoche fcheint er wohl auf dem Wege geweien zu 
fein, ein bloßer Volföhefreier im gewöhnlichen Sinne des Worts, 
obwohl auch in diefem kein eigentlich unrechtmäßiger zu werben, 
und Bat fi dadurch zu einer übereilten Handlung gegen einen 
Srevler aus den Unterbrüdern hinreißen laſſen. Späterhin aber, 
nachdem er feine Sendung erhalten hatte, wird man auch felbft 
den Agpptifchen Könige gegenüber kein Uinrecht in feinem Betra⸗ 
gen gegen denſelben nachzeigen können, ſelbſt nach dem bloß ju⸗ 
riftifchen Begriffe. Die Macht aber, welche er über fein eignes 
Bolt ausübte, und womit er dasfelbe führte, berubte auf ver 
ihm verliehenen unmittelbaren göttlichen Kraft, welche eben ſo 
unmittelbar anerkannt ward, und Eeinen irgend erheblichen Wi⸗ 
derſtand fand; daher auch eigentlich Fein Zweifel gegen das allein 


in dieſer Kraft liegende Recht dazu erhoben warb, wobei auch feine 
Art von Förmlichkeit oder ein beftimmter Act der äußern Sanction 
vorfommt. Es war eben eine prophetifche Gewalt, die er hatte ; 
nicht in dem fpätern und und näher liegenden Sinne, von bloß 
warnenden, verheißenden, lehrenden und weiffagenden Propheten; 
ſondern zugleich mit dem Begriffe einer im Handeln und im 
Leben wirkſamen, herrſchend eingreifenden, höhern und göttli- 
chen Gewalt. Ganz allgemein genommen, und bloß für den 
als moͤglich denkbaren Fall, daß Gott auch in einer andern 
Zeit, oder einem audern Vollke einen zweiten Moſes geſandt 
haben , ober fenden koͤnnte, würke freilich der früher ange 
führte Umfland , wie dieſer Niemand gewaltfam verdrängt, und 
nichts widerrechtlich umgefloßen bat, mit zum Maaßſtabe ber 
Beurtheilung genommen werben mäflen, unb £önnte eben das 
auch als Kennzeichen ver Unterfcheidung einer Achten Sendung von 
einer unächten mit bienen; indem eine wahrhaft göttlihe und 
von Gott ausgehende Kraft, gewiß nie irgend ein wirflich beſte⸗ 
hendes, und wenn auch nur baburch gebeiligteß, ober auch an, fidh 
heiliges Recht, weder über fich, neben ſich, noch unter fich, das 
Heinfte fo wenig ald das größte verlegen, oder gewaltfam umwerfen 
wird. Dieß habe ich nur zur nähern Beſtimmung des rechten Ge: 
ficgtöpunctes binzufügenb erinnert, wenn man dabei etwa an eine 
Bergleihung und Zufammenftellung mit dem Mahomed beufen 
wollte, oder an ven Altern indifchen Mahomed, den man gemöhn- 
li Buddha nennt, ob dieß glei nur ein erhebender Beinahme, 
und kein Hiftorifcher Nahme der Perfon if; und eben dasſfelbe 
gilt auch für jeden andern durch die Religion berrichenden Welt 
Reformator, welchem Zeitalter er auch angehören, oder irgent 
einen neuen Mahomed, in welchem Weltthetle er auch auffichen 
möchte. In Hinſicht auf die Religion felbft, oder auf den Inhalt 
der gegebenen Offenbarung , dürfte noch ein Außeres, wenn auch 
bloß negatives Kennzeichen zur Untericheidung der ächten Senbung 
von der unächten, welches ich, weil es ein bloß hiſtoriſches ift, 
bier zugleich mit anführen will, darin Tiegen : daß die Achte Offen: 
barung in der Lehre, die fie verfünbigt, gewiß allemahl zugleich 


alt und neu fein wird; neu nähmlich in Hinſicht auf die Anz 
wendung und Erfüllung im Leben, in Hinſicht auf die belebenve 
Kraft und geiflige Erweckung; alt aber, infofern fle immer auf 
die frühere Offenbarung zurüd führt und auf die noch ältere 
Duelle des Lichts, bis zu dem reinen Borne der ewigen Wahr: 
heit; wie dieß eben mit der mofalichen Offenbarung der Fall iſt, 
daß file ven Forſcher immer höher und weiter hinauf und immer 
tiefer zurüd, bis an diefe Quelle des ewigen Lichts leitet, daher 
fie auch von ber chrifllichen ober göttlichen @eifted - Philofopbie 
als eine folche, und Mofes felbft immer als der Stifter verfelben 
von jeber erkannt und verehrt wurde. Abfolut neu würde im 
Gebiethe der Religion ohnehin nur eben fo viel bebeuten konnen, 
als falich, oder bodenlos, naͤhmlich ganz losgeriſſen von dem ewi⸗ 
gen "alten &runde, ohne allen Zufammenhang mit dieſem, mithin 
einzeln und willführlih. In Beziehung auf den obigen Charak⸗ 
ter der ächten Offenbarung, und im @egenfage mit dieſem, ift in 
der unächten dagegen mehrentheild alles eben fo wenig wahrhaft 
neu, ald wirklich alt; wie dieß nahmentlich mit ber Lehre und 
mit dem Buche des Mahomeb ver Kal ift, fo viel Nühmens man 
auch, bloß ald Poeſie, oder wegen der rhetorifchen Kunft und 
Kraft, davon gemacht bat. Nicht wahrhaft alt ift ver Inhalt und 
die ganze Lehre, weil alles doch nur aus jüdiſchen und chriftlichen 
Begriffen und Gebräuchen entlehnt und gemifcht und mit ſichtba⸗ 
rer Abficht zufammengefegt iſt; nicht alt aber, weil es überhaupt 
gar nicht tief und nicht weit zurüdgebt, nicht einmahl bis an den 
Anfang der Natur und des Menfchen, geichweige dann bis an die 
dreifache Quelle des göttlichen Lebens, — Was nun den Mofes 
betrifft, jo dürfte ein hiſtoriſcher Beurtheiler der gewöhnlichen 
Art, ver in die religiäfe Anficht von dieſem Charakter, und feinem 
Amte gar nicht einginge, vielleicht fagen: Es iſt das eine uns 
ſehr fremde Welt, eine von ber unfrigen weit entlegue Zeit ; vies 
led in dieſer Geſchichte ſchwer erllaͤrbar und jehr Dunkel, So viel 
ſcheint aber wohl aus allem hervorzugehen, daß dieſer Mann eine 
außerordentliche Geiſtesgroͤße für feine Zeit wenigflens befaß, und 
eine eben fo außerorventliche Gharakterflärfe; und fo darf es uns 





denn nicht Wunder nehmen, wenn er alles vor fich nieders und 
mit fich fort geriffen hat, durch die Macht feines Genies. Alſo 
auf die genialifche Kraft eines hberoifchen Charakters würbe fid 
in diefer Anficht alles reduciren, flatt der unmittelbaren und höhern 
göttlichen Einwirkung und ver darauf gegründeten propbetifchen 
Gewalt. Wenn fih eine ſolche, der göttlichen Erflärung auswei- 
chende oder vielmehr ſich umkehrende falfche Anficht, nun auch auf 
den Mofes fcheinbar und täufchend genug anwenden ließe, wegen 
der Fülle der genialiichen Kraft, bie er allerbings nebenber befigt, 
ober wegen feiner auch von beibnifchen Schriftftellern der Griechen 
erkannten und bewunderten Erhabenheit des Style ; fo ift fie doch 
ganz und gar nicht anwendbar auf die ganze Reihe der zum Theile 
hoͤchſt einfachen Männer, die ihm in dem gleichen Amte, während 
der ganzen Periode dieſer Theofratie und unmittelbar göttlichen 
oder prophetifchen Herrfchaft, bis auf die Zeit der Könige nad): 
gefolgt find. Auch fie herrfchten nicht durch ein Erbrecht oder durch 
eine förmliche Wahl, fle waren auch feine Priefler, fo wenig wie 
Mofed; unmittelbar yon Gott berufen, ſtanden fie mit einem 
Mahle da, wurden eben jo unmittelbar und ohne Wiberfireit an: 
erkannt, als zur oberfien richterlihen Würde erforen, und bamit 
war ihre Sendung und ihre Herrſchaft geſchloſſen; ohne alle Au: 
Bere Felerlichkeit und Sanction und ohne alle beftimmte Rechts: 
form. Der gewöhnliche Zuſtand des hebräifchen Volles daneben 
war wohl die Verfafiung eines edlen und nicht ungebilbeten No: 
madenvolks, welche man ja nicht mit dem fogenannten Naturſtande 
oder der Rohheit ber eigentlichen Wilden verwechfeln muß; fo 
wie etwa die flammverwandten Araber vor Mahomed unter ben 
vornehmſten Stammbäuptern, als Fleinen Hirtenfürften, in ange: 
erbter Freiheit ihr wanderndes Leben führten, zum heile in dem 
innern Arabien noch in einem folchen Zuftanve leben mögen. Eine 
diefer ähnliche oder doch nicht unähnliche Lebensweiſe und ges 
ſellſchaftliche Verfaffung tritt auch bei dem hebraͤiſchen Volke in 
den Zwifchenräumen während biejer ganzen Periode der Richter 
ziemlich fihtbar hervor. Erft ganz gegen das Ende verfelben kom⸗ 
men einige diefer Art vor, bie zugleich auch mit ber priefterlichen 


Würbe bekleidet waren, welche demnaͤchſt den Uebergang zu ber 
Töniglichen Herrſchaft und zu der Epoche verfelben bilden. Denn 
da num das Volk einen eigentlichen König, wie die andern heid⸗ 
nifchen Völker, verlangte; jo wurde biefem und dem ganzen dazu 
beftimmten Gefchlechte und neuen Koͤnigshauſe jede nur denkbare 
höhere Sanction und priefterliche Weihe ertheilt ; jedoch mit einer 
forgfamen und firengen Abfonderung von der priefterlichen Wurde 
feld, oder von aller Bereinigung und Verſchmelzung mit ber 
priefterlichen Macht und Herrſchaft. Ienes ungeflüme und wilde 
Berlangen aber des Volks oder der Öffentlichen Meinung, welches 
damahls auf einen heidniſch glänzenden König gerichtet war, wie 
fpäterbin und auch zu unfrer Zeit fo oft auf eine heidniſch lockende 
Freiheit, wurde ihnen darum als ein fo großer Abfall und reli- 
giöfe Untreue angerechnet und als folche gefihilvert, weil in jener 
frühern Epoche der unmittelbaren Theofratie, Jehova felbft eigent- 
lich ihr wahrer und unſichtbarer König geweſen war, jene andern 
Bührer und Nichter aber nur die von ihm gefendeten Bevollmaͤch⸗ 
tigten , wie dieß jehr ausdrücklich und beflimmt gejagt wird. Im 
den erften Königen ift nun noch manches von den höhern Kräften 
und ihrer unmittelbaren Gewalt und Wirkung, aus der frühern 
theofratifchen Zeit in der hiſtoriſchen Darftellung ver heiligen 
Bücher bemerflich ; fpäterbin aber ganz und gar nicht, fonbern 
vielmehr, nachdem der große Abfchnitt einmahl gemacht war, ber 
Kontraft in der perfönlichen Kraft und in dem ver fonftigen po⸗ 
litiſchen Geſchichte jener aflatifchen Länder ganz ähnlichen Charak⸗ 
ter der fpätern Könige vielmehr fehr fchneidend. Hiemit wird nun, 
glaube ich, ver wahre Begriff der Theofratie im Staate, fo wie 
dieſelbe Hiftorifch wirklich geweſen ift, vollfommen Elar hervortre⸗ 
ten ; und da auch zu unfrer Zeit und in dem jeßigen Partheien- 
Kampfe dieſe Idee fo mannichfach, mehrentbeild aber in einem 
ganz mangelhaften oder faljchen Sinne, zur Sprache gekommen 
it; fo Habe ich geglaubt, dieſe Erörterung aus der Quelle bier 
nicht übergehen zu dürfen. Merkwürbiger Weife aber iſt nun auch 
in ver Periode des Königthbums bei den Hebräern ein einzelnes 
Element aus jener frühern und urfprünglichen Theokratie der alten 
Br. Schlegel!s Werke. XI. 7 u 


Zeit zurüdgeblieben,, zwar nicht mehr als vie oberſte Staatöge 
walt, welche jegt die Könige hatten, fondern in einem förmlich 
anerkannten Gegenfage gegen viele, als eine beflimmte und in ih: 
ren Schranken ald ganz reihtmäßig geltende Oppofltion, die man 
bier eine göttliche legitime nennen kann, und bie ſich in der 
Stellung der Ipätern Propheten diefer legten Zeit fund gab, wo 
fie bei einer fehlerhaften Regierung, oder da in jener fchlichten 
alten Zeit alles mehr perfönli war, auch vor einem Könige 
fel6ft, der feines hohen Berufs etwa ganz vergeflen hatte, war: 
nend und firafend auftraten; ohne doch fonft irgend eine eigent: 
lich politiſche Macht oder Würbe zu bekleiden. Diefe eigenthüm- 
lihe Form einer als ſolche für ganz rechtmäßig und erlaubt an: 
erkannten Staats = Oppofttion , als Leberrefi ter ebemahligen 
audichlieplichen Theokratie und vollfiändigen prophetifchen Kerr: 
fchaft, in dem jüdiſchen Reiche während ber Periode ver Könige 
bildet eine in ihrer Art einzige und hoͤchſt merkwürdige Erfcheis 
nung. Und diejenigen, welche die Oppofltion überall fo ſehr lie 
ben, hätten es, wenn fie nicht immer nur an den Formen unfrer 
Zeit und den abftracten Schulbezeichnungen verfelben Elebten und 
hängen blieben, wohl bemerken Eönnen, daß ein Elias z. B. die 
jed Amt einer großartigen und doch wohlbegründeten und erfaub: 
ten Oppofltion im Staate, vielleicht mit eben fo viel over noch 
mehr Einſicht und Geifteskraft, Charakterflärke und Sinn für 
die Gerechtigkeit durchgeführt haben möge, wie nur irgend bie 
Ephoren in Sparta, ein Demofthenes zur Zeit des macebonifchen 
liebergewichts in Athen, die würbigften Genforen und beifern 
Bolfstribunen im alten Rom, oder auch das Parlament in Eng: 
land. Erft in ver letzten Epoche des gänzlichen Verfalls des 
israelitifchen Staats kurz vor der Nömerberrichaft und während 
des Anfanges berfelben, war vie koͤnigliche Würbe und das Hohen: 
Priefteramt auf eine folche Weiſe in verfelben Bamilie verfnüpft, 
obwohl auch da noch abwechjelnd in der Perſon und nicht ganz in 
Eins verſchmolzen, wie man e8 jet unter dem Worte der Theofra: 
‚ tie zu verſtehen pflegt. 

Ganz anderd aber war ımd ward bieß alles in ber chrif: 
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lichen Welt. Die erſten apoftolifchen Begründer ber neuen Gna⸗ 
denlehre und wahrhaft und im göttlichen Sinne neuen Zeit, 
beſaßen "gewiß nicht weniger von jener unmittelbaren wunder: 
baren Kraft, als Mofed oder Elias; allein fie brauchten dieſelbe 
bloß zur Verbreitung und Derberrlichung der Religion. Höch- 
ſtens hat einmahl der Erſte unter ihnen, für bie innere Hierarchie 
und reine Orbnung ver Bott geheiligten Gemeinde, von ber ihm 
verliehenen Gewalt einen richterlichen @ebrauch gemacht, um einen 
Uebertreter, ver un des Geldes willen die Sache Gottes und ver 
Wahrheit verrathen hatte, durch ven firafenden Blick feines mit 
Gott ald dem ewigen Richter vereinigten Willens zu tödten. Aber 
niemahls haben fle ihre Kraft gegen den Staat gerichtet , oder in 
Dppofition gegen venjelben geltend gemacht ; obſchon ber damah⸗ 
lige despotiſche Römer-Staat in Hinficht auf die übermundenen oder 
überlifteten und unterprüdten Völker wohl ein ziemlich ujurpirter 
hätte fcheinen können, Ja nicht einmahl zu ihrer eigenen Verthei⸗ 
digung und Befreiung , felbft in Marten und Banden, machten 
fle Gebrauch von der ihnen verlichenen theofratifchen Macht, Es 
iR nothwendig jeßt, wo von der Idee der Theokratie eine fo man: 
nichfache und zum Theil unrichtige Anwendung gemacht wird, bar: 
an zu erinnern, wie wenig diefelbe nach dem richtigen Begriff ta 
von, in der chrifllichen Staatdanficht oder Staatstheorie nad dem 
erfien und einfachen Anfang derfelben gegründet ifl. Auch in al: 
len nachfolgenden Epochen des Chriſtenthums hat eine ſolche, von 
Zeit zu Zeit hervortretende und perfönlich verliehene außerorbent- 
liche Gewalt, immer nur zur Berbreitung veöjelben,, zur innern 
Entfaltung und Verherrlichung gedient, oder au) zur neuen Be⸗ 
fätigung der alten Wahrheit ; und nicht zu irgend einer äußern 
Machtbegründung oder gar politifchen Herrichaft. Da inbejien bie 
wahre Theofratie, jo wie fle wirklich gewefen iſt, gar nicht von irgend 
einer Theorie abhängt, ſondern als eine unmittelbare Kraft und 
Gewalt Gottes ganz allein von dem Willen besjelben ; fo würde 
es auch übereilt fein, wenn man aus irgend einem ‘Principe dar⸗ 
über im Voraus entfcheiden und es geradezu für unmöglich erflä- 
ten wollte, daß dergleichen je wieder Statt finden könne. Das 
34” 
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Wunder der Theokratie laͤßt fich überhaupt nur hiſtoriſch nehmen, 
fo wie fie ſelbſt auch nur ein hiſtoriſch Gegebenes ift, und kann 
aus der bloßen Theorie gar nichts darüber entfchienen werben. Das 
Verbältnig zu der natürlichen Menſchen⸗Geſchichte, oder auch zu 
dem gewöhnlichen Laufe der äußern Natur iſt aber dieſes. AU: 
gemein genommen und in feinem erflen Grunde Tommt freilich 
alles von Bott als feiner erfien Urſache ber. Etwas anderes 
aber iſt die bloße Zulaffung des Boͤſen, in der Menſchenwelt 
oder auch in der Natur; etwas anbered, bie nach dem erſten 
Impuls weiter hin fich felb und ihrem eignen Gange innerer 
Entwidlung auf eine Zeit Tang überlafiene Natur oder Men: 
ſchenwelt; etwas anders die in dieſer lezten auf einem göttli- 
hen Geſetz und Mecht berubende Höhere Autorität; und etwas 
anders bie unmittelbare göttliche Einwirkung und wunderbare 
Kraft verfelben. So wie alſo der Lauf ver Natur im Ganzen 
ein natürlicher ift, und mas barüber hinaus gebt, nur als eine 
feltne Ausnahme jene gewöhnlich vorherrſchenden Naturgefege un: 
terbricht ; fo iſt auch der Lauf der Weltgefchichte im gewöhnli: 
Ken Gange der Zeiten ein natürlich menfchlicher und bloß ge 
ſchichtlich geregelter. Hochſtens Tann man dazwiſchen einzelne the 
ofratifche Augenblide, einzelne höhere Momente von einer mehr 
göttlichen Einwirkung und Kraftentwidlung annehmen ober bes 
merken; welche großen und folgenreichen Momente irgend einer 
ganz unerwarteten, welthiftorifchen Ummenbung aller vorigen 
Verhaͤltniſſe, mebrentheild auch von dem allgemeinen Gefühl, 
im erften Angenblicke des flegreichften Erfolgs, oder einer kaum 
gehofften Befreiung jehr richtig und dankbar, als ein KHöhberes 
und Böttliches empfunden umb laut anerkannt werben; nur baß 
die DBegeifterung ver Dankbarkeit gegen Bott, wenn fle das 
Menfchengefchlecht auch einmahl vorübergehend ergreift, fat noch 
ſchneller zu verraufchen pflegt, als jede andre menfchliche Begei⸗ 
ſterung. Unſere eigne Zeitgefchichte hat wohl ein fehr merkwin⸗ 
diges Beiſpiel der Art dargeboten, fo daß es an der bloßen Er⸗ 
ingerung genügt, und Feiner weltern Erörterung bebarf. Aber 
nicht bloß in einer folchen wunderbaren Ummwenbung zum Gu: 
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ten , over glücklichen Befreiung von der Macht des Boſen, Lön- 
nen fich dieſe böhern göttliden Momente, oder theokratifchen 
Augenblide in ver Weltgefchichte ankündigen , ſondern auch in ir: 
gend einem durch höhern Impuls, und mit einer von Gott ver- 
liehenen Kraft mit einemmahle im günfligen Augenblick flegreich 
bervortretenden Anfange eines wahrhaft Hiforifch Neuen, Tann 
dieß geicheben. Manche Beifpiele der Art liegen fich anführen, 
wenn bier der Ort und die Zeit dazu wäre. Der erſte Triumph 
bed Kreuzes und des Chriſtenthums, der auch für bie Welt ein 
Öffentlicher war, unter Gonftantin dem Großen, it wohl von 
diefer Art gewefen, und ich würde auch den im rechten Augen⸗ 
blicke ſich fo glücklich entwickelnden Anfang des chriftlicden Kai⸗ 
ferthums im Abendlande unter Karl dem Großen dahin rechnen. 
Die mehr oberflächlichen hiftorifchen Beurtheiler find oft in Ge⸗ 
fahr, dieſe fchöpferifchen Anfangspunete, dieſe rettenden Umwen⸗ 
dungs⸗Momente der hoͤhern Art bloß nach ihrer äußern Farbe 
mit einem gewöhnlichen Mevolutions-Ereigniß , oder gar mit ei- 
nem gewaltiam zum Ziele eilenden Ufurpations-Schritt zu ver⸗ 
wechſeln, von denen fle aber durch ihre innre hiftorifche Begrün- 
bung, und den ganzen Zufammenbang, und mehrentheils auch 
durch ein ganz eigemtbümliches, reines und großes Gepraͤge für 
den langſamer Beobachtenden, und tiefer Blickenden deutlich ge⸗ 
nug getrennt, und ihrem Wefen nach auch ganz davon verſchie⸗ 
den if. Ä 

Es wird nun aus dem bisherigen ſchon einleuchtend und 
Har fein, in welchem Sinne ich letzthin von einer Theokratie 
der Wiffenfchaft ſprach; da auch die Macht der Wahrheit in 
der guten, und auf dad Göttliche gerichteten Wiflenfchaft, nach 
ihrem großen Einfluß auf das menfchliche Geſchlecht, von hoͤhe⸗ 
rer Art, und ſelbſt eine göttliche iſt; aber nur in ber unmittelba⸗ 
ven Kraft, ohne eigentlich äußere Sanetion, und eine beflimmte 
Form verfelden. Eben jo if auch der Irrthum, und aller: 
dings und ganz unftreitig iſt verfelbe im vollen Sinne bes Wor⸗ 
te8 eine Macht, in ver verderblichen Wirkung; und zwar 
nicht einem bloß finnlich materiellen, ober von Seiten bes 
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Geiſtes bloß negativen Sinn; fondern er Tann auch eine daͤmo⸗ 
nifch verwirrende und verfiridenve Macht des Böfen fein; und ift 
es wirklich ſehr oft, zu unfrer Zeit wenigftend gewiß. Wie fehr 
nun die Wiffenfchaft wirflich eine Macht fein kann, das tritt 
nicht fo veutlich hervor, wenn man die Betrachtung allein auf 
die Gefchichte des menjchlichen Verftandes in unferm Geſichtskreiſe, 
nach der gewöhnlichen Sphäre ver europäifchen Geiftesbildung be⸗ 
ſchraͤnkt. Bei ven Griechen 3. B. war bie rhetorifche Kunft ganz 
dem ſchon fo Außerft verberbten Staate dienſtbar, und folgte ihm 
in allen feinen Berwirrungen nach. Die Poeſie diente freilich auch 
der heidniſchen Religion und religidfen GBötter-Sage, aber als 
Kunft und Spiel ver Bantafle, mit weit mebr Freiheit ; daher 
auch in ven beſten, den veinften und größten ver alten Dichter 
eine tiefer bedeutende Symbolik des Lebens zum Grunde liegt und 
durchſchimmert, welche felbft ver höhern und hoͤchſten Wahrheit, 
d. 5. ver chriftfichen , im rechten Verſtande und mit freiem Geifte 
aufgefaßt, gar nicht fo ganz fremd, ober immer ganz entgegen 
ift. Doch bilden vergleichen glüdliche Anklänge eines göttlich be: 
geiflerten und in der Begeifterung für das Göttliche Far geword⸗ 
nen Gefühls, freilich noch keine eigentliche Macht der Idee, und 
einen wirklich beftimmenden Einfluß berfelden auf das Lehen. Die 
PHilofophie und Wiffenfchaft aber fand bei den Griechen von An: 
fang an und faft durchgehends in ber entfchiedenften Oppofltion 
mit der Volksreligion, und mit dem öffentlichen Xeben ober dem 
Staate. Sie hatte daher entwerer gar feinen Einfluß auf das 
wirkliche Xeben, oder doch niemahld einen unbeflrittnen; und in 
jedem Fall nur einen äußerft geringen. Alles, was im Gebiethe 
der Wiflenfchaft, oder ber Idee von den Griechen gejagt werben 
fann, gilt mit einiger Veränderung und in geringerm Maaße im: 
mer auch von den Roͤmern. Im Mittelalter gilt für vie ganze ro: 
mantijche Seite, Sage und Dichtung ungefähr das nähmliche in 
etwas verfchiepner Anwendung, was oben von der alten Poefle 
und Kunft gefagt worden; fo wichtig auch dieſe Veredlung ver 
Fantafle in ihrem Einfluße auf bie Sitten und das fittliche Leben 
erjcheint,, fo Fann doc) hier der Begriff von einer Macht ver Wil: 
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fenfchaft kaum eine Anmenbung finden. Für dieſe ſelbſt war das 
Streben des Mittelalterd in einem Zwiefpalt und Verhältniß des 
Zwiefpalt3 befangen: von der einen Seite herrfchte ein ſichtba⸗ 
res, gebeimes Verlangen nach der verboinen,, oder doch für ver: 
boten gehalten heidniſchen Pbilofophie; auf der andern ein Be: 
mühen mit biefer, nachdem fie einmahl nicht mehr zu vermeiden 
war, eine billige Ausgleihung zu treffen, oder auch eine chrift- 
li vernünftige Anwendung davon und befonderd von dem in bie: 
ſer Vorausſetzung alle Wiffenfchaften als Monarch beherrſchenden 
Arifioteles zu machen. Unter diefen Umſtänden, ‚und in biefe 
Bande eingeengt, Eonnte fich bier die Macht der chriftlichen Wil: 
ſenſchaft allerdings nicht völlig rein entwickeln, over auf die Zeit 
und dad Leben wirken; dem chriftlichen Xeben ganz angemeffen 
erfcheint fle vorzüglich nur in folchen Schrififtellern jener Zeit, 
welche außerhalb der Scholaftik fiehen, wie ver Heilige Bernhar⸗ 
bus; denn in biefer, in ber eigentlichen Scholaftit konnte nad 
ihrem Urfprunge, aus einer fo durchaus heidniſchen Dialektik, 
nicht einmahl die Methode und Gedankenform eine rein chriftliche 
fein. 

Wie groß die Macht der Wiffenfchaft feit ven letzten Jahr: 
hunderten gewefen, und in unfrer Seit geworben fei, davon ift 
ihon oft Erwähnung gefchehben; aber auch mie dieſe Macht hier 
mehr und mehr eine zerflörende Nichtung genommen bat, oder we: 
nigftend doch noch ganz in einen großen, beftig angeflrengten und 
eigentlich immer noch unentſchiednen Kampf befangen ift, zwifchen ver 
zerſtoͤrenden Geiſtesrichtung und zwifchen ber auf bie Wiederherſtellung 
gerichteten Kraft des Guten und Wahren. Und nur etwa auf dieſe 
Iegte in ihrem Kampfe gegen pas böfe Princip des Unglaubens und der 
Laͤugnung alles Söttlichen Tieße fich jener Begriff von einer wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Theofratie und ſolchen höhern Macht der Wahrheit 
bier anwenden, als die ihr allein den Sieg verfchaffen Tann, in 
biefem der Zahl nach fo ungleichen Kampfe. Richten wir unfere 
Blicke aber nach einem erweiterten Standpuncte auch mit auf bie 
ältern aflatifchen Völker und überhaupt mehr auf die religiöfe 
Seite der Wiſſenſchaft und ihrer Denkmahle; fo findet fich bier 
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vieles, auch in der Form und Wirkungswelfe, was weit mehr 
diefem Begriffe entfpricht und fchon an fich ein mehr theokrati⸗ 
ſches Gepraͤge bat, daher auch fehr dienen Tann, dieſe Idee wei 
ter zu erbellen. Das ganze wiffenfchaftliche Gedankengebaͤude ver 
Indier zuerft, in allen Formen ver heiligen Geſetze, der Syſteme 
und ihrer autbentifchen Gommentare, der Befchichte, Sage und 
Boefte, faft eben fo mannichfach und reich als die Literatur und 
Philoſophie der Briechen, bildet Ein Ganzes, wo alles aus Ei- 
nem Stüde und wie aus Einem Buße ift, auf ver gleichen für 
göttlich gehaltenen Grundlage in allen noch fo mannichfacdh ent- 
widelten Formen berubend und von biefer getragen. Und darin 
liegt eben die unermeßliche Kraft desſelben zum unerfchätterten 
Fortbeflande durch mehrere Jahrtaufende ; fo wie auch bie große 
Macht und beinah alles beſtimmende Ginwirkung dieſes Ganzen 
auf das indifche Leben, welches allein dadurch eben fo feft in ſich 
befteht und unerfchätterlich fortvauert; fo daß man faft fagen 
kann, daß hier die Wiſſenſchaft oder biefes vollfländige, höhere 
Gedanken⸗Syſtem ganz zum wirklichen Leben und zur zweiten Na- 
tur geworben ifl. Und nicht ven vielen und großen Irrthümern, 
welche dieſem invifchen Glaubens⸗ und Gedanken⸗Syſteme beige: 
mischt find, möchte ich biefe große und unerfchütterliche innere 
Zebenskraft und fortvauernde Einwirkung auf’8 Leben beimeflen; 
fondern ungleich mehr wenigſtens der Kraft des Wahren, welches 
auch darin Tiegt und fich aus ber heiligen Meberlieferung ver Urs 
zeit und der erften Stammpäter, obmohl mannichfach verfälfcht 
und vermifcht, doch daneben in vielen und großen Zügen erhal: 
ten bat. Und doch Hat fich felbft Hier in das fonft jo gleich- 
förmige Gebäude manches Buch oder auch ganze Syſtem aus ber 
Oppofition mit eingefchoben; obwohl der Widerftreit im Ganzen 
viel weniger vorberrjchend ift, als bei ven Griechen, oder fonft in 
der europäischen Geiſtesgeſchichte, denn obwohl jener rein geiftige 
und ibealiftifche, aber höchſt dämonifche und eben darum recht 
eigentlich antichriftliche philofophifche und religidfe Sectenftifter, 
welcher ungefähr eben fo viele Jahrhunderte vor unfrer Zeitrech: 
nung gelebt Hat, als Mahomen nach verjelben, mehrentheild nur 
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in ver Sfllichen Halb⸗Inſel und in den andern fün-öfllichen tata= 
rifchen und chineflfchen Ländern feine Meligion zur herrſchenden 
bat machen loͤnnen, wo fle noch jet etwa den dritten Theil von ver 
Bevölkerung der ganzen Erbe mit ihren Anhängern einnimmt; fo ift 
doch auch das große, alte, eigentliche Indien nicht frei von dem Ein- 
fluße der vernichtenden buddhiſtiſchen Ideen geblieben, welche unter 
allen religiöfen oder philoſophiſchen Secten und Irrthümern bie 
verberblichften und die zerflörenpften für den menfchlichen Geiſt ges 
wefen find und noch find. Sehen wir vemnächft hinüber auf die heilis 
gen Schriften der Hebräer, aber nicht etwa Infofern fle als das goͤtt⸗ 
liche Geſetz des Glaubens betrachtet werben, für diefe Nation und 
auch für afle andern Völker der chriftlichen Zukunft und Nachfolge; 
obwohl in hoͤchſt individueller Sprachform und fo ganz national 
ausgedrückt, daß es eben dadurch oft dunkel und ſchwer verftänblich 
wird; und überhaupt nicht in der theologifchen Anflcht. Denn fonft 
würde dad gewählte Beifpiel für die Theokratie der Wiſſenſchaft 
freilich ganz mit der Sache ſelbſt zufammenfallen ; fonvern bloß 
als das gefchriebene Wort der erften Herkunft und Abflammung, des 
ganzen Lebens, geſetzlich und gefchichtlich,, für dieſe Eine Nation, 
bie weitere Verheißung für dasſelbe in alle Zukunft Hinaus mit 
dazu gerechnet; als die Gefchichte, Poefle und Weisheit, das Staats: 
Geſetz und die ganze Hoffnung grade dieſes Volks: fo iſt Hier eben⸗ 
falls bloß von der menfchlichen und gefchichtlich nationalen Seite 
genommen, ber dauernd fefte, hiſtoriſche Einprud und die große, 
durch alle Zeiten fortgehenve, unzerflörbare Wirkung auffallend ; 
vermöge deren dieſes unter allen andern Völkern auf eine fo ein- 
zig merkwürdige Art zerfireute Urvolk nach drei und dreißig Jahr: 
hunderten der fchriftlichen Abfafjung jener erjten Offenbarung, Eins 
und in der Zerfplitterung, ja faft möchte man hinzuſetzen, im 
halben Uinglauben an ſich felbft, doch immer noch Ein Bolt if. 
In der neuen Zeit und zweiten Epoche der Offenbarung bil- 
vet die heilige Gefchichte ſelbſt in vierfacher Darftellung, nebft den 
mannichfachen Iehrenden Zufchriften und der Einen großen Weiſſa⸗ 
gung zum Schluße des Ganzen, nur den erften innern Lichtkern, 
auf den ich Hier auch nicht zunaͤchſt Ruͤckſicht nehme, weil fonft 
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wieder, voie ich ſchon oben fagte, das Beiipiel mit ver Sache ſelbſt zu: 
fammenfallenwürbe. Aus dieſem erften innern Lichtkern, fo wie er in 
ver lebendigen Ueberlieferung fortwirkte, entwickelte ſich nun aber in 
den nächftfolgenven fünf ober ſechs erften Sahrhunderten ein ganzes 
hriftlich wiſſenſchaftliches Gedankengebaͤude, ein vollſtaͤndiges Sy: 
flem von neuer Literatur in allen Formen der Lehre oder Geſchichte, 
der Berebfamfeit oder Polemik, in ven beiden gebilpeten Sprachen 
des claflifchen Alterthums, welches von dem folgenreichiten Ein: 
fluße für die nächſten Jahrhunderte und die ganze Nachwelt gewe: 
fen if. Denn obwohl auch bier, beſonders in den erflen Seiten 
ver frübern Iahrhunderte, manche einzelne Abweichung, Oppofl: 
tion gegen dad vorberrfähende Syſtem, oder bloß beſondre Meinung, 
und felhft unläugbare Berirrung fich Hier und da mit eingefchoben 
findet; fo bildet doch das Ganze, ungeachtet biefer Eleinen in ber 
Maſſe kaum bemerkflichen Disbarmonien , ein Spftem von Gedan⸗ 
fen und eine geiflige Macht, welche fo groß war, daß man Die 
Urheber, ober vielmehr nicht die Urheber, fondern nur die Wort⸗ 
führer verjelben, mit vollem Rechte die Väter oder irdiſchen Er⸗ 
zeuger und Stifter dieſer Kirche, das Heißt der neuen Zeit, und 
der in ihr unverändert fortfirömenven und fortwacdhfenden und 
ſich fortpflanzenden Wahrheit genannt hat. Alle dieſe Beiſpiele, 
von fo ganz befannten Gegenſtaͤnden hergenommen , habe ich nur 
gewählt, um darauf aufmerkſam zu machen, wie unfer bier auf: 
geftellter Begriff von einer Theofratie der Wiſſenſchaft, oder 
einer göttlichen Macht ver Wahrheit in verfelben, zur enblichen 
Beflegung , ja zur völligen Vernichtung des Irrthums, nicht auf 
einer einzelnen noch fo genialifchen Kraft beruhen kann, ſondern 
nur auf einem gemeinfamen Zuſammenwirken, auf einem ſolchen 
Syſteme von Kräften, auf einem großen, fehr umfaflenden und 
in fich übereinſtimmenden Gedankengebaͤude von mannichfaltiger Zu: 
fammenfegung und Geiftedart, oder Form des Ausdrucks. Nur 
aber muß eine göttliche Richtung in dem Ganzen berrfchen, eine 
göttliche Grundlage fein, auf der es ruht, und von ber ed getra- 
gen wird. Der einzelne Lichtſtrahl, wenn er, an fich genommen, noch 
fo rein und hell, und wahrhaft göttlich zu nennen wäre, der ein- 
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zelne Schwertfireich, wenn auch noch fo ſcharf und durchſchneidend 
geführt, die einzelne bemmende Schranke, wenn auch mit noch fo 
umfaffendem Verſtande, was weit mehr fagen will als bloße Klug: 
heit, gezogen und bewahrt; dieſe alle Fönnen nicht helfen, gegen 
biefe neue Sündfluth von Irrthum und Unglauben, von gottlofen 
Gedanken, nähmlich von Gedanken, die ganz ohne Bott und ohne 
Beziehung auf Gott find, von Frevel und daͤmoniſcher Täufchung. 
Gegen dieſen von allen Seiten hereinbrechenden Atheismus des Le⸗ 
bend aber, vermag nur die göttliche Kraft oder Theokratie ber 
wahren Wiffenfchaft eine neue Bunvedarche der Rettung für die 
Zeit der geifligen Sünpfluth zu erbauen; wobei e8 aber eben am 
meiften darauf ankommt, daß fie ein Ganzes, und als foldyes 
wohl zufammengefügt fei, und feit zufammen halte; und wobei 
diejenigen, welche bazu mitwirken möchten, auch wie der Baus 
meifter der frühern Arche in ver erflen Sünpfluth, mehr die be- 
vorflebende Zukunft im Auge haben müßten, ald die Gegenwart, 
mit ihren oft fehr in's Kleine gehenden Streitigkeiten. — Diefe 
wahre Theokratie der Wiffenfchaft, welche auf ber eingebornen 
aber felten ganz rein zu findenden, noch feltner ganz rein bis 
an's Ende beharrenden göttlichen Richtung derſelben beruht, kann 
ihre äußere Sicherung, und ungebinderte Wirkungs-Sphaͤre, nur 
durch ven Staat, der fi in feiner göttlichen Grundlage ſelbſt er: 
fennt und verfteht, und ihr innres Leben nur in ber göttlichen 
Gnaden⸗ und Kraft-Rittheilung der wahren Meligion finden; ber 
Einzelne kann hierzu nur mitwirken, und in dem Verhältnifie eines 
Mitmirkenden ſtehen, die Kraft felbft muß immer von oben, und 
von der Quelle alles Guten und aller Wahrheit audgehen. 
Wilfenfchaftlich genommen aber, beruht das Wiffen und bie 
göttliche Richtung vesjelben, auf dem Bewußtſein, in biefer ächten 
und guten Richtung, auf ver göttlichen Wieberberftellung und Voll: 
endung des Bewußtſeins, in welcher und durch welche auch das 
Wiſſen felbft erft zur Vollendung gelangen kann. Wie das menfch: 
liche Bewußtſein, fo wie es jegt ift, unvollendet fei, ober auch 
nicht mehr unverborben, zerrüttet und im fich geflört, im Ders 
gleiche mit dem, wie es im Anfange, unmittelbar von feinem Schöpfer 


aus war, in der erften frifchen Lebenskraft, und in der ganzen vollen 
Wirkſamkeit verfelben; das war der Anfang aller meiner Bemer- 
ungen in der ganzen Meibenfolge diefer Vorträge. Der natürliche 
Schluß derſelben Tiegt alfo in dem Begriffe von der göttlichen Wie 
derherſtellung und göttlichen Vollendung des menschlichen Bewußt⸗ 
feind; wodurch auch die göttliche Nichtung der Wiſſenſchaft erft ihr 
ganz ficheres Yundament, und ihr dann gewiß nicht mehr zu 
verfeblenves Ziel erhält. — In dem Falten, abftracten und todten 
Verſtande, in dem leivenfchaftlich blinden und abfoluten Willen, 
in einer dialektiſch flreitenden, oder dynamiſch fpielenden, und auf 
dieſem Wege nie ihr Ziel erreichenven Vernunft, in einer nach Bil 
dern fehnfüchtig jagenden, in Bildern träumend lebenden, und ganz 
darin verfunfnen und beraufchten Santafle, in dieſen fehlerhaften 
Formen des durch die Sünde und den Abfall von Gott zerrütteten 
Bewußtfeins, mögen die Gegenftände jenes fehlerhaften Denkens und 
Wollens auch an fich noch fo ſchuldlos, gleichgültig oder ſelbſt unei⸗ 
gennüßig und nichtfinnlich erſcheinen; Liegt die erfie Duelle des man⸗ 
nichfachen Irrthums, Unglaubens und aller zerftörenden und verberb: 
lichen Gedanken. Die Seele ift in ver Mitte dieſer vierfachen Quelle 
des falfchen Denkens und Wollens, vielfach getheilt und zerrifien, 
gebunden und wie gelähmt und erftorben; aber doch bleibt fie 
die ewig unfterblihe, unb von hieraus muß auch die neue Le 
benserwedlung beginnen, und die Wiederherſtellung geſchehen. Eine 
göttliche aber ift die Wieverberftellung und Vollendung des menſch⸗ 
lichen Bewußtſeins darum zu nennen, weil fie nur auf dieſem 
Wege erreicht werben Tann; nähmlich nur burch die volle An: 
ſchließung der ganzen Seele an jenen fihon früher erwähnten 
zweiten neuen und göttlichen Anfangspunct des menfchlichen Da⸗ 
feines. Je mehr aber die zur Unfterblichkeit erfchaffne, und das 
Unfterbliche an fich Tiebenve und Liebend umfaflende Seele, jenes 
neue große Menfchenwort, jenen zweiten Gotte8=-Anfang in fich 
aufnimmt und wieder von ihm befruchtet wird; je mehr hören 
auch Vernunft und Fantaſie auf, mit einander im Gegenfake, 
überhaupt auch ſtreitende, getrennte und vereinzelte Vermögen zu 
fein, und verſchmelzen enblich ganz in vie Eine denkende und 
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Tiebende Seele. Dann hört auch der Verſtand auf ein todter, kal⸗ 
ter und abfiracter zu fein; er wird ein lebendig erwachter, d. h. 
eben ein Beift, ein in diefem neuen Leben freier und wirkender 
Geiſt. Auch der Willen ift dann nicht mehr fo blind, und kann nicht 
mehr leidenſchaftlich abfolut fein; ver fehende Willen aber ift 
Eins mit dem Sinne, als dem britten Gliede des Bewußtſeins, 
und ganz bewaffnet und armirt mit biefem. Denn ber äußere 
fonft bloß paſſive Sinn, wird nun in biefem fehend geworbnen 
Willen auch actio und ein lebendig wirkender; ber innere mo⸗ 
ralifche, früher bloß ſubjective Sinn aber, wird nun auch ein 
äußerlich durchblickender. — Diefes ift das Ziel ver Vollendung 
und nur auf dem Wege dieſer göttlichen Wiederherſtellung bes 
Bewußtſeins, in ihrem geordneten Stufengange kann auch die 
göttliche Richtung der Wiffenfchaft ihr Ziel und ihre Vollen⸗ 
dung erreichen. Mit viefem Ziele und der Erreichung vesfelben, 
würde eine wahrhaft neue Zeit beginnen; das verwidelte Pro- 
blem unfter Zeit aber , Tiegt eben darin, daß in ihr eine wahr: 
baft neue Zeit, und eine falfche neue Zeit mit einander ringen 
und im Kampfe liegen , und ſich gegenfeitig zu vernichten fireben. 
Die wahre neue Zeit kann erſt dann fich erheben und emporblü- 
ben wenn bie faliche neue Zeit abgemäht,, und auf bie Seite ges 
ſchafft if. Dazu muß ber jetzige falſche Zeitgeift, der nur ein 
verkehrter Weltgeift iſt, des Todes flerben; nur durch das Schwert 
des Wortd, oder der ewigen Wahrheit kann dieß gefcheben, wel: 
ches Schwert dad Innerfie His auf Marl und Bein burchdringt, 
und Geift und Seele ſcheidet; denn eben die ewige, von Gott er 
fhaffne und ihm eigen erworbne Seele der Menſchheit, fol von 
dem falſchen, aus fo mancherlei trüben, falfchen, halben und boͤ⸗ 
fen Geiſtern vermifchten Beitgeifte gefchieden und Iosgerifien wer⸗ 
ben. Diefer ſelbſt fol ganz umgewendet, zur Erkenntniß feines 
Irrthums und zum offnen Bekenntniß veöfelben gebracht werben, 
und wenn die ganz erfiorbenen Stellen desſelben erft zum ewigen 
Tode bezeichnet find, dann in ven Peuer-Sluthen ver wahren 
neuen Zeit, auch wieber bergeftellt und gereinigt werden. — Bei 
diefer göttliden Wieberberfiellung und Theokratie des Bewußt: 
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aus war, in der erften frifchen Lebenskraft, und inder ganzen vollen 
Wirkſamkeit verfelben; das war der Anfang aller meiner Bemer- 
kungen in ver ganzen Reihenfolge diefer Vorträge. Der natürliche 
Schluß derſelben Liegt alfo in dem Begriffe von ver göttlichen Wie: 
derherſtellung und göttlichen Vollendung des menjchlichen Bewußt⸗ 
ſeins; wodurch auch die göttliche Richtung ver Wiſſenſchaft erft ihr 
ganz ſicheres Fundament, und ihr dann gewiß nicht mehr zu 
verfehlenves Ziel erhält. — In dem Falten, abftracten und tobten 
Verſtande, in dem Teidenfchaftlich blinden und abfoluten Willen, 
in einer dialektiſch fireitenden,, ober pynamifch fpielenden, und auf 
dieſem Wege nie ihr Ziel erreichenden Vernunft, in einer nach Bil- 
dern fehnfüchtig jagenden, in Bildern träumend lebenden, und ganz 
darin verfunfnen und beraufchten Fantaſte, in biefen fehlerhaften 
Formen des durch die Sünde und den Abfall von Gott zerrütteten 
Bewußtſeins, mögen die Gegenflände jenes fehlerhaften Denkens und 
Wollens auch an fich noch fo ſchuldlos, gleichgültig oder ſelbſt unei⸗ 
gennuͤtzig und nichtfinnlich erfcheinen; Liegt die erfle Quelle des man⸗ 
nichfachen Irrthums, Unglaubens und aller zerfiörenden und verderb⸗ 
lichen Gedanken. Die Seele ift in ver Mitte dieſer vierfachen Duelle 
des falfchen Denkens und Wollens, vielfach getheilt und zerrifien, 
gebunden und wie gelähmt und erftorben; aber doch bleibt fie 
die ewig unfterbliche, und von hieraus muß auch bie neue Le⸗ 
benderweckung beginnen, und bie Wieverherftellung gefchehen. Eine 
göttliche aber ift die Wiederherſtellung und Vollendung des menfch- 
lichen Bemußtfeind darum zu nennen, weil fie nur auf biefem 
Wege erreicht werden Tann; naͤhmlich nur burch bie volle An: 
ſchließung ver ganzen Seele an jenen ſchon früher erwähnten 
zweiten neuen und göttlichen Anfangspunct des menfchlicdhen Da: 
feind. Je mehr aber die zur Unfterblichleit erjchaffne, und das 
Unfterbliche an fich liebende und Tiebend umfaflende Seele, jenes 
neue große Menfchenwort, jenen zweiten Gotted-Anfang in fich 
aufnimmt und wieder von ihm befruchtet wird; je mehr hören 
auch Vernunft und Fantaſte auf, mit einander im Gegenfahe, 
überhaupt auch ſtreitende, getrennte und vereinzelte Vermögen zu 
fein, und verfchmelzen endlich ganz in vie Eine denkende und 
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Ttebende Seele. Dann hört auch der Verſtand auf ein todter, kal⸗ 
ter und abfiracter zu fein; er wirb ein lebendig erwachter, d. 5. 
eben ein Beift, ein in dieſem neuen Leben freier und wirkender 
Geiſt. Auch der Willen iſt dann nicht mehr fo blind, und kann nicht 
mehr leidenſchaftlich abſolut fein; ver fehende Willen aber ift 
Eins mit dem Sinne, ald dem dritten Gliede bed Bewußtfeins, 
und ganz bewaffnet und armirt mit biefem. Denn ber äußere 
fonft bloß paflive Sinn, wird nun in biefem ſehend geworbnen 
Willen auch activ und ein Iebenbig wirkender; ber innere mo⸗ 
raliſche, früher bloß fubjective Sinn aber, wird nun auch ein 
äußerlich durchblickender. — Dieſes ift das Ziel der Vollendung 
und nur auf dem Wege biefer göttlichen Wieverberftellung bes 
Bewußtſeins, in ihrem georbneten Stufengange Tann auch bie 
göttliche Richtung der Wiffenfchaft ihr Ziel und ihre Bollen- 
dung erreichen. Mit viefem Ziele und ver Erreichung desſelben, 
würde eine wahrhaft neue Zeit beginnen; das vermwidelte Pro⸗ 
blem unter Zeit aber, Tiegt eben darin, daß in ihr eine wahr: 
haft neue Zeit, und eine falfche neue Zeit mit einander ringen 
und im Kampfe liegen, und fich gegenfeitig zu vernichten fireben. 
Die wahre neue Zeit kann erfi dann fich erheben und emporblü- 
ben wenn bie faljche neue Zeit abgemäht, und auf Die Seite ge= 
fhafft if. Dazu muß der jegige falfche Zeitgeift, der nur ein 
verkehrten Weltgeift iſt, des Todes fterben; nur durch das Schwert 
bes Worts, ober der ewigen Wahrheit kann dieß gejchehen, wel: 
ches Schwert das Innerfte bis auf Marl und Bein durchdringt, 
und Geiſt und Seele ſcheidet; denn eben die ewige, von Gott er= 
fhaffne und ihm eigen erworbne Seele der Menſchheit, foll von 
dem falfchen, aus fo mancherlei trüben, falfchen, halben und boͤ⸗ 
fen Geiſtern vermifchten Zeitgeiſte gefchieden und losgeriſſen wer: 
den. Diefer ſelbſt fol ganz umgewendet, zur CErkenntniß feines 
Irrthums und zum offnen Bekenntniß veöfelben gebracht werben, 
unb wenn die ganz erftorbenen Stellen vesfelben erfi zum ewigen 
Tode bezeichnet find, dann in den Peuer:Fluthen der wahren 
neuen Zeit, auch wieder bergeftellt und gereinigt werden. — Bel 
diefer göttlichen Wiederherſtellung und Theokratie des Bewußt⸗ 


ſeins aber , kann fich ver Menſch faft nur ganz leidend verhalten, 
und iſt e8 genug, wenn er nur nichts hindert und verbirbt ; da 
er in ber Theofratie der Wiffenfchaft noch allenfalls in einem ge: 
willen Grade wenigftend mitwirkend fein kann. Auch jenes Ziel, 
auf welches die wahrhaft neue Zeit, vie von ber falfchen noch 
ganz verdeckt, und wie verfchüttet ift, Hingebt, jener Gottesfrie⸗ 
den , von welchem jelbft der höhere und befte Neligiondfrieben, nur 
ein vorbeveutendes Symbol, und bie erfte ſchwache Stufe dazu 
ift; kann nicht durch menschliche Kunft und Kraft herbeigeführt 
werden. Nicht durch eine gegenfeitige diplomatiſche Nachgiebigkeit, 
bie bier ftrafbar wäre; nicht durch ein in dieſer Sphäre widerfinniges 
Amalgamiren, Eann diefer Frieden zu Stande gebracht werben, in 
welchem nach der, doch gewiß nicht leeren Verheißung Ein Hirt und 
Eine Heerbe fein fol, fondern allein durch Den, welcher von Ewigfeit 
der Hirt aller erfchaffnen Wejen immer geweſen ift, und noch if. 

Hier an diefer Stelle, nach dem nun erreichten Schluß durch 
den Begriff von der göttlichen Wieverherftellung und Vollendung 
des menfihlichen Bewußtſeins, erlaube ich mir einen augenblid- 
lichen Stillftand und kurzen Rückblick auf das Ganze, zur noch⸗ 
mahligen Ueberſicht und deſto Elareren Eintheilung desſelben; wo 
ich in der Bezeichnung und Abtheilung felbft, abfichtlich Die Beziehung 
auf die gewöhnliche Schulform und Benennung biefer einzelnen phi⸗ 
loſophiſchen Wiſſenſchaften beibehalte. Die fünf erften WBorträge 
handelten von der Seele, aber nach dem urfprünglichen Umfange 
ihrer großen Verhältniffe im Leben und auch zur Natur und zu 
Gott, mithin in einem fehr erweiterten Sinn der mit biefem Ges 
genftanve befchäftigten Wiffenfchaft der Pſychologie. Die drei 
nächfifolgenden Vorträge hatten bie göttliche Ordnung ber Dinge 
zum Gegenftande , alſo eine Art von natürlicher Theologie; aber 
nach einer durchaus lebendigen, in's Einzelne, und in's wirkliche 
Xeben ſelbſt Hiftorijch eingehenden Weife und Beziehung. Bon den 
fieben legten Vorträgen waren die brei erfien mehr ber Unterſu⸗ 
hung über die Wahrheit felbft gewidmet; nach dem Grundbe⸗ 
griff derfelben von der Einheit des höhern Wiſſens und göttlichen 
Slaubend ; nach dem unterfcheidenden Urtheile über die Wahrheit 


in dem Kampfe zwifchen Blauben und Unglauben; und nad) bem 
endlichen Schlußfake von der Einheit eben dieſes höhern Willens 
und Glaubens mit den wahren Leben, und ihrem Einfluße auf 
dasſelbe. Diefe höhere Logik als das wahre Weſen ver Dinge be: 
trachtend , könnte auch als Ontologie bezeichnet werben; oder weil 
doch alles aus dem göttlichen Princip abgeleitet ift, zugleich auch 
ald angewandte Theologie, wie in den mathematifchen Wiſſen⸗ 
ichaften diefe Benennung üblich iſt; nähmlich als ver erſte Theil 
biefer angewandten Theologie. Den zweiten Theil bildet alsdann 
die Metaphyſik des Lebens, als die Willfenfchaft von dem was 
über der Natur ift, die Aufzeigung der hoͤhern und über der Na: 
tur gelegnen Principien in dem ganzen Umkreiſe des Dafeins und 
der wirffichen Welt, fo wie diefe dem Menfchen gegeben iſt, wel- 
ches alfo nach der alten Schuljprache und Eintheilung auch als 
Kosmologie im geiftigen , ſittlichen und menfchlicher Weife phi⸗ 
loſophiſch erreichbaren Sinne des Worts bezeichnet und genannt 
werden Fönnte. Die ſymboliſche Kraft und göttliche Mittheilung in 
der Religion, die göttliche Grundlage des Staats, die göttliche 
Richtung der Wiſſenſchaft, und die göttliche Wieverberftellung des 
Benußtfeind, bilden nur gleihfam die vier Endpuncte oder 
Hauptregionen aller diefer über dad Natürliche hinausgehenden 
Principien. Ueber ven Schluß ver Vollendung in dieſem göttlich 
wieberhergeftellten Bemußtfein find nur noch einige Worte hinzu 
zu fügen, über die gleiche und göttliche Vollendung nicht bloß 
im Bewußtfein, fondern in allem Dafein überhaupt, over in ber 
Natur ſelbſt; wodurch denn eben dieſer ganze legte Abſchnitt einer 
Kosmologie, fo weit fle aus dem göttlichen Princip menjchlich er: 
reichbar ift, auch von diefer Seite feinen Schluß erhält. Durch 
jene in Bott erlangte Vollendung des menfchlichen Bewuptfeing, 
wird zuförberft auch die Wieverherftellung des göttlichen Ebenbil- 
des im Menfchen erwirkt. Die nun in Gott gereinigte, und wies 
der vollfländig gemorbne Seele wird dann auch wieder geiftig 
fruchtbar , und in biefer innern Fruchtbarkeit, welche die reinen 
Seifter nicht: befigen, obwohl in unermeßlich weitem Abſtande 
und einem bloß abgeleiteten Sinn, dem productiven DBermögen 


u 


des Schöpfers Abnlich, Der lebendig wirkende Geiſt in dem Er⸗ 
fchaffnen ift eben Diefem In dem von Ewigkeit unerfchaffnen We: 
fen ähnlich; ver lebendig thätige Sinn aber, als das dritte Glied 
oder Element des vollftändigen Bewußtſeins, ift in feiner Bedeu⸗ 
tung dem wirkenden göttlichen Worte ähnlich und entfprechend. 
In diefem lebendig erweckten, und vollfländig wieder hergeſtellten 
Bewußtjein, tritt der Menfch dann auch zur Natur und zur gan: 
zen übrigen Welt wieder in das urfprünglich rechte und Klare 
Verhältnig zurüd. Durch die Seele ift er zuerfi mit Gott voll: 
kommen vereinigt ; in dem lebendig gewordnen Geiſt ſteht er nun 
mit allen andern verwanbten @eiftern in lebendiger und Tlarer 
Berührung ; und durch den im fich Kar, und in Gott wirkfam 
gemorpnen Willen, ifl er wieder gegen die Natur in das ur: 
fprüngliche Verhaͤltniß, als ihr erftgeborner Sohn und rechtmä- 
Biger Beherrfcher zurüdgetreten. — Die Natur felbft aber, ale 
die feufzenne Ereatur, harrt auch ihrer göttlichen Wiederherſtel⸗ 
Iung und Vollendung entgegen; und dieſes ift die einzige in der 
Wahrheit gegründete und chriflliche Anſicht von verfelben. In die: 
fem Begriffe von der feufzenden Greatur liegt zugleich das pro= 
phetiſch Ahnungsvolle ver Natur; und der In diefer fo vorherr- 
ſchende ſchlummernde Zuſtand, erregt auch die Hoffnung von einem 
großen und allgemeinen Erwachen verfelben; während bis jet 
noch die Naturwiſſenſchaft felbft, aus dem Grabe ihrer todten 
Begriffe kaum erft feit anderthalb oder zwei Menfchenaltern zu 
erwachen angefangen bat; und faft alles noch in der Natur, wie 
in der Grfenntniß davon, in den gleichen Scheintod verfunken 
if. Es darf uns daher nicht wundern, wenn diefe chriftliche An⸗ 
fiht von der Natur, und eine bloß dynamiſche Naturwiſſenſchaft 
fo gar nicht zufammenflimmen, da in diefer legten die Natur im⸗ 
mer ald etwas Abſolutes, und in fich fchon vollfommen Ferti⸗ 
ges vorausgefegt wird, was fle doch ganz offenbar nicht ifl. 
Ja, es iſt auch manche mehr redneriſche theologiſche Be⸗ 
trachtung über die Zweckmaͤßigkeit der Natur, und die darin ſich 
zeigenden Mbflchten des gütigen Schöpfere, von ber Seite 
oft etwas mangelhaft, daß dabei immer voraudgejegt wird, 
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unfre jebige Natur fei noch eben fo und eben dieſelbe, wie 
Gott fie urfprünglich erfchaffen bat. Dagegen fpricht aber bie 
fo ganz ausdrücklich und mit der beflimmteften Klarheit gegebne 
Verheißung eines neuen Himmel und einer neuen Erde für bie 
Iehte Zeit, womit alfo ſchon ausgefprochen ift, daß auch bie Nas 
tur einer großen Wieberherftellung bebarf, die über den gewöhn- 
lihen Lauf ihrer eignen Entwicklung hinaus gebt, und auch nur 
durch eine unmittelbare Einwirkung der göttlichen Kraft ober 
himmliſchen Theokratie für dieſe Sphäre in jener Periode des 
allgemeinen Erwachens venkbar wäre. Wir find viel cher geneigt 
der Macht des Boͤſen einen großen Einfluß und weitern Spiel- 
raum in der Menfchenwelt zuzufchreiben als in ber Natur. Doch 
dürfte wohl auch hier mehr ver Zuſtand eines Waffenſtillſtandes 
mit den zerflörenden Kräften, die ehedem viel mehr gewaltet ha⸗ 
ben, als bloße Zwifchenzeit eines in gewifien Schranken gebaltnen 
Streites Statt finden, und der Wahrheit gemäß fein, als ber 
eines fchon ganz vollendeten Naturfrievend. Die Außerliche und 
für den Menſchen zerftörende Wirkung darf dabei nicht zum 
Maapftabe genommen werben, und kann bloß zufällig fein, wie 
die gewöhnlichen Ueberſchwemmungen zur Dekonomie des elemen- 
tarifchen Gleichgewichts gehören, und die im Einzelnen auch oft 
verberblichen Gewitter offenbar eine zur Innern Geſundheit ber 
Atmofphäre hoͤchſt nothwendiger Meinigungeproceh von der heil⸗ 
famften Art find. Manche mebdicinifche Erfahrungen, und befons 
dre Krankheits⸗ Phänomene, oder auch fonft falſche organifche 
Hervorbringungen, wie jene ſchreckliche Infekten » Erzeugung in ber 
Atmofphäre, oder auch auf der Erboberfläche ; manche krankhafte 
Zuftände in der einen oder andern, feheinen wohl, nähmlich auch 
bloß elementarif genommen, und ganz abgefehen von bem ge 
wöhnlichen epibemifchen Anftedungs - Principe, felbft auf einen 
innerlich mehr bösartigen und urfprünglich dämonifch wilden Cha⸗ 
rafter in der Sphäre der Natur zu deuten, wenn gleich derſelbe 
jegt nur noch als Ausnahme Hervorbricht. Wie zerrüttender Art 
ſelbſt ein ſideriſcher Einfluß fein kann, beweift wenigftens bie 
Thatfache der Mondſucht. Daß auch felbft in jenen himmliſchen 
Br. Schlegel's Werte. XII. 25 
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Geſilden des Lichts und der leuchtenden Sternenfähar, welche als 
die ſchoͤnere und verborgne Seite ber Natur erſt in der Nacht 
bel wird, und vor die flille Seele tritt, doch nicht alles fo in 
Einklang und Harmonifch vollendet ift, wie es nach dem erften 
Eindrudle empfunden wird; dahin deutet felbft die Unregelmaͤßig⸗ 
keit jemer zwar feltner erfcheinenden , aber an fich doch ziemlich 
zahlreichen ercentrifchen, und das Element ver Erde bald flüflig, 
bald feurig ſtark aufregenden Nevolutiondgeftirne, deren Bahn die 
Aftronomie wohl berechnet Hat, aber ohne daß fe derfelben im⸗ 
mer Folge Teifteten. Unfer ganzes übriges und bloß Hiftorifches 
Wiſſen von der Natur, d. h. in diefem Sinne aljo von ver Erbe, 
geht nur auf die Oberfläche, mithin nur auf die eine Seite der⸗ 
felben ; vielleicht ift grade die andre, und verſchloßne innre, bie 
tiefer beveutende, mehr dem Ewigen verwandte. Die wirkliche 
Natur, wie fle innerlich ifl, mag wohl derjenigen, die wir aͤußer⸗ 
lich ſehen, ſehr wenig ähnlich fein. Mit jedem Schritte ſtoßen 
wir nur auf neue Beweife unfrer Unwiſſenheit; dazwiſchen aber 
auch auf manches, was und die Ahnung erregt von neuen unbe: 
Tannten Welten. Lieberhaupt tft die ganze Natur für und nur 
einer angehäuften Pyramide von durch einander gemorfnen Hie⸗ 
roglyphen zu vergleichen, wo wir mit Mühe kaum zwei ober brei 
zufammen bringen, und uns der Schlüffel und Zufammenhang bed 
Ganzen fehlt, ven wir auch auf Feine Weile in der Natur felbft, 
wie es nach einer fehlerhaften Vorausſetzung fo oft geichieht, 
fondern nur in dem göttlichen Principe fuchen koͤnnen; und ſelbſt 
jenes Unverflänpliche muß bier feinen Aufichluß finden. Auf je: 
ner einen Seite der Oberfläche fcheint, nebft der Geſchlechtsver⸗ 
ſchiedenheit, welcher mit dem Thierreiche auch die ganze Pflanzen: 
welt untenvorfen if, ja die in einem gewiffen Sinne, ſelbſt noch 
in der Atmofphäre und in den elementarifchen Lebensorganen ber: 
felben Statt findet, kein Naturgefek ein fo allgemeines, als das 
Geſehn des Todes. Wenn es aber wahr ift, daß durch jenen Geift, 
ober jene Macht des Böden, welche fich zuerft von Gott losriß, 
der Tod in die Welt, und alfo auch in die Natur gekommen fei; 
fo muß auch ſelbſt der irbifche und jetzt natürliche Tod, von dem 
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Urheber des ewigen Todes hergeleitet werben. Sehr zu bezweifeln 
dürfte e8 demnach fein, ob die erften und urfprünglichen Natur: 
Gefchoͤpfe andre als unfterbliche gewefen fein. Wenn Der, deſſen 
Weien die Allmacht iſt, Hieroglyphen denkt, fo find es lebendige 
Geſchoͤpfe; aber koͤnnte Er denn, an ſich genommen, wohl etwas 
andres denken als Ewiges, und etwas anderes ſchaffen als Un⸗ 
ſterbliches? Noch ruht der alte Fluch auf der Natur, in welche 
jener erſte Urheber und Erfinder des Todes ſich fo tief einzuwur⸗ 
zen gewußt; und er ift durch ven erſten Menſchen nicht gehoben, 
fondern eher verflärkt worden; und jelbft noch nach dem zweiten 
göttlichen Anfange des Menfchen, wurde verfelbe Fluch gegen den 
Natur= Baum des irbifchen Lebens, dag er noch ferner im Reiche 
bes Todes dahin dorren foll, erneuert ausgeſprochen. Erſt mit ber 
Vollendung ded Menfchen kann ver Tod beflegt werben, und jene 
Theofratie und göttliche Wienerberftellung der Natur eintreten, 
nach welcher denn auch in ihr alles unfterblich werben, und dadurch 
die Harmonie der ganzen Schöpfung vollendet fein wird, 
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Da nächſte Gegenftand und bie erfle Aufgabe der Philo⸗ 
fopbie ift die Wiederherfielung des verlornen göttlichen 
Ebenbildes im Menſchen; fo weit dieſes nähmlidh die Wif- 
fenfhaft und ihr ganzes Gebieth angehet. 


Sol diefe Wiederherſtellung bloß im innern Bewußtfein 
erfannt und verftanden werden, und auch wirklich gefches 
ben; fo ift dieſes der eigentliche Inhalt der reinen Philofo- 
phie an ſich. 


In Anwendung auf das ganze Menſchengeſchlecht aber, 
auch in der äußern Erfahrung und Entwicklung des Lebens, 
den Gang derſelben Wiederherſtellung in den verſchiedenen 
Welt = Perioden hiſtoriſch nachzuweiſen, bildet dad Ziel für 
die Philofophie der Geſchichte. Auf diefem Wege wirb bie 
Weberzeugung gewonnen, wie in dem erften Weltalter bad 
urfprüngliche Wort ber heiligen Weberlieferung und älteften 
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Offenbarung den feften Anhaltspunkt des Glaubens für bie 
bereinftige Wiebervereinigung in dem zerftreuten Menſchen⸗ 
gefchlechte bildete; wie ferner bei ber verfchiedenartigen 
Macht, welche die weltherrfchenden Nationen, politifc ober 
geiftig, auf ihre Zeit, nad dem ihnen beflimmten Maaße, 
in der mittlern Welt- Periode ausgeübt haben, ed allein 
die höhere Kraft der ewigen Liebe in dem Chriſtenthume 
war, welche die-Menfchheit wahrhaft befreit, und wirklich 
errettet hat; und wie endlich dad reine Licht diefer höheren 
Wahrheit, Überall in der Welt, und auch in der Wiffen- 
ſchaft allgemein verbreitet, ald dad Biel aller chriftlichen 
Hoffnung und göttlichen Verheißung, deren Erfüllung und 
Entwidlung den legten Zeiten der Vollendung vorbehalten 
ift, ven Schluß des Ganzen in dem Stufengange diefer Wie⸗ 
berherftellung bildet. 


Daß aber diefer Stufengang der allgemeinen Wieder⸗ 
berftelung in der Weltgefchichte, nach dem Worte der Kraft 
- und dem Lichte Gottes, nebft dem Kampfe mit allem, was 
diefem göttlichen Principe im Menfchengefchlechte feindlich 
entgegen fand, und entgegen wirkte, nur in einer lebendigen 
Charakteriftit der verfchiedenen Nationen und einzelnen 
Zeit = Perioden entwidelt und dargeſtellt werben koͤnne; 
dafür find die Gründe an mehreren Orten in dem Werke 
fetbft angegeben worden. Dem gemäß habe ich auch vieles 
unter dem Vorzüglichſten von ber reichen Ausbeute, welche 
die neuere hiftorifche Forſchung der letzten Jahrzehende, und 
für die ältefte Welt - Periode, für das Verſtändniß ihrer 
Dentmahle, ihren Geift, und ihre Sprache. gewonnen hat, 
fo weit jene Entdeckungen in meinem Bereiche lagen, für 
ben Zweck biefer Darftelung zu benugen gefucht. Außer 
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den allgemein bekannten Nahmen von Champollion, 
Remüſat, Colebrooke, meinem Bruder A. W. von 
"Schlegel, beiden Freiherren on Humboldt; dann 
für alles Naturgefhichtlihe G. H. Schubert, die id 
im Xerte felbft dankbar genannt, ift für den chinefifchen 
Abſchnitt, auh noch Windifhmanns Philofophie im 
Kortgange der Weltgefhichte erfter Theil, rühmlichſt zu er- 
wähnen:; für die hebräifche Weberlieferung aber, auch nad 
der efoterifchen Lehre und aud den andern jüdifchen Quellen, 
die bier auf dad reichhaltigfte benutzt find, ein zu Frank⸗ 
furt 1827, unter dem Titel: Philoſophie der Tra— 
dition, erfchienenes fehr gebaltvolled Werk, welche dem 
ungenannten Verfaſſer nicht anders als zur größten Ehre 
gereichen kann. Ich könnte biefen noch die Nahmen von 
Niebupr, Raumer u.a. hinzufügen; in der fpätern 
Geſchichts⸗ Periode kam es jedoch weniger auf neue For⸗ 
ſchungen über ſpecielle Gegenftände an, als auf richtige 
Beurtheilung und rechte Infammenftellung bes fchon Be: 
Tannten und bed Ganzen. Das eigentlih Hiftorifche ſoll 
und Tann in der Philofophie der Gefchichte nicht fo fehr 
zum Beweife, ald nur zum erbellenden Beifpiele, und er: 
klaͤrenden Belege in der lebendigen Darſtellung bienen; und 
ſollte irgend eine biftorifche @inzelnheit, ba wo bie gelehrte 
Unterfuhung des Altertbums noch nicht abgefchloffen ift, 
aller angewandten Sorgfalt ungeachtet , irgend mangel- 
haft aufgefaßt ober gefchildert fein; fo wirb das Refultat 
des Ganzen doch, wie ich hoffe, in Feinem Kalle weſentlich 
darunter leiden können. 


Für die Aufeinanderfolge der einzelnen Worlefungen, 
und zur leichtern Ueberficht ded Ganzen, mag noch bie fol- 
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gende wiſſenſchaftliche Inhalts⸗Anzeige bier ſtehen. Die zwei 
erfien Vorlefungen umfaffen, nebft der allgemeinen Einlei- 
tung, bie Frage von dem Verhältniß des Menfchen zur Erde, 
von ber Zheilung des Menfchengefchlechtd in mehrere Na: 
tionen, und von dem zweifachen Zuflande besfelben in ber 
Urwelt. Die in den nädhfifolgenden fieben Vorlefungen erör- 
terten Gegenftände find : das chinefifche Alterthum, und bie 
Idee des chinefifhen Reichs ; die indifche Geiftesbildung, Les 
benöverfaflung und Philofophie ; die ägyptifche Wiffenfchaft, 
und Verderbniß; die Beftimmung ded hebrätfchen Volks zur 
reinen Aufbewahrung der göttlichen Offenbarung, nebft ber 
befondern Führung und den Schidfalen dieſes Volks; dann 
die Charakteriſtik derjenigen Nationen ber klaſſiſchen Worwelt, 
denen ein weltherrfchender Einfluß , und große hiſtoriſche 
Macht verliehen war: alfo der Perfer, nach. ihrem Natur: 
glauben, in ihren Sitten und Eroberungen ; der Griechen, 
nach dem Geifte ihrer Wiflenfebaft und ihrer Herrſchaft; 
und der Römer, fo wie ded von ihnen zuerft begründeten 
Europäifchen Welt⸗Reichs. Die fünf nächften Vorlefungen 
handeln von dem Chriftenthume, und deſſen Befefligung und 
Ausbreitung in der Welt; von der germanifchen Völkerwan⸗ 
derung und ihren Zolgen, und von der arabifhen Weltherr: 
fhaft, in dem glänzenden Beitalter der erften Chalifen. Dann 
folgt die Darftelung der verfchiebenen Zeit-Epochen und Ent: 
wicklungs⸗Perioden des chriftlichen Lebend und Denkens und 
des chriftlichen Staated in dem neuern Europa, nach dem 
Gebraudye und der Anwendung, welche die chriftlichen Völ⸗ 
fer von dem ihnen zu Theil gewordenen Kichte der Wahr: 
heit gemacht haben. Zunächft alfo find die hier behandelten 
Gegenſtände: die Begründung des chriftlihen Kaiferthums 
in dem ältern beutichen Reihe; und das große Schiöma, 
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und der Kampf bes Mittelalterd in dem Zeitalter ber Kreuz⸗ 
züge, bis zur Entdeckung der neuen Welt, und dem neuen 
Aufblühen der Wiſſenſchaften. 


Die drei nächftfolgenden Vorlefungen handeln von den 
Religionökriegen, von der Epoche der Aufklärung, und von 
der Revolutiondzeit. 


Die achtzehnte und legte VBorlefung handelt zum Schluß 
von dem herrfhenden Beitgeifte, und von ber allgemeinen 
Wiederberftellung. 





Was dieſes ganze Unternehmen eined neuen Anfangs 
ber Philofophie, und des fämmtlichen philofophifchen Wiſ⸗ 
fens betrifft, fo ift im Allgemeinen noch Folgendes darüber 
zu bemerten. 


Die erfle Erwedung oder Erregung des höheren Be: 
wußtſeins zur wahren Erfenntniß und Erfenntniß der Wahr- 
beit, ift in der Philofophie des Lebens verfucht und mitge- 
theilt worden. 


Die Wiederherftelung des ganzen Menſchengeſchlechts 
zu dem verlornen göttlichen Ebenbilde nad) dem Stufengange 
der Gnade in den verfchiedenen Weltaltern, von ber anfan- 
genden Offenbarung, biö zum Mittelpuntte der Rettung und 
ber Liebe, und von diefem bis zur legten Vollendung, hi⸗ 
ftorifch zu entwideln, bildet den Gegenftand für diefe Phi— 
loſophie der Geſchichte. 


Die vollſtändige Wiederherſtellung des Bewußtſeins, 
nach dem dreiſachen göttlichen Principe, ganz ausgeführt, 
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wird ein drittes Merk, als MWiflenfchaft des Tebendigen Den⸗ 
kens, auch im Gebiethe ded Glaubens und der Natur, um⸗ 
faffen, mit Anwendung auf die Philofophie der Sprache. 
Meinem Wunfche nah, würde dasſelbe, fo wie die Um: 
flände es geflatten, den beiden erften hier gelieferten Wer⸗ 
“ Ten fehr bald folgen. 


Wien, den 6. September 1888. - 
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Erfie Worlefung. 
——— 


Einleitung und Anfang. 


„Und die Erde war ungeftalt und öte, und Finſterniß lag auf dem Abgrunde ; aber 
der Geiſt Gottes ſchwebte über ven Waflern.” — 


Ünter Philoſophie der Geſchichte darf nicht etwa eine Weihe 
von Bemerkungen und Ideen über vie Gefchichte verſtanden 
werden, nach irgend einem felbft erfonnenen Gedanken-Syſteme, 
oder einer willführlicden Hypotheſe, welche in die Thatfachen 
hinein gelegt wäre. Die Gefchichte Tann gar nicht getrennt wer- 
den von den Thatjachen, und beruht durchaus nur auf der Wirk: 
lichkeit ; und fo muß auch die Philofophie der Gefchichte, als ber 
Geiſt oder die Idee verfelben, ebenfalld aus ven wirklichen Hifto- 
riſchen Begebenheiten, und ber lebendigen Schilverung, und ge= 
ſchichtlichen Charakteriſtik der Thatfachen felbft hervorgehen, ala 
dad reine Reſultat berfelben; nahmlih aus dem Ganzen, und 
aus dem wefentlichen Zuſammenhange dieſes Ganzen, wobei eine 
are Anorbnung eine weſentliche Bedingung, und vorzügliches 
Hülfsmittel zum richtigen Berftändniffe fein wird. Denn wenn 
gleich dieſes Ganze der Weltgefchichte, wo wenigftens der Schluß 
noch fehlt, in dieſer Hinfiht unvollendet zu nennen iſt, und nur 
als ein gewaltiges Bruchſtück erfcheint, wo auch einzelne Theile 
und Stellen uns minder bekannt und deutlich find, als andre; 
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fo ift e8 doch wohl weit genug vorgerüdt, und find fchon genug 
große Glieder und Theile deöfelben neben und nach einanber ge: 
geben und vor und ſtehend, um durch eine folche Klare Anordnung 
biefer einzelnen hiſtoriſchen Maſſen und Welt- Perioden, auch 
mit dem Ganzen einen beflimmten Gebanfen verbinden, und ei: 
nen deutlichen Sinn und Auffchluß darin finden zu können. 

Es ift alfo die Abficht, dad mas mit dem Menfchengefchlechte 
überhaupt bis jegt eigentlich vorgegangen und wirklich gefchehen 
if, im Ganzen und im Zufammenhange dieſes Ganzen zu ver: 
fiehen und und verftänplich zu machen, fo weit ſolches fich errei⸗ 
hen laͤßt; die einzelnen welthiftorifchen Abfchnitte, Theile oder 
Bliever nach ihrem innern Gehalte und wahren Wertbe, in Be 
ziehung auf biefen Bang des Ganzen, mit Unterfcheivung des 
Schaͤdlichen, des Beförberlichen ober des Gleichgültigen richtig zu 
beurtheilen oder zu erkennen, und baburch dad Ganze felbft, in: 
fofern dieſes nähmlich nach den Schranken der menſchlichen Ein- 
fiht möglich ift, auch einigermaßen zu begreifen. Diefes Ver: 
. fliehen, dieſes Erkennen, und richtige Beurtbeilen, dieſes DBegreifen 
der welthiftorifchen Ereigniffe und Entwicklungen im Ganzen ift 
ed, was man wohl eine Wiſſenſchaft der Gefchichte nennen Eönnte, 
“und ich würde felbft hier dieſe Benennung vorgezogen haben, 
wenn biefelbe nicht Leicht manchen Mißdeutungen unterworfen 
wäre, und vielleicht mehr nur von fpeciellen gelehrten Korfchungen 
verftanden werben Tönnte, als jener andre Nahme, ven ich ftatt 
defien gewählt habe, um dad hier Vorzutragente zu bezeichnen. 

Soll aber das Ganze gefaßt und verflanden werden, fo 
müffen wir auch ven Blid auf dem Ganzen fefthalten, und darf 
derſelbe fich nicht zu fehr in das Einzelne verlieren, ober von 
der nächflen Umgebung zu ausfchließend angezogen werben. Nach 
dem Gefühle der Hiftorifchen Gegenwart Liegt unferm Intereſſe 
nichtö fo nahe, als Krieg und Frieden; wie natürlih, ba aus 
den Geſichtspunkte des öffentlichen Lebens, und praftifch genom- 
men, beide, Krieg und Friede, al8 ein Höchſtes gelten; wo: den 
einen tapfer und glüdfich zu führen, den böchften Ruhm gewährt, 
und den andern dauerhaft zu gründen und ficher zu bewahren, 
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für die Höchfte Aufgabe der politifchen Kunft und menfchlichen 
Weisheit gehalten wird. Anders aber iſt es in ber Weltgefchichte, 
wenn diefe wirklich als folche und im Ganzen gefaßt und verflan: 
den werben foll; denn hier nimmt die fernfte Vergangenheit, das 
Hohe Altertbum, unfre Aufmerkfamteit eben fo fehr in Anfpruch 
als die vorübereilenden Ereigniffe des Tages, ober hie nächften 
Beſorgniſſe unfrer Zeit. 

Freilich, wenn ein folcher vieleicht vor mehr als zweitau⸗ 
fend Jahren geführter Krieg, wo die Triegführenden Staaten ober 
Mächte gar nicht mehr vorhanden find, wo alles ſeitdem verän- 
dert ift, und eine ganze Reihe von geſchichtlichen Kataftrophen 
zwifchen dem damahligen Zuſtande und dem jetzigen in ber Mitte 
Tiegt, ver alfo für das nächfte Zeitverhältnig kaum eine entfernte 
Analogie, nirgends ein unmittelbares Intereſſe darbiethet, mit 
dem großen Verſtande eines Thucydides aufgefapt, in dieſem hohen 
Kunftfiyle nicht bloß redneriſch vargeftellt, jondern zugleich mit 
der durchdachteſten Kenntniß des Menfchen, des Öffentlichen Lebens, 
und der innerften Staatöverhältnifie entfaltet wirb, fo bleibt dieß 
immer hoͤchſt anziehend und vielfach belehrend; man vertieft ſich 
gern in das Einzelne eines für uns ſchon fo weit entfernten 
Gegenſtandes, und ift ein folches Studium, wenn auch nur als 
Uebung des politifchen Nachdenkens, und Schule des Hiftorifchen 
Urtheild im hohen Grave als nüplich zu ehren und zu achten. 
Eben das Tann auch da feine Anwendung finden, mo der bloße 
innre Partheienkampf eines minder mächtigen Staats mit dem 
durchdringenden Geiſte, der feinen Unterfcheivung eines Machiavelli 
Elar audeinanver gefeßt, und mit der höchften Deutlichkeit entwidelt 
und erklärt wird. Und noch mehr vielleicht, wo ein großer und 
merfwürbiger Friedenszuſtand, wie jener, welchen ver Kaifer Au: 
guftus der ganzen civilifirten Welt ver damahligen Zeit gab, oder 
zu geben verhieß, und auch eine Epoche hindurch zu fichern mußte, 
in feiner weitern Entwidlung und dem fernern Gange feiner nach⸗ 
folgenden Wirkungen von dem tieffinnigen Blide eines Tacitus 
durchdrungen und von feiner Meifterhand im ausführlichen Welt 
gemaͤhlde entwidelt, und es nun ganz vor unjerm Auge enthüllt 
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wird, wie die fcheinbare Ruhe an ver Oberfläche, überall nur ein 
inneres Verderben, die zahllofen Keime ver Zerftörung, und einen 
Abgrund von Zerrüttung und Verbrechen fchlecht verdeckte, wie 
diefes innere böfe Princip des entarteten römifchen Staates immer 
fihtbarer hervortrat, und flufenweife unter einer Reihe fchlechter 
Megenten immer fchreclicher zum Ausbruche kam. 

Als Schule des politifhen Nachdenkens, oder des hiſtoriſchen 
Urtheils, wie gejagt, bleibt das Stubium ſolcher und ähnlicher 
claffifcher Werke in ver Gefchichte, von unfchägbar großem Wer: 
the. — Davon weggefehen aber, an und für fich genommen, find 
alle dieſe zahllofen Schlachten, diefe endloſen und größten Theils 
auch zweckloſen Kriege, deren lange Reihe die Annalen der Ge: 
ſchichte aller Völker feit mehreren Jahrtauſenden anfüllt, nur wie 
einzelne Tleine Atome im VBerhältnifie zu dem Ganzen ber Menſch⸗ 
beit und ihrer welthiftorifchen Entwidlung. Eben das gilt auch 
mit geringem Unterſchiede von fo manchen berühmten Friedens⸗ 
ſchlüſſen und Friedens⸗Syſtemen ver frühern Bergangenbeit, wenn 
fie für das praftifche Leben und ben gegenwärtigen Zuſtand ber 
Dinge Fein Interefie mehr Haben; welche oft mühſam zu Stanbe 
gebracht, und mit großer Kunft zufammengehalten, dennoch aber 
innerlich gebrechlich, früher oder fpäter, und oft ſchnell genug, 
wieder auseinander gingen, und zufammen flürzten. 

Für die Philoſophie der Gefchichte gebt aus allen Kriegs: 
barftellungen und Friedensentwicklungen der frühern Jahrhunderte, 
bie für unfre politifche Gegenwart und die praktiſchen Verbältnifie 
ſchon völlig erlofchen und dahingeſchwunden find, nur das Eine, 
allervings nicht unwichtige Nefultat hervor: daß ber innere Zwie⸗ 
fpalt, ver im Menfchengefchlechte und in der Menfchheit liegt, in 
jeder Zeit und in jeder Hinficht fehr Teicht auch in einen äußern 
Kampf und wirklichen Krieg übergehen und ausbrechen Tann; ja 
daß der Frieden ſelbſt, dieſes unwanbelbare Ziel ver höhern poli= 
tiſchen Kunft, aus dieſem Standpunkte angefeben, nichts anders 
zu fein fcheint, als ber durch eben jene Kunft zurückgehaltne, und 
immer wieder am Auöbruche verhinderte Krieg, zu dem einige 
. Dispofition, und irgend ein veranlafiender politifcher Krankheits⸗ 


15 


ſtoff faft immer irgendwo vorhanden if. Ganz fo, oder doch 
in ähnlicher Weiſe, wie der wiffenfchaftlich denkende Arzt die Ge- 
fundheit des Körperd und bie rechte Temperatur derſelben, nur 
als ein glüdliches Gleichgewicht und eine Leicht zu verlierenve 
Linie der Mitte zwifchen zwei entgegengefegten Uebeln, oder auch 
als eine ununterbrochen fortgehenve, forgfame Vermeidung ber 
Krankheit betrachtet, da faſt immer und eigentlich überall irgend 
eine Anlage dazu, unter der einen ober der andern Form ber 
Erkrankung, in biefer oder jener Innern organifchen Unvollkommen⸗ 
beit angetroffen wird, und voraudgefegt werden muß, 

Die politifchen Begebenheiten bilden überhaupt nur vie eine 
Seite der Weltgefchichte und nicht das Ganze des Menfchen und 
feiner Hiftorifchen Entwidlung. Alles Wiſſen des Einzelnen, wenn 
defien auch noch fo viel und vielerlei wäre, bringt noch Feine 
Wiftenfchaft in philoſophiſchem Sinne zu Stande, die nur im 
richtigen Begriffe ded Ganzen, um es fo vollftännig als möglich 
zu erfaflen, liegen kann. 

So wie die meiften der neunhundert Millionen ver gefammten 
menfchlichen Bevölkerung auf dem ganzen Erdkreiſe, nach dem 
Höchften Anfchlage derſelben in einer freilich nur fehr obngefäh- 
ren Berechnung, geboren werben, leben und flerben, ohne daß eine 
Geſchichte von ihnen möglich wäre, ober ohne daß fie auch nur 
in der allgemeinen Geſchichte einzeln irgend mitzählen; fo daß bie 
äußerft Fleine Anzahl verienigen, die man eigentlich hiſtoriſche 
Menichen nennen Tann, nur die jeltne Ausnahme bildet, eben fo 
fann e8 auch ganze Völkerfchaften und Länder geben, die nur etwa 
mit andern zufammen genommen, auch zum Belege dienen für 
irgend einen untergeorhneten hiſtoriſchen Zuſtand, oder für bie 
allgemeine geographifche Lieberficht des Menfchengefchlechts , ohne _ 
dag fle darum in der Geſchichte des Ganzen, oder in dem Stu: 
fengange feiner Entwidlung, an und für ſich fchon eine Stelle 
einnähmen,, einen hell und Glied des Ganzen bilveten, oder von 
irgend einer bervortretend bemerklichen Bebeutung und Wichtigkeit 
für dasfelbe wären. — Es giebt wohl einen Standpunkt, von 
welchem aus die Sache ganz anders erſcheint und auch wirklich 
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iſt; vor dem allſehenden Auge ter Vorfehung liegt gewiß in 
jevem Menfchenleben, wie kurz e8 auch abgemefien fein, wie ganz 
unbedeutend es auch erfcheinen mag, irgend ein Punkt der innern 
Entwicklung und Entjcheivung, alfo eine Art von Gefchichte, bie 
aber eben nur von jenem Auge erkannt wird, und nur ihm fichtbar 
ift, und iſt alfo feines völlig zwecklos; aber dieſes gilt nur auf 
dieſem nicht mehr gefchichtlichen Standpunkte, in Beziehung auf 
die Unfterblichkeit der Seele, und im Zufammenhange unferd Le: 
bens mit einer andern, und unſichtbaren Welt. Unſer Hiftorifches 
Wiſſen aber ift auf das menfchliche Gebieth befchränft und müf- 
fen wir uns darin auch an den menfchlihen Maaßſtab feft 
halten. 

Die geiftige Entwicklung aber, inſofern fle eine hiſtoriſche 
ift, gehört eben fo wohl mit in dieſes menfchlich gefchichtliche 
Gebieth, wie die äußern politifchen Begebenheiten, und ift Teines- 
weges davon ausgefchlofien. Zu jenen feltenen Ausnahmen der 
hiſtoriſchen Menfchen gehört jener alte Meifter des menjchlichen 
Scharfiinnd , welcher der Lehrer des großen Alexanders gemefen, 
nicht minder und vielleicht in nicht geringerem Grabe der Wich⸗ 
tigkeit, als dieſer Eroberer felbft, obwohl viefer vie Natur, die 
Welt und das Leben umfaſſende PHilofoph in feiner eignen Zeit 
ungleich weniger anerkannt und berühmt war, als bei einer viel 
fpätern Nachwelt. Hier in unſerm europälfchen Abendlande be⸗ 
flimmte Ariftoteles , nachdem alle von dem macebonifchen Erobe- 
rer geftifteten Reiche Iangft von der Erde verfihwunden, vergan: 
gen und vergefien waren, mehrere Jahrhunderte hindurch als uns 
umfchränkter Monarch der chriftlichen Schulen des Mittelalters, 
den Gang ded gefammten menfchlichen Wiſſens und Denfens, 
mehrere Jahrhunderte hindurch ; ob immer ganz richtig verſtanden, 
und in der rechten Bahn und Weife, oder nicht, Das gilt hier 
fürs erfte noch gleich, wo bloß von dem vorherrſchenden Einfluffe 
auf das Ganze und von ber hiſtoriſchen Wichtigkeit die Rede ift; 

- ja auch in der fpätern neuern Zeit biente er ber beffern, und auf 
Erfahrung gegründeten Naturkunde, in welcher er ſelbſt für feine Zeit 
fo Großes geleiftet,, anfangs und noch Tange ald Führer und Lehrer. 
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Die erſte Grundregel bes biftorifchen Wiſſens und Forſchens, 
infofern damit eine Erkenntniß des Banzen beabflchtigt wird und 
erreicht werben fol, ift alſo, daß man bie Aufmerkſamkeit auf 
dieſes und das, was für diefen Zwed weientlich und wirklich be 
deutend ift, vorzüglich feft Hält, ohne fich allzufehr in das Einzelne 
der fpeciellen Unterfuchungen und der biftorifchen Thatfachen zu 
verlieren, da die Menge und Mannichfaltigkeit der Gegenſtaͤnde 
fih in jeder Hinſicht nach allen Seiten in's Unermeßliche erſtreckt; 
auf welchem Dcean des einzelnen hiftorifchen Willens fonft jenes 
Ziel dem Auge völlig verſchwindet. Der erfte gründliche Schul: 
Unterricht in der Geſchichte, bildet zwar einen nicht bloß wichti⸗ 
gen, fondern durchaus weientlichen Beſtandtheil der höhern wiſſen⸗ 
fchaftlichen, und überhaupt jever gebildeten Erziehung. Eigentlich, 
aber ift es zunaͤchſt, und für's erfle nur bie Nomenclatur der 
wichtigften Perfonen, berühmten Nahmen und Begebenheiten, das 
Stelett der hiſtoriſchen Eintheilungen, nach den chronologiichen 
Abfchnitten und Zahlen, ober nach dem geograpbifchen Grundriß, 
was bier dem Gedaͤchtniſſe eingeprägt, und als nothwendig vor: 
angehende Grundlage darin niedergelegt wird, um demnächlt, was 
erſt fpäter bei reiferm Alter lebendiger und vollftäubiger erfannt 
und verflanden werben kann, darin eintragen zu können. Es ift 
alſo dieſe erfte Grundlage, als bleibender Anhaltspunkt im Ge⸗ 
daͤchtniſſe, als leicht zu handhabendes Organ und bequemes Werk: 
zeug einer klaren und richtigen Anordnung für alles nachher noch 
fo ſehr erweiterte biftorifche Wiſſen, mehr nur die allgemeine Vor⸗ 
bereitung zum Studium der Gefchichte, als felbft fchon die Wiſ⸗ 
fenfchaft und vollftändige Erkenntniß derſelben. Auf ven böhern 
Stufen des alabemifchen Linterrichts nimmt ver hiftorifche Vor⸗ 
trag natürlich eine andre Geſtalt an, je nach ver beſondern 
Nichtung des gewählten Studiums und Berufs es iſt ein ganz 
anbrer Theil und eine andre Seite der Gefchichte und des hiſtori⸗ 
ſchen Willens, welche dem Theologen vorzüglich nothwendig ift, 
und eine andre, welche dem Civilſtande oder dem Mechtögelehrten 
als Hülfswifienfchaft dient. Für ven Arzt, und überhaupt ven 

Phyſiler, bleibt die naturhiftorifche Seite, und was dieſer auch in 
Ir. Schlegel's Werke, XII. 2 
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der Menfchengefchichte am meiften verwandt iſt, die anziehenpfle; 
dem Philologen und Sprachgelehrten aber öffnet fi von allen 
Seiten ein fchwer zu überfehendes, faft unermeßliches Gebieth von 
einzelnen antiyuarifchen Unterfuchungen, beſonders jet, wo nebft 
ber elaſſiſchen Gelehrſamkeit, und ben gewöhnlichen morgenlänbi- 
ſchen Sprachen, auch die entfernteren aftatifchen Sprachen und ges 
ſchichtlichen Altertbümer die Aufmerkfamleit der europäifchen Ges 
Iehrten fo fehr auf fich gezogen haben, und die Quellen von allen _ 
Seiten immer zugänglicher geworben find. — Aber auch das Ber 
bieth der neuern politifchen Gefchichte, woraus für vie praftiichen 
Staatsgeſchaͤfte fo vieles gejchdpft und erlernt werben muß, ift 
nicht minder unermeßlich ; wenn man neben ben clafjifchen Werken 
ber neuern Zeit dabei auch nur auf die unzählige Menge ver ein- 
zelnen Memoiren und andern Hiftorifchen Staatsfchriften fieht ; bes 
fonver8 zu einer Zeit und in einer Welt, wo auch die Zeitfchriften 
und bie Zeitungen eine Macht und eine Kunft oder Wiffenfchaft 
geworben find, und bie felbft immer mehr eine Zeitung zu werben 
droht. Wi man in diefem politifch flatiftifchen Gebiethe vollends 
noch auf die ungedruckten Quellen mit Rückſicht nehmen, fo iſt 
gewiß das Archiv manches Staats allein binreichend, mehr als 
ein Menfchenleben hinreichend zu beichäftigen. 

Bei allen dieſen fpeciellen biftorifchen Fächern und befondern 
Rückſichten wird das Ganze einem Nebenzwecke untergeorunet ; 
und kann dieß bier auch nicht anders fein. Es Tann vielleicht nuͤtz⸗ 
lich fein, felbft für die fachkundige Behandlungsweiſe des Ganzen 
der Weltgefchichte, und das tiefere Verſtaͤndniß verfelben ; wenn 
man fich in einer oder ber andern jener beſondern Sphären des 
fo mannichfachen biftorifchen Wiſſens ernftlich verfucht, und eine 
Zeit Tang ganz in diefen Einen Gegenfland vertieft bat, was 
faft niemahls ohne eine beſondere Neigung und faft partbeiifche 
Vorliebe für denſelben Statt findet. Indefien bleibt dieſes Immer 
nur eine Vorübung für dad Ganze, für die Wiffenfchaft und 
Philoſophie der Geſchichte, oder ein einzelner Beitrag dazu; aber 
es ift noch nicht dieſe ſelbſt. So Habe auch ich im Anfange 
meines Literarifchen Lebens, eine geraume Zeit einem ganz ins 
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Einzelne gehenden Stubium der Griechen gewidmet; fpäterhin 
bat mich die jetzt zugänglicher gewordene indiſche Sprache und 
Geifteseigenthümlichkeit fehr angezogen. Im Kampfe des Lebens 
und unter den Gefahren ver Zeit, if mir dann auch das patrio⸗ 
tifche Gefühl für die eigne vaterlänbifche und nächfte Zeitgefchichte 
nicht fremd geblieben, und vielleicht find einige unter meinen Zu⸗ 
börern, die fich noch der vor achtzehn Jahren in dieſem Sinne 
hier in diefer Kaiferftant gehaltenen hiſtoriſchen Vorträge zu erin- 
nern wiſſen. Jetzt aber iſt mein Wunfch und vorgefegtes Ziel, 
ohne irgend eine antiquarifche, ober ſonſtige aflatifche ober euros 
päifche Vorliebe für das Einzelne, nur das Ganze dieſer welthiſto⸗ 
riſchen Entwidlung, nach feinen weſentlichen Theilen; Gliedern 
und Stufen zur vollſtaͤndigen Erkenntniß zu bringen, und in voll⸗ 
fommener Klarheit allgemein verflänblich zu entfalten. 

Die erſte Hier aufgeftellte Grundregel, wenn man anders das 
Sanze im Auge und zum Zwecke bat — die Aufmerkſamkeit vor⸗ 
züglih nur auf dieſes Eine, Weſentliche zu richten, und fich nicht 
zu ſehr in's Einzelne zu verlieren und zu. zerftreuen, betraf mebr 
die Methode des hiftorifchen Wiffend und Deitfens. Die zweite geht 
auf den Inhalt und Gegenſtand felbft, und ſteht befonverd mit 
dem Anfange und erſten Thema dieſer Verfuche, nähmlich dem 
von ber Urgefchichte, in befonderd naher und wichtiger Berührung. 
Ich würde diefe zweite Grundregel des Hiftorifchen Forſchens ganz 
einfach etwa fo ausprüden: Man muß nicht alles erflären wollen. 
Die biftorifche Lieberlieferung darf man in der Wifjenfchaft ver Ge⸗ 
ſchichte niemahls verlafien, fonft verliert man allen feſten Grund 
und Boden, Allein es führt die, wenn auch noch fo rein erfaßte 
und fireng geläuterte Hiftorifche Ueberlieferung nicht immer eine 
völlige und gleichfam mathematifch erwieſene Gewißheit mit fich, 
wie dieß beſonders in der alten und älteften Geſchichte nicht felten 
der Fall ift, Hier bleibt nun nichts übrig, als das Beſte und Si- 
cherſte, was uns bie Uieberlieferung, fo weit wir fe haben, giebt, 
fo wie e8 gegeben ift, fliehen zu laſſen, geſetzt auch, daß einiges 
darinund ſehr fremd und dunkel ſchiene, ober noch räthfelhaft bliebe; 
wo vielleicht die Löfung des Raͤthſels fich oft unerwartet an einer 
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ganz andern Stelle, durch das Zufammenhalten mit einem andern 
Zweige der Hiftorifchen Erkenntniß, oder foll ich fagen, Strome 
der Ueberlieferung, von felbft findet. Sehr gewagt aber iſt e8, im⸗ 
mer gleich alles vollftändig erflären, und was etwa Tüdenhaft 
ſcheint, gleich ergänzen und das Fehlende hinzufegen zu wollen; 
denn in diefer Neigung liegt eben bie eigentliche Veranlaffung und 
der erfte Keim zu allen willkührlichen und gewaltfamen Hypothe⸗ 
fen , welche die Wiffenfchaft der Gefchichte weit mehr als das offne 
Geftändniß veffen, was wir noch nicht wiffen, ober wovon wir 
feine ſichre Kunde haben, erfääweren, ober vielmehr verberben ; 
und eben dadurch, jeder im erſten Urfprunge vielleicht nicht ganz 
unwahren Anficht wenigftens eine fchlefe Richtung, oder eine viel 
zu weite, falfche Auspehnung geben. — Und wenn e8 bloß etwas 
Einzelnes ift, was und nicht vecht erflärlich fcheint, und was wir 
unerklaͤrt ſtehen laſſen; fo wird ung dieſes auch nicht immer bin- 
dern, das Ganze der biftoriichen Entwicklung des Menfchen den⸗ 
noch zu begreifen, fo weit dieſes nach menſchlichem Maaßſtabe 
möglich ift, und alfo zu verfiehen, wenn auch im Einzelnen noch 
irgend eine minder wichtige Lüde bleibt. 

Ein einzelnes Beifpiel, welches uns gleich mitten in ven Ge⸗ 
genſtand und das vorliegende Thema hineinführt, wird die Sache 
an beften veutlich machen können. Denken wir uns, wie tühne 
Seefahrer, und was ich Hier bloß beifpielgweife anführe, Hat 
ſich mehr als einmahl auch wirklih fo zugetragen, mitten auf 
dem großen Ocean zwifchen Amerifa und Oft-Aflen auf eine von 
roben Wilden bewohnte Infel treffen. Diefe Infel Liegt in einer 
fehr weiten Entfernung von der nächften Küfte des einen wie des 
andern Gontinentd, und wenn ed eine ganze Gruppe von Kleinen 
Infeln wäre, fo gilt dasfelbe von biefer eben fo gut. Iene Wilde 
haben nur elenve Fifcherfäbne von ausgehöhlten Baumflämmen, 
mit denen nicht Teicht zu begreifen iſt, wie fte fo weit gelangen 
konnten. Es fragt ſich alfo nun, wie find dieſe Wilden, wie ift 
dieſer Menfchenflamm zuerft bieher gelangt? — Cine heidniſche 
Natur⸗Philoſophie zwar, die auch jet ihre Stimme oft wieber 
laut genug erhebt, würbe mit ver Antwort leicht fertig fein: „Da 
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ſieht man es eben recht vor Augen,“ wuͤrde fie ſagen, „mie alles 
aus dem Grundbrei ober Urſchleim hervorgegangen iſt, wobei es 
der weitern Annahme eines eingebildeten Schoͤpfers gar nicht bedarf; 
ſo ſind auch dieſe von ſelbſt entſtandenen Erdmenſchen, die bekann⸗ 
ten Autochthonen der Alten, als wahre Naturſöhne überall aus 
dieſem fruchtbaren Erbfchlamme heraufgeftiegen, oder hervorgekro⸗ 
hen." Zwar eine wiffenfchaftlich tiefere Phyſtologie wird auch 
bloß von der Seite des menfchlichen Organismus angefeben, ſchwer⸗ 
ich dieſer chaotifchen Anftcht und Schlamm⸗Hypotheſe beiftimmen 
fönnen. Denn es ift auch dieſes Gebilde des organifchen Menfchen- 
leibes, der jebt ein Leib des Todes geworben iſt, noch mit vielen 
und wunderbaren Kräften begabt und außgeflattet, und iſt auch 
noch immer das verborgne Licht feines ewigen Urfprungs darin ein- 
gefchlofien. — Ohne alfo auf jene Streitfrage, die eigentlich außer 
dem hier vorgezeichneten Kreife liegt, jet weiter einzugeben, wol- 
len wir und werbe ich vielmehr ſtillſchweigend vorausſetzen, daß, 
wenn gleich der Menfch, wie die alte Urkunde fagt, aus dem Leim 
der Erde gebilpet wurde, es gleichwohl dieſelbe Hand mar, bie je: 
den Einzelnen unfichtbar durch das Leben führt, die auch das ganze 
Geſchlecht mehr als einmahl vom Rande des Abgrunds errettete, 
welche dieſen wundervollen Leib gebilvet hat, welchem Er felber 
dann den unfterblichen Lebendgeift einhauchte. Dieſen göttlichen 
Funken im Menfchen Haben auch die Heiden anerfannt, jener An: 
nahme von Autochthonen unbeichabet, in ver fhönen Sage oder 
Dichtung vom Prometheus, und viele ihrer erſten Geifter, Den⸗ 
fer, Redner und Dichter, oder fonft ernfte Männer aus dem ſitt⸗ 
lichen Leben, Haben oft und laut und wieberhohlt der Wahrheit 
ein Zeugniß gegeben, in biefer oder andrer Weiſe, unter mannich- 
facher Verſchiedenheit des bilnlichen Auspruds, von dieſem vem 
Menfchen innewohnenven Höhern Geifte und göttlichen Funken. 
Diefer ganz allgemeine Menfchen-Blauben nun an ben himmlischen 
Lichtſtrahl des Prometheus, oder wie man es fonft bezeichnen will, 
in unfrer Bruft, iſt eigentlich das Einzige, was man hier vor⸗ 
ausſetzen barf, und wovon überall auögegangen werden muß. Bei 
ber entgegenftehenden Anficht, bei einem entſchiedenen Unglauben 


an alles, was den Menfchen eigentlich zum Menfchen macht, iſt 
überhaupt Feine Gefchichte, und Leine Wiflenfchaft verfelben mög- 
lich; und dieſes ift das Einzige, was wir jenem, alles Höhere ver- 
. neinenben Unglauben für jet hier entgegen zu fegen haben. Liebri- 
gens ift dieſe erſte Erfchaffung des Menſchen, oder wie es nad 
jener andern Anſicht heißen muß, die urſprüngliche Entflehung 
dieſes Geſchlechts, ein Gegenſtand, ver eigentlich außerhalb ven 
Graͤnzen ver Gefchichte gelegen ift, und ganz der Offenbarung und 
dem Glauben überlafien bleiben muß; denn bis dahin reicht Feine 
Gefchichte over Wiflenfchaft ver Gefchichte, und hiftorifche For⸗ 
ſchung. Diefe findet ihren eigentlichen Anfangspunkt, wie fich bie 
fe8 gleich von jelbft näher beflimmen wird, vielmehr in bem zwei⸗ 
ten Schritt des Menſchen, der zunächft fleht an jenen verhüllten 
Urfprung und aller Gefchichte vorangehenven Anfang, und unmit- 
telbar auf denfelben folgt. Um aber zu unferm gewählten Beifpiel 
von jener in ver Mitte des Oceans gelegenen Infel, mit den bort woh⸗ 
enden Wilden und ihrenarmfeligen Fiſcherkaͤhnen zurüd zu kehren; 
fo findet fich leicht nachher die wirkliche Auflöjung des fcheinbaren 
Raͤthſels, bei näherer Bekanntſchaft mit demſelben, wie es auch 
wirklich meiftens biftorifch fo geicheben, und alfo gelöft worden 
iſt. Wird naͤhmlich die Sprache und die Sage jener rohen und 
“ wilden, oder wenigflend verwilderten Stämme nun näher in Er⸗ 
fahrung gebracht, und vergleichenn erforscht, fo finbet fich eine 
fo auffallende Achnlichkeit und Verwandtſchaft mit der Sprache 
und Sage ber Stämme bed einen ober des andern, obwohl noch 
ziemlich weit abliegenden Kontinents, daß über wie gemeinfchafts 
liche Abftammung von beiden, jelbft vem ganz ffeptifchen Ge⸗ 
müthe kaum noch ein Zweifel über die Wirklichkeit dieſer hiſtori⸗ 
ſchen Gemeinſchaft bleiben Tann, die zu entichieben, zu auffal- 
lend fihtbar if, als daß fie als bloßes Spiel des Zufalls 
mit irgend einiger Wahrfcheinlichkeit angenommen werben konnte. 
Iſt num dieſes einmahl feftgeftellt, wie denn eine ſolche hiſto⸗ 
riſche Sprachen, Sagen» und Stammgemeinfchaft zwiſchen allen 
Böllern der Erbe von den naturfundigfien und Tprachgelchrte: 
ſten Geſchichtsforſchern jegiger Zeit fat allgemein jo gefunden 


ward, und angenommen wird; fo bleibt es gleichgültig, ober 
doch von minderer Wichtigkeit, wie und auf welche Weiſe jener 
erfte, wilde oder verwilderte Menfchenflamm hier zuerſt herge⸗ 
langt fei; fo daß ed eine verlorme Mühe fein würde, unter ben 
Jundert denkbaren over undenkbaren Zufällen und Möglichkeiten, 
welche dieß veranlaßt ober verurfacht, ober Dabei mitgewirkt ha⸗ 
ben fönnen, irgend eine auszuwählen, um fie als befte Erklärung 
zu geben, und vielleicht eine finnreich erdachte Hypotheſe darüber 
aufzuftellen, wie das Land bier von beiden Seiten vielleicht an⸗ 
ders geflelli geweien fein mag, ehe ein näherer Zufammenhang 
mit jenem verlornen Kleinen Eilande durch bie zerftörenden Flu⸗ 
then unterbrochen ward; oder in welcher von den legten großen 
Natur Kataftropben der Erbe dieſe Loßreißung etwa gefchehen 
fein kann. Man läßt dieſes an feinen Ort geflellt fein, und gebt 
mit dem Hauptstefultate zufrieden eben weiter in ber hiſtoriſchen 
Unterfuchung und Ueberficht ver Erbe. Denn freilich biethet uns 
diefe in ihrer jeht genauer erfannten, und forgfamer unterfuchten: 
Oberfläche, noch ganz andere und viel wichtigere Mäthjel, ge⸗ 
rade in Beziehung auf den Menſchen und feine Urgefchichte bar, 
als die in jenem erfigewählten Beifpiele liegen. 

Es iſt allgemein befannt, wie an jehr vielen Orten in 
allen Welttheilen und überall auf der Erbe, im Innern ber 
Berge oder auch auf der Ebene, oft ganz nahe an ver Ober: 
fläche, manchmahl auch tiefer liegend, ober andremahle im Ins 
nern der Hochgebirge bis zu einer fehr beveutenden Höhe über 
ber Meeresfläche hinauf, ganze Schichten von verfchütteten Ge⸗ 
beinen, jegiger over auch ehemahliger und jegt nicht mehr vor- 
banbener Tierarten gefunden werben, als der chaotifche Nieder: 
flag einer alles verheerenden lieberfchwenmung; wobei denn 
jener gleich an die allgemeine Ueberlieferung von der großen Fluth 
erinnert wird. An andern Orten find es wieder weit außgebehnte 
Zager von Korallen, _Seemufcheln, und andern Seegewaͤchſen 
und Meer⸗Produkten, unvertennbare Stredlen von altem Meered: 
geund, zum Theil ganz fo, wie auch ver jegige noch befhafen 
ift, die bier im feſten Erdboden eingefchichtet ruhen. Es 
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aber dem Anfcheine nach, nicht bloß Dentmahle von Einer Na: 
turbegebenheit, fonvern viele Raͤthſel fehr mannichfacher Art tres 
ten und aus biefen elementarifchen Miefengräbern der Urzeit ent= 
gegen, die zunächft zwar nur bie Erbe, als das Wohnhaus des 
Menfchen, angeben, eben barum aber auch auf den Menfchen 
ſelbſt und feine Urgefhichte, wo nicht unmittelbar doch mittelber 
eine ſehr nahe Beziehung haben. Ein einzelner Fall wirb auch 
bier am beften dienen, um unter fo vielen, was vielleicht nicht 
mehr erflärt werben Tann, dasjenige zu bezeichnen, worauf e8 
für vie Sefchichte am meiſten ankommt, jo wie dad, worauf 
man ſich zu beichränten, und woran man ſich zu halten hat. 
Vor nicht eben langer Zeit, erft vor etwa neun Jahren, ent 
deckte man in der Provinz Vorkſhire in England, eine Höhle, 
meiftend angefüllt mit den Skeletten und Knochen von Hyaͤnen, 
von ber Gattung, wie biefe jet am Gap, an der Sühfpige von 
Afrika gefunden werben ; bazwifchen Gebeine von Tigern, Baͤ⸗ 
ren, Wölfen, dann von Elephanten,, vom Rhinoceros und von 
andern Tieren, unter denen felbft vie alte größere Hirfchart auch 
jegt nicht in England gefunden wird, Der finnig forfchende Na⸗ 
tue: Philofoph Schubert, ven ich in Gegenfländen biefer Art, am 
Viebften zum Führer nehme, bemerkt in feiner Naturgefchichte, 
über dieſe neu entdeckte Grabeshöhle einer andern, Iängft unter 
gegangenen Vorwelt der Natur, daß zunächft ver Gedanke ganz 
unftatthaft fet, als Lönnte dieſe ganze Schicht von Gebeinen 
durch die Fluthen aus einer weiten fünlichen Kerne fo wohlbe⸗ 
halten bis hieher heran gefchwenmt worden fein. Er macht viel: 
mehr wahrfcheinlih, daß die ganze Höhle einer Heerde von 
Hyänen zum Aufenthalt gevient habe, und daß die andern Thier- 
Gebeine erft yon diefen hieher zufammengefchleppt ſeien; indem 
dieſes furchtbare Raubthier ſich vorzüglich von Knochen nährt, 
die e8 wohl zu zermalmen weiß, weßhalb es auch gern bie Lei⸗ 
chen audzufcharren pflegt. — Welch ein unermeßlicher Abftand 
von dem jegigen hoch civilifisten Zuſtande, ben blühenden Land⸗ 
ichaften, dem mit allen Gebilden des menfchlichen Fleißes, mit 
allen Bewerben Tünftlicher Arbeit uͤberdeckten und faft überfüllten 


Erdboden und gefehmüdten Garten, dieſer alle Meere beherr⸗ 
ſchenden Infelkönigin, bis zu jener wilden Zeit, wo Hier Heer⸗ 
den von Hyhaͤnen umberfchweiften, unter andern Rieſenthieren der 
füblichen Zone und des tropifchen Himmels! So muß man alfo 
annehmen, daß das Klima ber Erde in irgend einer der letzten 
großen Natur = Kataflrophen völlig verändert worden, und daß 
ehedem auch der jebt fo eifige Norden in glühender Wärme, ber 
herrlichſten Fruchtbarkeit, und eines reichen Lebens in Höchfler 
Fülle genoß. Noch entfchievenere Thatfachen in Menge fprechen 
für eben diefe Annahme, oder man darf wohl fagen Gewißheit, 
wo man im hoben Norb-Aflen und überhaupt in den Bolarläns 
dern, ganze Palmenwaͤlder, in jenen unterirbifchen Schichten, 
ober auch die wohlerhaltenen Ueberrefte großer Heerden von Ele 
phanten, und fehr vieler andern Ihnen nah verwandten, aber 
jegt nicht mehr vorhandenen Thiergattungen beifanmen gefunden 
hat. Zange bevor die meiften dieſer Thatſachen bekannt und ents 
beit waren, hatte Leibnig vermutbet, daß die Erbe ehedem 
überhaupt, und auch im Norven eine viel höhere Waͤrme⸗Tem⸗ 
peratur gehabt Habe, als in der jebigen Welt⸗Periode des vor⸗ 
herrſchenden und zunehmenden Froſtes; und Büffon und andere has 
ben darauf ihre Hypothefe von einem großen Gentralfeuer im In⸗ 
nern der Erde gegründet. Was nun zwar das eigentliche Innre, 
und dieſe innre Tiefe der Erde betrifft, fo bürfte dieſe Megion 
wohl dem Auge des flerblichen Menfchen ganz verſchloſſen, unb 
wenigftens auf dieſem gewöhnlichen naturbiftorifchen und geog⸗ 
noftifchen Hypotheſen = Wege, durchaus unzugänglich fein. Es 
dürfte die ganze, für den Menfchen und jeine Eriftenz, und 
auch für alles andre organifche Leben individueller Geſchopfe, be⸗ 
ſtimmte Region, fo wie auch die Sphäre des für den Menfchen 
in dieſer Weiſe finnlih Erkennbaren, wohl nur auf eine fehr 
ſchmale Linie der Mitte zwifchen dem Oben und Unten beſchraͤnkt 
fein, die im Verhältnis zu dem Grbburchmefler, ober auch dem 
Halbmeſſer Außerft gering if, und nur die legte Oberflaͤche und 
obere Haut, oder bloße Epivermis des ganzen Erdkorpers bildet. 
Schon in einer fehr geringen Tiefe hört aller Wechfel ver Jah⸗ 
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veßzeiten auf, und if ewig und immer die gleiche Temperatur, 
pie eher der Kälte ſich nähert, als einer belebenden Wärme. 
Doch ift von dieſer Seite die Gränze des irdiſch Zugänglichen 
noch nicht fo genau abgemefien und fcharf beflimmt , als 
nach oben, wo nicht nur in den höhern Alpen und Eisglet⸗ 
ſchern diefe Iete erreichbare Bränze hinreichend befannt if, fon= 
dern auch in dem freien Aether ver obern Luft ein burch fein 
Unglüd berühmter Luftfchiffer auf feine eigenen Koften die Er: 
fahrung gemacht hat, wie fehr nahe uns nach oben jene Gränze 
ſteht, wo in der toͤdtenden Kälte alles Leben, und alle Beob⸗ 
achtung aufhört. Es iſt in der Natur eben fo wie im menfchli- 
hen Leben und im fittlichen Verhaͤltniß; es gehören auch hier 
zwei dazu, wo Licht und Wärme fein fol, ehe dieß gefcheben 
fann : Eine Kraft, welche das Licht giebt und bie LBärme 
mittbeilt, und Ein Weſen, welches das eine und die andere zu 
empfangen und in ſich aufzunehmen fähig if. Wo es an biefer 
Eigenſchaft fehlt, da iſt ewige Finfterniß, ober auch ewige Lo: 
vesfälte; und fo barf es und eigentlich nicht Wunder nehmen, 
verdient aber wohl beachtet zu werben, wie bad ganze Spiel ber 
Wärme und bed dadurch erregten Lebens nur auf dieſe niebre At⸗ 
mofphäre der unteren Luft befchränkt if. Man ann nicht oft ges 
nug daran erinnern, wie nothwenvig es überhaupt, und alfo auch 
in biefer Hinficht ift, ſich zunächft nur auf die Fleine, fo eng bes 
gränzte menschliche Sphäre zu befchränten, und in biefen Grängen 
zu bleiben. Es bedarf alſo eigentlich auch gar nicht jener Voraus⸗ 
feßung eines plöglich erlofchnen Eentraffeuers, wie wenn ein Ofen 
Kalt wird, oder andrer folcher gewaltſamer Hypotheſen, um bie 
Thatfache zu erflären, daß die bewohnbare Erbe ehedem auch 
im Rorven fo viel wärmer gewefen ift, da eine bloße Veränderung 
ver untern Atmofphäre, wie fle bei der legten großen Natur: Ka= 
taſtrophe der allgemeinen Fluth ohnehin anzunehmen höchft wahr: 
fegeinlich if, dazu vollkommen Hinveicht ; wenn nähmlich dieſe At⸗ 
mofpbhäre ehedem ungleich reiner, balfamifcher, lebendiger geweien. 
Daß fi die Stellung ber Erdaxe gegen ben Aequator verändert 
babe, und dadurch ein folcher Umſchwung im Klima verurjacht 


worben, mag als bloße Möglichkeit denkbar fein, bleibt aber doch 
bis auf weitere Begründung eine ganz willkührliche Hypotheſe. 
Aber auch ohne fich in ſolche Vorausfegungen und mathematifche Er⸗ 
dichtungen au verlieren, und ohne noch in jene verborgene Tiefe 
bis zu dem vermeinten Gentralfeuer geognoftifch einpringen zu wolz 
Ien, giebt es auf unfrer bewohnten Erboberfläche jelbft, ober doch 
ganz nahe an verfelben, Dentmahle und Spuren genug in ven noch 
jest thätigen Vulkanen, in fo vielen andern ſchon erlojchnen, und 
in dem nah verwandten Phänomen der Erpbeben, von einem ches 
dem viel mächtiger gewefenen Feuer-Princip, von dem jegt nur 
diefe Schwachen Nachwirkungen noch übrig geblieben find. Denn 
wenn nicht bloß die Bafalt-, fondern auch die Porphyr⸗ und Gra⸗ 
nit⸗, und-überhaupt die Urgebirge, fo wie bie biefen zunächft ver- 
wandten, nach geognoftifchen Grundſaͤtzen, für eben jo gewiß vulka⸗ 
nifcher Natur gehalten werden müffen, als in ven Flöggebirgen 
das chaotiſch wirkende und bildende Element des Waſſers vorwal⸗ 
tet; fo kann dieſe Lagerſtaͤtte des unterirdiſchen, obwohl jetzt größ- 
tentheils fchlummernden Feuers mit allen feinen vulkaniſchen Adern 
und Erdbebengaͤngen, leicht eben ſo weit verbreitet ſein, als die 
gegenwaͤrtig einen ſo großen Theil der Oberflaͤche unſers Planeten 
einnehmende Waſſerbedeckung. Weil aber die feuerſpeienden Berge 
auch im Weltmeere, oder vielmehr im Grunde und auf dem Boden 
besfelben vorhanden find, und ihre Ausbrüche durch bie Waſſer⸗ 
maffe hindurch bis zus Oberfläche binaufpringen, well auch bort 
Erdbeben wahrgenommen werben, und nicht felten neue Infeln durch 
vulkaniſche Kraft aus der Meereötiefe beraufgetrieben und empor: 
gehoben wurden; fo fchließen die Naturforſcher daraus mit Recht, 
daß jene vullanifche Grundlage der Erpoberfläche, wenn auch noch 
nab genug an dieſer, doch um etwas tiefer gelegen fein muß, als 
ber Meereßgrund ; und die Annahme, welche diefe Entfernung in 
bie Tiefe, auf etwa 36,000 Buß, oder anderthalb geographiiche 
Meilen unter ver Meeresfläche beſtimmt, ohne fich weiter mit Hy: 
pothejen in das Unermeßliche der innern Tiefe zu verlieren, bürfte 
. wohl die beſcheidnen Gränzen einer forgfältig abwägennen Wahr: 
ſcheinlichkeit sticht überfchreiten, Im ber jegigen Natur-Epoche der 


Erdoberflaͤche ift überall noch dad Element des Waſſers das vor- 
herrſchende; wenn aber die tiefer liegende vulkaniſche Kraft, und 
überhaupt daB damit verwandte Feuer = Prineip für die Erb - Ver: 
hältniffe in einer frühern Natur⸗Cpoche eben fo vorherrfchend und 
überwiegend war und wirkte, wie fpäterhin das Waſſer; fo ift 
wohl begreiflich,, wie dadurch auch bie niedre Atmofphäre weſent⸗ 
lich anders mobifictet werben, und bas Klima der Erbe auch im 
Norden damahls ganz verichieden von dem fein Eonnte, wie es jeßt 
if. — Lieber die aus ber alten Fluth zurücdgebliebenen Knochen⸗ 
Schichten, und hier begrabnen Ueberreſte ver ehemahls Lebenpigen, 
iſt noch eine Bemerkung binzu zu fügen, die in Beziehung auf den 
Menichen und feine Geſchichte in ver Urzeit auf ven erften Blick 
nicht unwichtig feheint ; daß nähmlich unter fo vielen Gebeinen 
ber übrigen größern und Fleinern Landthiere, die doch fonft eine 
fehr mannichfaltige und reiche unterirdifche Naturalien-Sammlung 
bilden, faft nirgends foffile Menſchenknochen gefunden werden. 
Manchesmahl Hat man wohl anfangs für menfchliche Rieſenge⸗ 
beine gehalten, was fpäterhin noch als Thierknochen erkannt wurde, 
Sonft aber ift es eine fo hoͤchſt feltne und einzelne Ausnahme, daß 
fich unter den andern Ueberreften auch einmahl ein wirkliches Mens 
fohengebein findet, eine Kinnlave, ein Menſchenſchädel, oder auch 
ein ganzes MenfchensSfelett, wie in einem einzelnen Ball ein fols 
ches mitten im Kalkſtein eingeichlofien gefunden wurde, ober auch 
eine oder die andere Seräthichaft ver Urwelt, over Waffe von 
Menſchenhand, ein fleinernes Mefier, ein Tupferned Beil, eine 
eiferne Keule, ein altertbümlicher Dolch mitten unter menfchlichen 
Gebeinen ; daß die Seltenheit der Ausnahme nur dient, um bie 
Regel im Allgemeinen zu beflätigen. Wollte man deshalb num fo: 
gleich den Schluß ziehen, daß während aller dieſer Natur = Kata: 
firophen der Menſch und dad Denfchengeichlecht vielleicht noch gar 
nicht vorhanden geweſen fet, jo wäre dieß wieder eine ſehr übereilte, 
grunblofe und völlig unbiftorifche Hypotheſe, gegen welche fich 
auch von Selten ver Phyſik fehr vieles einwenden Tieße, was 
bier einzeln durchzugehen zu weit führen würbe. Jener Um⸗ 
fand, daß fo aͤußerſt wenige und faft gar Feine foffilen Menfchen- 


Inochen unter den übrigen Reſten der Urwelt aus der großen Fluth 
gefunden werben, kann vielleicht ganz einfach bloß darauf beru⸗ 
ben, daß die Knochen des Menfchen, bei jeiner kuͤnſtlich gemifchten, 
gewärmten und gewürzten Nahrungsweiſe, nach ihrer chemifchen 
Beſchaffenheit und Structur, der Zerfiörung mehr auögefegt fein, 
und weniger Widerſtand leiften können, als die von andern Thies 
sen. Ich möchte bier wieder in Erinnerung bringen, was ich ſchon 
früher bemerkte, und was beſonders hier gilt und auf bie Ge⸗ 
ſchichte und ‚ven Zufland der älteften Zeit und Urwelt feine An- 
wendung findet: dag man nicht Alles ſogleich vollſtaͤndig, und 
mit entjcheidender Gewißheit, ganz befriedigend, ſoll erklären 
wollen; und daß man bemungeachtet von dem Ganzen und Weſent⸗ 
lichen fich einen nicht ganz unrichtigen Begriff zu bilden im Stande fein 
wird, wenn auch im Einzelnen fürs Erfte manches unerflärt fliehen 
bleibt, oder wenigfiens nicht ganz erflärt werben kann. Ehen fo würbe 
ed auch übereilt, und nicht der Hiftorifchen Behutfamkeit gemäß fein, 
wenn man alle jene Natur = Kataftrophen, von denen die jeht in 
ihren Grabſtaͤtten genauer erforfchte Erde, die ſprechenden Denk⸗ 
mahle und rätbielhaften Inschriften zum Beweiſe liefert, durchaus 
und ganz außfchliegend auf bie Eine rebuciren wollte, welche ber 
biftorifchen Beit am nächten liegt, und aud von der hiſtoriſchen 
Ueberlieferung aller, oder Doch der meiften alten Völker am all 
gemeinften und beutlichften bezeugt und bezeichnet wird; ba es 
wohl mehrere gewaltfame und große Natur: Kataftrophen von 
mannichfacher und ſehr verfchienener Art, wenn auch von minder 
allgemeiner Auſsdehnung, neben, oder nach, und ganz befonders 
vor diefer Einen gegeben haben kann, und ſehr wahrjcheinlich 
auch wirklich gegeben bat. Der Durchbruch des ſchwarzen Meerd 
in den thracifchen Bosporus, wird von fehr competenten Beur⸗ 
theilern in dieſem Sache, für ein voͤllig hiſtoriſches, wenigftens 
ben hiſtoriſchen Seiten ſchon näher liegendes verhaͤltnißmaͤßig 
nicht ſo uraltes Ereigniß gehalten. Ein berühmter nordiſcher 
Naturforſcher hat als ſehr wahrſcheinlich nachgewieſen, daß das 
caſpiſche Meer ſammt dem Aral See ehemahls mit dem ſchwar⸗ 
zen Meere zuſammengehangen habe, während von der andern Seite 
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das Nordmeer bis nahe an biefe Gegend und tief in das Land 
hinein fich erftredkte, aber mit zum Theile anderen und von jenen 
der fünlichen Meere verfchienenen See = Probuften und See⸗Ge⸗ 
wächien. Es muß überhaupt das Meer ehedem viel weiter auf 
der Erde und auch an manchen Stellen des jegigen feſten Landes 
verbreitet gewefen fein, wie ſich aus den großen, weit ausgedehn⸗ 
ten Salzfteppen in Aften, Afrika und felbft noch bier und da im 
oſtlichen Europa ergiebt, vie viele und unverkennbare Spuren und 
Kennzeichen von ber Beichaffenheit des Meerbodens an fidy tra: 
gen. — Nicht alle dieſe Veraͤnderungen find durchaus nothwenbig 
und allein, gerade nur von ber Einen, Tegten allgemeinen Fluth 
berzuleiten ; fo wie ber vermuthete Durchbruch des mittellaͤndiſchen 
Meeres in ven großen Ocean, fo wie manche andre bloß parti= 
elle Erd⸗ oder Meer: Kataftrophe, auch noch fpäter als jene und 
mehr einzeln für fich Statt gefunden haben ann. — Die ehe 
mahlige Herrlichkeit des Nordens, wie fle aus dieſem Neichthume 
organifcher Producte des üppigfien Klima hervorgeht, ftimmt ſehr 
überein, und erinnert an manches in den Sagen ber älteflen, und 
befonders auch der füplichen aflatifchen Volkler, wo ber Norben 
ebenfalls ſehr Hoch geftellt, und ungemein verberrlicht wird. Ein 
gewifier Naturvorzug des Nordens fcheint wohl auch in der 
Wahrheit begründet, und ſelbſt wifienfchaftlich nachgewleſen wer: 
den zu koͤnnen. Sehr ungleich wenigftend erfcheint die Norbfeite 
und dad Sud⸗Ende unfers Planeten, wenn wir auch mur den Erd⸗ 
globus betrachten, mit dem was er und nach dem jeßigen Stande _ 
der geographiichen Kenntniß bezeichnet und barbiethet. Während 
der alte und ver neue Gontinent, Nord s Allen und Amerika fich 
mit flarfen breiten Laͤndermaſſen Hoch gegen ben Norbpol hinauf 
drängen , fo daß noch nicht Aberall die Gränze bed Landes in 
diefen Eisgegenden bat ganz beflimmt werben können ; ift um ben 
viel kaͤltern Sudpol dad Wafler ganz vorherrſchend, in welches 
fi nur das Sud⸗Ende von Amerika, nebſt der letzten Infel des 
fünften Welttbeils von Polyneſien, als die aͤußerſte Spike bes 
eigentlichen Landes nicht fehr weit hinein erfireden; und darüber 
Hinaus, fo weit die Fühnften Seefahrer auch vorzubringen gefucht, 
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haben ſie überall nur Meer und Eis, nirgends aber ein eigents 
Tiches Polarland von irgend bebeutendem Umfange entdecken koͤn⸗ 
nen. Es if alfo bier die Fältere, mäflerichte Seite, oder mie man 
in einem bynamifchen Sinne fagen würde, dad negative ſchwaͤchere 
Ende des Erdkoͤrpers; während der Nordpol dagegen als ber 
pofitive und Zräftigere bervortritt, da auch der Mittelpuntt ber 
magnetifchen Anziehung und des magnetifchen Lebens ver Erbe 
zwar nicht mit dem mathematiſchen Norbpuntte zufammenfällt, 
aber doch Hier im einer nicht ſehr großen Entfernung daneben 
Tiegt; fo mie auch in andern Erfcheinungen und Sphären ber 
Natur, der eigentliche Mittelpunkt des Lebens nicht immer mit 
der mathematifchen Mitte Eins ift, fondern meift um etwas zur 
Seite davon entfernt, oder daneben gefunden wird. Ganz vor: 
züglich aber kommt hiebei noch der Umſtand in Betracht ,.daf 
auch am nördlichen Sternenhimmel bei weitem die meiften herr- 
Tichen und großen Sterne und Sternbilder gefunden werben, bes 
ren zwar auch der Suͤdhimmel nicht ganz entbehrt, doch aber bei 
weiten nicht in biefem Grade, und in diefer Menge damit ges 
ſchmückt if. Für ſolche Einprüde waren die erſten Menfchen 
der alten Zeit gewiß viel empfänglicher, als vie jeßige Welt; 
und es Tönnen wohl dunkle Naturgefühle diefer Art, auf den 
wahren Naturvorzug des Nordens gegründet, und zum “Theile 
daraus bervorgegangene vichterifche Sagen , felbft bet den frühes 
fin Wanderungen und Völkerzuͤgen mitgewirkt haben, um ihnen 
diefe Richtung nach dem Norden zu geben, und eine fehr frühe 
Anpflanzung und Bevölkerung desſelben zu veranlafien; da in 
diefer Urzeit des Menfchengefchlechts ein ahnender Inftinkt gewiß 
öfter die bewegende Urfache war, und auch als folche angenommen 
und vorausgefegt werben kann, als eine merkantiliſche Vortheils⸗ 
bereihnung, wie etwa in ber fpätern Zeit bei ven Phoͤniciern und 
ihren Kolonien. Uebrigens muß bier noch die Bemerkung bins 
zugefügt werden, daß felbft in der jegigen Beichaffenheit, ver hohe 
Norden auch feine eigenthümlichen Schönheiten und Borzüge hat, 
und daß ihm durch Menichenfleiß eine welt größere Fruchtbarkeit 
abgewonnen werben kann, als man nach dem erfien rauhen Eins 


drucke vermuthen follte. In dieſem Sinne muß man alfo wohl 
die Sage der Alten von dem frommen und feligen Wolle ber 
Hyperboraͤer auffafien, und Tann fle dann leicht begreiflich ſinden 
und in jenem Sinne auch verfiehen, ohne jedoch allzuviel daraus 
folgern zu wollen. Wenn dagegen einige fonft geiſt⸗ und Eennts 
nißreiche Naturforfcher durch jene Gründe bewogen und einges 
nommen, faft geneigt fcheinen, das ehemahls fünlich warme Polar: 
land des Nordens ald einen ber früheflen, over gar als ven 
allerfrübeften Wohnftg des Menichengefchlechts anzunehmen; fo 
kann ich ihnen hierin darum nicht folgen, weil die hiſtoriſche 
Veberlieferung damit nicht übereinftimmt , fondern uns in über: 
wiegender und entſcheidender Allgemeinheit bei ben meiften und 
älteften Völkern und mit den gewichtuollfien Zeugnifien auf das 
mittlere Aften binführt und hinweiſt. Die Sage ber Alten von 
der Infel Atlantis fcheint zwar als eine hiftorifche gemeint zu 
fein und verflanden werden zu müflen; flatt eine glüdfelige Nord⸗ 
Infel im Polarkreife darin zu fehen, würbe ich jedoch viel natürs 
licher finden, dieſe Sage auf eine dunkle Schifferkunde von Ame? 
rika zu deuten, oder von den nächfigelegenen Infeln, auf die auch 
Columbus zuerft flieg, und bis wohin phönicifche Seefahrer, nach⸗ 
dem fie Afrika Zweifels ohne umfchifft Haben, auch Leicht einmahl 
verichlagen worben fein koͤnnen. Ich babe es mir einmahl zum 
unmanbelbaren Grundſatze gemacht, überall ber hiftoriichen Ueber: 
Lieferung zu folgen, und felbft da noch an biefem Baden feflzus 
halten, wo und manches in ihren Ausfagen und Angaben fremd 
„ericheint, ober faft unerlärlich, und wenigftens raͤthſelhaft bleibt; 
denn fobald man dieſen Baden der Ariadne in der alten Welt und 
Geſchichte fahren Laßt, findet man feinen Ausweg mehr aus dem 
Labyrinthe der willkührlich erfonnenen Syſteme und dem Chaos der 
verfchiedenen Meinungen. Aus eben biefem Grunde kann ich audh 
ber allzugewaltfamen Hypotheſe des zu Ende des vorigen Jahre 
hunderts bochberühmten Geognoſten de Luc über die Suͤndfluth 
nicht beiftimmen, welche ver vortreffliche Stolberg in fein großes 
Geſchichtswerk mit aufgenommen bat; da ber Urheber biefer An⸗ 
ficht, dieſelbe keinesweges der mofaifchen Erzählung von ber Noa⸗ 


chiſchen Fluth entgegen zu flellen, ober biefe etwa auf die Selte 
zu ſchieben, im Sinne hatte, fonvern vielmehr dieſelbe durch feine 
Hypotheſe auf das Vollſtaͤndigſte zu rechtfertigen, und zu erflären 
glaubte. Ich Tann fie aber weber mit der heiligen Urkunde felbft, 
noch überhaupt mit der Hiftorifchen Ueberlieferung irgend vereinbar 
finden. Es befteht aber diefe Hypotheſe darin, daß die Sünpfluth 
nicht bloß eine allgemeine Ueberſchwemmung auf der ganzen Erbe 
nach der gewöhnlichen Annahme geweſen, ſondern daß dabei eine 
totale Umkehrung der flüffigen und der feften Hälfte der Erdober⸗ 
fläche, eine gaͤnzliche dynamiſche Verwechslung von Land und Meer 
Statt gefunden babe, fo daß was ehemahls Land geweſen, jebt 
Meer geworben, das jetzige Land aber aus dein ehemahligen Meere 
erſt ſeitdem entftanden fel. Diefes ift aber weit mehr ala in dem alten 
Berichte von der Noachifchen Fluth Liegt, oder mit geſundem Fritis 
ſchen Sinne fich irgend hinein Tegen läßt ; und die Vorausſetzung, 
daß jene Nahmen von Flüſſen oder Landſchaften, die in der mo⸗ 
faifchen Schilderung vorkommen, auf dem alten ehemahligen feften 
Lande eben fo gelautet, und nun auf ähnliche Gegenſtaͤnde in dem 
erft mit, oder nach, oder aus der Sündfluth neu entflanpnen 
feften Rande übertragen worden fein, trägt allzufehr das Gepräge 
des willführlih Erdachten, ald daß fie bei jenen, welche an ber 
hiſtoriſchen Meberlieferung fefthalten, irgend Eingang oder einigen 
Glauben finden koͤnnte. Wäre durch die geognoftifchen That⸗ 
fachen, in denen man wohl leicht Beweiſe, nicht bloß für Eine 
ſolche allgemeine Fluth wie die Noachifche, fondern für noch gewalt⸗ 
famere Natur = Kataftrophen, und für weit mehr, ald eine Suünd⸗ 
fluth Binreichend finden, und zu finden glauben kann; wäre durch 
diefe geognoftifchen Thatfachen, wie ſie jeht vor uns liegen, ein 
folcher totaler Wechjel und dynamifcher Umfchwung zwiſchen Meer 
und Land wirklich erwiefen, was ich Andren zu prüfen und zu 
beurtheilen überlaffen muß, fo müßte von der hiſtoriſchen Seite, 
und im Vergleiche mit ber mofalfchen Urkunde angeſehen, dieſes 
wohl weit eher auf jene ältere Epoche bezogen werben, von welcher 
es dort heißt: „Die Erde war ungeflalt und dbe, und Finſterniß 
. Ing auf dem Abgrunde; aber der Geift Gottes ſchwebten über den 
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Waſſern;“ — In weldden Worten, nebft den erſten fich ſchon 
meldenden Vorbothen eines neuen Morgens der Schöpfung, ein 
noch durchaus finftrer und müfler Zuſtand ver Erde, zugleich aber 
auch eine damahls noch gewaltig vorherrſchende Macht des Wafler- 
Elements auf das Deutlicäfte angegeben und bezeichnet wird. Auch 
die Scheidung der Elemente, der obern und untern Gewäfier und 
Fluthen am zweiten Schöpfungstage, die bleibende Begränzung 
des Meered zur Bildung und zum fichtbaren Hervortritte des feften 
Landes, enthält wieder eine allgemeine Erdveraͤnderung in fich, und 
dient von neuem zur Beflätigung, dag in der moſaiſchen Urkunde 
nicht Bloß von Einer, fondern von weit mehr ald Einer großen 
Natur: Kataftrophe die Rede ſei; was bei der geognoſtiſchen Er- 
ärung und QAußlegung derfelben, oft viel zu wenig beachtet 
worden if. Iener fühnen und nicht begründeten Hypotheſe tritt 
aber auch von Seiten der geognoftifchen Thatfachen, manches ent⸗ 
gegen; indem mitten unter fo großen Streden und Schichten von 
altem Meereögrunde, bazwifchen auch wieder viele anbre Stellen 
gefunden werben, mit den angehäuften Ueberreften von Landthie⸗ 
ren, oder auch Baumfläimmen und andern Probulten, und Spuren 
der Vegetation, melche nicht dem Meere, fondern dem feften Lande 
angehören. In der mofaischen Darftellung von dem erflen Wohn: 
ſitze des Menfchen, iſt ganz unverkennbar und mit der beftimmteften 
Deutlichleit jenes Mittellann von Weit = Alten bezeichnet, welches 
an den zwei großen Strömen, und zwifchen ven vier Halbmeeren, 
dem perfifchen und arabifchen Meerbufen, dann dem caspifchen und 
mittelländifchen Meere gelegen ift, und auf welches auch die Altefle 
Ueberlieferung der.meiften andern hiftorifchen Völker ung hinweiſt. 
Die alte Sage ver europäifchen Völker von ihrer eignen Herkunft 
und älteften Geſchichte führt uns überall in vie Faufaflfchen Ge⸗ 
genden, nach Klein: Alten, Phönicien und Aegypten, alfo in die 
Nähe, in die Umgebung und felbft ſchon an die Küfte jenes 
Mittellanded. Unter den älteften aflatifchen Nationen jeben die 
Ehinefen ven Sig ihrer Cultur, und die Sage von dem Urfprunge 
und der Herkunft derſelben, in vie ganz nordweſtlich gelegene 
Provinz Shenfl; die Indier aber im Norden des Himalaya. 
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Diefes führt uns alfo auf Baftrien, welches nahe an Perſien 
gränzend, durch dieſes ſchon näher mit jenem Mittellande zuſam⸗ 
menhängt, von welchem das heilige Urland der perfifchen Sage, 
Atropatene, d. h. das Feuerland, oder das jetzige Aderbidjan 
ſchon ſelbſt einen Theil bildet. Mit einer Deutlichkeit und Ge⸗ 
wißheit, die gar keinen Zweifel zulaͤßt, werden in der moſaiſchen 
Beſchreibung, die beiden großen Ströme dieſes Mittellandes, der 
Euphrat und der Tigris, mit demſelben Nahmen, welchen fle auch 
fpäter führten, angegeben ; und felbft der Nahme Even ift noch 
bis in die fpätere Zeit einer Gegend bei Damascus, und einer 
andern in Affgrien geblieben. Den britten Strom des Paradies 
ſes bat man mehr nörblich in ver Faufaftfchen Gegend gefucht, 
und obwohl nicht mit der gleichen Gewißheit, wie die erften bei: 
den, etwa in dem Phafld zu finden geglaubt. Den vierten ſüdli⸗ 
hen, erklären die alten Ausleger meiftens für ven Nil; allein vie 
Beichreibung feines Lauf ift fo ganz verfchieden, und flimmt fo 
gar nicht mit der gegenwärtigen Lage von dieſem und ber ganzen 
jegigen Geographie diefer Erdgegend überein, daß hier wenigftend 
auch eine fehr große DBeränderung mit bemfelben vorgegangen 
fein müßte, woraus fich dieſe Verfchienenheit der alten Schilverung 
dieſes Stromlaufes mit der jeßigen Geographie des Landes her⸗ 
leiten _Tieße. Aber noch in einem andern Umftanve, der meift zu 
wenig beachtet wird, zeigt fich jene Verſchiedenheit und Dis: 
barmonie zwifchen der mofaifchen Befchreibung und der Beſchaf⸗ 
fenheit des Landes, wie ed jet ift, auch fehr auffallend. Die Ströme 
de8 Paradieſes laſſen fich wohl geographifch nachwelien, wenigftend 
zwei ober drei, wenn auch der vierte ungewiß bleibt; allein ber 
Eine Duell des Paradiefes, aus welchem jene vier Ströme ihren 
Urfprung nahmen, um nach allen Seiten bin fich befruchtend 
über die Erde zu verbreiten; diefer Eine Duell, welches doch 
gerade die Hauptſache wäre, wird nirgends mehr auf der Erbe 
gefunden, mag er nun erlofchen, verföhüttet, oder wie fonft immer 
weggenommen und verſchwunden fein. — Sollte alfo vielleicht, 
um ganz bei den Andeutungen ber heiligen alten Urkunde, und 
in den Graͤnzen diefer Auslegung ftehen zu bleiben, vieleicht 
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fon bei dem erften über den Menfchen verbängten Strafgerichte 
feiner Vertreibung aus dem für Ihn zubereiteten herrlichen Wohn- 
orte und trbifchen Vaterlande, eine Verwandlung mit biefem durch 
irgend eine Natur = Kataflrophe vorgegangen fein? Doch müßte 
diefe wohl der Analogie und ganzen Umgebung nach, worauf 
ein Wort in der heil, Ueberlieferung felbft Hindeutet, vielmehr 
eine feuriguulfanifche geweſen fein, bei welcher auch jetzt noch 
oft Duellen ausbleiben over Ströme ihren Lauf ändern, als eine 
bloße Ueberſchwemmung, die man immer und überall als bie ein- 
zig mögliche Natur = Revolution anzunehmen und voraudzufehen 
gewohnt if. Manche Spuren der Art Tießen ſich vielleicht ſelbſt 
geognoflifch nachweiſen; um nur eine von dieſen anzuführen, fo 
gehört das todte Meer in Palaftina feldft zu denjenigen Landfeen, 
welche die Kennzeichen und ven Charakter eined vulfanifchen Ur: 
fprungs am entſchiedenſten an ſich tragen. Doch fol dieß nicht 
fowohl eine ſchon beftimmt ausgefprochne Bonjectur, als vielmehr 
nur eine Frage der Wißbegier fein, zur mannichfaltigeren Be: 
Teuchtung eines noch nicht ganz erfannten Gegenflanded. So hät: 
ten wir nun einen Blick zur Meberficht auf die bemohnbare Erve, 
als das Wohnhaus des Menfchen, in ihrem frübern Zuſtande 
geworfen, fo weit e8 für dieſen Zwed nötbig war; wo ich ver- 
fucht babe, in Eurzen Zügen, fo gut es ein Laye vermag, das 
Merkwürbigfte und Gewiſſeſte aus ven geognoftifchen Thatfachen 
und Entdeckungen mit beftändiger Rückſicht auf bie ältefte Hiftori- 
ſche Ueberlieferung, zu einem Elaren Umriffe zuſammen zu ftellen. 
Nicht weiter gehindert von dieſen Naturgegenftänden, Eönnen wir 
nun um fo fchneller der mefentlichen Hauptfrage entgegentreten: 
„Wie verhält fich denn aber der Menfch felbft zu viefem feinen 
Wohnhauſe der Erve, welche Stelle nimmt er auf ihr und welchen 
Rang nimmt er unter den übrigen Erbgefchöpfen und Mitbewoh⸗ 
nern biefer Erde ein; was iſt denn feine eigenthümliche und eigent= 
liche Beftimmung auf diefer Erde und im Verhältniffe zu ihr, und 
was ift das, was ihn eigentlich zum Menfchen macht?" — 
Zwar jene ſchon früher erwähnte, unbedingte, und eben darum 
heidniſche NatursPhilofophie Hat in ber neueften Zeit, den nach 
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dieſer einmahl fo genommenen verkehrten Richtung vielleicht Io: 
benswertben Muth gehabt, den Menfchen gerade zu naturbiftorifch 
unter die Affen zu ftellen, als eine fpecielle Nebenart ver ganzen 
Gattung. Nachdem nun die andern Kennzeichen dieſes Menfchen- 
Affen, ver Reihe nach in der Zahl ver Rückenwirbel, in den Fuß: 
zehen u. f. w. anatomifch aufgezählt find, wird noch als unter 
ſcheidendes Merkmahl, wie man fonft in dieſem Sinne, und als 
folches , wohl Bernunft, Perfektibilität ober Sprachfähigkeit zu 
nennen gewohnt war, bloß hinzugefügt: „Gonftitutiondfähig !* 
So wäre alfo ver Menfch eigentlih ein Tiberaler Affe, und fo 
wenig wir gegen den Urheber vieler Meinung in Abrede flellen 
wollen, daß ver Menfch dieß allerdings Bid auf einen gemiffen 
Grad werben kann; fo Taßt ſich doch die Meinung, daß ber 
Menſch urfprünglich nichts andres fei, als ein veredelter oder etwas 
beſſer abgerichteter Affe, weder biftorifch, noch felbſt naturhiſtoriſch 
auf irgend eine Weife rechtfertigen oder annehmen. Die mögliche 
Anftedung und Uebertragung mancher thieriſchen Krankheitsftoffe 
und organifcher Zuflände oder Kräfte, beweift fogar eine weit 
größere Sympathie und Verwandtſchaft des organifchen Lebens und 
der animalifchen Blutſeele des DMenfchen mit der Kub, dem Schafe, 
Kameele, dem Pferde oder Elephanten, als mit dem Affen, wenn 
man einmahl den Blick in die Erforfchung des Menfchenmwefens 
durchaus nur nieberwärts auf die Tierwelt richten will; ſelbſt 
mit ber Giftfchlange und dem wüthenben Hunde, Tann biefe zer: 
förende Blutgemeinſchaft und furchtbare innre Lebensberührung 
noch in andrer und näherer Weife Statt finden, als von dem 
Affen erwähnt wird. Auch die Gelehrigkeit des Elephanten und 
andrer edler Hausthiere, bat einen viel höhern Charakter von Ber: 
nunft= Analogie als die Verfchmigtbeit des Affen, in welchem ver 
unbefangen gefunde Naturſinn nur eine unglüdliche oder verun⸗ 
glüdte Nachahmung des Menſchen erbliden kann. Die aus ber 
bildenden Kunft und Sculptur wohl befannte und in bie ganze 
Mythologie und Symbolik der alten Völker verwebte Aehnlichkeit 
in dem phyſiognomiſchen Ausdruck und Gefldhts: Charakter des 
Zöwen, ded Stiers und des Adlers mit dem menfchlichen Antlige, 


beruht auf einem viel tiefern Geiſtergrunde als die bloße Ver⸗ 
gleichung der todten Knochenſkizze im Thierſkelette irgend gemäß: 
ren kann. Die Ertreme des auf die aͤußerſte Spike geftellten Irr- 
thums führen oft am fchneflften zur Anerkennung der Wahrheit ; 
und fo flellen wir jener Behauptung, daß der Menſch nichtd an- 
deres fei, als ein liberal geworbener Affe, dreiſt ven Grundfatz 
entgegen, daß der Menſch vielmehr urfprünglich und feinem Wefen 
nach der legitime Kerr, und obwohl in einem untergeorbneten 
Sinne, der eigentliche Beberrfcher der Erbe, und ver ihn umgeben: 
den Welt, ald ver Statthalter Gottes in der Natur, zu fein beflimmt 
war. Und wenn er ed nicht ganz jo geworben ift, wie er es hätte 
werben können und follen, jo ift er ſelbſt Schuld daran geweſen; 
wenn er ed jeßt mehr nur indirect und durch mechanifche Kunft 
ift, als durch die unmittelbare Kraft und Wirkung feines geiftigen 
Vorranges, fo ift er ed doch immer noch in einem hoben Grabe, 
und ift ihm Vieles von der anfangs zugetheilten Herrfcherwürde 
übrig geblieben; wenn er fle nur auch überall gut anwenden 
möchte ! 

Die Art, wie man gewöhnlich das unterfcheidende Merkmahl 
und den eigenthümlichen Vorzug des Menfchen und feiner Natur 
oder Beſtimmung, fo wie diefe in dem allgemeinen Gefühle aner⸗ 
kannt find, als Vernunft oder Sprachfähigkeit bezeichnet; Hat 
aber ven Fehler, daß dad Eine ein abftractes Vermögen if, welches 
erft eine pſych ologiſche Erörterung oder Zerglieverung erforbert, 
das andre aber eine bloße Anlage oder Möglicykeit, vie erft ver 
Entwicklung bedarf, um etwas Wirkliches zu fein ober zu wer 
den. Mithin dürfte es wohl eine viel richtigere, und vollſtaͤndiger 
umfaffende Bezeichnung fein, wenn man flatt deffen ſagte: ver dem 
Menſchen eigenthümliche Vorzug befteht darin, daß ihm unter allen 
Erdgeſchoͤpfen allein dad Wort verliehen und zugeiheilt war. Das 
lebendig mitgetheilte, wirklich ausgefprochene Wort, ift nicht bloß 
ein tobted Vermoͤgen, fondern eine Thatfache, etwas Hiftorifch 
Wirkliches und Gegebenes; und ſchon darum ift dieſe Bezeichnungs- 
weile für den Anfang ber Gefchichte viel paſſender, als jene andre 
abſtracte. Es Liegt zuerft im der Idee des Wortes, als Grund⸗ 
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lage der Menfchenwürbe und eigenthümlichen Menſchenbeſtimmung, 
allervingd auch das innere Licht des Bewußtfeins und des 
eignen Verſtaͤndniſſes; e8 ift nicht bloß die Anlage zur Sprache, 
fondern die fruchtbare Wurzel, aus welcher fich der ganze Reich⸗ 
thum aller Sprache fo Herrlich entfaltet Hat. Aber es ift nicht 
allein hierauf beſchraͤnkt, es ift demnaͤchſt auch die lebendig wir- 
fende Kraft mit darin begriffen, denn es ift dad Wort nicht bloß 
und allein ein verfiandened und verſtehendes, ein lehrendes und 
Iernendes, ſondern zugleich auch ein liebevoll anknüpfendes, ober 
verföhnenn ausgleichendes, ein richterlich entſcheidendes und wirk⸗ 
fam gebiethendes, oder auch ein ſchoͤpferiſch fruchtbares, wie uns 
dad Wort in jeder diefer Bereutungen aus ber eignen Erfahrung 
und aus dem Leben ſelbſt, denn hinreichend bekannt ift; und fo 
umfaßt das Wort die ganze Fülle aller der Vorzüge und Eigen- 
ichaften, welche den Menfchen eigenthümlich charakterifiren. Auch 
bie Natur redet in ihrer flummen Bilderſchrift eine Sprache; 
allein ſie bedarf eines erfennenven Geiftes , der den Schlüffel hat 
und zu brauchen weiß, der das Wort bes Näthfels in dem Geheim⸗ 
niffe der Natur zu finden verfteht, und flatt ihrer, das in ihr 
verhüflte innere Wort laut audzufprechen vermag, bamit bie 
Fülle ihrer Herrlichkeit offenbar werde. Wem aber unter allen 
Gefchöpfen der Erde allein das Wort verliehen war, ber ift eben 
auch damit zum Heren und Beherrſcher derſelben eingefet worden. 
So wie er aber dieſen göttlichen Mittelpunkt in feinem Innern, 
dieſes ihm gegebene und mitgetheilte, ober anvertraute Wort bes 
Lebens verläßt und verliert; fo finkt er zur Natur herab, und 
wird nun, flatt dag er ihr Herr fein follte, ihr unterthänig; und 
biefes ift der Anfang der Menichengefchichte, 





Bweite Worlefung. 
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Yon dem Dwiefpalte in der Argeſchichte, und von der Zertheilung des 
Menſchengeſchlechts. 


„In Anfange hatte der Menſch das Wort, und viefes MBort war von Gott 


Der göttliche Funken des Prometheus in der Menfchenbruft be 
rubt alfo, genauer und fchärfer bezeichnet, und mehr biflorifch 
außgebrüdt, auf dem von Gott dem Menfchen urfprünglich verlie 
denen und eingebornen ober anvertrauten und mitgetheilten Worte, 
als worin eben fein eigenthümliches Weſen, feine geiflige Würbe 
und auch feine höhere Beflimmung beſteht und daraus hervorgeht. 
— Man könnte jenen inhaltsvollen Ausfpruch aus dem Buche des 
neuen Bundes über dad Geheimniß und innre Weſen der Gottheit, 
mit einiger DBeränberung, und wie fich von felbft verfteht, im 
dem weiten Abſtande von den Gefchöpfe zum Schöpfer, eben fo 
gut auch auf den Menfchen und feine primitive Befchaffenheit ans 
wenden und ald Ueberfchrift oder Vorrede und Einleitung der äl- 

teften Menfchengefchichte etwa fo ausbräden: „Im Anfange hatte 
der Menich das Wort und dieſes Wort war von Bott; und aus 
der lebendigen Kraft, welche ihm in und mit dieſem Worte gegeben 
war, ging das Licht feines Dafeind hervor." — Diefes ift we 
nigftens die göttliche Grundlage aller Gefchichte; und obwohl nicht 
eigentlich felbft zu ihr gehörend, doch ver aller Geſchichte voran- 
gehende Anfang derſelben. — Die hiftorifche Thatfache von dem 
Naturftande der Wilden bildet Teine Einwendung dagegen, well es 
keineswegs entſchieden if, und nur fo geradezu angenommen wer- 
ben Tann, daß biefes in Wahrheit der urfprüngliche Zuſtand und 
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auch der wirkliche Anfang geweſen iſt; oder ob nicht vielmehr der 
wilde Zuſtand des Menſchen überall und immer nur als ein 
Zuſtand der Ausartung und Verwilderung, mithin nicht als 
das Erfte in der Geſchichte, fondern als ein zweites Phänomen in 
ber Menfchheit betrachtet werben muß, und als etwas, was erſt 
aus biefem zweiten Schritt nach dem Anfange, als die Folge 
vesfelben hervorgegangen, mithin auch gefchichtlich fpätern Urs 
ſprungs if. 

Es iſt in der Geſchichte eben, wie in der Wiffenfchaft über: 
haupt und im Leben ſelbſt, ver Hauptpunkt, auf welchen das meiſte 
antommt, und die alles entfcheidende Frage, ob man von Gott 
auögeht und Gott als das Erſte, die Natur aber als das Zweite 
betrachtet, wo fie immer noch eine fehr große unverkennbar wich- 
tige Stelle einnimmt ; oder ob man in umgekehrter Orbnung bie 
Natur voranftellt, und wie ed dann in confequenter Weile immer 
geſchieht, eigentlich von ihr allein ausgeht, wobei alsdann Gott, 
wo nicht mit ausdruͤcklichen, unverhohlnen Worten entſchieden ges 
Iäugnet, do im Grunde immer indirect auf die Seite gefchoben 
und wenigſtens ignorirt wird. Bloß auf dem Wege des bialecti- 
ſchen Streitens laͤßt fich dieſe Frage und Verſchiedenheit der Mei: 
nung wohl fehr ſchwer Iöfen und zu Ende bringen, und führt dies 
fes felten ganz zum Ziele. Der Wille iſt es, der bier meiſtens entfcheis 
det und nach der innern Geſinnung und Richtung bes Charakters, uns 
ter beiden Wegen venjenigen wählt, welchen der Menfch im Den- 
ten und Wiſſen, im Glauben und Leben befolgen und behaupten 
will. So viel darf man aber wohl wenigſtens in Beziehung auf 
die Wiffenfchaft ver Befchichte fagen, daß diejenigen, welche auf 
diefem @ebiethe von der Natur allein ausgehen und auch von dem 
Menſchen nur eine bloß naturgefchichtliche Anficht kennen und gels 
ten laſſen, ungeachtet vieler auf ben erflen Anblick täufchenden 
Scheingründe,, ſich nie in ber Hiftorifchen Welt und Wirklichkeit 
zurecht finden werben, und daß fie eigentlich nie zu einer wahr: 
haften Geſchichte, noch zu einer irgend verftännlichen Darftellung 
oder Darlegung berfelben gelangen Tönnen. — Auf der andern 
Seite, wenn man nicht allein und ausfchließend von ber Natur, 
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fondern zuerft von Bott und von dem durch Bott beftimmten An⸗ 
fang derſelben ausgeht; fo iſt damit Feineswegs eine Herabſetzung 
und Verkennung der Natur, oder gar eine Feindſchaft gegen bie 
Natur gemeint oder beabfichtigt, was nur in einer fehr fehlerhaf: 
ten Behandlung over Auffaffung und irrig beichränkten Anftcht 
feinen Grund haben könnte. Vielmehr wird es fich durch Die Aus: 
führung felbft am beften bewähren, daß man grade auf biefem 
Standpunkte und Wege dahin geführt wird, die DVerberrlichung 
Gottes in der Natur und die Herrlichkeit der Natur felbft ganz zu 
- verfteben; fo wie auch die vollfte Anerfennung ihrer Rechte und 
des ihr gebührenden Antheils an der Gefchichte und an der Ent: 
wicklung des Menfchen damit fehr wohl vereinbar if. 

Der Menfch war frei erfchaffen, d. 5. von ber hiftorifchen 
Seite genommen ; ed lagen zmei Wege vor ihm, er konnte zwifchen 
ber einen und ber andern Richtung wählen, ver in vie Höhe ober 
auch der In die niedre Tiefe, und es war fomit wenigftend die Mög: 
lichkeit von zweierlei Willen in ihm gegeben. Wäre er in dem er⸗ 
„ſten von Gott audgegangenen Willen feft und dem ibm von Gott 
eingebornen und vorgezeichneten Worte treu geblieben, fo würde 
er immer nur Einen Willen gehabt haben; obwohl auch dann 
frei, nur wäre feine Freiheit dann wie bie ver feligen Geifler 
gewefen, welche man darum nicht unfrei nennen Tann, weil fie 
nicht mehr im Kampfe fliehen, und gar nicht mehr von Gott 
getrennt werben koͤnnen. Es ift übrigend ganz irrig, wenn man 
ſich den paradieſiſchen Zuſtand des Erften Menfchen bloß als 
einen Zuftand des feligen Müſſigganges vorftellt, da es nach der 
Wahrheit ganz anders beftimmt war, und fo ausprüdlich und 
deutlich audgefprochen wird, daß der Erſte Menfch auf ven Bar: 
ten der Erbe geftellt war, um ihn zu bewachen und um ihn an⸗ 
zubauen. „Zu bewachen;" alfo mußte doch ein Feind vorhanden 
fein , gegen ben es nöthig war, zu wachen und zu Tämpfen; „zu 
bauen,“ vielleicht in einer ganz andern Weife, gewiß aber mit 
einem viel glücdlicheren Erfolge und viel fegensreicher als nachher, 
da die Erbe um feinetwillen von neuem mit dem Fluche belaben 
warb ; doch aber nicht ohne Arbeit, Dieſes erfte göttliche Natur- 
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geieg, wenn man es jo nennen darf, vermoͤge deſſen Kampf und 
Arbeit ſchon von Anfang an in dem Berufe des Menfchen Tag, 
gilt noch immer durch alle Zeiten hindurch, und auch noch jet 
für alle Stände und Völker, für das einzelne Menfchenleben, wie 
für das ganze Menfchengefchlecht, in ven größten, wie in ben 
kleinſten Verbältnifien. Wer für jeden Kampf zu ſchwach ift und 
nirgends Widerftand leiften ann, wer gar feine Mühe und Arbeit 
auf ſich nehmen will, ver kann weder feinen eigenen Beruf erfül- 
len, es mag berfelbe fein, welcher er will, noch auch für die all⸗ 
gemeine Beftimmung des Menfchengefchlechtes irgend etwas bei⸗ 
tragen und mitwirken. — Seitdem aber ber Zwiefpalt in ven 
Menfchen getreten war, giebt e8 nun zweierlei Willen in ihm, 
einen göttlichen Willen und einen natürlichen ; auch die menfchliche 
Freiheit ift nun nicht mehr jene felige des Himmlifchen Friedens, 
wie deſſen, der fchon geflegt und überwunden bat, fonbern wie 
auch jest noch die unfrige, eine Freiheit der noch zu treffenden 
Wahl und des fchweren noch unentfchiennen Kampfes. Die Rück⸗ 
kehr zu dem göttlichen oder Bott gemäßen Willen zu finden, bie 
Eintracht zwifchen dem natürlichen und dem göttlichen Willen 
wieberberzuftellen, und ven niebern irbifchnatürlichen Willen im⸗ 
mer mehr in den hoͤhern, göttlichen Willen umzuwenden und 
umzuwandeln; das bleibt nun die Aufgabe, wie für jedes ein⸗ 
zelne Menfchenleben, fo auch für das ganze Menfchengefchlecht. 
Und dieſe Ruͤckkehr, dieſe Wiederherſtellung und Ummandlung, 
die Verſuche dazu, die Fortſchritte oder Rückſchritte auf dieſer 
Bahn, bilden auch einen weſentlichen Theil von dem Inhalt der 
Weltgefchichte, fo weit nähmlich diefe auch die innre fittliche 
Entwillung und den geiftigen Stufengang ber Denkart mit um⸗ 
faffen fol, — Die Thatfache aber, daß der Menſch, ſobald er 
den Innern Mittelpunkt des Lebens und der Wahrheit verliert, 
ober dad ewige Geſetz der göttlichen Orbnung verläßt, alfogleich 
auch in die Gewalt und Bothmäßigkeit der Natur gerät, und 
biefer anbeim fallt, kann jeder auch aus feinem Innern, aus 
der eigenen Erfahrung und aus dem Leben felbft fchöpfen, da bie 
Verwirrung und hinreißende Macht ver Leidenichaft, doch auch 
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nur eine blinde Naturgewalt in uns jelbft if. Obwohl alſo dieſe 
Thatſache eine hiſtoriſche, und zwar bie erfle von allen hiſtoriſchen 
it, fo kann fie, weil ſie fih auf dad ganze Menfchengefchlecht fort- 
gepflanzt bat und in jedem Einzelnen ſich wieberhohlt, doch auch 
als eine pfuchologifche Wahrnehmung und Thatfache des Bewußt⸗ 
feins betrachtet werden. Und eben deßhalb Liegt fie ſelbſt eigentlich 
außerhalb den Graͤnzen ver Geſchichte, und geht ihr voran; aber 
alles das, was daraus folgt oder folgen mag, und hiftorifch wirt: 
lich gefolgt tft, gehört in den Umkreis der Befchichte und wefent- 
lich mit zu ihrem Inhalte, 

Die nächfte Folge, welche nachdem ber innere Zwielpalt im 
Bewußtfein und im Leben des Menfchen einmahl eingetreten und 
wirklich geworden war, aus ber weitern Entwidlung desſelben hers 
vorgeben mußte, ift die Zertheilung des Einen Menfchengefchlechts 
in eine Mehrheit von Nationen und bie damit zufammenbängende 
Verſchiedenheit der Sprachen. So lange die innere Seelenharmonie 
noch nicht geftört und zerriffen und das Kicht des Geiſtes dadurch 
verdunkelt war, Eonnte auch die Sprache nicht anbres fein, als 
per einfache fchöne Abdruck oder Ausdruck der inneren Klarheit; 
und es Tonnte mithin wohl nur Eine Sprache geben. Nachbem aber 
das innere von Gott dem Menfchen verliehene Wort verbunfelt 
und der göttliche Zufammenhang verloren war, fo mußte nun auch 
die Außere Sprache in Unorbnung und Berwirrung gerathen. Die 
einfache, göttliche Wahrheit warb mit mannichfachen, fInnlichen 
Naturbichtungen überfchüttet, unter täufchenden Bildern vergraben, 
und felber endlich zum gräulichen Trugbilde entftellt. Auch bie 
Natur, die anfangs, wie ein heller Spiegel ver Schöpfung Got⸗ 
tes, offen und durchſichtig vor dem Flaren Auge des Menfchen 
fand, ward ihm nun mehr und mehr unverfländlich, fremb und 
erſchreckend. Einmahl von ber Gottheit abgelommen, gerieth er 
auch innerlich mit fich felbft immer mehr in Widerfireit und Ber: 
wirrung. So entfland denn dieſe Menge von fich untereinander 
elbſt nicht mehr verftehenden Sprachen, die nun auch ganz Flima- 
tifch verfchieben wurden, jemehr dad Menfchengefchlecht moraliich 
auseinander ging, geographifch zertheilt und verftreut warb, und 


6 


ſich ſelbſt organisch ſehr verfchievenartig geſtaltete. Wenn ber 
Menich einmal unter die Serrfchaft und in die Gewalt der Na⸗ 
tur geräth,, fo wird er dann felbft in feiner organifchen Be⸗ 
ſchaffenheit Elimatifch verfchleven. Eben fo wie eine Pflanze, eine 
Thierart in Amerika oder in Afrika eine ganz andre Form und 
Beichaffenheit annimmt, als etwa in Aſien; fo gefchieht es dann 
auch ihm, und es kann nun von Menſchen⸗Racen vie Rede fein, 
wie vom Negergefchlechte over von den Eupferfarbenen Amerifa- 
nern und ven oceanifhen Wilden, als fpecififch beftimmte Va⸗ 
rietäten der Menfchengattung; obwohl jener Ausprud von Ra⸗ 
cen, auf den Menjchen angewandt, immer etwas für ven höher 
gerichteten Geiſt Abſtoßendes und für feine innere, angeborne 
Würde fehr Demütbigenves enthält. Indeſſen darf man dieſe 
Berfchiedenheit der Menfchengaitungen nicht fo weit über bie 
Wahrheit hinaustreiben, daß daraus Zweifel gegen die Einheit 
der Abflammung Hervorgingen; da nach einem allgemeinen orga⸗ 
nischen Geſetze, was felbft in der Naturgefhichte der Thiere als 
gültig anerfannt wird , Gefchlechter, die fich unter einander 
fruchtbar verbinden Eönnen , als zu Einem Stamme gehörend 
und Eine Gattung bildend, betrachtet werben. Selbſt das fchein- 
bare Chaos der verſchiedenen Sprachen orbnet fich in mehrere 
gleichartige Familien zufammen , unter denen oft foldde, welche 
über den halben Erdkreis weit yon einander entfernt Liegen, als 
ganz nah verwandte erfcheinen. Die erfien und hervorſtechendſten 
unter biefen, durch Familien Aehnlichkeit verbundnen Sprachen find 
eben ſolche, die durch ihre innere Schönheit und durch den edlen 
Geiſt, der in ihnen weht und in ihrer ganzen Structur fichtbar 
ift, am meiften einen göttlichen Anhauch und Höhern Urfprung ver⸗ 
rathen ; und alle dieſe noch fo verichiedenen Sprach-Familien ers 
ſcheinen dennoch nur wie Zweige oder Aeſte von Einem Stamme 
oder aus Einer Wurzel entiproffen. Der amerifanifche Menſchen⸗ 
ſtamm fchien vorzüglich feltfam und in mancher Hinficht abfchres 
ckend weit von dem übrigen Menfchengefchlechte abzufiehen ; gleich⸗ 
wohl findet ver größte europälfche Kenner dieſer Völker, fo wie 
auch ihrer Sprachen, vieles in den Sagen und Sprachen, ober 


auch fel6ft in den Sitten und @ebräuchen verfelben, was ent- 
ſchieden und unverkennbar auf Oft -Aften und bie dort einheimi⸗ 
ſchen Völker hinweiſt. 

Wenn der Menſch und das Menſchengeſchlecht einmahl in's 
Verderben und in's Sinken gerätb, fo laäßt ſich nicht wohl im 
Boraus eine Gränze beflimmen, bis wohin er von Stufe zu 
Stufe herunterfinfen und dem Thiere ſich annäbern Eönne ; eben 
weiler von Urfprung aus ein freied, dann fo veränberliche® und felbft 
organisch genommen, hoͤchſt biegfames Weſen ift. Noch weit unter 
dem Neger herab, ber ſchon wegen feiner organifchen Kraft und 
Lebendigkeit, dann auch wegen ſeines gelehrigen und mehrentheils 
gutartigen Charakters noch gar nicht auf der tiefſten und legten 
Stufe ver Menjchheit ſteht; bis zu den unförmlichen Patagonen, 
den faft blönfinnigen Pefcheräbs, den gräulichen Menjchenfrefiern 
auf Neu: Seelann, von denen felbft die Abbildungen Graufen 
erregen, müflen wir alſo nun biefen Faden der Erflärung, als bie 
einzige menfchlich richtige Anficht fefihalten. Wie fehr aber ver 
Menſch jelbft mitten aus dem civilifirten Zuftande heraus verwil- 
dern und entarten, wie tief er auch da noch herabfinfen kann, das 
voiffen diejenigen wohl, welche Gelegenheit baben, mit ver Krimi: 
nalgefchichte merfwürbiger Verbrecher ober epochenweiſe auch ganzer 
Völker faktifch genau und im Einzelnen bekannt zu werben. Jede 
evolution ift eine vorübergehende Epoche der Verwilderung, wo 
der Menfch, dicht vielleicht neben einzelnen Beweiſen beroifcher 
Tugend und bemunderungswärdiger Aufopferung, wieder tbeilweife 
ein Wilder wird. Ja es kann auch ein mit großer Erbitterung 
und bis zum Extrem geführter Krieg, leicht in -einen ſolchen 
oder dem ähnlichen Zuſtand ausarıen. Darum beſteht der höchfte 
Ruhm der wahrhaft civilifirten Völker eben darin, jenen Hang 
und Anſatz zur Graufamkfeit und VBerwilderung im Menfchen, 
durch Ehrgefühl und firenge Disciplin und eine gegenfeitig aners 
Eannte eblere Kriegäfltte zu unterbrüden und in jeinen Gränzen 
zu halten. Was die verfchievenen Stämme der eigentlichen Wil 
pen betrifft, jo giebt es wohl manche unter ihnen, die ungleich 
gutartiger oder edler erfcheinen ald vie zulegt erwähnten; indeſſen 
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haben fich faſt überall, nach dem erften, noch fo günfligen Ein: 
drucke, bei näherer Bekanntſchaft auch ſehr üble Charakter: 
oder Sittenzüge bei ihnen vorgefunden. Weit entfernt aber, mit 
Rouffeau und feinen Anhängern in dem Naturzuſtande auch ter 
beften und evelften Wilden den wahren Anfang ver Menfchheit 
und die eigentliche Grundlage des gefellichaftlichen Vertrages zu 
ſuchen, oder gar auf das Erperiment zu verfallen, die bürgerlichen 
Berbältniffe wieder auf jene® gepriefene Ideal in dem vermeinten 
Naturflande des Menfchen zurüdführen zu wollen, können wir 
darin nur einen Zuſtand der Berwilvderung und eine Ausartung 
feben und erkennen, 

Der Menich ift alfo feinem Urfprunge nach und von Haus 
aus, an und für fich Fein Wilder; wohl aber Tann er es wer- 
den, inımer und überall und auch noch jetzt; oft fehr fchnell und 
feicht ; mehrentheils aber gefchieht e8 doch wohl nicht mit einem 
Mahle, fondern nur durch ein immer tiefere Hinabiinfen von 
Stufe zu Stufe Und fo wollen wir es gern annehmen, wie 
e8 auch wirklich aus manchen biftorifchen Gründen wahrjcheinlich 
ift, daß vieles beſonders auch beim Anfange des Menfchengefchlechts 
nicht fogleich nach dem erfien Ruͤckfalle und auch dann nicht gleich 
ganz, fondern langfam und erfl Schritt vor Schritt gefchehen if; 
und daß daher alle fogenannten Wilden, obmohl des gleichen Ur⸗ 
fprungd aus dem Einen alten Menjchenflamme, wie auch die ebels 
fien und gebilvetften Völker, nur aflmählig verwilderte und immer 
tiefer in die tbierifche Mohheit herabgeſunkene Menfchenflänme 
ſeien. 

Selbſt das Zerfallen des Einen Menſchengeſchlechts in eine 
Mehrheit von Nationen und in dieſe Menge chaotiſch verſchiedener 
Sprachen, ſcheint der hiſtoriſchen Ueberlieferung zu Folge erſt 
ſpaͤterhin in feinem vollen Maaße Statt gefunden zu haben, wäh: 
rend anfangs nur von einer Theilung in zwei Stämme ober Vol⸗ 
fer und entgegengefehte Hälften der Menſchheit Erwähnung ges 
ſchieht. Ich nannte die hiſtoriſche Leberlieferung überhaupt, weil 
bier die wenigen und faft räthfelhaften, aber finn- und inhalts⸗ 
vollen Worte, welche die mofaifche Erzählung uns über biefen 
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erften Gegenfag und nun auch Außerlich und hiſtoriſch geworbenen 
Zwielpalt der Menjchheit in der Urgelchichte darbiethet, auf eine 
Höchft merkwürdige Weife, auch in den andern Volker⸗Sagen ſich 
wiederfinden, unter denen ich vorzüglich nur die Griechiſche und 
die Inpifche ausheben werde. Wenn gleich nähmlich vieler Altefte 
Gegenſatz over Zwielpalt in der Kiftorifchen Menſchheit, bier 
unter etwas verſchiedenen Lolalfarben und nicht ohne eine Bei⸗ 
mifchung von poetifcher Ausſchmückung fich darftellt ; fo dient fol- 
ches doch nur, wenn der wefentliche Inhalt aus jener Umgebung 
oder Belmifchung rein herausgehoben wird, der allgemeinen hiſto⸗ 
rifhen Srundwahrbeit zu deſto größerer Beflätigung. Che ich 
aber den Berfuch wage, jene erſte welthiftorifche Thatſache, welche 
den Inhalt der ganzen Urgefchichte ausmacht, durch das Zufammen- 
flimmen fo verfchiedener und verfchiebenartiger Zeugniffe in ein 
helleres Licht zu ftellen, möchte ich eine dritte Brundregel bed ge: 
fehichtlichen Studiums in Erinnerung bringen, die Feines weitern 
Beweiſes bebürfen wird, und welche darin befteht, daß man be⸗ 
ſonders, wo von der älteren und ältefien oder der Urgeſchichte 
die Rede ift, nicht gleich das, was und fremd dunkt ober anfange 
wunderbar fcheint, bloß deswegen ald unmöglich oder unwahr⸗ 
fcheinlich wegwerfen muß. Denn oft zeigt ed fich bei einem näheren 
Einvringen In die Sache, bei einem tieferen Verſtehen verfelben, 
daß gerade das, was uns bein erflen Einprude oder Aublide 
als vorzüglich fonverbar aufftel, das Wahre gemefen ; während, 
wenn wir in einer von und fo weit entlegenen und von ber unſri⸗ 
gen fo ganz verfchievenen Zeit und Welt, nur das bei und Ge: 
wöhnliche und allgemein Bekannte, als das allein Wahre oder 
MWahricheinliche gelten laſſen, und auch dort überall wieberfinden . 
und einführen wollten, dieß gerade zu den irrigften und gewalt- 
famften Hypothefen führen würde. Was den Gegenſtand felbft 
betrifft, jo muß zuerft bemerkt werben, daß in der mofaifchen Er⸗ 
zaͤhlung von der Urgefchichte, diefe und was wir die Weltgefchichte 
nennen würden, eigentlich nicht mit dem Erſten Menfchen und 
deſſen Erfchaffung und weiteren Schidfalen beginnt, fondern mit 
ben Kain und mit ben Brudermorbe und Fluche bed Kain, 
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Jenes Frühere betrifft, wenn man fo fagen fol, nur das Pri⸗ 
batleben des Adam, wenn gleich dieſes für alle Nachkommen des 
Erſten Stammvaters eine tiefe Bedeutung gemonnen bat. Es ift 
dieſe erfte hiftorifche Tihatfache von dem Urfprunge des Zwieſpalts 
im DMenfchen und von dem fich durch alle Befchlechter und Zeiten 
forterbenven Unheil dieſes Zwieſpalts, aber ihrer Allgemeinheit 
wegen, wie ich fchon früher bemerkte, zugleich eine pſychologi⸗ 
ſche; und während bier in dieſem erften Abfchnitt alles nur auf 
die Geheimniffe der Religion deutet und ſich auf dieſe bezieht, kom⸗ 
men zugleich mit dem Kain und mit der Flucht des unftäten Ver: 
brechers nah Oſt⸗Aſien, die erften recht eigentlich biftorifchen Um⸗ 
fände und Thatfachen in Erwähnung. Zuerft die Gründung ber 
älteflen Stabt, unter ber wir allerdings wohl eine große oder 
wenigflend altberühmte Stadt in Oſt⸗Aſien zu verftehen haben ; 
dann der Urfprung verfchienener erblicher Stände, Gewerbe, 
Künfte, beſonders derer, die auf der Erfindung, ober der erften 
Erkenntnis und Behandlung ver Metalle beruben: und bie auch al- 
lerdings in der Gefchichte ver menfchlichen Künfte und Grfinduns 
gen die erfle Stelle einnehmen. Bei der Muſik, wo diefe fo wie 
bier aus jener früheften Urzeit erwähnt wird, maß man wohl 
eber an den mebicinifchen ober auch magifchen Gebrauch derſelben 
denken, als an die fpätere Kunſt der fchönen Melodie. Unter ben 
andern Schmiebewerken und Geräthichaften oder Kunfterzeugnifien 
der Metall: und Bergkunde wird dann auch bie epochemachenve 
Erfindung des Schwertes beſonders hervorgehoben. Bon ben Fur: 
zen räthielhaften Worten , die parüber ausgefprochen und aufbes 
wahrt find, weiß man nicht recht, ob man fie ald den Ausdruck 
eines kriegeriſch begeifterten Gefühle, oder ald einen erneuerten 
Fluch und furchtbares Wehklagen über alle nachfolgenden Jahr⸗ 
taufende des forterbenden Mordes und des unter dem Siegel ver 
göttlichen Zulaffung immer fortfchreitenden Unheils verftehen Toll. 
Am wahrfcheinlichften ift wohl der Urfprung der Menfchenopfer 
nach der dabei zum Grunde liegenden daͤmoniſchen Abſicht gemeint, 
welche man vorzüglich als ein charakteriftifches Kennzeichen dieſes 
Stammes zu betrachten hat; und eine innre firenge Traurigkeit 
Ir. Schlegel’s Werke, XIII. 4 


des finftern Sinnes feheint diefe blutigen Opfer der Urwelt wohl 
bei vielen Völkern auch in den Sitten und Gebräuchen wie in 
der Sage und Geſinnung zu begleiten. Nicht bloß Staͤdtebewoh⸗ 
ner aber werben von diefem Stamme abgeleitet, fondern ganz aus⸗ 
drücklich auch nomadifche Völker, wie deren fo viele dort im mitt« 
leren Oſt⸗Aſien, wie auch jetzt noch , fo vor Jahrtauſenden fchon 
ihr wanbernded Leben führten; wo auch ehr Häufig große Rui⸗ 
nen von uraltem Bergbau gefunden werben. Bemerkenswerth ift 
es wohl, wie unter diefen, nahmentlich noch bei ven Tſchuden, 
an dem metallreichen Erzgebirge, eine umgekehrte Kains⸗Sage, 
wenn man es fo nennen darf, gefunden wird; bie Grazählung 
nähmlich von diefer Feindſchaft der erflen Menfchenbrüber, aber 
in dem andern Kainitiſchen PBartheiftnne vorgetrageu und umgeftellt. 
Der ältefte unter den zwei Stammbrübern fei durch Gold: und 
Silbergraben reich geworden; ber jüngere aber habe ihn beneibet 
und verjagt, wo dann jener gegen Often feine Zuflucht genon= 
men und auch gefunden habe ”). Alſo als ein Lunftliebenver, me⸗ 
tallEundiger, aber unfriedlicher und Eriegerifch gewaltfamer wirb 
biefer Stamm bed Kain und der Kains Söhne gleich zu Anfang 
bezeichnet ; wie ſie auch fpäter wieder in ver heiligen Urkunde als 
ein frevelhaft übermüthiges Rieſenvolk geſchildert werden. Auf ver 
andern Seite aber wird vom Seth das GBefchlecht der in einfacher 
Öottesyerehrung und frommer Sitteneinfalt frievlich lebenden Pa⸗ 
triarchen hergeleitet. Diefer zweite Stammvater der Menfchen nimmt 
auch in ber Ueberlieferung anderer Voͤlker eine große Stelle ein, 
und gejchieht noch befonderd von den Säulen des Seth Erwäh: 
nung , unter denen man wohl nur alterihümliche Denkmahle der 
heiligen Uieberlieferung , nach ver Sitte ver Umwelt, gleichfam die 
fleinernen Bücher derſelben zu verſtehen hat. Ueberhaupt aber fin- 
den fich dieſe zehn erften Heiligen Stammväter ober Patriarchen 
unter andern Nahmen nicht bloß in der indiſchen Sage, jondern auch 
in der Ueberlieferung noch mehrerer aflatifchen Völker wieder ; al- 
lerdingo mit bebeutenden Variationen und nicht ohne mannichfe- 
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che poetifche Ausichmüdung. Da aber unverkennbar im Ganzen 
derfelbe Gegenfland oder urbiftorifche Abſchnitt der Menfchheit 
gemeint ift; fo dient biefe Verſchiedenheit felbft nur um fo mehr 
zur Beſtaͤtigung und lebendig vollflänbigeren Auffaſſung des we⸗ 
fentlichen Inhalts. Es mar eine hiſtoriſch irrige Beſchraͤnkung in 
der Anſicht einiger Schriftgelehrten der neuern Zeit, wenn fie 
jeve folche, bei andern Völkern ſich findende urbiftorifche Leber: 
einftimmung fo auffaßten und darftellten,, als ſei alles das nur 
eben aus der Mofaifchen Erzählung geradezu entlehnt, oder gleich: 
fam aus einem wohlerbaltenen Exemplar unferer Bibel abgefchrie: 
ben. Richtiger und dem ange der alten Welt gemäßer ift, mas 
auch unbedenklich zugegeben werben Tann, daß dieſen Völkern 
ſelbſt manches aus der Duelle ver Alteften Lieberlieferung zugeflof- 
fen war; nur daß fie alle8 das individuell anders und nach ihrer 
Weiſe auffaßten und varftellten; und daß fle jene Stimmen ber 
Vorzeit, jene heiligen Sprüche, Bruchflüde und Raͤthſel der Ur: 
welt nicht fo rein und einfach bewahrten, vielmehr mannichfach 
poetifch ausſchmückten, fo daß alles auf den erften Blick oft ganz 
fabelhaft erſcheint, obwohl bei längerer und näherer Betrachtung 
die wefentlichen Grundzüge der darunter liegenden urbiftorifchen 
Wahrheit überall noch fehr Eenntlich hervorleuchten. 

Unter zwei verfchiedenen Formen flellt ſich uns alfo die Ur: 
welt in der Ueberlieferung dar, ober zwei ganz verfchledene Zu⸗ 
fände der Menfchheit find es, welche die Sage der Urgefchichte 
ausfüllen. Bon der Einen Seite ein Gefchlecht  gottfuchender, 
friebliebenber , in patriarchalifcher Einfalt und Sitte Iang lebender 
Menfchen, doch nicht ohne ein tieferes Wiffen, in fo fern vieles 
Bloß auf der Heiligen leberlieferung oder ver innern Anfchau: 
ung und Klarheit beruhen kann, und wie es in ganz andern For⸗ 
men, in ber alterthümlichen Schrift oder Bilderſchrift, nicht auf 
der vergänglichen Bücherrolle, fondern im bleibenden Steindenk⸗ 
mahle für die fpäteren Zeiten und Nachkommen nievergelegt ward. 
Auf der andern Seite ein Riefenflamm von gewaltihätig ſtarken, 
frevelhaft übermüthigen, vermeintlichen Götterföhnen , oder him⸗ 
melllürmenden Giganten, wie fie in ber fypätern Heldenſage ers 
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fcheinen. Diefer Gegenſatz und Zwieſpalt, dieſe Zertheilung in 
zwei Hälften und nach zwei verfchievenen Seiten, ober auch biefe 
zwei ſich feinblich entgegenftehennen Urvölker in ihrem Kampf find 
nun der wefentliche Inhalt der ganzen Urgefchichte. Nachdem ein- 
mahl der Zwiefpalt in den Menfchen gekommen war und nun 
zwei Willen in ihm find, wie fle es auch ſchon damahls waren, 
ein göttlicher oder wenigſtens gottfuchenner Wille und ein na⸗ 
türlicher, nur die Natur wollender, leivenfchaftlich herrſchſüchti⸗ 
ger Wille; fo tft wohl begreiflih, wie glei) anfangs dad Men: 
fehengefchlecht in zwei ganz verfchiedene Nichtungen hat auseinander 
gehen und fich trennen Fönnen. Obwohl jener Begenfat nun auch 
als eine Verſchiedenheit ver Stämme ober zweier Voͤlker bezeichnet 
wird ; fo barf diefes doch durchaus nicht als die Hauptfache be: 
trachtet und das Ganze ald ein bloßer Uinterfchied zwijchen einem 
enleren Menfchenftamme und einer fchlechteren Race oder Men- 
fhengattung aufgefaßt werden; in der Weife etwa, wie ein beut- 
icher Gelehrter der verwichenen Generation dad Ganze aller noch 
beſtehenden, oder auch in der Gefchichte der fpätern ſchon hiſtori⸗ 
[hen Zeit vorkommenden Völker fich in zwei Klaffen abgetbeilt 
hat; indem er überall, wo er edle Gelten und ven celtifchen 
Stamm zu finden glaubte, den romantifchen Edelmuth ſolcher 
Völker nicht Hoch genug erheben kann, während er die unglüdieli® 
gen Mongolen und alled, wad er von ven Mongolen berleitet, mit 
unerbittlichem Haß über ven ganzen Erdkreis verfolgt. — In je 
ner älteften Zeit aber war es weit mehr ein Gegenſatz ver Gefln- 
nung und geifligen Richtung, als eine bloße Verſchiedenheit der 
Abftammung, was die Welt in zwei Hälften und gegen einander 
kaͤmpfende Partheien theilte. In welcher weiten Ferne auch jene 
ganze Zeit und die bamahlige Welt von unferer jeßigen abfteht ; 
fo koͤnnte doch diefer erſte große Voͤlkerzwieſpalt, von dem bie 
Geſchichte Kunde giebt, auch eben fo gut wie ber zwiſchen zwei 
verſchiedenen Slaubenss Bartheien oder zwei feindlich gegen ein⸗ 
ander fiehenden Meinungs-Secten aufgefaßt und begriffen werben, 
nur freilich in anderer Form und Weife, unter gang andern Na⸗ 
turverbältnifien ala die jeßigen. Es war mit einem Worte ver Ges 
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genfag zwifchen ver Religion und Irreligion, aber in ven gros 
fen Dimenflonen der Urwelt, und mit der gigantifchen Kraft 
durchgeführt, welche die aͤlteſte Weberlieferung viefer allgemein 
beigelegt. 

In der griechifchen Sage werden dieſe zweierlei Zuftänve ber 
vorgefchichtlichen Urzeit in der eigenthümlichen Korm aufgefaßt, daß 
fie ald von @efchlecht zu Geſchlecht auf einander folgend, alfo als 
ein von Stufe zu Stufe immer tiefere Herabfinten in das Verber: 
ben, in ver bekannten Sage von den Weltaltern gefchilnert wer: 
ben, deren freilich mehr als zwei und vier ober fünf bier aufge: 
zählt erfcheinen. Doch find es eigentlich nur die Extreme des fe: 
ligen Zuftandes in der goldenen Zeit und in dem ehernen Zeitalter 
ber herrſchenden Gewaltthat, welche als bie weſentlichſten End⸗ 
puncte aus dem Banzen hervortreten, und dienen die andern Mit 
telgliever nur als Uebergangsſtufen over Ergänzung, das Gemählde 
vollftändiger auszufüllen. Das erfle ven Göttern befreundete Ge⸗ 
fhlecht der faturnifchen Zeit Iebte in feligem Frieden und genoß 
einer erwigen Jugend, wo die Erde ihre Früchte und ihren Segen 
von felber gab, und auch dad Ende war fein eigentlicher und 
ſchmerzlicher Top, fondern nur ein fanftes Hinüberfchlummern 
in ein andred höheres Leben ver unfterblichen Geiſter. Aber gleich 
das nächflfolgende filberne Geſchlecht wird ſchon als ein frevelhaf- 
te8, die Götter nicht achtendes, gewaltihätig leidenſchaftliches 
geſchildert. In dem ehernen Gefchlecht erreichte dann dieſer Zu⸗ 
fland des Freveld und der Gewaltthaten feinen höchſten Gipfel; 
gewaltige Kraft wohnte in den gigantifchen Gliedern dieſer ro⸗ 
hen Titanen. Kupferne Waffen und nur eherne Werkzeuge und 
Geräthichaften Hatten fie, und bevienten fich auch zum Bau ihrer 
Säufer nur bed Kupfers, denn „pas fehwarze Eifen," wie ver 
alte Dichter jagt, „mar damahls noch unbefannt;" welcher aller⸗ 
dings Hiflorifche Umſtand mohl zu bemerken und bei allen Ur⸗ 
völfern, wo er fich vorfindet,, immer als charakteriftifch zu bes 
trachten iſt. Dann wird das edlere Heroengefchlecht der ſchon hi⸗ 
ftorifchen Volks⸗ und Dichterfage etwas fremdartig mitten hinein⸗ 
geſchoben, und ven Schluß des Ganzen macht das eiferne Zeital⸗ 
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ter der Gegenwart als die letzte Welt-Periode und das Ende ver 
immer fortfchreitenden Entartung. 

Diefe Idee von einem von Stufe zu Stufe mit jedem Zeital⸗ 
ter immer tieferen Herabfinfen des Menfchengefchlechts, fcheint nun 
beim erften Anblicke mit der biftorifchen Angabe ver heiligen Ueber: 
lieferung von dem Zuſtande des Menfchen in ver Uirwelt nicht über: 
einzuſtimmen; denn bier werben bie beiden Urvolker als gleichzeitig 
“neben einander aufgeführt, und ift fogar Seth, der Stammvater 
des ebleren und befjeren Gefchlechts der frommen Patriarchen, be: 
deutend jünger ald Rain. Indeſſen aber ift dieſer Wiperfpruch nur 
füheinbar, wenn wir erwägen, daß auch Hier der frevelhafte und 
gewalttbätige Menfchenftamm ven andern mit in fein Berberben 
fortreißt, woraus eben erſt vie rechte gigantifche Verwilderung ent- 
fteht, die nun immer zunimmt unb mit geringer Ausnahme alles 
ergreift, wodurch denn nach der göttlichen Gerechtigkeit die große 
Vertilgung eines fo ganz entarteten Menfchengefchlechts in der all- 
gemeinen Fluth herbeigeführt wird. 

In der indifchen Sage wirb das Verhältnig der beiden Urs 
flämme als ein immer fortgebenver oder wieber erneuerter Krieg 
dargeftellt, mit welchem frevelhafte Riefenvölter, ein ober das an⸗ 
dere Brahmanen⸗Geſchlecht ver frommen Altväter überziehen; bie 
edleren und gottbegeifterten Helden flehen dann dieſen bei und ers 
riugen wunderbare Siege über jene andern feinblichen Gewalten; 
und dieſes iſt mehrentheild der Inhalt aller großen epifchen Ge⸗ 
dichte der Indier und ihrer älteften Heldenſage. Nach ihrer jegigen 
Lebens: Dronung und Denkart bezeichnen fie jene gewaltthätigen 
Riefenvöller als verwilbderte Kriegerflämme; und nennen als jolche 
auch manche, noch in der fpätern biftorifchen Zeit bekannte Voͤl⸗ 
fernahmen; wie Die Chinas, die noch bei ihnen wie bei uns bie: 
fen Nahmen führen, die Pahlavas, oder dad eine Stammpolf ber 
alten Meder und Perfer, wie auch die eine von ben beiben heili- 
gen Sprachen berfelben biefen Pehlvi Nahmen führt, und die Da- 
vanas ober die Jonier, nach der aflatifchen Benennung bes grie- 
chiſchen Urvolkes. Sonft ließe fich wohl fehr bezweifeln, ob eine 
eigentliche Kriegerkafte, und ein erblicher Priefterftamm, nach Art 


der älteften erblichen Ständetheilung, auch fehon in der Urwelt 
Statt gefunden habe, Wie manche chronologifche Verwechslung der 
Zeiten aber hiebei auch Statt gefunden haben mag, wie vieles 
aus einer fpäteren Zeit und Gefchichte in vie alte Sage vielleicht 
bineingetragen ift, wie jehr das Ganze dichteriſch ausgeſchmückt, 
ober riefenhaft ausgemahlt und übertrieben worden; immer blei- 
ben noch die Grundzüge der Wahrheit in dem bunten Sagen⸗Ge⸗ 
maͤhlde unverkennbar ; und es ift der feindliche Gegenſatz ber bei- 
den Urflämme in ber Alteften Welt⸗Periode an fich, und in biefer 
reinen Allgemeinheit für ein biftorifch begründeter und für eine 
feftgeftellte Thatſache zu Halten. Vielleicht alfo dürfte es fich vor 
der firengfien biftorifchen Kritik bewähren, daß die Poefle, d. h. 
die Sage oder die ältefte geichichtliche Meberlieferung, obwohl dich⸗ 
terifch eingekleivet und ausgeſchmückt, näher bei ver Wahrheit in 
ihrem Bilde von dieſer erften Welt⸗Periode geblieben ift, oder ſich 
doch wenigſtens nicht fo fehr davon entfernt bat, als eine immer 
nur aus der Analogie des Gemöhnlichen ſchließende Vernunftberech⸗ 
nung ber Wahrfcheinlichkeit, die überall nur flumpffinnige, halb⸗ 
tbierifche Wilde flieht, oder jehen will. 

Was man aber hiebei vorzüglich feft und immer im Auge 
behalten muß, ift die Bemerkung, daß ver Menfch die höhern 
Kräfte, die ihm anfangs verliehen waren, nicht fogleich und ganz 
allgemein und durchaus mit einem Mahle verloren bat; fondern 
daß ihm diefelben erſt nach und. nach, und von Stufe zu Stufe im: 
mer mehr in biefer Allgemeinheit entzogen find, daß ihm vieles 
davon noch eine Zeitlang 'geblieben ift, wonurch eben, wegen des 
fchredlichen Mißbrauchs, ver fich bei zunehmender Entartung da⸗ 
von machen ließ, jene Verwilderung und entſchiedne Nuchlofigkeit 
in der Urwelt fo ungeheuer geworben ift, wie fle in ber Offenba⸗ 
rung bezeichnet wird. Und dieſes iſt der eigentliche Schlüfiel für 
dieſes ganze Thema ber Uirgefchichte und alles deſſen, was uns fonft 
räthfelhaft in ihr erfcheint. Diefes Anfangs⸗Thema von dem gro⸗ 
gen Gegenſatze in der Urgeichichte, als der erften welthiftorifchen 
Thatſache, iſt nun auch für die ganze nachfolgende Entwidlung 
ber biftorifchen Volker und Zeiten von bebeutendem Interefles da 
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ſich diefer urfprüngliche Gegenfag und Zwieſpalt der Menfchheit, 
nach der zwiefachen Richtung eines gottfuchennen und göttlichen 
Willens oder eines von ber Natur beberrfchten und berrichfüchtig 
naturbegeifterten Willens, oft auch in der fpäteren Gefchichte noch 
im Kleinen und einzeln wieberhohlt hat, ober wenigftend etwas 
Aehnliches davon, eine Art von wiederkehrendem Reflexe und ents 
ferntem Nachhall. Und ſelbſt in unfrer jeßigen Welt, welche ven 
legten Zeiten in jedem Ball doch ſchon näher fleht ald dem er- 
fien Urfprunge,, feheint e8 manchmahl faft, als ob es darauf 
angelegt oder abgejehen wäre, daß die Menfchheit auch wieder 
mehr und mehr, in zwei ganz entgegenſtehende Richtungen, im 
entfchiebenften Gegenſatze feinvlich auseinander geben follte, fo wie 
e8 im Anfange gewefen ift. Und wenn fich bei dem größten unter 
den beutfchen Philoſophen, bei Leibnig , die merkwürdige Aeuße⸗ 
rung findet, die legte Secte in der Chriftenheit und überhaupt in 
der Welt würbe der Atheiömus fein; fo iſt es nach aller Wahr: 
fcheinlichkeit in der Urwelt ſchon eben jo geweien, obwohl unter 
einer ganz andern Form bed äußern Lebens, der Sitte und ber 
Menfchheit, und nach einem andern, gigantifch größeren Maaß⸗ 
flabe. 

Es iſt über dieſes ganze Thema von der Urgefchichte noch 
eine Bemerkung hinzuzufügen, die eigentlich nur einen Nebenum⸗ 
fand betrifft, da wir es bier zunächft doch nur mit der geifti- 
gen und fittlichen Entwicklung des Menfchen zu thun haben, Es 
darf aber biefer Punct auch fehon um deßwillen nicht ganz uns 
berührt bleiben, damit jener Grundſatz, daß wir, was und in 
der urmweltlichen Natur oder Urgefchichte des Menfchen als fehr 
fremd und räthfelhaft oder wunderbar auffällt, wenn ed wirklich in 
den Denfmahlen und in ber alten Ueberlieferung jo liegt, nicht nach 
ber Eleinen Regel des jetzt Gewoͤhnlichen und und Wahrjcheinlichen 
allein abmefjen dürfen, auch von dieſer Seite in Anwendung gebracht 
und von neuem in's Licht geftellt und auch Hier beftätigt werben möchte, 
Und mäflen wir dabei wohl eingeben? bleiben, wie wir burch eine 
große Scheivewand und unüberfteigliche Kluft von jener Urzeit und 
Urmelt in der Gefchichte und in ver Natur in weiter Entfernung 
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und ganz abgefondert daſtehen. Es betrifft dieſes Die einflimmige 
Angabe ver Altejten Lieberlieferung von einem riefenhaften Körpers 
baue der ehemahligen Menſchen und einer damit im Verbältniffe ſte⸗ 
benven, alles Maag und jeve Regel des jetzt bei und Beltenden und 
Gewöhnlichen weit überfchreitenden langen Lebensdauer. Was nun 
zuerft dieſe letzte betrifft, fo wirken fo unzählig viele Urfachen und 
Gründe zufammen, um bie Lebensbauer des Menfchen gewaltfam 
abzufürzen, daß wir bier jeden Maafflab, ver noch als ein ur: 
fprünglicher gelten koͤnnte, gang verloren haben, und es feine 
Feine Aufgabe für eine tiefere wiſſenſchaftliche Phyſiologie fein 
würde, biefe urfprünglidde Grundregel der menichlichen Lebens⸗ 
dauer , aus einem innern tellurifchen Grunde ober vielleicht nach 
näher erforfchten aftronomifchen Verhaͤltniſſen, vie oftmahld wohl 
auch eine Anwendung auf das Cinzelne und im Kleinen geflatten, 
wieder herauszufinden, und gleichfam von neuem zu entbedien. Bei 
einer andern einfacheren Nahrungs = und Lebensweiſe, als unfere 
fo Außerft gemifchte,. unnatürlich überzeizte und verkünftelte, kom⸗ 
men auch jetzt noch Fälle und Beifpiele in Menge vor, von einer 
weit längern als der jetzt jonft gewöhnlichen Kebensbauer. In Ins 
dien iſt es gar nichts feltenes, bei einem weit mebr als hundert⸗ 
jährigen Alter, befonherd in dem Brahminenflande, eine noch fehr 
ſtarke und auch probuctive Lebenokraft zu fehen; bei der arbeiten: 
ben , einfach lebenden Klaſſe in Rußland find auch die Beifpiele 
von einem mehr als Hundert ober hundert zwanzig, und felbft hun⸗ 
bert und fünfzigjährigen Alter zwar eine feltne Ausnahme, aber 
doch nicht in dem Grabe, wie in den übrigen Ländern von Europa. 
Beſonders auffallend und merkwürdig find die Fälle, wo folde 
Alte nach dem gänzlichen Verlufte der alten Zähne noch einmahl 
neue Zähne vollfländig wieder befommen, weil hier gleichfam ein 
neuer Lebenstrieb und zweiter Nachwuchs aus dem Innern hervor: 
geht. Was bei ver jetzigen phyſiſchen Entartung des Menfchenge: 
ſchlechts die feltne Ausnahme ift, kann ehedem die Megel ge: 
wefen fein, oder wenigſtens noch eine Hindeutung auf diefe ehemah⸗ 
lige Lebensregel und eine verlorne Spur davon enthalten; wie 
fih auch wohl in andrer Beziehung und in andren Thellen ver 


68 
Naturwiſſenſchaft ein ähnliches Verhältnig vorfinvet over nachwei⸗ 
fen ließe. Jenſeits ver großen Scheidewand der Borzeit, bort in 
jener unbelannten Urwelt, kann alſo wohl leicht eine ganz andre 
Grundregel der Lebensdauer als die jeßige geberricht haben, und 
ift dieß ſogar fehr wahrfcheinlih; da es durch fo viele Zeugniſſe 
beftätigt wird, und auch in ber heiligen Urkunde von dem göttli- 
chen Urfprunge des Dienfchengefchlechts alfo begründet iſt. Um aber 
bie biblifchen Lebendzahlen richtig zu beurtheilen und mehr zu ver: 
fteben, darf man den durchaus religidfen Stanppunct in dieſem 
immer beveutfamen Zahlenverhaͤltniſſe der göttlichen Chronologie 
nie aus den Augen verlieren. Man muß fich alfo zuvörberft ſtets 
gegenwärtig erhalten, wie alle Haare nach dem Ausorude ver Of: 
fenbarung auf dem Haupte des Menſchen gezählt find; um fo mehr 
alſo auch die Iahre feiner Lebensdauer, d. h. wie nichtd bier als 
zufällig betrachtet werden darf, ſondern alles als nach ver göttli- 
hen Abficht vorberbeftimmt und abgemefien. Dann auch, wie fo 
oft in der Schrift Erwähnung geichieht, daß Bott nach dem ver- 
borgenen Rathfchluffe Seiner Barmherzigkeit , die Dauer eines be 
ſtimmten geitraums, 3.8. einer nicht abzuändernden Reidend-Epo- 
che aus Gnade abgefürzt, oder daß Er von der andern Seite einer 
vorber beſtimmten Gnadenfriſt oner Lebensdauer eine beftimmte An- 
zahl von Jahren Hinzugelegt, ober auch dieſe wieder von neuem 
verlängert babe, um zu fehen, ob bie eine oder die andere Regel 
der Beurtbeilung in einem vorliegenden Zalle anwendbar iſt. Bei 
der fo Außerft langen Lebensdauer ver heiligen Altyäter der Urwelt, 
die doch, wie es Tängft erwiefen und anerfannt ift, nur von ge: 
wöhnlichen aflronomifchen Jahren erklärt und verftanden werben - 
kann, dürfte im Ganzen wohl die zweite Regel der Beurtheilungs⸗ 
weife in Anwendung fommen und biefelbe mehrentheild als eine 
wunderbar und übernatürlich verlängerte zu betrachten jein *). Im 


) Noch eine andere Art von auffallend merkwürdiger Zeito.rlängerung oder 
son wunderbaren Aufſchub tritt beim Noah eiu. Bei ben erften wenn 
Altvätern trifft die Fortpflauzung ihres Stammes nach einer mittleren 
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ber Lebensdauer des Henoch aber, dieſes Heiligen Propheten bes 
erſten Weltalters, nachdem das Hinſcheiden desſelben auch kein 
eigentlicher Tod war, ſondern das dem Menſchen urfprünglich be: 
ſtimmt geweſene, und welche ſchon deßfalls um ſo eher als die 
natürliche betrachtet werben bürfte, iſt die Uebereinſtimmung mit 
der aſtronomiſchen Tageszahl des Sonnenumlaufd der Erde um fo 
merfwürbiger, ba auch in ber Zahl von 365 Jahren die Zahl 33 
als Wurzel mit enthalten ift, welche letztere in jener Hinſicht und 
in der vielfältigften Anwendung als bie eigentliche tellurifche Grund: 
zahl fich zu erkennen giebt. Denn bis auf den geringen Unterſchied 
von Einem, entfpricht die Zahl von 365 Jahren der Summe von 
333 mit Hinzugefügten 83; die Anzahl der Tage aber, welche 
genau in jenen 365 Jahren enthalten find, beträgt 4mahl 33,000, 
mit Hinzugefügten Amahl 330 Tagen. 

Hinſichtlich des riefenhaft großen Körperbaus, welchen bie 
Tradition allgemein und zwar in einem unverkennbar hiſtori⸗ 
ſchen Sinne, ‚ven man von ber bloßen poetiſchen Ausſchmuckung 
oder Uebertreibung wohl unterfcheinen Tann, dem älteflen Wen: 


Durchſchuittezahl ungefähr in das hunderte Rebensjahr; bei einigen nahe 
baran, Hei dreien beträchtlich früher, bei brei andern am ein Bebenten- 
bes fpäter. Beim Noch aber find biefer mitilern Zahl von hundert 
Jahren noch 400 Jahre zugelegt, und erfi im Alter von 500 Jahren 
hat er feinen Stamm fortgepflangt. Der höhere Grund biefer nicht bloß 
natürlich zunehmenden Verzögerung bürfte wohl barin liegen, baß ber 
heilige Dann während diefer langen prophetifchen Borbereitungs-Epoche 
war bie ber längſt enlarteten und gang verberbten Welt bevorſtehenden 
furchtbaren Strafgerichte Gottes mit volllommener Gewißheit erkaunte 
und voransfah, daß ihm aber noch nicht in gleicher Weiſe offenbar und 
deutlich geworden war, mie Gott ihn felbft beftimmi Hatte, als ber 
weite Stammvater bes Menfchengefchlehis, basfelbe zu erneuern unb 
forigufepen ; ſondern baß er in jenem bereits vom Henoch geweifiagten 
and angefündigten großen Weltgerichte wahrfcheinlich fchon das Iepte Ende 
erwartete, und baber bie Sortpflangung feines Stammes vielleicht für 
ben göttlichen Willen nicht gemäß halten mochte, bis ihm ber ver- 
borgne Rathſchluß des Ewigen darüber vollftändiger nnd genauer offenbart 
ward, 


ſchengeſchlechte in der Urzeit beilegt; fo iſt es auffallend, daß bie- 
jenigen , welche die Analogie der Natur fonft fo gerne auch auf 
den Menfchen anwenden, in diefem PBuncte immer nur das jet 
Gewoͤhnliche als das allein Wahrfcheinliche oder unftreitig Ge: 
wife wollen gelten laſſen. Bon dem Elephanten, Rhinoceros 
und Nilpferde, die noch jet vorhanden und die größten unter 
den jegigen Thieren find, werben noch zwanzig bis dreißig andere 
verwandte Gattungen und Nebenarten, aus jenen fchon oft er: 
wähnten Ueberreften der untergegangenen Vorwelt nachgewiefen. 
Don dem Mammuth, jenem Üiefenthiere der Borzeit, deſſen Ue⸗ 
berrefte nicht bloß in Siberien und Amerika, fondern auch in 
Europa und Deutfchland,, bei Paris und felbf hier ganz in der 
Nähe gefunden wurden, fönnen aus eben vielen lieberreften eben: 
falld eine große Anzahl verſchiedener Gattungen nachgewiefen 
werden. Auch von mehreren noch ganz befannten Thieren find 
Knochen und Weberbleibfel von einer febr ungewöhnlichen und 
wahrhaft gigantifchen Größe gefunden worden; Hörner vom 
Urſtier, no an dem Stirnknochen zufammengehalten und 
feftgemacdhfen , oder Hirſchgeweihe und Glephantenzähne , bie 
auf eine drei= oder vier- und fogar fünfmahl größere Dimen⸗ 
fion dieſer Thiere ſchließen laſſen, ald vie jet gewöhnliche, 
Wenn nun in der älteren Epoche ber organifchen Natur und 
untergegangener Thierwelt dieſer Rieſenſtyl fo durchaus vorherr⸗ 
ſchend geweſen iſt, ſollte davon gar keine Anwendung auf den 
Menſchen gelten, in fo ferne naͤhmlich bloß von dieſer feiner orga⸗ 
nifchen Naturfeite die Rede iſt? beſonders da vie ältefte Hiftorifche 
Ueberlieferung und Sage unter allen Völkern dieſes fo einftimmig 
bezeugt und ausſagt? — Was unfere heilige Urkunde betrifft, 
muß ich jedoch noch Hinzufegen und ausbrüdlich bemerken, daß in 
derfelben mit der langen Lebensbauer auch ein viel größerer Kör- 
perbau bei dem älteften Menfchengefchlechte wohl ſtillſchweigend 
voraudgefeht und Hinreichend angedeutet fcheint; das eigentliche 
gigantifche Uebermaaß aber wird vielmehr als eine nun organifch 
geworvene Verwilderung und Ausnrtung dargeſtellt, Die aus der 
unerlaubten Bermifchung der beiden Urflämme oder Urvoͤlker, der 
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Kainiten und der Sethiten, ald der Quelle alles Verberbens her: 
vorgegangen fei; wie denn auch dad große Strafgericht der alles 
zerflörenden Fluth vorzüglich durch den Uebermuth und bie Fre⸗ 
velthaten diefer Biganten herbeigeführt, und zunächft am meiften 
gegen fie gerichtet war. — Aber auch in ber fpätern hiſtoriſchen 
Zeit werben jene Rieſenvoͤlker, welche mehrere Provinzen des vers 
heißnen Landes , wie Moab, Ammon, Bafan, die Umgegend der 
uralten Gigantenſtadt Hebron inne hatten, ehe das Volk Ifrael 
alle diefe in Beſitz nahm, zwar ald berühmte Keldenflämme, aber 
doch ald nur auf Krieg gefinnte wüſte Frevler, und felbſt eins 
zelne Riefen, die in dem Zeitalter des Moſes oder in der Sefchichte 
Davids noch vorkommen, als eigentliche Ungeheuer in ver ents 
ſchiedenſten organifchen Unfärmlichkeit auf das beflimmtefte charak: 
teriſtrt. Selbft nach unferer gegenwärtigen Erdkunde, bei dem ein⸗ 
zigen wilden Voͤlkerſtamme, unter den noch jegt vorhandnen, von 
einer ungewöhnlich ungebeuern und faft riefenbaften Größe, bei 
den Patagonen in Amerika, hängt dieſes mit dem unförmlichen 
Körperbaue diefer Wilden zufammen. Es iſt nähmlich die obere 
Hälfte des Leibes bei ihnen von einer fo ganz unverbältnigmäßigen 
Zänge, daß wenn man ſie reitend erblidte, fie in ver That riefens 
haft groß erfchienen, daher fle auch anfangs für eigentliche Rie⸗ 
fen gehalten wurden. Nähber betrachtet aber, nach der ganzen 
Körperlänge im Gehen oder Stehen, find fie zwar allerdings von 
einer weit mehr ald gewöhnlichen Größe von ſieben bis acht 
Schub, doch nicht in dem Manfe, mie man es zuerft geglaubt 
Hatte, nachdem ein fo ungewöhnlicher Eindruck auch Leicht Ueber: 
treibungen veranlaßt. 

Mit allem diefem und dem Obenerwähnten foll überhaupt 
nichts weiter gefagt fein, als nur das offne Geſtaͤndniß, daß ich 
in diefen beiden Puncten von der alles jetzige Maaß meit übers 
fhreitenden langen Lebensdauer, und von bem riefenhaften Körpers 
baue der erfien Menfchen, niemahls den Muth haben würde, der 
deutlichen Ausfage der Heil. Schrift und dem allgemeinen Zeugs 
niffe ber Alteften Leberlieferung einen entſchiednen Zweifel mit 
voller Gewißheit entgegenzuftellen ; eine nähere Beflimmung und 


beftimmte Entſcheidung, die volle Auflöfung und das vollflänbige 
Verſtaͤndniß darüber bleibt vieleicht einer nachfolgenden Zeit 
und tiefer eindringenden Naturwifienjchaft zur fichern Begründung 
überlafjen. 

Es giebt auch noch Denkmahle oder vielmehr nur Frag⸗ 
mente von Bauwerken ber älteften Vorzeit, welche mit biefem 
Begenftande zufammenhängen, und daher bier noch mit einem 
Worte zu erwähnen find. Jene cyklopiſchen Mauern nähmlich 
an mehreren Orten in Italien, deren ſich, wer ſie felbft bort 
gefehen Hat, wohl erinnern und ven feltfam alterthümlichen Ein- 
druc nicht Leicht wieder vergefien wird. In biefer ganz eigen- 
thumlichen Bauart find, flatt der fonft gewöhnlichen cubifchen 
oder oblongen Form der Baufteine, große Felsſtücke nur als un⸗ 
regelmäßige Polygone roh zugehauen und dann feltfam und künſt⸗ 
lich genug in einander gefugt. Selbit ver große, oft bewunderte 
unterirdiſche Wafferleitungs - oder Klontenbau des alten Nom, 
wird zu diefer eyklopiſchen Bauart gerechnet, von ber fich auch 
in Griechenland bei Argos und an mehreren andern Orten aͤhn⸗ 
liche Meberrefte finden. Bon den hiſtoriſch bekannten Volkern 
der fpätern Zeit in biefen Ländern Tönnen fle einmahl nicht her⸗ 
rühren, da ſie ſchon auf diefe felhft den Eindruck machten, daß 
fie nur von einem untergegangenen Miefengefchlechte der Urzeit 
erbaut und hervorgebracht fein könnten; woher fte eben jenen Nab- 
men erhielten. Wenn man fich die Unvollfommenheit der Werl: 
zeuge jener älteften Zeit vorftellt, und daß fich Hier auch noch 
Keine ſolche Mechanik vorausfehen Täpt, wie 3. B. die Aegypter 
fie jhon gehabt Haben müffen, um ihre Obelisten in vie Höhe 
richten zu Tönnen ; fo ift wohl begreiflich, wie man auf ven Ge⸗ 
danken kommen Eonnte, daß flärkere Arme und andere Kräfte 
als die der jehigen Menſchen, zu jenen Felſenbauwerken erforbert 
worden jeten, 

So hätten wir alfo nun den Urfprung des Zwieſpalts, ber 
In ver Menfchheit Liegt und der die Brundlage aller Geſchichte 
bildet, fo weit e8 für dieſen Zweck nöthig iſt, entwidelt; dann 
die allgemeine Hiftorifche Ueberlieferung von dem ſeindlichen Ge⸗ 


genſahe zrolfchen ven frommen Patriarchen und übermütbigen Ti⸗ 
tanen ver Urwelt, oder doch von ber durchaus verſchiednen und 
entgegengefeßten Richtung der zwei Urſtaͤmme ober Urvolker in ber 
älteften Welt: Beriope der Gefchichte zu erklären und hiſtoriſch zu 
deuten, und fo viel als möglich begreiflich und anfchaulich zu mas 
Ken verſucht; zugleich aber auch ven wilden Völkern oder verwil- 
derten Menfchenftämmen ihre für die Menſchheit allervings bedeu⸗ 
tende und wichtige, aber boch nur untergeorbnete rechte Stelle in 
dem Ganzen angewieſen. 

Diefe weientlichen und nicht zu umgehenden Grundzüge bil- 
den alſo die Einleitung und die Pforte des Eingangs ober auch 
die Vorhalle der eigentlichen Weltgefchichte und menjchlichen Cul⸗ 
tur = Entwidlung in der fpätern und fchon biftorifch befannteren 
Zeit, — Nachdem nun einmahl die Menfchbeit in eine Mebrbeit 
von Nationen gefchieden und zertbeilt war, befteht die nächfle 
Aufgabe für die jebtfolgende Periode darin, den merkwürdigſten 
und gebilvetfin Nationen unterfuchend nachzugehen , um zu ent- 
wickeln, wie fich daB dem Menfchen eingeborne oder ihm verlies 
dene Wort, als der Inbegriff aller der Vorzüge und Eigenſchaf⸗ 
ten, die ihn als Menfchen charakteriftren, bei jever verfelben eigen: 
thümlich geftaltet hat, in ihrer Sprache und Schrift, heiligen 
Ueberlieferung und gefchichtliden Sage, Dichtung, Kunft und 
Wiſſenſchaft. Es muß alfo bier in der alten Gefchichte für biefe 
PHilofophie verfelben, vie ethnographiſche Methode angewandt 
werden ; bis erſt in ber neuern und neueften Zeit mehr und mebr 
die fonchroniftifche Meberficht und Behandlungsweiſe an die Stelle 
jener andern tritt; wozu bie Gründe ſich alsdann aus der Sache 
ſelbſt ergeben werben. Wir Lönnen und: in dieſem allgemeinen 
Umriffe nur auf die wichtigſten großen Völker, die eine hohe 
Stufe eigentbümlicher Geiftescultur erreicht haben, befchränfen; 
und werbe ich dabei die Methode befolgen, daß ich zuerfi von den 
Sitten und von ber Lebensverfaſſung, überhaupt von dem ganzen 
Außern Gulturzuftande und felbft von der äußern Geſchichte jeder 
Nation, die hier eine wichtige und eigne Stelle einnimmt, eine 
oder die andre Epoche machende biftorifche Thatfache, und wenig: 
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ſtens ven Stufengang des Ganzen, fo weit es für den andern 
Zweck nöthig if, in kurzem Umriſſe mit wenigen Zügen in 
Erinnerung bringe, um bann bie Entwicklung jenes geiftigen 
Principe in der eigentbümlichen Bildung und Denkart deſto forg- 
fältiger zu charakteriſtren. Die politifche Geſchichte wird erfi in 
den fpätern Epochen ver nachfolgenden Zeit faft die Hauptſache und 
der wefentliche Beſtandtheil in dem Gange der zu ihrem Biele 
fortfihreitenden ober auch theilmeife darin wieder zurüdichreitenden 
Menfchheit. — Es können für biefes Weltgemählde der älteſten 
menfhlichen Geiftescultur auch nur ſolche Nationen ausgewählt 
werden, die uns hinreichend bekannt, und wo bie Quellen wenig- 
ſtens jet mehr zugänglich geworben find ; weil wenn man alle 
auch minder befannten Nationen mit darin umfaffen wollte, dieſes 
zu endloſen und ganz fpeciellen Unterſuchungen führen würde, 
ohne dadurch vielleicht andre oder neue Mefultate für das Ganze 
und Wefentliche zu gewinnen ober erreichen zu koͤnnen. Ich habe 
für die erfte Periode des hoben Alterthbums die Chineſen, Indier 
und Aegypter, außer dem auderwählten, wie man es fonft nannte, 
und wenigſtens ganz allein ſtehenden bebräifchen Volke, Hiezu her⸗ 
ausgeboben ; und indem ich von dem entfernteften Gulturlande in 
Of: Allen, aljo von Ehina ausgehe und anfange, muß ich jedoch 
gleih im Voraus erinnern und bemerken, daß durchaus Feine 
Rangordnung oder Entſcheidung über das höhere oder mindere 
Alterthum diefer Völker und dem einen oder dem andern zugeſpro⸗ 
chener Vorzug darin Tiegen foll; da ohnehin in den eignen chrono⸗ 
logiſchen Angaben und Anfprüchen viefer Völker, die man manch⸗ 
mahl auch wohl chronologiſche Dichtungen nennen Eönnte, naͤ⸗ 
ber unterfucht, vielmehr aftronomtfche Zahlen und Perioden zum 
Grunde Ttegen mögen; fie alfo im fireng biftorifchen Sinne eigent- 
lich nicht einmahl urfprünglich chronologifch gemeint, oder fo zu 
nehmen find. Genug, daß alle jene drei genannten Völker ber- 
felben Welt: Periode und Stufe oder doch einer fehr nahe vers 
wandten in dem Stufengange ver geiftigen Entwidlung des menfch- 
lichen Weſens und Charakters angehören ; wobei jene chronologi- 
ſche Streitfrage für den höhern Zweck eigentlich unmwefentlich iſt, 


oder doch nur eine fehr untergeorbnete Wichtigkeit hat, Es zeigt 
und entwidelt fi ohnehin bei jevem, der an folchen Unterſu⸗ 
Hungen lebendigen Antheil nimmt, leicht eine befondre Vorliebe 
für die eine oder die andre Nation und den Vorzug ihres höheren 
Altertbumd; wie der Menſch denn oft für die allerentfernteften 
Begenflände gern Parthei nimmt. Um fo mehr möchte ich dieſes 
bier ganz entfernt halten, und folge daher ſtatt deſſen Lieber einer 
Art von geographiicher Ordnung, an deren Stelle die mehr chro⸗ 
nologifche in den verfchienenen Zeit= Epochen der neuern Ge⸗ 
ſchichte fpäterhin dann fchon von felbft eintreten wird. — Ich 
fagte, eine Art von geographifcher Orbnung ; denn allerdings muß 
bier, für den befondern Zweck dieſer Hiftorifchen Umriſſe, ein et: 
was anbrer Standpunct für die geographifche Ueberficht der Erde 
genommen werben, als fonft in andrer Rückſicht gefchieht. In ver 
gewöhnlichen Erpbefchreibung für ven practiichen Gebrauch wird 
wie billig der gegenwärtige Beſtand aller jetzt vorhandnen Staas 


ten und Weiche zum Grunde gelegt. ine anpre, mehr naturmif: . 


fenfchaftliche Erbkunde nimmt die Gebirgezüge und den Kauf der 
Ströme und ihre Thalbilbungen und Waflergebiethe zum Leitfaben 
ihrer Anordnung und Eintbeilung der Erbe. Kür diefe Philofophie 
der Geſchichte wird dagegen die Reihenfolge der vornehmften Cul⸗ 
turländer eine folche Höhenkette bilden ; und es find hier nicht bie 
für den Handel und Wandel fchiffbaren Flüſſe allein, fondern vor: 
züglich iſt es der geiflige Strom ber Ueberlieferung und der bie 
Menſchheit befruchtenven und in ihr fortwirkenden Ideen, dem fie 
von Often nach Wellen, oder auch in jeder andern hiſtoriſch er- 
fannten Richtung zu folgen bat. So wie biejenigen Wenfchen, 
die man eigentlich hiſtoriſche nennen fann, nur die feltnere Aus⸗ 
“nahme bilden unter der übrigen Menge; fo find auch nur eine gewifle 
Anzahl von Rändern, aus dem ganzen Umkreiſe des übrigen Erdkrei⸗ 
ſes, für die @ulturgefchichte vorzüglich wichtig und eigentlich hiſtoriſch 
geworden. Der bei weitem größere Theil der bewohnten oder bes 
wohnbaren Erbe gehört nicht in dieſe Zahl oder ift nicht zu biefer 
Stufe gelangt, fo wichtig und lehrreich für die Naturwiſſenſchaft 
auch fonft deſſen nähere Erforfchung fein mag. Bon ganz Afrika 
Fr. Schlegel's Werke, XII. ö 
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ftebt außer Aegypten nur die längs dem mittellandiſchen Meere 
ſich hinziehende Nordküſte in dieſem geſchichtlichen Zuſammenhange 
mit der Cultur und hiſtoriſchen Entwicklung der übrigen civiliſir⸗ 
ten Volker. Das ganze übrige Küſtenland rings um dieſen Welt⸗ 
theil herum, fo wie die Südſpitze von Afrika biethet zwar wichtige 
Puncte genug für die Schifffahrt, den Handel, oder etwa für ei: 
nen Derfuch von Kolonien dar; für die Naturkunde enthält das 
noch fehr unbekannte innre Afrika vieles höchft Merkwürdige und 
anzichend Wunderbare; aber in der intellectuellen Gefchichte, oder 
in der moralifchen Entwidlung des Menfchen nimmt das eine wie 
das andre weiter Feine befonpre und Hiftorifch zu nennende Stelle 
ein. Das ganze weite Nord⸗Aſien ift erft, feitvem es eine Provinz 
des rufjifchen Reichs wurde, näher befannt und gleichfam von 
neuem entbedlt worden. Bon dem mittleren Aften, gegen Often 
Hin, in ver ſüdlichen Tatarei, im Norden von China, find oft 
große Voͤlkerbewegungen auögegangen und Groberungszüge , bie 
fi weit über die civilifirten Länder und bis nach Europa Bin 
erſtreckten. In dem Entwicklungsgange der- menfchlichen Geifte®- 
bildung aber Tann man biefe Völker nicht eben fo boch fielen. 
Der fogenannte fünfte Welttbeil oder Polyneſien, obwohl an 
Größe Europa beinahe gleich, zählt in dieſer Hinficht fo gut wie 
gar nicht. Selb Amerifa, der größte unter den fogenannten vier 
MWelttheilen, nimmt bier noch eine verhältnißmäßig untergeorbnete 
Stelleein,und iſt erſt in den letzten Jahrhunderten mit feiner Entdeckung 
zugleich in die Geſchichte eingetreten, wo denn ſeitdem auch ſeine 
Bevoͤlkerung eine in Sprache, Sitten, Denkart und Verfaſſung 
groͤßtentheils Europäifche geworden iſt, da die noch. übrigen Voͤl⸗ 
kerſtaͤmme der dort einheimifchen Wilden wenig zahlreich find; fo 
daß es gleichfam nur wie einen ſehr weit ausgenehnten Anhang 
oder eine Fortſetzung des alten Europa jenſeits des Weltmeers 
bildet. Wie ſtark nun auch in den letzten fünfzig Jahren die 
Rückwirkung dieſes hier in der ehemahligen Wildniß aufgewachs⸗ 
nen neuen Europa auf das Mutterland geweſen; ſo bildet dieſes 

doch eben erſt in der Entwicklungsgeſchichte der neueſten Zeit 
ein Element und einen Charakterzug derſelben, wo dieſer Welt: 
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theil zuerft eine Wichtigkeit und eine Hiftorifche Bedeutung er: 
balten hat. 

Bon Seiten der Naturbefchaffenheit aber ſteht dieſer neue 
Melttheil in einer weiten Entfernung ab von der alten Welt, mit 
einer Verſchiedenheit, die ungleich größer iſt, als bie der einzelnen 
Haupttheile der alten Welt unter ſich. So wie fih im Vergleiche 
von dem Norb = Ende des Planeten mit ber entgegenftehenven 
Süd: oder Waflerfeite, eine auffallenve Ungleichheit und beinahe 
entſchiedner Begenfag zwifchen beiden zu erkennen giebt; fo iſt 
eben biefes auch der Ball, wenn man bie Oberfläche des Erdkreiſes 
in der andern Direction von Often nach Weſten vorrüdend, in 
zwei gleiche Hälften in Gedanken theilt. Auf ver einen Seite 
umfaßt diefe erfte und vornehmfte Erdhalfte von der Weſtküſte von 
Afrika bis zur Oftküfte von Aflen dann bie brei alten Welttheile, 
weile auch von oben Her und in der Mitte faſt den ganzen 
Raum dieſer Hälfte des Globus ausfüllen und einnehmen. Hier 
ift das meifte Land und auch das von Seiten der organifchen 
Thierwelt am reichiten und berrlichften audgeftattete. Nur an dem 
füblichen Ende ift wieder dad Meer und Wafler überwiegend, wo 
fi von der äußerſten Südſpitze von Aflen, durch eine fortgehende 
Kette damit verbunden, dann der fünfte und letzte auftralifche Welt- 
theil als ein Anhang von Aſien an dieſes anfchließt. Auf ver 
andern amerifanifchen Erdhaͤlfte ift nicht bloß an ver fühlichen 
Seite, fondern auch in der Mitte das Waffer überwiegend ; ba bie 
große Ausdehnung von Amerika noch feinen Vergleich aushält mit 
dem Flächeninhalte ver übrigen Welttheile zufammen genommen. 
Noch größer aber als dad Uebergewicht von Land, iſt das Lieber: 
gewicht der menschlichen Bevölkerung auf der einen aflatifch:euro- 
päifchen Erdhaͤlfte. Hier iſt der Hauptfig der Bevölkerung und 
auch der vornehmfte Schauplag der Menfchencultur und Völker: 
geichichte. Die ganze Bevölkerung von Amerika, die, weil fie 
größtentheils eine europäifche, und beinahe beffer bekannt ift, als 
die von manchen andern, und näher gelegenen Weltgegenven, bil: 
det bei dem hoͤchſten Anfchlage von der gefammten menfchlichen 
Bevölkerung, nur etwa den breißigften, bei dem geringften boch 
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noch bei weitem nicht den vier und zwanzigſten Theil des Ganzen. 
Sie überſteigt an ſich genommen, ſo weit ausgedehnt dieſer ſpar⸗ 
ſam bevdlkerte Weltiheil auch iſt, kaum bie Bevölkerung eines 
einzigen großen europaͤiſchen Landes, wie etwa Frankreich oder 
Deutſchland, denen fie in dieſer Hinſicht ungefähr gleich kommt. 
Die Vegetation ift zwar in Amerika die üppigfte und herrlichfte ; 
doch fehlten hier von Anfang die beiden mit ber älteften Men: 
ſchengeſchichte fo innig verwebten Evelpflanzen der Cultur, das 

Getreide und der Weinbau. In der organifchen Thierwelt aber 
ſteht Amerika am welteften gegen bie übrigen alten Welttheile zu: 
rück. Viele der evelften, fchönften Thiergattungen fehlten bier ur: 
fprünglich ganz ; andre wurden nur in einer viel unfdrmlicheren 
Geſtalt und ſchlechteren Abart gefunden. Für die wichtigften umd 
weientlichften Hausthiere des Menfchen und feine Eultur, die dort 
abgingen, geben einige einheimiſche Thierarten nur einen fehr un: 
vollfommnen Erſatz. Man kann ganz dreift den in dieſer Allgemein⸗ 
heit gewiß nicht irrigen ober übertriebenen Sag aufftellen: auf 
der amerifanifchen Erphälfte iſt die Vegetation vorberrfchend, an 
ver andern aflattfchen Erpfeite iſt die animalifche Kraft überwie⸗ 
gend und voller entwidelt. Dieſes zeigt fich auch in der organi= 
ſchen Naturbefchaffenheit des Menfchen, und zwar nicht allein in 
dem DBergleiche ver Bevölkerung. Auch an Körperfraft und or: 
ganifcher Stärke und Lebendigkeit fleht der amerikanifche Men: 
fchenftamm ver alten Einmohner weit hinter dem afrifanifchen 
zurüd; und auch dem malayijchen Stamme und den mongolifchen 
Stämmen im mittleren oder norbsöftlichen Aften und in der füb- 
lien Tatarel, mit denen er wohl fonft noch am erften einige 
Analogien varbiethet, feheint er an Dauerbaftigkeit und producti⸗ 
ver Sruchtbarkeit bei weitem nicht gleich zu kommen. 

Weil dieſer fonft jo unvollfommene amerifanifche Welttheil 
aber von allen andern am meiften ifolirt, und feine Form viel 
einfacher und weniger verwidelt if, als die der andern alten 
Welttheile ; fo dürfte er in dieſer Hinficht wohl fehr zu beachten, 
und ber allgemeine Typus und richtige Naturbegriff von Einem 
Welttheile im höheren geographifchen Umriſſe vielleicht daher zu 





entlehnen fein. Der oberen Hälfte, mit der ganzen weit ausge⸗ 
dehnten Breite gegen den Nordpol gerichtet, iſt das bauchigte 
Untertheil mit der gegen Süden gefehrten Spige, durch die fchmale 
Landenge angehängt, und bilven beide in diefem Zufammenhange 
ſchon nach dem allgemeinen Gefühle nur Ginen und benfelben 
Welttbeil, und zeigt es fich hier wohl nach dem einfachen That: 
beftande, wie total verfchieven die Norphälfte und vie Süphälfte 
eines folchen fein kann. Daß nun in jener Zeit, wo das ſchwarze 
Meer mit ven cafpifchen noch zuſammenhing, das weiße Meer 
fich viel tiefer in das Land hinein erſtreckte, das Uralgebirge eine 
Infel, oder Doch im Norden und Süden vom Meere umflofien 
war, Alten und Europa im Norden mwahrfcheinlich getrennt ge: 
weien, darauf iſt fchon früher Hingedeutet worden. War Europa 
aber auf der einen Seite von Alten getrennt, fo Tönnte es bage- 
gen leicht, wo e8 jet durch eine Meerenge von Afrika gefchieden 
wird, durch eine Landenge mit ibm verbunden geweſen fein, und 
Einen zufammenhängenden Welttheil mit ihm gebilvet haben; fo 
wie Auftralien mit Aflen, wenn wir uns jene große und volle 
Infelkette, durch die es demſelben angehängt ift, als ein noch 
ununterbrochnes Gontinuum denken. Dann würde es alfo in Wahr: 
heit nur drei Welttbeile geben ober gegeben haben, von einer 
Form, welche der obermähnten von Amerifa ähnlich wäre; nur 
daß Die zwei edleren Welttheile, in einander feſt gemachfen ober 
zufammen verwickelt, jene urfpränglie Form eben dadurch nicht 
ſo einfach und rein bewahrt hätten. Daß aber im Allgemeinen 
nur drei Welttbeile anzunehmen im Grunde richtiger, und nicht 
bfoß der Idee fondern auch der Natur gemäßer fein dürfte, da⸗ 
für fieße fich wohl noch manches anführen. 

Abgefehen von dieſen geognoflifchen Bemerkungen und 
Thatfachen, Ipeen oder Vermuthungen find es aber für daß 
hier vorgeftedte Ziel einer Philoſophie der @efchichte, aus dem 
ganzen Umfange des übrigen Erdkreiſes und auf biefer aflatifch- 
europälfchen Hälfte vesjelben, nur etwa fünfzehn größere und 
minder große hiſt oriſch wichtig gewordene @ulturländer, die ung 
zur Grundlage dienen und gleihjam für dad geographifche Ge⸗ 
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bieth der Höheren Geſchichte auf dieſem Standpunete gelten fün- 
nen, Diefe Hiftorifche Länberkette oder auch dieſer weltgefähicht- 
Tiche Volkerſtrom bildet in ver Richtung von dem Südoſt⸗-Ende 
von Alten bis zum Nord- und Well-Ende von Europa, einen 
Streifen mitten durch Die alten Welttheile hindurch, ver an fich 
wohl von anfehnlicher Breite, doch aber gegen die ganze Aus- 
dehnung dieſer Welttheile gehalten, von nicht fo fehr großem 
Umfange ift, und läßt ſich in drei Klaffen oder Orbnungen ab: 
theilen, vie ungefähr auch chronologifch in ihrer hiſtoriſchen 
Blüthenzeit und Meibenfolge mit der Orbnung ver verfchievenen 
großen Zeitabfchnitte von ber Alteften Welt-Periode bis zur neue: 
fien Gegenwart zufammenfallen. In die erfle Orbnung biefer 
melthiftorifch merkwürbigen Gulturgegenven , würbe ich bie drei 
großen und herrlichen Länder in Oſt-Aſten und im füblichen 
Alten ftellen: China, Indien, zwifchen welchen das alte Bat: 
trien ben DBerbindungspunct und das Mittelglieb bildet, und 
dann Berflen. Die zweite und mittlere Region nehmen dann 
vier oder fünf andre, immer noch große und ſchöne, beſonders 
aber auch Hiftorifch wichtige und merkwürdige Länder ein, in 
der weitern Richtung gegen Weſten und auch etwas weiter nörb- 
ich als jene erfiern drei. Zuvoͤrderſt jenes fchon früher erwähnte 
Mittelland von Weſt⸗Aſten, welches an ven zwei großen Strö- 
men, bem Tigrid und Euphrat gelegen iſt, und von ben vier 
Salbmeeren umgeben und begränzt wird, dem perflfchen und ara⸗ 
bischen Meerbufen, dann dem cafpifchen Meere und dem mittel: 
ländifchen. Ueber dieſes in jeder Hinficht fo merkwürdige Mit: 
telland der alten Gefchichte will ich nur noch die Bemerkung hin⸗ 
zufügen, daß ed auch Hier in dieſer Laͤnderreihe der menfchlichen 
Gulturentwiclung ungefähr die mittlere Stelle einnimmt; denn 
das Süd⸗Ende von Oft-Indien ift etwa eben fo weit in biefer 
Richtung auslaufend davon entfernt, als dad Nord-Ende von 
Schottland in ber entgegenftehenven nörblichen Richtung. Und 
nicht viel weiter ift die Oftfeite von China nach diefer Weltge⸗ 
gend Hin davon abgelegen ald die Weſtküſte ver hefperifchen 
Halbinſel nach der andern Seite gegen Abend. Dann gehören noch 
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in dieſe zweite Ordnung bie rund umher liegenden Laͤnder, Ara⸗ 
bien, Aegypten und Klein-Aften nebſt ven kaukaſiſchen Gegenden. 
Griechenland müßte man , da es fchon in feiner blähennen Zeit 
der alten‘ Gefchichte, weit inniger mit Klein-Ajten, Aegypten und 
Phoͤnicien verfettet war, und in jeder Hinficht faft näher mit die⸗ 
jen als mit den übrigen europäifchen Ländern zufammen hing, 
wohl auch eher zu dieſer mittelsaflatifchen Abtheilung zählen. Auf 
ber andern Seite giebt es wohl fein andres Land in Europa, wel- 
ches einzeln und für fich genommen, ven unterfcheidenden Charakter 
des ganzen Welttbeils jo jehr an fich trüge ald dieſes. Es beſteht 
aber dieſer für menfchlichen Anbau und Gultur fo hoͤchſt wichtige, 
unterfcheivende geographifche Charakter von Europa darin, daß 
fein anderes Laͤnder-Quantum von bem gleichen mäßigen Umfang 
in den andern Welttheilen, dem Meere eine fo weit außgebehnte 
und mannichfache Küfte darboͤte und ihm hinwieder fo viele größere 
und Kleinere Ströme zuführte, als dieſes zwiſchen zwei Bienenmee- 
ren und dem großen Weltmeere eingefchlofiene Europa, und wel: 
ched dabei auch in fo vielen großen und wohlgelegenen Halbinſeln 
ausliefe, die herrlichen, zum Theil fchon vor Alters Hoch culti- 
virten großen Infeln, wie Sicilien und dann die britifchen mit 
dazu gerechnet. Sp wie nun aber Europa im Großen, fo ift Grie⸗ 
chenland im Kleinen durchaus ein Küften-, Infel- und Halbinſel⸗ 
land. In feiner Naturbefchaffenheit alfo mehr zu dem einen, in 
der biftorifchen Verkettung mehr zu dem andern Welttbeile gebö- 
rend , bildet Griechenland einen Uebergangspunct und das verbin- 
bende Mittelglied zwifchen ven aflatifchen und europälfchen Län: 
dern. Die übrigen fech8 ober fleben Hauptländer yon Europa, nach 
einer rein geographifchen Gintheilung genommen, obne hier nod 
‚auf die politiiche Oränzverfchiedenheit der alten, mittleren und 
neuen Zeit und Geſchichte Rückſicht nehmen zu wollen, bilden 
dann die Glieder ver dritten Klafie oder Ordnung. Zuerſt die bei- 
den herrlichen Halbinfeln, Italien und bie bifpanifche dann 
Franfreih, im Süden wie im Norden von zwei verſchiedenen 
Meeren befpült, und mit vem Vorſprunge einer nicht unbebeuten- 
den Halbinſel im nörblichen Theile; ferner das britiſche Inſel⸗ 
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reich, das alte Germanien, mit feiner an zwei Meeren fich hin⸗ 
ſtreckenden Norbküfte ; an welches dann bie cimbrifchen und ffanbi- 
navifchen Halbinfeln und Infeln, auch wegen ver alten Stamm⸗ 
verwandtfchaft der inwohnenden Völker fich zunächft anreiben ; 
dann das große Sarmatien, nad Norden und Often fich tief 
bis in Alten hinftredend, in ver weiten Ausdehnung vom ſchwar⸗ 
sen Meere bis zum Cismeere. Bon dieſem muß jedoch von Geis 
ten der Naturlage, das große Donauland im Süden der Kar: 
pathen, bis zu ber andern Gebirgöfette im Norden von Grie 
chenland, alfo das alte Illirien, Pannonien und Dacien, noch 
ganz abgefondert und auch rein geographiſch als ein Glied für 
fi in ver ganzen Reihe betrachtet werden. Hiflorifch genommen 
gehört eigentlich auch die am mittellänpifchen Meere fich hin: 
ſtreckende Nordküſte von Afrika mit zu dieſem europätfchen 
Känder-Spftem, nicht bloß wegen ber früheren Handels: und 
Kolonien-Gemeinfhaft in der Zeit des noch beſtehenden Kartha⸗ 
g0, oder in dem erften Zeitraum ver römifchen Kriege und Er: 
oberungen. Auch noch bis in’d vierte und fünfte Jahrhundert 
berrfchte hier europäifche Sitten-Gultur und Sprache; und in 
der Epoche der arabifchen Herrfchaft fand wieder bier, viele 
Jahrhunderte Hindurch, vergenauefte und innigfle Wechſelverkehr 
mit Spanien Statt, 

Diefed wäre nun etwa nach einem allgemeinen geographi: 
ſchen Ueberblick des Erdkreiſes, die daraus hervortretende cul⸗ 
turgeſchichtliche Landkarte, wenn ich es ſo nennen darf, welche den 
eigentlichen geographiſchen Schauplatz bildet, und die ich als das 
Grund⸗Schema betrachten und im Auge behalten möchte, für 
die nachfolgende Voͤlker⸗Charakteriftik, in welcher nun das für die 
Philoſophie der Befchichte Hier aufgeflellte Princip von dem in- 
nern Worte, als dem wefentlichen Charakter des Menfchen, mit 
möglichfier Genauigkeit und Klarheit weiter zu entwideln, und in 
der einzelnen Anwendung näher zu beftimmen fein wird. 
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Bon ver chineſiſchen Staats⸗Cinrichtung und außern Landes⸗ und Sitten⸗Cultur; 
dann von der qhineſiſchen Geiſteebildung und wiſſenſchaftlichen Sichtung. 


„De Menſch und die Erde,“ dad war das Thema und der 
Inhalt alles des bisher Entwidelten, und koͤnnte auch zur Ueber⸗ 
fhrift dienen für dieſen erften Abjchnitt des Ganzen. Für ben 
nun kommenden zweiten Abfchnitt in den nächftfolgenden vier 
oder fünf Vorträgen ift dieſes Thema bie heilige Weberlieferung, 
wie fih nähmlich dieſe bei den größten und merkfmürbigften 
Volkern des erften Alterthums, nach der eigenthümlichen Wen⸗ 
dung , welche fle bei jedem berfelben genommen hat, zu erkennen 
giebt, und aus den überall noch vorhandenen und fichibaren 
Spuren der göttlichen Offenbarung hergeleitet werden Tann ; um 
fo viel als möglich den verfchiedenen Gang ber Entwidlung, wel: 
hen dieſe heilige Meberlieferung und göttliche Urfage oder Ur: 
kunde der Menſchheit, bei jedem dieſer Völker im Verlaufe ber 
Zeiten genommen hat, mit forjchendem Blide zu verfolgen ; zu⸗ 
glei; mit der Hinwelfung auf die Eine gemeinfame Duelle, fo 
weit dieſe wirklich hiſtoriſch gegeben If, und factiich nachgewie⸗ 
fen werben Tann, welcher Einen Quelle dieſe verſchiedenen Ströme 
entfprungen find, um fich von biefem Mittelpuncte aus nach allen 
Weltgegenden und Megionen bes Geiſtes und ber Erde hin, be⸗ 
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fruchtend und belebend zu verbreiten, ober auch um in der bürren 
Sandmüfte ver menfchlichen Irrthümer fich wieder zu verlieren, zu 
erlöfchen und zu verfiegen. Es ift alfo Hier die Aufgabe, den je: 
dem biefer Haupt-Bölker zugemeijenen Antheil an ver göttlichen 
Wahrheit, oder das ihnen verliebene Maaß und Erbtheil der hö⸗ 
bern Erfenntniß , nebft der beigemifchten menfchlichen Ausartung 
“oder Berirrung näher zu beflimmen und zu entwideln; womit 
dann zugleich die Charafteriftif ded innern Worts, ald worin das 
eigentliche unterſcheidende Merkmahl und geiftige Wefen des Men: 
chen und der Menfchheit beſteht, verbunden iſt; um wie fich dieſes 
bei einem jeden berjelben, verfchievenartig gefaltet und eigen- 
thümlich entwidelt Hat, in ihrer Sprache, Schrift und Sage, 
Geſchichte, Kunft und Wiſſenſchaft, in ihrem Glauben, Leben 
und Denken, mit den wefentlichften Grundzügen nachzuweifen, 

Ih mache in diefer Entwidlung nach der gegebenen geo⸗ 
grapbifchen Ordnung, den Anfang mit dem chineflfchen Reiche, 
weil dieſes an dem äußerften einem Ende von Oſt-Aſien in dieſer 
Gultur = Linie ver fünfzehn hiftorifchen Ränder gelegen ift. Die Be 
nennung von Oft und Weft ift hiebei freilich nur ganz relativ; 
und nicht fo feft und unabänderlich beflimmt, wie der Nord: Bol, 
oder dad Süd⸗Ende e8 für die ganze Erde nach jeder Richtung 
hin in gleicher Weile bleibt. Don Peru aus genommen liegt 
China Hort im Weften, und für Norp-Amerifa oder Braftlien 
bildet Europa den Oſten, oder Nordoſt. Wir bleiben aber bei 
unferm Sprachgebrauch, obwohl er nur ald ein relativer gelten 
fann, und nehmen unfern Standpunct oder Gefichtöfreis von die⸗ 
fer aflatifch europäifchen Erbhälfte aus, auf welcher wir und ſelbſt 
befinden. Wollte man jene Reihe der wichtigften Gultur-Xändber in 
der Richtung von Südoſt nach Nordweſt, auf viefer für die Be: 
ſchichte der menschlichen Bildung wichtigeren, und auch, hiſtoriſch 
genommen, früher gebildeten Erphälfte, noch weiter gegen Welten 
und über das atlantifche Weltmeer hinaus nach Amerika fortfe: 
gen , well doch auch dieſes immer mehr eine wichtige Stelle in ber 
MWeltgefchichte einnimmt; fo könnte man zu ben zuerft bezeichne⸗ 
ten fünfzehn alten und neuern Cultur⸗Laͤndern, noch drei in dem 
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neuen Welttheile Hinzureiinen, nach ver dreifach verfchledenen 
.europäifchen Abſtammung, und ben bort ſich vorfindenden und 
neu bildenden Staaten und Ländern, von britifcher , portugieflfcher 
oder fpantfcher Ablunft, welche alsdann die neueſten oder letzten 
hiſtoriſch gewordnen Cultur-Laͤnder in der ganzen Reihe bilden 
würden. 

Das hineftfche Reich aber bilvet die größte von allen jebt 
beſtehenden Monarchien der Erbe, und kann ſchon in fo fern bie 
Aufmerkfamkeit und den Blick ver Hiftorifchen Forſcher wohl an 
fich ziehen. If das chineſiſche Reich aber auch nicht fchlechthin 
das größte in Hinficht ver Auspehnung, obwohl es auch hierin 
den größten fehr nahe fiehen, ober faft gleich Fommen wird ; fo 
ift es dieſes doch Höchft wahrfcheinlich in Hinſicht ver Bevölkerung. 
Spanien, wenn man fein ganzes Amerika noch dazu rechnen 
fönnte, würde wohl in Hinficht der Auspehnung mit das größte 
fein. Eben fo auch Rußland, mit den daran gefnüpften Kolonial- 
Ländern und unermeßlichen Provinzen von Nord: Alten. Indeſſen 
leidet bier die Bevölkerung, fo beveutend fle auch an fi, und 
gegen die andern Staaten von Europa gehalten, if, mit der von 
China gar keine Vergleihung. England, mit feinem ganzen Oſt⸗ 
Indien und allen Beflgungen in ven andern drei Welttbeilen, 
Polyneflen, Afrika und Amerifa dazu gerechnet, hat auch eine 
ſehr weite Ausdehnung, und möchte e8 mit den hundert und zehn 
Millionen, die in Indien unter feiner Herrfchaft ftehen, dem chine- 
fifchen Reiche wohl am nächften kommen. Auch dürfte die Bevdl: 
ferung von Indien für die von China, deren wahrer Betrag als 
lerdings nicht mit Sicherheit und zuverläflig bekannt ift, noch 
am erften einen Maaßſtab der ungefähren und wahrfcheinlichen 
Berechnung abgeben. Dem britifchen Geſandten Macartney warb 
eine officiele Angabe mitgetheilt, worin die ganze Bevölkerung 
von Ghina, auf die ungeheure Summe von 330 Millionen berechnet 
war. Wenn man aber hier auch eine flatiftiich genaue Berechnungs: 
weife, wie in Europa, bei ven Ghinefen vorausfeßen Tönnte; fo 
würte es immer noch fehr zweifelhaft bleiben, ob man ſich auf 
ihre Wahrbeitsliche in einem folchen Falle, und in diefem Ver⸗ 
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haͤltniß zu Ausländern und fremben Europäern verlaffen tönnte. 
Auch wird in einem andern, nur etwas früheren flatiftifchen 
Werke gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts, die Bevölke: 
sung nur auf 147 Millionen angegeben, und zugleich fehr un- 
glaublicher Weife Hinzugefügt, daß fle etwa Hundert und fünfzig 
Jahre früher, in der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts, nur 
37 Ya Millionen geweien fei; welche Schnelligkeit, oder welcher 
ungeheure Sprung in der Zunahme, allen Regeln und Beobadh: 
tungen über den Anwachs und den Stufengang der zunehmen: 
den Bevölkerung, auch in den civilifirteflen Laͤndern wiberfpre: 
hen würde. Auf dieſem Wege alfo, und aus ver chineflichen 
Statiftif ſelbſt, wird man hierüber wohl zu feiner Gewißheit 
gelangen können. Inveffen aber ift das große Land überall von 
ſchiffbaren Strömen und Kanälen durchſchnitten, mit großen 
äußerft volkreichen Städten überall befäet, unter einem eben fo 
fruchtbaren, oder noch fruchtbareren, und viel gefünderen Himmel 
gelegen als Indien, überall angebaut und äußerſt cultivirt, fo wie 
dieſes, ober noch mehr, dem Anfcheine nach auch überall eben fo 
bevölkert und überbevölfert; und Tann daher Invien , defien ganze 
Bevölkerung noch bei weitem nicht ganz in jenen 1410 Millionen 
der britifchen Beflgungen umfaßt wird, wohl am erflen hier den 
Maaßſtab einer ungefähren Schägung zum Grunde gelegt wer: 
ven. Wenn man aber nun erwägt, daß felbft das eigentliche China 
größer iſt, als vie mweftliche indiſche Halbinfel, und daß bie andern 
zu China gehörenden großen Länder, wie Thibet und die fünliche 
Zatarei, auch zu den jehr reichlich bevölferten gehören, fo dürfte 
die Vermutbung des britifchen Schriftfiellers, aus dem ich viele 
Eritifchen Bemerkungen über vie frühern Angaben der chineftfchen Be: 
völferung entnahm, und der fie dennoch auf 150 Millionen fchäßt, 
wohl nur eine fehr gemäßigte Angabe enthalten, und dieſelbe auch 
wohl noch um ein beträchtliches höher angenommen werben koͤn⸗ 
nen; fo daß fle alsdann nicht viel geringer wäre, als die gefammte 
europaͤiſche Bevölkerung, und wo nicht den vierten, boch wenig: 
ſtens den fünften Theil von der Bevölkerung der ganzen Erbe aud: 
machte. Zufammenftellungen diefer Art, wo fie ſich von felbit dars 
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biethen, im DVorübergehen mit zu bemerken, oder nicht ganz un- 
beachtet zu Iaffen, erlaube ich mir nur aus dem befonbern Grunde, 
weil die Eulturgefhichte, welche vie Hiftorifche Grundlage, und 
gleichfam den Außern Körper für eine Philofophie der Gefchichte 
bildet, die bloß das innere und höhere Verſtaͤndniß dieſes Ganzen 
fein fol, nicht umhin Tann, an dem gefammten Menfchengefchlechte 
nach feinem ganzen Umfange, ein mitfühlendes Intereffe zu nehmen; 
und wohl läßt fich auch ein folches höheres Intereffe, was nicht In ven 
ftatiftifchen Zahlen an fich Tiegt, ſondern mehr auf den wirklichen 
Stand und Zuftand der gefammten Menfchheit, auch äußerlich ge: 
nommen, bloß als ®rundlage des Innern und Hoͤhern gerichtet 
ift, an folche Zufammenftellungen anfnüpfen. Das Intereffe aber, 
welches die Gulturgefchichte an dem gefammten Menfchengefchlechte, 
und an allen Völkern der Erve allerdings zu nehmen bat, darf 
nicht nach einem vermeinten Gefeße von einer völligen Gleichheit 
aufgefaßt werben, die alles, als von der gleichen Wichtigkeit, mit 
gleichem Sinne umfaflen, und allem ohne Unterſchied Die gleiche 
Aufmerkjamkeit zuwenden wollte; was bier nur einen Inbifferentis- 
mus gegen das höhere Princip im Menfchen verrathen würde, ober 
eine Nicht:Erkennung bedfelben. Nicht bloß nach der Zahl in der 
Bevölkerung, nach der geographifchen Ausdehnung des Landes, 
oder der Aujern Macht, darf dieſes Interefie allein beftimmt fein; 
fondern nach Zahl, Maaß und Gewicht; nach dem Gewichte des 
innern geiftigen over ſittlichen Werthes, nach dem Maaße der bö- 
bern Bildung, und der in ihr erreichten Stufe. Die Tungufen, 
obwohl dieß ein fehr auögebreiteter Volksſtamm ift, die Kalmuͤken, 
obwohl fie allerdings im Vergleiche mit andern Völkern im mitt: 
lern Aflen ſchon manches charafterififch Merkwürdige darbiethen, 
£önnen nicht das gleiche Intereffe haben, und die nähmliche Stelle 
in der Bulturgefchichte des Menfchengefchlechts einnehmen, wie vie 
Griechen over die Aegypter; obwohl dad Land Aegypten eigentlich 
nicht beſonders groß ift, und auch das Bolt wahrfcheinlich nies 
mahls fehr zablreih war, nach einem Maapflabe, wie wir ihn 
jegt gewohnt find. Eben fo kann auch die mongolifche Weltherr⸗ 
(oft, von der auch China einen Theil bildete, uns für jenen 
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böbern Stanppunct nicht fo wichtig erſcheinen, ober fo anziehend 
fein, als das römifche Reich, fein Entſtehen oder fein Verfall in 
unferm gebilbeten Abendlande. Gleichwohl haben die Schriftſteller 
über die Gefchichte ver Menfchheit, oder auch andre univerjal-hifto- 
rifche, nicht immer dieſen Fehler vermieden, alles ohne Unterſchied 
zu fehr auf einen und venfelben Fuß einer falfchen welt⸗hiſtoriſchen 
Dölfergleichheit und nach Einem einförmigen Maaßſtabe des bloß 
naturbiftorifch, in feinen verſchiedenen Bolld-Stämmen und Ra⸗ 
cen betrachteten Menfchengefchlechts zu behanveln, wo das Hoͤchſte 
und Herrlichſte oft neben dem Gemöhnlichften und Niedrigften 
als ganz derſelben Art und desſelben Weſens, eingereiht wird, 
und im Grunde feinem, weder dem wahrhaft Großen, noch dem 
minder Bebeutenden in der Menfchheit, mas aber doch auch nicht 
überfehen werben darf, feine rechte Stelle, wo es bingehört, zu 
Theil wird, 

Eine fehr ſtarke Bevölkerung, oder auch ein überbenölkerter 
Zuftand der Menfchheit überhaupt, over auch eines einzelnen 
Zanded und Staated, iſt zwar. ein wefentliches Element ver po⸗ 
litiſchen Nacht für dieſen letztern, aber Doch nur eines, und zwar 
bei weitem nicht dad vornehmfte unter den andern Merktmahlen 
und Kennzeichen eines civilifirten Zuftandes für die erſte. Nur 
in diefer letzten Beziehung konnte dieſelbe von China mit in Er: 
wähnung fommen. Denn obwohl in viefen legten Zeiten, wo 
Europa den innern Vorrang feiner Bildung und feines Geiftes 
über die andern Welttheile mehr und mehr auch in der Außern 
Herrſchaft über dieſelben geltend zu machen gewußt hat, Eng- 
land und Rußland gegemwärtig die Gränznachbarn des chineſi⸗ 
Then Reichs gegen Norden und Weften geworben ſind, fo berüh⸗ 
xen doch diefe Gränzverhältniffe das übrige Europa nicht weiter, 
und kann China, den äußerſt wichtigen Hanbelöverfehr und mer: 
Eantilifchen Vortheil abgerechnet, als politifche Macht in dem 
Spfleme des Ganzen nicht weiter mitzählen. Auch fchon in den 
ältern und alten Zeiten wie in ven neuern, bat China in bie 
Geichichte des weſtlichen Aſiens und der europälichen Völfer,- 
eigentlich nie eingegriffen, oder iſt irgend darin mit verflochten 
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geweſen; es if immer wie eine Welt für ſich im fernen unbe⸗ 
fannten Oft: Afien abgeſondert beftanden, von der auch darum 
die Weltgefchichte in dem beichränkten Gefichtöfreife und ver Be 
handlungsweiſe der frühen Verfuche oft fehr wenig oder kaum 
irgend eine Notiz genommen bat. Wie natürlich, da dieſen bei 
den aflatifchen Völkern, ihre Eroberungen und Groberungszüge 
als das Wichtigſte und Weientlichfte erfchienen. Es find aber nie: 
mahls Eroberungszüge von China aus irgend fo weit ober bis in 
das weftliche Aſien hinaus gegangen, wie 3. B. der des Xerxes 
‚vom inneren Perfien aus nach Athen, ober Alexanders bed Bro: 
fen von der kleinen väterlihen Provinz Macebonien aus, über 
ben Indus und faft bis an des Ganges Hin, obwohl er dieſen 
zu erreichen, nicht möglich machen Eonnte. Alle Eroberungszüge 
gingen vielmehr nicht von Hier, ſondern von dem mittleren Aſien, 
und von den tatarifchen Völkern aus, nach China hinein, und bat 
ſich die geiftige oder doch filtliche Eultur vesfelben, und die Macht 
des civilifisten Zuflandes nur darin bewährt, daß bie tatarifchen 
Eroberer, in den früheſten Zeiten, wie auch jet bei dem legten 
Umfchwunge diefer Art, nach wenigen Generationen, ganz und gar 
die Sitten und Eultur des eroberten Landes angenommen baben, 
und mebr oder minder Chineſen geworden find. Aber nicht allein 
tie große Acyölferung oder die hohe Cultur des fruchtbaren Lan- 
des, die von Alters ber bekannte und berühmte Seidencultur, Der 
Anbau der Thee: Staude, die einen fo wichtigen Gegenftand des 
europäifchen Handels bildet, beweiſen dieſen hoch civilifixten Zu⸗ 
ſtand des Landes, nebſt ſo manchen andern ſelbſt mediciniſch wich⸗ 
tigen Natur⸗Produkten, oder auch in ihrer Art vortrefflichen und 
einzigen Erzeugniffen des chineftfchen Kunftfleipes umd ihrer Fabri⸗ 
Fate. Wie follte wohl ein Land, oder ein Bolt nicht einen hoben 
Rang oder eine der erſten Stellen in diefer Hinficht in Anfpruch 
nehmen, welches die Buchoruderei, dad Schießpulver, und felbft 
die Magnetnadel, dieſe drei bochberuhmten und bochgepriefenen 
Segenfände in der Erfinnungsgeichichte der europäifchen Künfte, 
um mehrere Jahrhunderte früßer hatte, als Europa fie kannte? 
Statt der eigentlichen Buchdruderei zwar, mit beweglichen Leitern, 
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weiche für das chineſiſche Schriftſyſtem nicht pafien wärbe, if es 
vielmehr eine Art von Lithographie, deren fie fidh bedienen; doch 
für vie Hauptfache bleibt es Das nähmliche, und von dem nähmli- 
den Erfolge und Wirkungen. Das Schießpulver wird bei ihnen, 
wie anfangs überall , mehr zur Belufligung in Eimfllichen euer: 
werten verwendet, als zum ernſthaften Gebraudhe für die Befefti- 
gung = oder Eroberungsfunft. Auch von der Magnetnadel,, ob⸗ 
wohl fie dieſelbe kennen, haben fie nicht die gleiche Anwendung im 
Großen zu machen verflanden, da file es nie über eine beſchraͤnkte 
Fluß: und Küflen-Schifffahrt gebradht, noch ſich auf den großen 
Deean hinaus gewagt haben. Aber auch in den Sitten und gefell- 
ſchaftlichen Lebensformen findet ſich bei ihnen die hoͤchſte Politur 
in den feinften Manieren, und felbft ein übertriebenes Ceremoniel 
der Höflichkeit und des Anſtandes. In mancher Hinſicht umd in 
vielem Einzelnen von dem was bis jetzt erwähnt worden , gleicht 
ihre Cultur und Verfeinerung faſt mehr ver europäifchen, wenig- 
find mehr ald dem, was wir gewöhnlich, nach dem uns zumächft 
gelegenen Morgenlande der Mahomedaner, unter orientalifchen Sit: 
ten zu verſtehen pflegen. Eine einzige moderne, aus ben jebigen 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen entlehnte chineftfche Erzählung , wie 
die von Remuſat Überfegte Novelle, Eönnte dafür zum binreichen- 
den Belege dienen. Doch findet ſich auch Hier manches, in dieſen 
jehigen Sitten und Moden, was dem europäifchen Gefühle ſehr 
widerſtreitet; ich will nur die mit Fleiß fo lang als bie Vogelfral: 
len erhaltenen Nägel diefer vornehmen Herren, Beamten oder Ge: 
lehrten, die Tünftlich Elein gequetfchten Füße der eleganten Frauen 
erwähnen. Beides dient wohl, wie es in der neueften Schilderung 
eines ſehr verftändigen Engländers erklärt ift, nur barum zum Ab⸗ 
zeichen de& vornehmen Standes, weil das Eine wenigiten® zu aller 
örperlichen und groben Arbeit ganz unfähig macht, dad Andre jelbft 
am Gehen hindert, oder doch einen binfällig fchwanfenden Gang 
und eine intereffante Schwäche und Kränklichkeit bei den Frauen 
diefes Standes zur Folge hat. Man darf folche Meine Sittenzüge 
wohl fehon darum mit in das ganze Gemaͤhlde aufnehmen, um gleich 
im voraus darauf aufmerffam zu machen, wie auch in dem All: 
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gemeinen, und in den größern Verhaͤltniſſen der chineflfchen Gei⸗ 
ftescultur noch manche andre Spuren und charakteriflifche Züge 
von Unnatur, Einvifcher Eitelfeit und übertriebener Verkünſtlung 
fi vorfinden. Selbſt in der Grundlage von aller intellectuellen 
Bildung, in der Sprache, ober vielmehr in der Schrift der Chi⸗ 
nefen, findet fich dieſer Charakter einer über alles Maag hinaus 
getriebenen und allen Begriff überfleigenden Künftlichkeit, wobei 
hoch von der andern Seite eine große innre Armuth oder get: 
flige Dürftigkeit zum Grunde Tiegt. Für eine Sprache von nicht 
viel mehr ald 300, und bei weiten nicht 400, nach dem neueften 
fritifchen Forſcher nicht mehr als 278 einfylbigen rund: Worten 
ohne alle Srammatif, wo vie oft nicht bloß ganz verfähledenen, 
fondern in gar keiner Verbindung fiehenden Bedeutungen beöfelben 
und vöflig gleichlautenden Wortes, zunächft bloß durch die ab⸗ 
weichende Mopulation der Stimme, nach einer vierfach verfchie: 
denen Betonung, demnächft aber und ganz vollftändig erſt durch 
die Schrift⸗Charaktere bezeichnet werben, beläuft fich nun die un- 
gehenre Anzahl diefer Schrift⸗Charaktere auf80,000 ; während bie 
Anzahl der Aguptifchen Hieroglyphen fich nur etwa auf 800 be: 
läuft; und iſt dieſes chineſiſche Schrift-Syflem das kunſtlichſte 
auf der ganzen Erde. Ein Reſultat, welches dadurch nicht um⸗ 
geftoßen wird, dag von jener großen Anzahl aller wirklichen ober 
möglichen Schrift-Eharaktere , vielleicht nur der vierte Theil im 
Gebrauche, und ein noch geringerer eigentlich zu wiffen nöthig 
if. Da die Bedeutung, befonders der mehr eomplicirten Begriffe, 
oder abftracten Gedanken erft durch dieſe Fünftlichen Chiffern völlig 
firirt und genau beflimmt wird; fo beruht die Sprache weit mehr 
in dieſen Schrift-Eharafteren, als in dem lebendigen Laute, da 
ohnehin ein und derſelbe Laut oft durch 460 verſchiedene Schrift: 
Gharaktere bezeichnet werden kann, ober auch eben fo viele Be: 
deutungen hat. Es tritt nicht felten der Fall ein, daß Chineſen, 
wenn fie ſich im Gefpräche nicht recht verſtehen, ober ſich nicht 
ganz verftänplich machen können, zu der Schrift ihre Zuflucht 
nehmen, und erft im Schreiben biefer Chiffern einer den andern 
vollkommen errathen, und ſich gegenfeitig deutlich werden Fünnen 
Er. Schiegel’s Werke. XUI. 6 





Sich in dieſem unermeßlichen Chaos von anfangs bilplichen, 
jest aber conventionell gewordenen Zeichen vollftändig zu recht 
finden, d. h. mit andern Worten, fchreiben und Iefen zu önnen, 
wiewohl e8 doch auch für den Geübteſten noch große und fchwere 
Probleme darin zu löfen giebt, das iſt nun der eigentliche Ge⸗ 
genftand und Inhalt der wiflenfchaftlichen Bildung eines Ehinefen ; 
was leicht für ein ganzes Menichenleben zu thun giebt, da es 
ſelbſt für Die europäifchen Gelehrten, welche ſich darin eingelaffen 
haben, feine Fleine Aufgabe ift, auch nur ein Syſtem auszuben- 
fen, wie und nach welchem Principe ein Wörterbuch, ober viel: 
mehr ein ſyſtematiſches Verzeichniß aller dieſer Schrift⸗Charaktere 
abgefaßt werden müßte, um als ein brauchbarer Leitfaden auf dem 
ganzen Ehiffern-Meere der chineflichen Bücher und Schriftzeichen 
dienen zu koͤnnen. — Doc diefed wird weiter unten noch einmahl 
in Erwähnung kommen, und erft im Zuſammenhange mit ver 
befondern Gigenthümlichkeit der chineflfchen Geiſtesrichtung feine 
Grflärung finden fönnen, oder wenigflend dort nach feiner wahren 
Bedeutung, oder auch feiner vielmehr beveutungslofen Zufammen- 
fegung und Künftlichkeit verfländlich erfcheinen. Kür den äußern 
Gulturzuftand aber, Tann beſonders auch der fo weit über dad ganze 
Land ausgedehnte Kanalbau, und alles was, damit in Verbindung 
ſteht, allervings als ein faktifcher Beweis und in der Wirklich- 
keit gegebenes Dokument gelten, Nachdem nähmlich die außeror: 
dentliche Fruchtbarkeit ded Bodens, auf den vielen großen, und 
minder beträchtlicden Strömen beruht, welche dad Rand bewäflern 
und durchichneiden, oft aber auch die flache Ebene mit ſtarken Ue- 
berſchwemmungen bedrohen; fo ift der erfle Gegenfland und die 
wichtigfte Sorge der innern Adminiftration bier natürlich , Diele 
Gefahren der Ueberſchwemmung abzuwehren, die fruchtbare Be: 
wäflerung über das ganze Land gleichmäßiger zu vertheilen, und 
durch Kanäle zugleich auch die, für die Induſtrie und den inner 
Verkehr fo nöthige und vortheilbafte Wafler : Communication 
nach allen Directionen zu erhalten und zu verbreiten. In keinem 
eivilifixten Staate fcheinen wohl die Anſtalten diefer Art fo hoch 
getrieben, und fo weit auögebehnt zu fein als bier; ver große 





Taiferliche Kanal in ver Länge von 190 geographbifchen Meilen, 
findet, wie man fagt, auf der ganzen Erbe nicht feines Gleichen, 
Wenn gleih nun dieſer Kanalbau, und die ganze Waſſer⸗Admi⸗ 
niftration erſt allmählig die hohe Stufe der Vollkommenheit er: 
reicht hat, auf der fie gegenwärtig flehen ; fo beweifet dieſes doch 
binzeichend für eine auch ſchon früher begonnene und zeitig ent: 
widelte Gulturforge. Es geichieht auch oft genug davon Erwaͤh⸗ 
nung in den alten chineflichen Gejchichtsbüchern und Meichs- 
Annalen; und fo wie in Aegypten der Nil und die Sorge für 
den NIT, die wichtigfte Regierungs = Angelegenheit war, fo iſt es 
auch bier geweien. Bei den immer wiederkehrenden, und oft ſich 
wiebgrhohlennen großen Ueberſchwemmungen und zerftörenden 
Fluthen, die in jenen Annalen häufig angeführt werben, wird es 
immer als ein Kennzeichen und unterjcheidendes Merkmahl einer 
guten , weifen und forgfältigen Regierung angeſehen, wenn die: 
felbe alles für diefe Waflerangelegenheit Nöthige in's Werk flellte; 
dagegen ald Beweis einer fchlechten, nachläfligen und Unglück 
dringenden Regierung, wenn biefe wichtigfte unter allen abmini- 
firativen Angelegenheiten vernachläffigt ward, wo dann meiſtens 
auch noch anderes Unglüd und irgend eine gewaltſame Kataftropbe 
als wohlverdiente göttliche Strafe der unverzeihlichen Pflichtver⸗ 
geſſenheit in der Geſchichte nachfolgt ober daran geknüpft wird. 
Ein anderes nicht minder gefchichtliches und noch wirklich befle- 
bendes Dokument für einen fchon in frühern Zeiten verhältnig- 
mäßig ſehr civilifirten Zuſtand des chineſiſchen Reichs, nebſt jenem 
kaiſerlichen Kanale biethet die große chineſiſche Mauer dar, welche 
an der Nordgranze des eigentlichen China, ſich in eine Länge von 
hundert und fünfzig geographifchen Meilen ausdehnt; von einer 
ſolchen Höhe und Dide, daß man berechnet Bat, daß ihr cubi⸗ 
fcher Inhalt größer fei, als die Bauſteine aller Gebäude in ganz 
England und Schottland zufammengenommen ; ober auch, Daß 
diefelben Materialien Hinreichen würden, eine Mauer von gewöhn- 
licher Höhe und mäßiger Dicke um den ganzen Erdkreis zu ziehen. 
Diefe große chineſiſche Mauer kann auf der einen Seite als ein 
charalteriſtiſches Kennzeichen, und gleichfam als ein Symbol des 
6 » 
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chineſtſchen Staates gelten, in feiner eigenthümlichen Richtung 
und innern Abgefchloffenheit gegen alles Ausländifche und Fremde 
in ven Berfonen, Sitten und Gedanken, was ihn jedoch fo wenig 
als die Mauer felbft gegen fremde Eroberungen, noch auch gegen 
das Eindringen ausländifcher Secten immer bat fchügen koͤnnen. 
Eben in diefer Hinficht ift die chineflfche Mauer, deren Erbauung 
zwei Jahrhunderte vor unfrer chriftlichen Zeitrechnung fällt, ein 
hiftorifches Denkmahl, welches ven ſprechenden Beweis giebt, mehr 
al3 alle immer noch manchem Zweifel unterliegenden Berichte in 
den alten Annalen: dag auch ſchon in den Altern Zeiten, und lange 
vor der Ercherung durch die Mongolen, oder vor dem Anfange ber 
jeßigen Dynaflie der Mantchu - Tataren, das Meich ebenfalls von 
den tatarifchen Völkern im Norben vielleicht ſchon dfter erobert 
worden, oder wenigſtens immer bedroht war. Für die intellectu- 
elle Entwicklung der Ehinefen, und die Stufe ihrer Geiflescultur, 
würde die ganze Reihenfolge der verfähienenen inlänvifchen Dyna⸗ 
ftien, Tſin, San, Tang und Sung bis auf die Mongolen, und ihre 
weitläufige Annalen, wohl nur wenig wahrhaft fruchtbare Reſul⸗ 
tate darbiethen, und es reducirt fich alles das, was aus der gan⸗ 
zen Maffe der äußern Geſchichte aus dieſem Geflchtöpuncte, und 
für den bier aufgeftellten Zrved eine Bebeutung Hat, nur auf 
fehr wenige, ganz einfache, Hiftorifche Ihatfachen. Der Anbeginn 
der eigentlich Hiftorifchen Zeit und authentifchen &efchichte, wird 
von dem ſchon angeführten engländifchen Schriftfteller, obwohl 
derſelbe fich fonft eher zu einer feptifchen Beurtbeilung und Anz 
ficht neigt, doch fchon mit der Altern Dynaftie Scho, eilfhundert 
Jahre vor der chriftlichen Zeitrechnung angefegt. Die erſte unter 
diefen auch für die fittliche und Geiftescultur allenfalls bemerkens⸗ 
werthe biftorifche Thatſache ift die, dag China anfangs aus meh: 
teren Fleinen Königreichen beftand, und unter dieſen Heinen, min: 
ber mächtigen Fürſten mehr Freiheit genof, und erft zweihundert 
Jahre vor ChHriftus in Eine große Monarchie, und unbefchräntte 
Alleinherrſchaft zufammengewachfen ift, und dag dem erften alle 
gemeinen Kalfer des ganzen Reichs, Shihoangti, nebft der großen 
chineſiſchen Mauer, auch die allgemeine Wücherverbrennung, von 
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der gleich nähere Erwähnung geſchehen ſoll, zugefchrieben wir, 
zu welcher Zeit auch Japan als chineſiſche Kolonie geftiftet, oder 
politifch gegründet worben. Uber auch noch fpäter, wie im fünfs 
ten Jahrhunderte, und wieder zur Zeit der mongolifchen Eroberung 
unter Dſchingischan, war China in zwei Meiche, ein füpliches und 
ein nörbliches getheilt. Wichtiger noch für ven Standpunet der in⸗ 
nern Gultur, und als Maaßſtab und Kennzeichen des civilifieten 
Zuftandes, ift die zweite ſchon vorhin berührte hiftorifche Thatſache, 
daß, wie oft auch China von Mongolen und Tataren erobert wors 
den, bie lieberwinder immer binnen £urzer Zeit, chineflfche Sitten, 
Geſetze, und meiftens felbft die Sprache annahmen, durch das Ue⸗ 
bergewicht der geiftigen Eultur ihrerfeit wieder beflegt, und über: 
wältigt wurden, und daß alfo von biefer Seite die chineflfchen 
Einrichtungen im Ganzen unverändert geblieben find. Bemerkens⸗ 
werth aber ift noch befonders folgendes Reſultat aus der chinefl: 
ichen Gefchichte. Es biethet zwar Fein Staat eine fo flreng mo⸗ 
narchifche und abfolut vollendete innre Einheit dar, als der chine: 
ſiſche, beſonders nad) der alten Einrichtung ; denn obwohl mehr 
durch Sitten und Geſetze beſchraͤnkt, und in diefem Sinne keines⸗ 
weges jo bloß willführlich despotiſch, wie wir es ven ung hiſto⸗ 
riſch näher liegenden orientalifchen Völkern zuzufchreiben gewohnt 
find; war bier vor der Einführung der indiſchen Meligion des 
Buddha, nicht einmahl ein abgefonderter Priefterfland, überhaupt 
fein Adel und Feine erblichen Stände und Rechte; vie Erziehung 
und Beförberung im Staatövienfte überhaupt allein entſcheidend 
und geltend ; die Gelehrten und Staatöbeamten in bie eine Klafie 
der Mandarinen verjchmolzen, überhaupt aber der Staat Alles in 
Allem. Gleichwohl aber Hat dieſe fiheinbare abfolute Einheit zu 
feinem frievlich feſten und dauernd glüdlichen Ziele führen Eönnen ; 
denn die ganze chineſiſche Gejchichte ift von Anfang bis zu Ende 
nur eine fortgebende Kette von Mevolutionen, Empörungen und 
gewaltfamen Kataftrophen, Ufurpationen, Anarchie und Dynaſtien⸗ 
Wechſel, wie dieſes fchon aus den trocknen Thatfachen ſich ergiebt, 
wenn gleich die officielle Sprache ver Neichd = Annalen ven endli⸗ 
hen Sieg des monarchifchen Princips überall hervorzuheben fucht. 


Auch in dem Gebiethe ver Wiſſenſchaft ober ber herrſchenden 
Lehre und öffentlichen Meinung fanden ſolche gewaltſame Kataftro- 
phen Statt, wie die oberwaͤhnte allgemeine Bücherverbreanung 
unter dem Erſten großen Kaifer wohl eine feldhe wer, bei der 
auch die Gelehrten, oder wenigfiens eine Parthei derſelben, mitver⸗ 
folgt, und vierhunbert und fechzig verfelben aus der Schule des 
Confucius verbrannt wurven ; und läßt dieſe Gewaltthat allerdings 
auf einen heftigen Partheienkampf, einen auch politiſch wichtig ge: 
worbenen Sectenſtreit, und eine geiflige Umwälzung in ver Denkart 
ſchließen. Zu gleicher Zeit führte ein Gunſtling jenes gewaltfamen 
Negenten, auch ein neues Syſtem von Schrift-Gharafteren ein, we: 
vurch eine große Berwirrung, felbft bei ver Nachwelt entſtanden 
iR. Eine ſolche geiflige Revolution giebt ſich unflreitig auch in 
der Einführung der indiſchen Religion des Buddha, oder Fo nach 
dem chineſiſchen Rahmen, zu ertennen, welche grabe brei und 
dreißig Jahre nach dem Anfange des Chriſtenthums gefchehen if. 
Die Eroberung von China durch die Mongolen geſchah unter 
Dſchingischan zu derfelben Zeit, als dieſe ihre verheerenden Züge 
auf der andern Seite auch gegen Europa, über Rußland und Bob: 
Im binaus bis nach Schlefien erſtreckten. Die darauf erfolgte 
Reaction und Wieverherftellung des chineftichen Reichs geſchah 
durch eine Volks⸗ Revolution von einem gemeinen Chineſen, Nah: 
mens Tſcheou, geleitet, ver nachgehends als Kaifer ven Thron 
Beftieg, und eine neue, wieder chineſiſche Dynaſtie fliftete. Die Ne: 
genten ber jet, feit der Mitte des flebzehnten Jahrhunderts herr⸗ 
fhenden Dynaſtie der Mantſchou⸗Tataren, zeichnen ſich durch eine 
beſondre Vorliebe für die altschinefifchen Sitten und Einrichtungen 
und auch für Sprache und Wiflenfchaften aus, deren Beförberung 
manche größere wifjenjchaftliche Unternehmung veranlaßt hat, welche 
auch den europälfchen Gelehrten, die uns näher mit China befannt 
zu machen auf fi genommen haben, ſehr zu Statten und zweck⸗ 
dienlich entgegen gefommen if. Aber felbft in dem gegenwärtigen 
Augenblide ift zu gleicher Zeit eine große Mebellion in dem 
noͤrdlichen Theile des Reiches, und von ber andern Seite eine 
mehr als gewöhnliche Chriſtenverfolgung ausgebrochen. 
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Diefe wenigen Grundzüge aus ver äußern Gefchichte 
werben binreichenn fein, als Anhaltspunct für die innre, intel 
leetuelle Entwicklung und geiftige Cultur ver Chinefen, um we⸗ 
nigftend Die Sauptmomente derſelben charakteriftifch anzubeuten, und 
auch äußerlich Hiftorifch feftzuftellen. Nachdem aber die Geiſtes⸗ 
entwicklung und eigenthümliche. @eftaltung verfelben, bei einer je⸗ 
ven alten Nation auf das genauefle mit der Sprache zufammen- 
hängt, oder weil bei ven Chineſen, diefe nad) ihrer ganzen Aus⸗ 
dehnung, weniger im lebendigen Laut liegt, als in ter Schrift, 
hier alfo mit diefer ; fo muß eben darum über dieſe Fünftliche chi⸗ 
neftfche Schriftart, die einzige in ihrer Art auf der ganzen Erde, 
hier noch Einiges bemerkt werden ; aber nur über ven allgemeinen 
Charakter derſelben, ohne uns in das ganze Chaos dieſer 80,000 
Sprach⸗Chiffern, und aller darin liegenden Schwierigkeiten und 
Probleme, weiter einzulafien. Es ift auch Diele chineftfche Schrift 
in ihrem erften Grunde eine Bilberfchrift, obwohl bie erften ro: 
ben Grundzüge diefer urfprünglichen Bilder in der aenigmatifchen 
Abfürzung und in den verwidelten Combinationen ver Charak⸗ 
tere, wie fie jet im Gebrauch find, kaum noch erfannt werben 
können. Es if für die chineflichen Gelehrten felbft Teine Leichte 
Aufgabe, durch eine fihre Analyſe den unermeplichen Reichthum 
ihrer Schrift-Charaftere auf feine einfachern Elemente und erſte 
Grundlage zurück zu führen; indefien ift e8 ihnen doch gelungen, 
diefe in den fogenannten 814 Schlüffeln oder Schriftbildern wirk⸗ 
lich nachzumeifen. Die erften chineflfchen Schriftzeichen ver älteſten 
Zeit aber enthalten fämmtlich, nur mit wenigen rohen Strichen anz 
geveutet, eben fo viele Abbildungen von wirklichen ſichtbaren Ge⸗ 
genftänden, ven erſten und nächften, welche ven noch in ben einfachften 
Naturverbältniffen lebenden Menſchen umgeben ; wie Sonne und 
Mond, die gewöhnlichften Thiere, umgebenden Pflanzen, menfch- 
lichen Werkzeuge, Waffen, over Beſtandtheile ver menfchlichen 
Wohnung. Eine rohe Bilverfchrift alfo, wie man fie auch wohl 
bei andern Wilden, befonvers den amerilanifchen, nahmentlich 
bei den Mexikanern gefunden bat. Der berühmte franzöfljche Ge⸗ 
lehrte, Nemüfat, welcher zu unirer Zeit in das ganze chineftfche 
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Studium ein neues Leben, beſonders aber auch weit mehr Klar⸗ 
heit gebracht hat, als ſonſt darin gefunden wurde, geht dieſen er⸗ 
ſten, noch ſehr durftigen Grundriß der anfänglichen chineſtſchen 
Cultur, als worin er den ſehr beſchraͤnkten damahligen chineſiſchen 
Ideenkreis verzeichnet findet, mit manchen geiſtreichen Bemerkun⸗ 
gen, und biftorifchen Folgerungen durch; und foll dieſe erſte Er- 
findung der chineſiſchen Schrift, nach feiner Vermuthung ein Al: 
ter von vier taufend Jahren haben, das wäre alfo um brei ober 
vier Generationen nach ver Sündfluth in unfrer gewöhnlichen 
geitrechnung, und ift diefe Angabe an ſich wenigſtens nicht über: 
trieben zu nennen. Wenn dieſer mit der chineflfchen Geſchichte und 
Wiſſenſchaft jo vertraute europäifche Gelehrte, fein Erſtaunen über 
die Dürftigfeit jener erfien Grunbbilder und Schläffel der Schrift 
nicht genug zu erfennen geben Tann ; fo befigt gewiß niemand befler 
als er, alles was dazu gehört, um ben weiten Abſtand zwifchen 
biefer urfprünglichen Ideen-Armuth und dem nachher fo unermeß- 
lich geworbnen Reichthum in der fpätern Fünftlichen Schrift:Ber- 
wicklung ber Ehinefen ganz zu fhäßen und zu würbigen. Inbem 
er aber unter andern darauf aufmerkſam macht, wie in biefem Al 
teften Schriftverzeichniß felbft ver Charakter oder das Zeichenbild 
eines Priefterd Hier fehle, welches fonft doch wohl mit dem Stande 
zugleich, felbft bei den roheſten Völkern gefunden werden müfle, fo 
kann ich ihm Hierin nicht beiftimmen ; indem er felbft unter ven 
übrigen einen Schrift-Gharafter mit anführt, ver einen Zauberer 
vorftellen oder bebeuten ſoll. Nun bürfte aber. bei den heidniſchen 
Urvolkern der Alteften Zeit, der eine Begriff mit dem andern 
wohl ganz zufammenfallen , wie e8 ſehr wahrfcheinlich auch fchon 
dei ven Kainiten eben fo geweſen ift. Aber auch die Zuſammenſe⸗ 
ung mehrerer unter jenen einfachen Grund⸗Charakteren, womit die 
mehr abitracten Begriffe bezeichnet werden, fcheint oft, ober doch 
anfänglich gar nicht nach einem tiefer bedeutenden Princip gere⸗ 
gelt, fondern nur aus den gemeinften Wahrnehmungen over Ein: 
drücken des alltäglichen und gewöhnlichen Lebens hervorgegangen 
zu fein, Der Schrift⸗Charakter z. B., welcher Glückſeligkeit bedeutet, 
iR zuſammengeſetzt aus zweien andern, wovon der eine den geöff⸗ 
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neten Mund vorflellt, ver andre aber eine Hand voll Reif, ober 
überhaupt Reiß. Es iſt bier alſo keinesweges auf eine über: 
ſchwenglich und chimärifch erhabene, ober myſtiſch geiflige 
Idee gezielt, ſondern es beruht dieſe allgemeine Glückſeligkeit ei⸗ 
ned Chineſen, wie aus der Schrift⸗Bezeichnung deutlich hervor⸗ 
gebt, ganz einfach auf der Vorſtellung von einem immer mit 
gutem Reiß hinreichend angefüllten und gefättigten Munde. Noch 
ein anderes Beifpiel von ziemlich ähnlicher Art führt Remüſat, 
faft etwas fchüchtern und Halb zurüdhaltenn an, wie nähmlich 
der Schrift:Charakter, welcher ein Frauenzimmer, eine Berfon 
weiblichen Gefchlechts, bezeichnet, zweimahl neben einander ge: 
ſtellt, Zank und Streit bebeutet, dreimahl wieberhohlt aber Un⸗ 
ordnung ‚oder fchlechte Aufführung und Unſittlichkeit. Sehr weit 
entfernt Liegen folche trivinle, und im Grunde platte Ideenverknü⸗ 
pfungen von jenem finnigen Gefühl für eine tiefere Naturbedeu⸗ 
tung, wie fich dieſes in mancher wohl fühlbaren, wenn auch 
nicht ganz entwidelten Abnung berfelben, und überhaupt in ben 
geiftigen Sinnbildern der aͤgyptiſchen Hieroglyphen findet, fo 
weit wir dieſe bis jegt entziffern koͤnnen; obgleich biefe doch 
auch für Die bequemere alphabetifche Bezeichnung gebraucht und 
angewandt werden konnten, und wirklich wurben. In den Sie: 
roglyphen ift ver fie, neben der nadten Wortbebeutung nech 
umgebende ſymboliſche Anhauch wie ein befeelendes Gewand des 
Lebens, wie dad Wehen eines inwohnenden höhern Geiſtes und 
tief gefühlter Bedeutſamkeit, als die ſchoͤne Mitgabe einer jeden 
für einen höbern Zweck beftimmten Schrift oder Infchrift, die 
‚noch binzufommt zu den bloßen Buchſtaben⸗Wort, welches den 
Nahmen oder dad Faktum bezeichnet. — Indeſſen befigen die 
Chineſen, ganz abgejehen von ihren andern chaotifch unermeß⸗ 
lichen Schrift: Charakteren, allerdings auch ein Spflem von wil: 
fenfchaftlichen Symbolen und ſymboliſchen Schriftzeichen, welche 
den Inhalt des aͤlteſten unter ihren heiligen Büchern, des Ding 
ausmachen, welches fo viel beißt, als das Buch der Einheit, 
oder wie Andre ed erklären, das Buch von den Umwandlungen; 
und fiimmt die eine wie bie andre Benennung auch jehr wohl 


mit dem Sinn diefer Symbole überein, der recht gefaßt, und 
im Geifte des Alterthums verflanden, auch gar nicht fo fihwer 
zu erflären und allerdings ein rein wiflenfchaftlicher und fehr 
bemerkenswerther if, Es find nur zwei Grunpfiguren ober Grund: 
firihe, aus welchen urfprünglih die vier Symbole und die 
acht Koua, oder naturbeveutenden Gombinationen hervorgehen, 
weiche die Grundlage aller Höhern chineftfchen Wiſſenſchaft bil- 
den. Diefe zwei erflen Grund-Prineipien find eine gerade und 
ununterbrochen fortgebende Linie, und eine gebrochne oder in 
Zwei getheilte Linie. Werben nun biefe einfachen erften Elemen⸗ 
te in zwiefacher Zahl zufammengefeßt , nähmlich zwei gerade Li⸗ 
nien neben, oder vielmehr unter einander, ganz fo wie üunfer 
arithmetifches Zeichen der Gleichheit, oder auch zwei gebrochne 
und in Zwei getbeilte, dann aber auch die verfchiebnen Linien 
zufammengebracht: fo giebt dieß, je nachdem die eine gebrochne 
Linie die obere, oder die untere Stelle einnimmt, noch zwei, zu: 
fammen alfo vier mögliche Bariationen, und das find eben die 
vier Symbole. Werden aber drei Linien biefer zwei Arten, ber 
gerade ausgedehnten und ver in fich gebrochen getbeilten, vereinigt 
und zufammen oder unter einander geftellt, fo giebt dieß je nach der 
verfchienenen Anzahl und obern, mittlern oder untern Stelle ver 
einen ober der andern, ber ungetheilt geraden oder der gebrochnen 
Art, acht mögliche verſchiedene Verknüpfungen, und dad find eben 
die acht Koua, welche nun nebft den vier Symbolen, auf vie 
NatursElemente und Grund⸗Principien aller Dinge angewendet 
werben, und biefen zum fpmbolifchen Ausbrud und zur wiflen: 
fchaftlichen Bezeichnung dienen. Welches ift nun der wahre Sinn 
und die eigentliche Bedeutung biefer wiffenfihaftlichen Grundſtriche 
der Ghinefen , welche ihren Einfluß über bie gefanımte alte Litera- 
tur verfelben verbreiten und über welche fie felbft unzählig viele 
gelehrte Commentare gefchrieben haben? Leibnig vermuthete dar: 
in eine Beziehung auf bie neueren algebraifchen Entdeckungen, und 
befonders auf die binarifche Rechnungsweiſe. Andre mehr aus dem 
Leben und ver practifchen Beobachtung fchöpfende Schriftfteller, 
befonders unter den Engländern, bemerfen dagegen, wie biefeß 
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alte Syſtem von myſtiſchen Strichen im wirklichen Leben und noch 
gegenwärtig als eine Art von Orakel⸗Frageſpiel dient, wie ehva 
bei und in Europa das Kartenfchlagen oder Kartenlegen, und 
auch fonft zu manchen Aberglauben angewendet wird, beſonders 
auch um vermeintliche Kortfchritte in der Alchpmie zu machen, 
welcher die Ghinefen ſehr ergeben find. Doch dieß iſt nur ein 
Mißbrauch der modernen Zeit, wo man jened uralte Syſtem von 
fombolifchen Zeichen und Stricken gar nicht mehr verfland. Das 
hohe Alterthum desſelben und ver acht Kona, läßt ſich um fo 
weniger bezweifeln, da es felbft mythologiſch dem Altvater der 
chineſiſchen Urzeit, Fohi beigelegt wird, der dieſe Striche auf 
dem Rücken einer Schilofröte erblickt, und eben daraus die Schrift: 
zeichen erfunden babe; welche viele chineftfche Gelehrte aus vielen 
acht Koua ober Verknüpfungen ver erſten fumbolifchen Grund: 
firiche ableiten wollen und abzuleiten verfucht haben. Der ſchon 
mehrmahls erwähnte franzöfifche Gelehrte aber, deſſen Urtheil 
hierüber wohl am meiften ein competentes fein duͤrfte, wiberfpricht 
dieſer chineſiſchen Herleitung der geſammten Schrift: Charaktere aus ven 
acht Koua auf das allerentichievenfte; und wohl fcheint es, daß fie 
als etwas ganz davon und von dem gemeinen praktifchen Schrift: 
gebrauch Verſchiedenes, und wiſſenſchaftlich für fich Veſtehendes 
betrachtet werben müflen. Bielleicht wird fich der wahre Sinn 
diefer Zeichen, der gar nicht fo ſehr verborgen iſt, und ihre 
natärliche Erklärung ganz von felbft ergeben, wenn wir eine Ders 
gleichung der Grundbegriffe der Altern griechiichen Philoſophie und 
Naturwiſſenſchaft vabei zu Hülfe nehmen ; fo wie nach den 
Srundfägen verfelben in ben Platonifchen Schriften fehr oft von 
dem Einen und dem Andern, oder auch von ber Einheit und ber 
Zweiheit die Rede ift, als den urfprünglichen Natur-Elementen oder 
erſten Principien alles Dafeins. Es if damit die Lehre von dem 
erflen Gegenfage,, und den mehreren aus dem erften abgeleiteten 
Gegenfägen gemeint; fo wie auch von ber möglichen und denkba⸗ 
en , ober geforderten und wirklich zu machenden Ausführung und 
Ausgleichung zwifchen beiden und ber Wiederherſtellung der erften, 
allem Gegenjage vorhergegangenen,, und allen Zwieſpalt endlich 


wieder in ſich auflöfenden und allumfaffend in fich aufnehmenden 
Einheit und ewigen Gleichheit. So dürfte alfo wohl in jenen alt= 
chineftichen acht Koua und mathematifchen Zeichen oder ſymboli⸗ 
fchen Linien, nichts enthalten fein, als das trockne Grund⸗Schema 
alles punamifchen Denkens und Willens; und ift e8 ganz begreif- 
lich und fehr confequent, wie das Heilige alte Buch, in welchem 
diefe Principien des chineflfchen Wiſſens enthalten find, das Buch 
von der Einheit, ober auch von den Ummandlungen heißen und 
genannt werben Eonnte; da dieſes allerdings auf der Xehre von 
der abfoluten Einheit, als dem Grund:Brincipe aller Dinge, und 
allen aus dieſer Einheit erſt bervorgehenven Differenzen und Ge⸗ 
genfägen oder Beränberungen beruht. Noch anfchaulicher wird dieſe 
Lehre vom Begenfage in allen Dingen, im Denken wie in ver Na⸗ 
tur werben, wenn wir uns dabei der neuern glänzenden Entdeckun⸗ 
gen unfrer Naturwiffenfchaft erinnern. Denn wie bier in ver fich 
entgegenftebenden Oxygen⸗ und Hydrogen⸗Seite der chemifchen Me- 
tall- Säule, ober auch in dem pofltiven und negativen Ende ver 
elektrifchen Erfcheinungen, an dem anziebenven, und dem abfloßen- 
den Pole der magnetifchen Kraft, ein folcher Gegenſatz und dyna⸗ 
mifches Spiel der lebendigen Kräfte in den Natur⸗Phaͤnomenen fich 
offenbart und vargeftellt wird; fo iſt wenigſtens ber abftracte Bes 
griff von diefem Gegenfage und dynamiſchen Wechfel des Daſeins 
auch fehon dort erfaßt und menigftens in mathematischer Allgemein- - 
beit, als Grundlage alles künftigen Wiſſens, angebeutet. Frei⸗ 
lich iſt hier in unfrer hoͤhern Naturlehre alles vieles aus wiſſen⸗ 
fchaftlicher Erfahrung faktifch nachgewielen; und ift auch über: 
dem biefes ganze dynamiſche Sein und Leben, fo wie bie Er- 
fenntnig und das Wiflen davon, nur dad Eine Element und 
die Eine Seite veffen, was da iſt, und veffen, wie e8 erfannt 
und verflanden werben muß; und bleibt eine Wiſſenſchaft, bloß 
und allein auf viefes Eine dynamiſche Lebensgeſetz und Dafeins- 
Spiel gegründet, ohne alle Nüdficht auf die andre Seite und 
höhere Quelle ver innern Erfahrung und des fittlichen Lebens, 
ver geiftigen Anfchauung und göttlichen Offenbarung, immer nur 
eine fehr einfeitige, gar nicht überall anwendbare; fol fie aber 
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überall angewandt werben, in endlofe Wiberjprüche, Irrthümer 
und Mißverfänpniffe führende Anſicht. Daß ein ſolches Syftem 
des dynamiſchen Denkens und Wiſſens, wenn es auch ba, wo 
ed nicht faftifch nachgewieien werben Tann, auf alle göttlichen 
und menschlichen Dinge, wirkliche und mögliche oder unmögliche 
Segenflände ausgedehnt, allerdings zu einer ſolchen chaotifchen 
Verwirrung der Ideen führt, davon hat man wohl das Beifpiel 
an der deutfchen Natur-Philofophie in der verwichnen Generation 
gefeben , deren Charakter eben viefer war; wie er ftch im dieſem 
willkührlichen Gedankenſpiel mit Polaritäten und Gegenfähen oder 
den Indifferenz:Buncten dazwiſchen, felbft ausfpricht, ber aber 
jeßt nach feinem wahren Werthe und innerem Gehalte Tängfi er: 
fannt und in feine Schranken zurückgewieſen if. — So dürfte 
alfo wohl jenes Grund-Schema ber chineflfchen Gedanken ⸗Sym⸗ 
bole, deren Bedeutung allerdings rein wiſſenſchaftlich, und eine 
durchaus metaphyſiſche iſt, nur ben neueften Irrthum in ver 
älteften Form, uns vor Augen ftellen, obwohl auch biefes merf: 
würdig, hiſtoriſch wichtig und lehrreich genug if. Der Grund: 
tert des heiligen alten Buches über viefe Lehre von der Einheit 
und den Gegenfägen , welcher nun ganz verflänplich fein wird, 
lautet aber nach Remuüſats wörtlicher Ueberfegung im Wefentlichen 
fo: „Das große Ur⸗Princip hat die zwei Gleichungen und Verſchie⸗ 
denheiten oder Grundregeln des Dafeins erzeugt oder hervorge⸗ 
bracht ; die zwei Grundregeln ober Begenfäge aber, nähmlich Vn und 
Dang, oder Ruhe und Bewegung (dad Ja und dad Nein, wie man 
ed auch nennen Tönnte), haben die vier Bilder oder Symbole her⸗ 
vorgebracht ; und die vier Symbole haben die acht Koua oder Fü: 
gungen und weitern Zufammenfeßungen hervorgebracht.” Diefe acht 
Koua find: Kien oder Aether; Kui, d. i. reines Wafler; Li, d. h. 
reines Feuer; Tſchin oder Donner; Siun, d.h. ver Wind; Kan, 
das gemeine Waſſer; Ken, nähmlich Berge; und Kuen, die Erbe. 
Auf diefer alten Grundlage des aus der Indifferenz zu den Diffe: 
renzen fortfchreitenven chineſiſchen Wiſſens und dynamiſchen Den⸗ 
kens, wurde nun fpäterhin das rein ſpeculative Bernunft:Syflem 
gegründet, als deſſen Stifter Laotſeu, etwas früher als Gonfucius 
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genannt wird. Die ihm nachfolgende Bernunft-Secte Tao⸗ſſe, if. 
ſehr ausgeartet, und enblich entſchieden atheififch geworben, wo⸗ 
von jedoch die Schuld nicht dem Stifter felbft beigemeſſen, ſondern 
der Tadel nur auf feine Schule beſchraͤnkt wird; wiewohl e8 an⸗ 
erfaunt ift, daß diefer Atheismus einer abfolnten Bernunftwifien- 
ſchaft fich fehr weit verbreitet hat im chineſiſchen Reiche, und eine 
Periode hindurch faſt allgemein herrfchend geworben if. Da e8 je- 
doch nötbig if, in dieſem Entwicklungsgange des chinefifchen Gei⸗ 
ſtes auch die chronologifche Ordnung im Auge zu behalten; fo it 
bier zunächft noch die Bemerkung einzufchalten, baß für ven Bang 
der hineftfchen Wiffenfchaft und Religion zufammen genommen, nach 
dem Reſultate des bisher bekannten, fich drei Haupt: Momente 
oder auf einander folgende Epochen unterfcheipen Iafien. Die erfte 
Epoche ift die ver heiligen Ueberlieferung, und ber barauf gegrän- 
deten alten chineſtſchen Staatseinrichtung und Idee bes chineftfchen 
Reichs, nebſt den urfprünglichen Sitten und Sittenlehren, auf 
welche dieſe fi gründet, Die zweite Epoche, ungefähr ſechſshun⸗ 
dert Jahre vor unfrer Zeitrechnung, iſt die ber wiffenfchaftlichen 
Philoſophie, welche zwei verfchledene Richtungen nahm. Confu⸗ 
cius wandte fich ganz auf die practifche Seite der Sittenlehre, wo: 
mit denn auch die alte chineſiſche Staatseinrichtung, Geſchichte und 
heilige lieberlieferung auf das genauefte zufammenbing; und bat 
biefer eine Zweig der chineflichen Geiftescultur in ber reinen Sit- 
tenlebre des Gonfucius, die zuerft näher in Europa bekannt 
wurde, die Bewunderung vieler europäifchen Gelehrten im hohen 
Grade erregt; worunter die richtige Würbigung bed Ganzen, nach 
diefem etwas zu einfeitig genommenen Stanbpuncte wohl etwas 
gelitten haben möchte. Eine andere von jener practifch flttlichen 
ganz verfchienne und durchaus fpeculative Michtung, nahm bie 
Philoſophie in dem Laotfeu und feiner Schule, aus welcher jene 
Ichon erwähnte Bernunfts:Secte hervorging, die endlich atheiftifch 
wurde. Die Sage oder Vermuthung, und bie Prüfung derſel⸗ 
ben, 05 Raotfeu eine Reife in den fernen Weflen gemacht, und 
alfo wenn er auch nur bis Weſt⸗Aſien gekommen wäre, fein Sy⸗ 
ftem vieleicht aus Perſiſchen oder Aegyptiſchen Lehren, oder mil: 


telbar fogar aus der griechiichen Philofophie habe ſchoͤpfen kon⸗ 
nen; diefe Frage und die Unterſuchung darüber, laſſe ich hier 
an feinen Ort geftelt fein; da die Sache ohnehin fehr zweifel: 
baft ik, und wenn dem auch fo wäre, doch alles, was viel- 
leicht urfprüänglich aus dem Welten entlehnt war, nun bier durch⸗ 
aus in chineſiſche Form eingefleivet, und völlig umgewandelt ' 
oder auch ganz einheimifch geworben iſt. Offenbar enthalten 
auch fchon die oben erwähnten Zeichen des D-fing die Grund⸗ 
lage zu einem ſolchen verneinend abfoluten, mithin wefentlich 
atheiftifchen Vernunft: Syſtem des dyaamiſchen Gedankenſpiels. Den 
dritten Haupt⸗Moment, oder auch die dritte Cpoche in dem Ent⸗ 
widlungdgange ver chineſiſchen Denkart, macht die Einführung 
der inbifchen Meligion des Buddha ober Ko; die vorbergegangene 
Erſchutterung der alten chineflichen Sitten und Lehren, und ber 
herrſchende Sectengeift jener falfchen , abfoluten Vernunft⸗Philoſo⸗ 
phie hatte der fremden buddhiſtiſchen Lehre, welche unter allen heid⸗ 
niſchen Nachäffungen ver Wahrheit wohl die unterfle und letzte Stelle 
einnimmt , ſchon vorgearbeitet und hinreichend den Weg gebahnt. 

Die heilige alte Ueberlieferung der Chineſen iſt durchaus nicht 
fo mit Dichtungen überladen oder, durch Dichtungen entſtellt, wie 
die der meiften andern aflatifchen Völker, z. B. der Indier, ober 
auch die der frühern beipnifchen Nationen des europäifchen Abend: 
landes ; fondern fle iſt mehr in einem rein Hiftorifchen Sinn aufge: 
faßt und gebacht. Es ift naher felbft die Poefle der Ehinefen eigents 
lich feine mythifche, wie die jener andern Bölker ; fondern entweder 
eine Iyrifche wie in dem von Confucius herrührenden oder gefam: 
melten Buche ver heiligen Geſaͤnge, dem Shiking; oder fie iſt in 
den jegigen, aus mehreren lieberfegungen befannten, mobernen 
Erzählungen, ald Novelle, ganz auf vie Darftellung des wirk⸗ 
lichen Lebend und der gefellfchaftlichen Berbältnifie gerichtet. 

Die alte Lieberlieferung der Chineſen biethet vieles dar, was 
von verwandter Art ift, oder doch erinnert an manches Aehn⸗ 
lihe in der göttlichen Offenbarung der Mofaifchen Urkunde, oder 
auch an die heilige Lieberlieferung andrer Volker in Welt: Aften, 
beſonders ber Perfer; wo denn Einiges, was ſich dort findet, zur Be⸗ 


flätigung des und Ueberlieferten und fchon Bekannten vient, ober 
wenigftens zu einer anderweitigen Vergleihung damit Anlaf giebt. 
Don der eigenthümlichen chineflichen Anſicht oder Darflellung von 
der großen Fluth, und wie bie erfien Stammpväter viefe und 
die wilden Gewäfler immerwaͤhrend bewältigten, andre fchlechte 
oder nachläffige Herrſcher dieſes dann wieber vernachläfligten, 
und dadurch in's Derberben gerietben, if fchon oben Erwäh⸗ 
nung gefchehen. Ich will nur noch einen einzelnen Zug heraushe⸗ 
ben, wo die Parallele befonverd bemerkenswerth ift; wienähmlich 
in dem Ding mit ausdrüädlichen Worten von dem_ abgefallenen 
Drachen oder Dradgengeifte die Rede ift, wie derſelbe aus Stolz, 
da er zum Himmel Hinauffahren wollte, in bie Tiefe binabge- 
flürzt wurde ; ganz in berfelben ober body ähnlichen Weiſe, wie 
in der heiligen Schrift von dem abtrünnigen @eifte, ober bei ben 
Perfern von dem Abriman die Ausprüde Lauten. Nun ift aber 
gleichwohl dieſer Drache fonderbarer, man möchte faft jagen, nai⸗ 
ver Weife, das Symbol und geheiligte Sinnbild des chineflfchen 
Meiched und feiner Beherrſcher. Die väterlichde Gewalt der letztern 
wird in einem etwas fehr abfoluten Sinne genommen; er heißt 
nicht bloß der Kerr bes Himmels und der Erbe, oder auch der 
Sohn des Himmels, oder vielmehr der Sohn Gottes ; fonbern 
es wird auch wirklich fein Wille, als ein göttlicher Wille ver: 
ehrt, oder vielmehr mit demſelben völlig identificirt, und felbft 
die entſchiedenſten Lobrebner der chineflfchen Staats: und Lebens⸗ 
Einrichtung , koͤnnen nicht ganz in Abrebe ſtellen, daß dem Mo: 
narchen faſt eine eigentliche Anbetung gezollt wird. Das Ghri: 
ftenthum fagt und, daß alle Obrigkeit von Gott fei; damit ift 
aber nicht gefagt, daß diefe mit Bott völlig Eins und ganz 
Einerlei fei. Selbſt die Herrichaft über die Natur und bie Natur: 
geifter, wirb in China dem Staatöbeherrfcher, ald dem erlauchten 
Herrn des Himmeld und ver Erde beigelegt. Einen erblichen Abel, 
oder fonft durch die Geburt gefonderte Stände, wie in Indien, 
gab es hier ohnehin nicht. Huch das große Opfer für den Herrn 
brachte in der alten Zeit ber halb und halb mit ihm identificirte 
Monarch allein dar, auf den heiligen Höhen. Wenn einige euro: 
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päifche Schriftfteller in dieſer Beziehung bie chineflfche Regierungs⸗ 
form eine theokratiſche nennen, fo Liegt folches doch nur in der 
äußern Form over herkömmlichen Urform; denn eine innre 
wahrhaft göttliche Kraft kann weiter nicht darin wahrgenommen 
oder nachgewiefen werden. Vielmehr bildet dieſes Geremoniell von 
verkehrt angewandten religiöfen Redensarten, einen großen Kon 
traft mit der wirklichen Geſchichte und mit der Kebrfeite der dar⸗ 
in enthaltenen Iangen Weihe von fchlechten Regierungen, un: 
glüdlichen Regenten und beftändigen Revolutionen, die größten: 
theils ven Inhalt verfelben bilden. Man würde jedoch irren, wenn 
man dieß alles bloß für orientalifche Viebertreibungen und mor- 
genlänbifche Mebeweife halten wollte. Auch von dem himmlischen 
Reiche in dem Lande der Mitte, wie China bei ihnen heißt, ſelbſt 
reden fie in einer ſolchen Weife, wie nicht leicht ein europälicher 
Schriftfteller vom Iegitimen Staat reden würde, fondern in Aus: 
brüden, mit welchen etwa in ver heil. Schrift oder in chriftlichen 
Schriftflellern das Reich Gottes bezeichnet wird. Sie halten es 
auch für undenkbar, daß die Erde zwei Kaiſer haben folle; e8 
könne nur Einen ſolchen unumfchränkten Gebiether und Herrn der 
ganzen Erde auf derfelben geben ; daher fie auch jede feierliche frem⸗ 
de Geſandtſchaft nur ald einen ſchuldigen Tribut der Anerkennung 
betrachten; nicht bloß fo obenhin aus Eitelkeit oder Einbilbung, 
fondern es if wirklich ihr Glaube fo, und ein ganz fehler Be⸗ 
griff der vollfommen mit dem Ganzen übereinflimmt. Und diefe po⸗ 
litiſche Abgoͤtterei mit dem Staat, deflen Idee mit ver Berfon des 
Beherrſchers bei ihnen identificirt wird, ift doch auch eine heidniſche 
Verirrung. Jede Vebertreibung und jedes Abfolute ruft fein Gegen: 
theil hervor und erzeugt eine Neaction, oder doch den Hang da⸗ 
zu; daher in der chineflichen Geſchichte vie neben dieſem geprie- 
fenen Ipeal der monarchiſchen Verfaſſung befländig herlaufende 
Kette von gewaltfamen Staatö-Katafteophen und ÜMevolutionen, 
als die unangenehme Begleitung , ober ber ergänzende Commen⸗ 
tar dazu, von der andern Seite erfcheint. Weber die reine Sit: 
tenlehre, in den als heilig verehrten alten Büchern, fo weit eine 
folche bloß nach dem auch hier vorwaltenden und alleinherrichen- 

Br. Schlegel's Werke. XIII. 7 


den Bernunft: Princip möglich ift, noch auch die aufs hoͤchſte ge 
fteigerte Bernunft-Speculation und philofophifche Denkart in ber 
wifienfchaftlichen Epoche hat Die Chinefen bewahren können, ganz 
in den heipnifchen Goͤtzendienſt herab zu fallen, und zwar in bie 
verberblichfte Art desſelben, und eine fremde Religion anzuneb- 
men, welche unter allen faljchen Religionen wohl unftreitig bie 
verwerflichfte if. Dean hat in dieſer Religion oder Serte des Fo 
eine Art von Aehnlichkeit mit dem Chriſtenthum finden wollen, 
theild wegen einiger äußern Ginrichtungen und Gebräuche; und 
dann auch wegen ver ihr allerdings zum Grunde liegenden, aber 
nicht minder als in der andern inbifchen Mythologie mißbrauchten 
und fehr übel angewandten Idee ver Menſchwerdung. Die Schrift: 
fteller von der Oppofltion oder von der linken Seite des Zeitgei- 
ſtes haben es feit Voltaire, nicht an der Benennung von Bonzen 
und andern wigigen gegen das Chriſtenthum gerichteten Anfpie- 
lungen der Art fehlen laſſen. Die Aehnlichkeit, vie hier gefun⸗ 
den wird, ift aber Feine wahre, fonvern fie ift wie jene fragen 
hafte Aehnlichkeit des Affen mit dem Menfchen, welche auch jchon 
manche in ver Naturgefchichte des Iegtern ſehr in vie Irre gelei- 
tet bat; da ver Affe mit dem Menfchen gar eine wahre Ber: 
wandtſchaft und innere Sympathie der organischen Befchaffenheit 
bat, fondern ihm nur fo gleicht, wie etwa bie boshafte Parodie 
mit der irgend ein böfer Geiſt vieles als das Meifterftüd ver 
Schöpfung hingeftellte Ebenbild Gottes hätte verjpotten wollen ; 
wozu denn der entartete Menich in feinen ſchwachen Seiten und 
ſchlechten Eigenfchaften, auch manche Beranlaffung und Blöße dar- 
biethet. Man koͤnnte es vielmehr ald einen allgemeinen Grundſatz 
und Hegel der Beurtbeilung aufftellen, daß je fcheinbar ähnlicher 
eine grundfalfche Religion ver wahren ift, bei einer innerlich ganz 
verichiedenen geifligen Tendenz und fittlichen Richtung, deſto verwerf: 
licher iſt fie, und befto feinnlicher fteht fie der Wahrheit gegen: 
über. Ein ganz nah gelegnes Beiſpiel wird dieſes eben fo anſchau⸗ 
lich als einleuchtend machen koͤnnen. Denfen wir und z. B. daß 
Mahomed, anflatt fi blos für einen Propheten auszugeben, 
von fich gejagt hätte, er fei ver Sohn Gottes, das ewi⸗ 


ge Wort, die menfchgeworbne Gottheit, der eigentliche wahre 
Chriſtus; fo würde und das noch weit wiberwärtiger, noch viel 
abſtoßender fein und erjcheinen, als fo wie es jegt ift, und würde 
diefer Eindruck auf jedes von europäifcher Geiſtesbildung genährte, 
in chriftlichen Gefühlen auferzogne, und wenn auch nur unbemußt da⸗ 
von durchdrungne Bemüth wohl der nähmliche und gleiche fein. 
Grade fo ift e8 aber in ver Religion des Buddha, und dieſes ift 
die Lehre und charakteriftifche Eigenthümlichkeit verfelben ; da aber 
nicht bloß Er felbft als incarnirte Gottheit angebetet wird, fondern 
dieß auch auf feine Nachfolger und vie oberften feiner Priefter 
übergeht, fo wird ver auf dieſe Weife ganz perfönliche Goͤtzen⸗ 
dienft , immerwährenn lebendig erhalten. Auch von Seiten ver 
Sitten fallt ver Vergleich zwifchen der Religion ver Buddhiſten 
und der Mahomebaner noch zum Nachtheil der erfien aus. Wie 
ſchaͤdlich die Polygamie, und die damit nothwendig verbundene 
Serabwürbigung des weiblichen Geſchlechts auf die Sitten und bie 
Bildung der mahomebaniichen Völker einwirken, ift oft fchon be: 
merkt worden, und unterliegt keinem Zweifel. Daß aber die andre 
jener entgegenftehende inform der Ehe, die bei den Buddhiſten 
gefeglich herrſchende Polyandrie ungleich fittenzerflörender und 
widerfinniger ſei, und noch verberblicher für den Menſchen⸗Cha⸗ 
after wirken muß als jene, dad wird wohl dem Gefühle eines Je⸗ 
den von ſelbſt einleuchten und Feiner weitern Auseinanderſetzung 
bevürfen. Nun finde ich zwar in ven Schilderungen von China 
dieſes Umſtandes nicht erwähnt, und Fann ed wohl fein, daß in 
dieſem Stüde die befiere alte chinefifche Sitte, wie auch fonft in 
einigen Puncten, bier ihren wohltbätigen Einfluß behauptet und 
das Uebergewicht behalten hat. In Thibet, dem KHauptlande der 
Buddhiſten, in verfchiedenen indifchen und andern Ländern aber, wo 
diefe Religion herrſcht, befteht auch jene unnatürliche Sitte wirk⸗ 
li. Es ift alfo die an den Buddhiſtiſchen Mongolen, von den 
größten Kenner ihrer Sprache und Schriften, im Vergleich ober 
Gegenfag mit ven Mahomedanern gerühmte größere Sittenmilve, 
wohl nur in einem fehr relativen Sinne zu nehmen, und bloß von 
der ſcheinbaren Politur im äußern Verhältniffe und auf der Obers 
7° 
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fläche zu verſtehen; da fie auch gefchichtlich doch eigentlich nicht 
als eine entſchieden in den Thatjachen begründete erfcheint. Die 
umbefchreibliche Verworrenheit in ihren mythologifchen Erzaͤhlun⸗ 
gen, und ihren bis zum Abgeſchmackten weitfchweifigen und unver: 
ftänpfichen, Außerft zahlreichen metaphyſiſchen Büchern, worüber 
derselbe Beurtheiler Remuͤſat fich nicht ſtark genug ausdrücken 
fann , dient nur zum Beweiſe von der grunbverfehrten Richtung 
der buddhiſtiſchen Denfart und Philofophie, die auf ihrem dialek⸗ 
tifchen oder inealiftifchen Wege in ein Chaos von leeren Abſtrac⸗ 
tionen und ganz natürlich in das reine Nichts führt, wie denn mehr 
ſcientifiſche Beurtheiler fle immer als entfchieven atheiftifch erfannt 
und bezeichnet haben. Sollten Neftorianer, oder andre ganz entar: 
tete chriftliche Secten auf bie weitere Entwidlung des Buddhismus 
wirklich mit eingewirkt, und einigen Einfluß darauf gehabt haben; 
fo ift wenigſtens die weſentliche Verkehrtheit und die falfche Richtung 
und innre Unmahrbeit des Ganzen nicht dadurch geheilt und ver: 
befiert oder abgeftellt worden, fonvern immer gleich groß geblieben, 
oder wie es auch ganz begreiflich ift, mit dem Fortgange ver Zeit, 


das Uebel und der Unftnn vielmehr immer ärger geworben. Es ift 


alfo diefe Religion der Anhänger des Fo nicht deßhalb für eine 
dem Ghriftenthume ähnliche zu Halten, weil fte Klöfter haben, oder 
fich auch einer Art von Nofenkrängen bedienen ; fonvern, wie jene 
chinefifche Abgötterei mit dem Staate und dem oberften Staatöbe: 
berrfcher weit abflebt von dem wahren Principe ber chriftlichen 
Staatöfunft und Iegitimen Weisheit, daß alle Obrigkeit von Gott 
ſei, fo ſteht auch diefe falfche Religion vielmehr weiter als jede andre 


- von dem wahren Ghriftenthume ab, und demfelben vielmehr feind- 


lich gegenüber, und ift biefelbe nicht eine der chriftlichen Halb und 
halb ähnliche, fondern vielmehr für eine recht entſchieden -anti- 
hriftliche zu halten. 

Das Reſultat des Ganzen iſt alfo etwa dieſes: unter 
den großen Voͤlkern der erflen Urzeit, welche der alten Duelle 
ber heiligen Leberlieferung in dem Worte des Anfangs, am nädy- 
ſten, oder doch fehr nahe geftanden, nehmen die Chineſen eine aus⸗ 
gezeichnete Stelle ein, und viele Beweiſe für diefen urfprünglich 
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hoben Stand, und merkwürdige Spuren ver urfprünglich allge: 
meinen und ewigen Wahrheit, werben als einzelne Züge in ihrer 
älteften Gefchichte, als ein Erbtheil alter Gedanken in ven claffi- 
fen Urkunden ihrer Vorzeit gefunden. Aber frühe fchon Hat vie 
Wiſſenſchaft bei ihnen eine ganz faljche Richtung, zum Theile 
felbft die Sprache auch eine ſolche, oder wenigſtens einen fehr 
fünftlich verfchränkten Charakter angenommen, Bon einer Stufe 
der politifchen Abgdtterei zur andern immer tiefer binabfinfend, 
haben ſie endlich auch Außerlich einen fremden Götzendienſt ange: 
nommen, in jener bämonifchen Nachäffung des Chriftentkums, 
welche von Indien ausgegangen, in Thibet ihren Mittelpunct ba: 
bend, in China berrfchenn, in ganz Mittel: Aften weit verbreitet 
ift, und unter allen Religionen auf ver Erbe die größte Zahl von 
Anhängern bat. 
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Vierte Worlefung. 
— ð — 


Ueber die indiſche Verfaſſung, den Brahmanenſtamm, und das erbliche Prieſterthum; 
dann über die Lehre von der Seelenwanderung, als Grundlage des indiſchen Lebens 
und der indiſchen Philoſophie. 


Ars Alerander der Große envlich feinen jehnlichfien Wunſch 
nun erreicht hatte, und den fabelhaften Zug des Dionyſius fammt 
feinem bacchantifchen Gefolge in ver Wirklichkeit wiederhohlend nach 
Indien gelangte; fanden vie Griechen das große, fruchtbare, Herrlich 
angebaute, reichlich bewölkerte und mit blühenden Städten angefüllte 
Xand, ſchon dießſeits des Ganges, denn bis an dieſen, das eigentliche 
Ziel feiner Wünfche, vermochte er, aller Anftrengung unerach⸗ 
tet, doch nicht zu gelangen, in mehrere große und minder große 
Königreiche getbeilt. Sie fanden vafelbft eine erbliche Kaftenein- 
theilung, wie die noch jeßt beftehenve, obwohl fle derſelben nicht 
vier, fondern ſieben zählen, was jedoch, wie wir weiter unten je: 
ben werben, Teinen weſentlich andern, oder ganz verfchiennen Zu⸗ 
fland in der indifchen Stänve-Eintheilung vorausfegt; und bemerk⸗ 
ten, daß das Land Hinfichtlich der Religion in zwei Partheien 
oder Secten getheilt fel, die der Brahmanen und der Samander. 
Die erfte bezeichnet die noch jetzt beftehende, und fefter als alle 
einzelnen Secten begründete, und allgemeiner als dieſe verbreitete 
und herrfchende Weligion des Brahma , dann des Viſchnu und 
Siya, nebft dem darin geltenden vornehmften und unterfcheiben: 
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den Dogma von der Seelenwanderung, welches auch in feinem 
Einfluffe auf die ganze übrige Vorftellungsweife, auf die Richtung 
der indiſchen Philofophie, und auf das ganze indiſche Leben das 
wichtigfte if. Unter der griechifchen Benennung der Samander 
aber, find um fo gewifler die Buddhiſten zu verftehen, da in ver 
Religion des Fo, bei den rohern Völkern des mittlern Aftens, 
und auch font, die Priefter verjelben noch jeßt dieſen Nahmen 
der Schamanen führen, welche da faft nur ald Zauberer und 
Jongleurs erfcheinen, wie dieß auch bei andern heidniſchen Voͤl⸗ 
fern, die noch auf der niedrigfien Stufe der Eultur flehen, oder 
am meiften entartet, und in den roheſten Aberglauben verfunten 
find, mit ihren Prieſtern der Ball if. Das Wort felbft aber ift 
rein indisch, und kommt fehr häufig in allen ihren religiöfen und 
metaphyſiſchen Schriften vor, wie ed denn auch urfprünglich, ehe 
e8 bei jenen buddhiſtiſchen Völkern fo tief herabſank, einen durch⸗ 
aus philofophifchen Sinn hatte, und im Samffrit noch jetzt bat. 
Es bezeichnet die Gleichheit, nähmlich die der flttlichen Seflnnung, 
oder den vollendeten innern Gleichmuth, welcher nach der indi⸗ 
fchen Philofopbie zur vollkommnen Vereinigung mit Gott vor: 
audgefegt wird, und ihr vorangehen muß, welche nur auf diefem 
Wege erreicht werden kann. Es find überhaupt alle die Nahmen 
mit welchen Buddha felbft, oder auch die Priefter dieſer Religion, 
ober andre Hauptbegriffe und Momente berfelben, fie mögen nun 
in Thibet, bei den mongoliichen Volkern, in Siam und Pegu, 
ober in Japan vorkommen, durchaus inbifche Wörter, wie denn 
auch die hiftorifche Herleitung diefer Secte ganz übereinftimmend 
in der Tradition aller viefer Völker auf Indien Hinweifl. Der 
Nahme Buddha aber, welchen vie Chinefen in Fo verwandelt 
oder abgekürzt haben, ift mehr nur eine Ghrenbezeihnung in 
Hinficht auf die göttliche Weisheit, mit welcher der Stifter der 
Seete, nach der Meinung feiner Anhaͤnger, begabt war, ober bie 
vielmehr nach ihrem Blauben in ihm fichtbar geworben und pers 
fönlich erfchimen ift; und wirb er von Mehreren ſechshundert 
Jahre vor unfrer Zeitrechnung, von Andern taufend Jahre vor 
derſelben angefeßt. Sein eigentlicher perfönlicher und hiſtoriſcher 
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Nahme war Gautama, und benfelben Nahmen führt auch ber 
Urheber eines ver vornehmſten ihrer verichievenen philofophifchen 
Spfleme, der Nyaya= Philofophie, von welcher weiter unten im 
Zufammenhange mit der übrigen Philofophie und den andern 
Syſtemen der Indier dad Weientliche, was davon zu fagen ifl, in 
Erwägung kommen wird. Der vialektifche Geiſt dieſer Nyaya- 
Philoſophie feheint wohl mit ver verworrnen Metaphyſik der Budd⸗ 
Hißen ähnlicher Art und verwandten Urfprungs zu fein. Die 
Perfonen aber werben, der Ipentität der Nahmen ungeachtet, als 
verfchieven bezeichnet ; obwohl auch der Stifter jenes dialektiſchen 
Syſtems, wie faft alle berühmte Nahmen ber Altern inbifchen Ge⸗ 
ſchichte, Wiſſenſchaft und Sage, ganz in bem Charakter einer 
mythologiſchen Figur auftritt, Zuerſt aber, und zunächft, müflen 
wir auch bier einen Bli auf den ganzen äußern inbifchen Sit- 
tenzufland und Culturſtand werfen, um dann die Charakteriſtik 
und Beurtbeilung ihrer geifligen und wifienfchaftlichen Bildung, 
und der eigenthümlichen inpifchen Ideen und Ipeen-Entwidlung 
darauf folgen zu laſſen. 

Nach der Welfe wie ſich vie griechifchen Schriftfteller über 
diefe zwei Religions-Partheien ausdrücken, in welche Alerander 
das Land getheilt fand, laͤßt fich wohl kaum bezweifeln, daß bie 
Buddhiſten damahls in Indien viel zahlreicher und weiter ver- 
breitet geweſen find, als jegt; und dieſes wird auch durch viele 
andre hiſtoriſche Zeugniffe ver Indier ſelbſt beftätigt. Indeſſen, 
obwohl nur die Ausnahme und eine abweichende Secte bildend, 
find ſie auch auf der weftlichen Halbinſel und in vielen Provin⸗ 
zen derſelben noch jegt zahlreich genug, während fle bie äftliche in⸗ 
doschineflfche Halbinſel ganz inne haben. Es giebt auch noch 
. außer diefer manche andre Abweichungen und Bariationen in den 
Religions⸗Anſichten und Meinungen im eigentlichen Indien, unter 
andern bie Secte der Jainas, welche dad Mittel Halten zwifchen 
der von Alters ber herrſchenden Religion des Brahma, und ben 
Buddhiſten, indem fie auch fo wie biefe bie indiſche Kaften= Ein- 
theilung und Berfaflung verwerfen. Selbſt die herrſchende Haupt: 
Religion, nach der altindifchen Götterlehre, theilt fich in drei ver: 
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ſchiedene Partheien, vie wenn ſie auch nicht eigentlich ganz abge⸗ 
ſonderte Secten bilden, doch in Anfichten, Meinungen und Sitten 
noch ziemlich von einander abweichen ; je nachdem eine jede von 
biefen Partheien, ven einen oder den andern unter ven drei oberſten 
indifchen Gottheiten, ven Brahma, Wifchnu oder Siva für den 
Hoͤchſten halt, und ihm eine beinahe ausſchließend beſondre Der: 
ehrung zollt. Und obgleich in dem Reiche des Groß-Mogul die 
Zahl der Eroberer, und derer die mit ihnen in das Land gekom⸗ 
men find, gegen die inpifche Bevölkerung gehalten, fehr Elein war ; 
fo find nun doch nach der gänzlichen Auflöfung besfelben, noch 
einige Millionen Mahomebaner im Lande zurüd, ober übrig ge: 
hlieben ; und auch die perfifche Sprache, oder der ververbte Dialekt 
derfelben, welchen fie mitgebracht haben, ift noch im gemeinen Le: 
ben, im Handelsverkehre und als Gefchäftsfprache an mehreren 
Orten im Gebraudhe, wie in ähnlicher Weife auch das Portu⸗ 
gieftfche dort, in den Hanbelöflädten an der See, oder die Lingua 
Franca in unfern orientalifchen Hafenplaͤtzen als bequemes und 
gemeinfames Organ der Berbolmetfchung dient. — Es ift über: 
haupt die indiſche Sprache nicht die einzige ober alleinberrfchenve 
auf ver ganzen KHalbinfel; in mehreren ‘Provinzen, wie z. B. an 
dem ſüdlichen Küftenlanve, und auf Ceylon, iſt eine ganz andre 
Spracdye vie einheimifche oder herrfchende des Landes, und das 
gebildete ober claffifche Alt-Inpifche Hier unbefannt. Der Nahme 
Samftrit, mit welchem dieſes bezeichnet wird, bebeutet eben fo 
viel als die gebildete oder die kunſtreich vollendete Spradke ; 
Prakrit aber, wie dieſes 3. B. in ben inbifchen Schaufpielen 
mit dem andern zugleich und abwechſelnd gebraucht wird, heißt 
die natürliche, Tunftlofe Sprache, und iſt nicht eigentlich ein 
verfchiedener Dialekt, fondern nur eine weichere Ausfprache des 


Samffrit, wo die harten oder angehäuften und zufammen gebräng: 


ten Gonfonanten abgefchliffen, ausgelafien over verfchmolzen, und 
auch die künfllichern grammatiichen Formen weniger beobachtet 
werben ; und flebt dieſes Prakrit, welches in den pramatifchen Dar- 
ftellungen, beſonders den Frauen in den Mund gelegt wird, in 
Hinſicht der einfachern Grammatik etwa in eben dem Verbältnifie 
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zu dem Samflrit , wie das weichere Italienisch oder Poriugieſtſch 
zu bem Alt-Lateinifchen, doch ohne folche fremdartige Beimifchun- 
gen. Aber auch abgefehen von dieſer bloßen DVarietät in ber 
fpätern fchönen Dichterfprache, hat fich dad Indiſche in mehrere 
eigentlich verfchievene, und zwar fehr beveutenn verſchiedne Dia⸗ 
lekte zerſezt oder getbeilt, wie das Malabarifche u. f. w., und 
faft im jeder Provinz gefaltet fich die gemeine indiſche Landes⸗ 
fprache ander und eigenthümlich , wie dieß felbft in Bengalen 
der Kal if. Als der eigentliche Hauptſitz des Samfkrit, wo es 
wenigftend am reinften gefprochen und am meiften erlernt und 
verſtanden wird, ift dad Land am obern Ganges, befonderd Be: 
nared, berühmt. Jene andre Sprachen aber, die ganz von dem 
Indifchen verfchieven find, gehören wohl zum Theile auch einem 
ganz andern Voͤlkerſtamme, am meiften vielleicht dem malayifchen 
an; und ift Indien gar nicht durchgehends von Einem Volke 
und demſelben Menjchenftamme bewohnt, fondern werden in meb: 
teren Provinzen völlig von jenem verfchiebene Voͤlkerſtaͤmme vor: 
gefunden und nachgewiefen. Gegen die abfolute Einheit und in⸗ 
nere Gleichfoͤrmigkeit des chineſiſchen Reichs bildet dieſe große 
Mannichfaltigkeit und Verſchiede nartigkeit des gefammten indifchen 
Lebens, fittlichen Zuſtandes und ihrer gefellfchaftlichen Verfaſſung 
einen auffallenven Gontraft. Auf diefe uralte innere Verſchieden⸗ 
artigkeit von Indien ließe fich vielleicht felbft die Benennung deu⸗ 
ten, welche dasſelbe in den alt⸗mediſchen Neligionsbüchern des Zo⸗ 
roaſter, wo es in ven erften Fargards das Vendidat, ald bie 
fünfzehnte von Ormuzd erfhaffne reine Erdgegend, unter bem 
Nahmen Hapte Heando aufgeführt wird ; diefer Nahmen aber 
beißt fo viel al® die Sieben Indien. So wie nun Indien noih 
jet in mannichfach verfchienne Secten und Religionen, dann auch 
unter mehrere Völferflämme von verfehievener Sprache getheilt 
üft, wie fchon Herodot biefed wußte und bemerkt, fo hat ed mei: 
fiend auch aus mehreren und verfchiennen großen und Tleinen 
Staaten befanden, obwohl es feinen Naturgränzen nad, leicht 
in Eine Monarchie zufammen wachfen Tonnte, und geograpbifch 
genommen, wahrhaft nur Ein Land bildet. Die Aufere Gefchichte 
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von Indien würde vorzüglich nur die lange Reihe ver fremben 
Groberungen abzuhandeln haben, bie von Alexander dem Gro⸗ 
fen bis auf Nadir Schah faft alle immer von viefer perſiſchen 
Seite im Norbweften hergekommen find. Zwar wurde den Grie⸗ 
hen gefagt, daß vor Aleranver Fein fremver Eroberer das Land 
betreten habe, und auch nach ihm und feit Sandrocottus, wo 
die Indier der Turzen griechifchen Herrſchaft wieder entledigt wa⸗ 
sen, baben fte eine geraume Zeit⸗Periode hindurch unter einhei⸗ 
mifchen Herrſchern in verſchiednen größern und minder großen 
Königreichen befanden, wie die von Magadha, Ayodhya u. f. w. 
Schon für die frübern Veränderungen unter fo manchen verfchieb: 
nen inlänbifchen Königreichen, noch mehr aber für die neuere Welt- 
Periode der abwechſelnden Serrfchaft unter fremben Eroberern, 
bleibt dad vorzüglich Bemerkenswerthe für die innre Gultur ber 
Sittengefehichte und Geiflesentwidlung, wie ſich die eigenthüm- 
liche Lebenseinrichtung und indiſche Kaften-Verfaffung dabei Doch 
immer erhalten bat, und unter allem Wechfel der Zeiten und 
ber Herrichaft allein als ein lebendiges Denfmahl aus der Urwelt 
und ihren Sitten, unverändert ſtehen geblieben if. Auch für bie 
innre Berwaltung und Beherrichung Eonnte eine fo ganz abfolute 
monarchifche Einheit wie in China, und vollends eine unbegränzte 
despotifche Willkühr, wie in andern orientalifchen Reichen, bier 
nicht Leicht Statt finden; indem fchon jene erbliche Stänbe-Einthei: 
ung, und bie jedem zuſtehenden erblichen Rechte, welche nach ber 
indifchen Kaften-Berfaffung in diefem Lande und bei dieſem Volke 
jo tiefe und feſte Wurzeln gefaßt haben, und auf dem unerfchüt- 
terlichen runde bes uralten Glaubens ruhend, nun zur zweiten 
Natur geworben find, ein unüberwindliche® Hinderniß dagegen bil: 
den, was auch wohl Eeinem Eroberer umzuwerfen gelingen würde. 
Es erklärt fih daher wohl, wie die Briechen glauben ober be- 
haupten Eonnten, daß es auch republikanifche Staaten in In: 
dien gebe ; wenn fie auch nach dem ihnen natürlichen Stand⸗ 
puncte damit etwas zu viel gefagt haben, ober mehr gefehen haben 
follten, als in der Wirklichkeit, genau unterfucht, fich gefunden 
haben würde; fo ift och Die Sache infofern wohl nicht ganz ohne 
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Grund, daß die inbifche Kaften- Berfaffung in manchen Stüden 
mehr zu republikanifchen, oder ven republifanifchen wenigſtens aͤhn⸗ 
lichen Einrichtungen führt und neigt, als fonft in aflatifchen Staa- 
ten gefunden wird. Sehr unrecht, und ganz unbiftorifch ift e8 we⸗ 
nigftend gewiß, wenn diejenigen Schriftfteller ver leiten Seit, 
welche entſchiedne Gegner aller erblichen Stände und Rechte waren, 
die inbifche Kaften: Verfaffung immer mit großem Kaffe als bie 
eigentliche Grundlage eined bespotifchen Zuflandes, mit Verach⸗ 
tung bezeichnet, und den Nahmen ver Kafte ald ein Partheimort, 
ſelbſt auf die europätfchen Verhältnifie übertragen haben ; obwohl 
es auch ſich wieder leicht erflärt, aus ihrer durchaus bemofrati= 
fchen Anſicht, ober vielmehr aus dem von ihnen angenommenen 
Prineip der abjoluten Gleichheit, da doch diefes vielmehr fich immer 
im Gefolge des wirklichen Despotismus findet, ihn herbeiführt, 
oder aus ihm hervorgeht und eines feiner weſentlichen Merkmahle 
bildet. Zur Betätigung des Geſagten mag es dienen, daß auch 
noch jeßt in den indiſchen Staͤdten, mehrentheils eine bürgerliche 
Eommunal:Berfaffung gefunden wirb, deren der individuellen Wohl- 
fahrt günflige und überhaupt Heilfame Wirkungen, englänbifche 
Schriftfteller aus ver Erfahrung und Beobachtung im wirklichen 
Leben ſehr hoch flellen, und mit vieler Achtung davon reden. Der 
indifchen Rechtslehre und bürgerlichen Geſetzgebung haben die Cug⸗ 
länder überhaupt eine große Aufmerkjamfeit gewidmet, nachbem 
ihre Herrfchaft ganz auf der Baſis beruht, daß fle die Indier nach 
ihren eignen Geſetzen, Sitten und Rechten regieren, während andre 
europäifche Mächte, welche ehedem auch in Indien feiten Fuß ge- 
faßt hatten, mehr an die mahomebanifchen Mächte im Lande ſich 
anichloßen und Bünbniffe mit ihnen anfnüpften. Durch jenes 
einfache aber einſichtsvolle Princip in ihrer indiſchen Politik und 
Verfahrungsweiſe, haben die Engländer eben vie Oberhand über 
alle andern Nebenbuhler oder entgegenſtehende Mächte erhalten, und 
find nun in Beſitz des ganzen herrlichen Landes gekommen, und 
die Herren vesfelben geworben. Das ganze inbifche Stublum in 
Europa bat eigentlich von dieſer practifchen Seite der Erforſchung 
und Veberfegung der indiſchen Mechtögrundfäge und Gefeße, der 
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Quellen und Sommentare darüber, angefangen, woran fich alles 
andre erſt fpäter angefchlofien Hat. Die inpifche Rechtslehre und 
Givilgefeßgebung Tann allerdings auch jehr mit zum Belege und 
Beweife dienen, für eine verhaͤltnißmaͤßig hohe und fehr alte ein- 
heimifche Sitten: und Geifted-ECultur der Indier; und würde im 
Einzelnen, genauer durchforfcht, zu manchen interefjanten Berglei- 
chungen und merkwürdigen Uebereinfimmungs-Buncten, theils mit 
den altzathenienflichen, oder den älteften römifchen Geſetzen, dann 
auch mit der Mofaifchen Gefeßgebung, und in einigen Stüden, 
jelbft mit der germanifchen Berfaffung Anlaß geben. Nachdem die 
indifche Kriegerkafte, welche zugleich der Stand der Lands Eigen: 
thümer und Butöhbefiger ift, und den dortigen Abel bildet, im We⸗ 
jentlichen ganz auf demſelben Princip beruht, als der germanifche 
Erbadel; fo darf ed und nicht Wunder nehmen, wenn man bier 
in Indien, zwar nicht unfre künftlichern Keubal-Berwidlungen, aber 
“ doch manches von den einfacheren Lehnverhältnig gefunden hat. 
Indeſſen bleibt für ven hier vorgefehten Zweck, bei den alten, und 
beſonders bei den Alteften aflatifchen Nationen, ihr Geiſt und deſ⸗ 
jen Entwidlung, ihr wiflenfchaftliches Streben und herrfchenter 
Ideenkreis, beſonders auch die im Leben jelbft vorberrfchende An- 
fiht von den menfchlichen und göttlichen Dingen, überhaupt ihr 
religidfer Si:in und die eigenthümliche Richtung desſelben bei einem 
jeven dieſer alten Völker, das Vornehmfte und vie Hauptfache. In 
ber zweiten Hälfte viejed Entwurfs und mit dem weitern ort: 
gange der Menfchheit in den neuern Zeiten, kann bier vielleicht 
eine Beränderung und Umwendung des Geſichtspuncts, und ein 
andrer Maaßſtab der größern Wichtigfeit im gegenfeitigen Verhaͤlt⸗ 
niffe der innern geifligen Entwidlung und des äußern gejellichafts 
lihen Zuflandes Statt finden. In dem hoben Alterthbume aber, 
was zunächft an bie Urwelt gränzt, Bleibt, wie gefagt, ver 
Geil, und die innere Denfart, oder Meligion, das wichtigſte; 
die Civil⸗Geſetzgebung, und felbit die politifche Verfaffung vage: 
gen, fo wichtig, merkwürbig und lehrreich ihre nähere Unterfu- 
hung in andrer Hinficht fein mag, Tann bier nur eine unter: 
geordnete Stelle in dem Ganzen einnehmen, wo es mehrentheils 
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genügt, irgend einen wejentlichen Hauptpunct , aus dem Ganzen 
hervorzuheben , als Grundlage oder Anhaltspunct für das Andre, 
Höhere der innern und geiftigen Richtung und Entwidlung. Hier 
für Indien ift dieſer Eine wefentliche Hauptpunct, als das Merk: 
würdigfte aus ihrem geſammten äußern Xeben dieſe indiſche Ka: 
fen: Berfaffung, welche im Wefentlicyen ganz eben fo auch in 
Aegypten Statt gefunden hat, und fleht diefes fonverbare Phä- 
nomen des äußern indiſchen Lebens in einigen Buncten fogar noch 
in Beziehung mit dem Haupt- Dogma ihres Glaubens und ihres 
innern Lebens, nähmlich der Lehre von ver Seelenwanderung, die 
wir demnaͤchſt fuchen müflen, näher ins Licht zu flellen und Mar zu 
machen. Bon der Kaften-Verfaffung will ich für den äußern Sitten: 
Zuftand zuerft noch im Allgemeinen bemerken, daß bei derſelben Tein 
eigentlicher Sclavenſtand Statt findet, wie folches auch ſchon die 
Griechen bemerkt haben; nähmlich Fein folcher Stand von gefauften 
Sclaven, von jenen zum Eigenthbume und zur Waare geworbnen 
Menfchen,, wie bei den alten Römern over auch bei den Griechen, 
wie jetzt noch bei den mahomebanifchen Völkern, oder auch, was bie 
Neger betrifft, in ven Kolonlal-Beflgungen ver chrifllichen europäi- 
chen Mächte. Außerdem aber fleht die dienende Klaffe der Schubras 
allerdings welt zurüd gegen die Vorrechte der erſten Stände, und 
in großer Abhängigkeit von dieſen; jedoch Haben auch dieſe Schu: 
dras ihre feftbeftimmten erblichen Standesrechte. Nur durch ein 
Verbrechen kann man in Indien dieſe, oder feine Kafte verlieren ; 
oder auch ſchon von der Geburt aus geht biefes Necht und ber 
Stand, oder die Kafte für biejenigen verloren, welche aus einer 
unerlaubten Heirath und Kaſten-Vermiſchung entfprungen find. 
Das Loos dieſer letzten Unglüdlichen ift allerdings ſehr hart, faft 
noch härter als das der eigentlichen Sclaven bei andern Völkern ; 
fle werden als audgeftoßne, gleichfam exrcommunicirte, fluchbelapne 
Auswürflinge ver Gefellichaft, ja faft der ganzen Menfchheit be: 
trachtet. Doch findet dieß nur in einzelnen, feftbeftimmten Faͤllen 
Statt; es giebt auch Ausnahmen, die ebenfalls beftimmt find, wo 
eine Heirath aus einer andern Kaſte geftattet iſt; nur hat fie we: 
nigftens die Herabfegung in eine niedre Klaffe für vie daraus Ent⸗ 
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jprungnen zur Folge. Die Regel aber im Allgemeinen bleibt, daß 
eine vechtmäßige Ehe nur mit einer Frau aus der gleichen Kaſte 
Statt finden foll. Die Frauen theilen alfo die Mechte ihrer Kaſte; 
den hoben Vorrang der Brahmanen, wenn file aus dieſem Stamme 
find, obwohl e8 in Indien feine Priefterinen giebt noch gab, wie 
bei andern heidniſchen Völkern des Altertfums ; oder auch den 
Adelſtand, wenn fle der Kafte der Kſchetryas angehören. Diefes 
auch den Frauen mit zulommende und ihnen geficherte Recht, und 
ihr Antheil an dem Standes: Vorzug, trägt unftreitig viel dazu 
bei, die nachtheiligen Wirkungen ver Polygamie zu mildern; fle 
war von jeher, und iſt noch in Indien berrfchenn, aber nicht in 
ber Ausdehnung, und nicht mit biefer gränzenlojen bespotifchen 
MWillführ wie bei ven mahomedaniſchen Völfern, fondern nur un: 
ter Bebingungen geflattet und nach gewiſſen gefeglichen Beſtimmun⸗ 
gen, mithin in der mildern Sorm, wie fie meiftens überall in ver 
patriarchalifchen Sitte der noch wenig bevölferten Urwelt, unter 
dem aftatifchen Himmel gefunven wird, oder geflattet war. Der 
ungleich höhere und beffere bürgerliche Stand und fittliche Zuſtand 
des weiblichen Geſchlechts bei den Indiern, zeigt fich auch in dem 
Gemählde des indiſchen Lebens, welches uns ihre fchönen Dichter: 
werfe darbiethen, fo wohl die der älteften, als die ver fpätern 
Zeit, und in dem tiefen Zartgefühle, in ver liebevollen Schonung 
und Achtung, mit welcher vie weiblichen Charaktere und Verhaͤlt⸗ 
niffe hier behandelt find. Diefe wenigen Züge werben für die fltt- 
lihe Seite und Beurtheilung der indiſchen Kaften = VBerfaifung 
hier zureichend fein, um wenigftend ein ganz im Allgemeinen ab: 
ſprechendes Bermerfungsd = Urtheil, oder allzu unbedingt verkennen⸗ 
des Vorurtheil zu befeitigen, und den Gegenſtand nach feiner wirk⸗ 
lichen Befchaffenheit, auch in den nachtbeiligen Folgen, aber we: 
nigftend der Wahrheit gemäß, näher in's Auge zu faflen. In das 
innere Princip diefer Entheilung, und jo auffallend firengen Ab: 
fonderung, in den hiftorifchen Urſprung dieſer ganzen ſonderbaren 
Einrichtung der menfchlichen Gefellichaft, wünfchte ich, wegen des 
Bufammenbanges mit dem Ganzen, etwas tiefer eindringen zu koͤnnen. 
Wenn bie Griechen, welche mit Alexander, oder bald nach ihm, nach 
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Indien kamen, fleben Kaſten bort zu finden glaubten ‚und auch ein: 
zeln aufzählen, flatt der vier, welche bie Indier ſelbſt allein Eennen, 
und die noch jetzt da gefunden werben; fo haben fie vielleicht nach 
dem äußern Anfchein nicht unrichtig beobachtet und geurtbeilt, find 
aber zu wenig in den inbifchen Begriff ver Kafle eingegangen, 
manches dabei mißverſtehend, wie fich aus der Aufzählung felbf 
im Einzelnen leicht ergiebt. Die Kafte der Wellen oder der Brah⸗ 
manen wird auch in jenem griechifchen Verzeichniß zuerſt ge 
nannt; und unter ben Künftlern ift Zweifelsohne die Gewerbe 
und Handel treibende Kaſte der Vaifchyas zu verftehen. Die Auf: 
jeher und Rathgeber over Beamte der Könige und Fürſten aber, 
bilden Keine eigne Kafte, fonbern es iſt nur ein Amt und eine 
Function; follen e8 Nechtögelehrte fein, fo gehören dieſe zur Kafle 
der Brahminen , und müffen aus diefer genommen werben; au⸗ 
ßerdem findet hier wohl nicht immer eine flrenge Greluflve ge⸗ 
gen vie andern beiden obern Kaſten Statt. Die Biehzucht trei- 
bende, oder von der Jagd lebende Klafie, ift nur eine Unterab- 
theilung in der Beichäftigung oder dem Nahrungsdzweige, aber 
feine Haupt-Rafte. Und wenn die Griechen aus den Aderbauern 
und Kriegern zwei Kaften machen , fo betrifft diefes wohl bloß 
den Uinterfchieb der dienenden Klaffe und der ‚Herrn, ober ei: 
gentlich Butöbeflger. Selbft der Nahme ver Kichetryas beißt fo 
viel als Landeigenthümer oder Gutsbeſitzer; wie im alt-germani: 
ſchen Heerbann dieſer auf die freien Zandeigenthümer ging, wie bie 
Dafallenpflicht zum Kriegsdienſt für ven hoͤhern Adel an dem Beſitz 
des Gutes haftet ; fo find auch in der alt:invifchen Verfaſſung, beibe 
Begriffe von Landeigenthum und Kriegsvienft, und ver Verpflich: 
tung bazu ungertrennlich verbunden. — Einige neuere hiftorifche 
Forſcher haben ein beſonderes Gewicht gelegt auf den allerbings 
ſehr bemerkenswerthen und großen Abſtand der letzten und dienenden 
Kafte der Schudras von ben drei obern Kaften; und hat man 
auch eine große Verſchiedenheit in der organifchen Befchaffen- 
beit, und in ben Grundzügen der Phoflognomie bei dieſer vierten 
und letzten Klaffe, gegen die anbern gehalten, bemerken, und 
darauf die Vermuthung gründen wollen, daß dieſe Kaſte von 
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einem ganz andern Stamm und Menfchenfchlage, und urfprüng- 
lich verſchiedenem Volke ſei; welche ala die roheren Urvölfer, von 
einem andern ſchon gebilpetern Stamme, dem jene drei obern Ka: 
fin dann angehört haben follen, beflegt, überwunden, und in 
biefen dienenden Zuftand, auf bie niebrigfte Stufe ver gefellichaft: 
lichen Verfaffung herabgeſtoßen, und burch firenge Gefege blei⸗ 
bend darin erhalten feien. Diefes ift an ſich fehr denkbar, und fo 
ift e8 In mehreren aflatifchen und auch europäifchen Rändern in ber 
That geweien, und wie ſich hiſtoriſch nachweifen läßt, wirklich ge⸗ 
ſchehen. Faſt überall finden wir im Sintergrunde der großen al- 
ten gebildeten Voͤlker, ältere Urbewohner des Landes, welche von 
jenen verdrängt, allmählig in fle verfchmolzen, ober wenigftend 
anfangs von ihnen vienfibar gemacht wurden; welche Urvölfer 
im Vergleich mit ver Bildung jenes nachfolgenden Stammes, und 
der fpätern Zeit, meiſtens um vieles rober , ober wenigflens rau⸗ 
ber erfcheinen und auftreten, wenn gleich fich auch bei ihnen 
ſchon mehrentheils alterthümliche Gebräuche und Künfte finden, 
die auf Feine Weile mit vem vorausgefeßten Begriff eines überall 
zu Grunde liegenden wilden Naturflandes ganz übereinftimmen. 
Es kann wohl fein, daß auch in Indien ver Bang der Dinge der: 
felbe geweſen; aber durchaus und an fich nothwendig iſt es nicht; 
die Entwicklung der Menfchheit gefchieht in fehr mannichfacher 
Weiſe, und auf ſehr verſchiednen Wegen, und folgt nicht über: 
aM Ein und demſelben einfdrmigen Geſetze; und ob, ober daß es 
wirklich fo geweſen, fiheint mir bis jeßt wenigftend noch nicht 
vollſtaͤndig hiſtoriſch nachgewiefen. Man bat auch die Vermu⸗ 
thung aufgeftellt, daß die Kafte der Krieger, oder bes erblichen 
Adels und der Fürſten ehedem viel mächtiger geweſen fei, und ber 
Brabmanen-Stamm erft allmählig dieſes große Uebergewicht er⸗ 
langt, mit welchem er in ber fpätern Zeit erfcheint, und was er 
auch noch hat. Nun Tömmt freilich in ven alten epifchen, my⸗ 
thiſch Hiftorifchen Gedichten der Inpier vieles vor von einem Zwie⸗ 
fpalt zwifchen ven beiden Ständen, und find die vergdtterten He⸗ 
roen ver Indier eben die, welche dem von wilden und übermüthis 
gen Kſchetryas angefeindeten frommen Gefchlechte weiler Brahma⸗ 
Br. Schlegel’s Werke. XIII. 8 
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nen flegreich beiſtehen. Dieſes indeſſen könnte wohl noch eine andre 
Bereutung Haben, und nicht bloß in einem ſolchen politifchen 
Partheien-Sinn zu nehmen fein. Daß aber ver kriegeriſche Adel 
und Fürftenftamm in der glänzenden Zeit ver einheimifchen alten 
Königreiche und Dynaflien, mächtiger und bebeutenver gewejen 
jet, als jegt, das Liegt in ver Natur der Sache, und fcheint als 
lerdings gegründet zu fein. Nach ver indiſchen alten Sage und Ge⸗ 
fchichtsanficht felbft aber koͤnnte vielen Andeutungen zu Bolge, weit 
eher die Adelskaſte der Kſchetryas, wenigſtens hier und da, und 
theilweife fcheinen, eine fremde und von einem andern Stamme 
hergeleitet und gewefen zu fein, als irgend eine ber andern Ka⸗ 
ften ; in jedem Falle bleibt viefer einheimifchen Anſicht zu Folge 
ver Brahmanen-Stamm ber weſentliche Kauptzweig und edelſte 
Theil, ja eigentlich die Grundlage des ganzen Syſtems. 

Die erfte Entftehung dieſer erblichen Kriegerlafte nun, bloß 
biefer allein, und an und für fi genommen , möchte wohl im 
Allgemeinen am leichteften zu erklären fein, und es liegt zum Theil 
fhon in der Natur der Sache, daß auch bei noch ſehr unbeflimmten 
Nechtöverhältniffen, ver Sohn, befonderd der Erfigeborne, das 


- Zand, dad Gut, welches der abgefchievene Vater befeflen, be- 


berrfcht oder verwaltet, und in vorkommenden Faͤllen vertheidigt 
bat, nun auch feinerfeit3 in Beſitz nehmen, verwalten und 
webrhaft mit den Seinigen vertbeidigen wird, wo ed Noth thut. 
Werben dann bie gejellfchaftlichen Berhältniffe mehr und mehr recht- 
lich beftimmt, entwickelt fich ein größerer Verein, im allgemeinen 
Verbande, fo wird auch dann noch das Recht des Landeigenthümers 
wie die Pflicht des Kriegspienfted zur Vertheidigung, wie fle im 
Einzelnen an dem Grund und Boden haftete, fo auch in dem 
Ganzen wieder nach dieſem abgemeſſen fein, und für immer bar: 
auf gegründet bleiben; es mag ein folcher erſter Staatöverein fich 
nun auf gemeinfame Unterordnung unter einen Hoͤhern, oder bloß 
als ein gemeinfames Band zwifchen mehreren Mächtigen in biefer 
Urzeit der politiſchen Gefchichte zuerft geftalten, und biefes iſt 
Biftorifch der Urfprung bes erblichen Landadels in vielen Xän- 
bern geweien. — Die erbliche Bortfegung oder Bortpflanzung 
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der Künfte und Gewerbe, wo der Sohn von dem Vater lernt 
und weiter anwendet , was biefer erfand, oder als Geſchaft ves 
Lebens trieb, hat auch nichts Befremdliches, und fcheint fich ganz 
von ſelbſt zu erflären. Nicht fo, wenigſtens nicht in dem gleichen 
Maaße, dieſe firenge und fcharfe Abfonverung und beflimmte Eins 
theilung, befonders nicht mit dem religidfen Sinn und Nebenbegriff, 
der unläugbar daran gefnüpft ifl; noch weniger ein großer, erbli⸗ 
her, und in der Art erblich abgeſonderter Prieſterſtand, wie bei 
den Indiern und Aegyptern, ver zu feiner Erklärung wohl auf 
einen biftorifchen Urſprung zurüd zu geben erforbert, fo weit 
e8 nähmlich möglich iſt, dieſen bis in die ältefte Zeit und Ur: 
welt Hinauf zu verfolgen. — Wenn idy der Kürze wegen mich 
des Ausdrucks von einem erblichen Prieſterſtande bediene fo 
muß ich zu genauerer Beſtimmung bier noch hinzufügen, daß 
die Brahmanen nicht bloß auf die Titurgifchen Verrichtungen als 
Priefter im alten Sinne befchränkt find, fonvern zunächft und 
vorzüglich find fle eigentlich Die Schriftgelehrten, va fie allein 
die Veda's Iefen dürfen und erflären jollen, während bie andern 
Kaften davon nur was ihnen nöthig iſt, von jenen zu em- 
pfangen haben, die Iegte Kafte aber, die Veda's auch nicht ein- 
mahl anbören darf. Sie find zugleich die Rechtsgelehrten und 
auch die Aerzte, und haben daher die Griechen dieſe Kafle nicht 
unrichtig die der Philofophen genannt. Daß fon den Kaini⸗ 
ten erbliche Gewerbe und Künfte beigelegt, und von ihnen ber- 
geleitet wurben, in jenem Mofaifchen Anfangsbuche aller Ge⸗ 
ſchichte, welches ein fehr geiftuoller deutſcher Schriftfteller die 
ältefe Urkunde des Menfchengefchlecht® genannt hat, was es 
auch bloß von ver hiſtoriſchen Seite genommen, im vollfien 
Sinne des Wortes iſt, darauf wurde ſchon früher Bingebeutet. 
Und zwar find es zwei beſonders bemerkenswerthe: die Metall: 
funk und die Muſik, auf die ich aufmerffam machte, Ich nannte 
ed die Metallkunft mit einem allgemeinen Ausdruck, weil in je 
ner älteften Zeit, ver Bergbau, oder doch dad Entdecken, Aufs 
finden ober Ausgraben der Metalle, mit ver Kunft ber Der 
arbeitung derſelben, ungertrennlich verbunden war; und dieſt 
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Grund, daß Die indische Kaften- Verfaffung in manchen Stüden 
mehr zu republikanifchen, ober den republifanifchen wenigſtens ähn- 
lichen Einrichtungen führt und neigt, als fonft in aflatifchen Staa⸗ 
ten gefunden wird. Sehr unrecht, und ganz unbiftorifch tft es we⸗ 
nigftend gewiß, wenn diejenigen Schriftfteller ver letten Zeit, 
welche entfchienne Gegner aller erblichen Stände und Rechte waren, 
die indifhe Kaften= Verfaffung immer mit großem Haffe als vie 
eigentliche Grundlage eined despotifchen Zuſtandes, mit Verach⸗ 
tung bezeichnet, und den Nahmen ver Kafte als ein Partheiwort, 
ſelbſt auf Die europäifchen Verhältniffe übertragen Haben ; obwohl 
es auch fich wieder leicht erflärt, aus ihrer durchaus demokrati⸗ 
hen Anſicht, oder vielmehr aus dem von ihnen angenommenen 
Princip der abjoluten @feichheit, da doch dieſes vielmehr fich immer 
im ®efolge des wirklichen Despotismus findet, ihn herbei führt, 
oder aus ihm hervorgeht und eines feiner weientlichen Merkmahle 
bildet. Zur Beflätigung des Gefagten mag es dienen, daß auch 
noch jegt in den invlfchen Städten, mehrentheild eine bürgerliche 
Eommunal:Berfaffung gefunden wird, deren der individuellen Wohl- 
fahrt günfige und überhaupt heilfame Wirkungen, englänvifche 
Schriftfleller aus der Erfahrung und Beobachtung im wirklichen 
Leben ſehr Hoch ftellen, und mit vieler Achtung davon reden. Der 
indifchen Nechtölehre und bürgerlichen Oefeßgebung haben die Eng: 
länder überhaupt eine große Aufmerkfamfeit gewidmet, nachdem 
ihre Herrſchaft ganz auf der Baſis beruht, daß fle die Indier nach 
ihren eignen Gefegen, Sitten und Rechten regieren, während andre 
europäifche Mächte, welche ehedem auch in Indien feiten Fuß ge⸗ 
faßt hatten, mehr an die mahomebanifchen Mächte im Lande ſich 
anichloßen und Bündniſſe mit ihnen anfnüpften. Durch jenes 
einfache aber einſichtsvolle Princip in ihrer inbifchen Politik und 
Verfahrungsweiſe, haben die Engländer eben die Oberhand über 
alle andern Nebenbubler oder entgegenftehende Mächte erhalten, und 
find nun in Beflg des ganzen herrlichen Landes gekommen, und 
bie Herren beöfelben geworben. Das ganze indifche Stubium in 
Europa hat eigentlich von dieſer practifchen Seite der Erforſchung 
und Ueberſetzung der indifchen Nechtögrunbjäge und Gefehe, der 
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Quellen und Commentare darüber, angefangen, woran fich alles. 
andre erſt fpäter angefchloffen hat. Die indiſche Rechtslehre und 
Givilgefeßgebung Tann allerdings auch fehr mit zum Belege und 
Beweiſe dienen, für eine verhältnigmäßig hohe und fehr alte ein- 
heimifche Sitten: und Geiſtes⸗-Cultur der Indier; und würde im 
Einzelnen, genauer durchforfcht, zu manchen interefianten Verglei⸗ 
Hungen und merfwürbigen Uebereinſtimmungs⸗Puncten, theils mit 
den altsathenienflichen, oder den älteften römifchen Geſetzen, dann 
auch mit der Mofaifchen Gefehgebung, und in einigen Stüden, 
jelbft mit der germanifchen Verfaſſung Anlaß geben. Nachdem die 
indifche Kriegerfafte, welche zugleich der Stand ver Laub s Eigen: 
thämer und Butöbefiger ift, und den dortigen Adel bildet, im We⸗ 
jentlichen ganz auf vemfelben Princip beruht, als der germanifche 
Erbadel; fo darf es und nicht Wunder nehmen, wenn man bier 
in Indien, zwar nicht unfre Fünftlichern Feudal-Verwicklungen, aber 
doch manches von dem einfacheren Lehnverhältniß gefunden bat. 

Indeſſen bleibt für ven bier vorgefegten Zweck, bei den alten, und 
beſonders bei den älteften aflatifchen Nationen, ihr Geift und deſ⸗ 
jen Entwidlung, ihr wiffenfchaftliches Streben und berrichenter 
Ideenkreis, beſonders auch die im Xeben felbft vorberrfchenne An⸗ 
fiht von den menfchlichen und göttlichen Dingen, überhaupt ihr 
religiöfer Sinn und die eigenthümliche Richtung deöfelben bei einem 
jeven biefer alten Völfer, das Vornehmſte und die Hauptfache. Ju 
der zweiten Hälfte biejes Entwurf und mit dem weitern Sort: 
gange der Menfchheit in den neuern Zeiten, kann bier vielleicht 
eine Veränderung und Umwendung bes Geſichtspuncts, und ein 
anbrer Maaßſtab der größern Wichtigkeit im gegenfeitigen Verhaͤlt⸗ 
niffe der innern geiftigen Entwidlung und des äußern gefellfchaft: 
lichen Zuftandes Statt finden, In dem hohen Alterthume aber, 
was zunächft an bie Urwelt gränzt, bleibt, wie gefagt, ver 
Geiſt, und die innere Denkart, oder Religion, das wichtigfte ; 
bie Civil⸗Geſetzgebung, und felbft die politifche Verfaſſung vage: 
gen, jo wichtig, merfwürbig und Iehrreich ihre nähere Unterfu- 
hung in andrer Hinficht fein mag, kann hier nur eine unter: 
georonete Stelle in dem Ganzen einnehmen, wo es mehrentheils 





telbare Mittheilung des wirkenden Worts, ober Gedankens In 
ver gebrängteiten Kürze bedacht ſei, ohne ſich in vie feinern Unter: 
ſcheidungen und oft überflüfligen Nebenbeftimmungen babei einzu: 
laſſen, oder zu zeriplittern. — 

Für den vorforgenden Blick jener Stammväter der Urwelt, 
in die ferne Zukunft hinaus, für die Erhaltung und ben fort 
dauernden Segen ihrer Nachkommen und ihres Stammes, find 
beſonders jene alterthümlichen, patriarhalifchen Erzählungen nicht 
bloß in den andern urhiftorifchen Stammfagen, fondern auch in 
unfrer heiligen Urkunde bemerkenswerth, wo biefelben im hohen 
Breifenalter ven Söhnen und Enkeln die Kraft dieſes Segend, der 
wohl nicht bloß in einer Formel von leeren Worten beſtand, ein- 
zeln einem jeden wie zu feinem Erbtheile verleihen und übergeben; 
und wo neben dem fichtbaren Borrange des Erfigebornen ober 
irgend eines fchon von Anfang durch Gott ausgezeichneten und 
vorgezogenen Lieblings, oft auch ein Wort der Warnung hervor 
bricht, wa Die nachfolgende Geſchichte Hinreichenb beftätigt, ober 
ein dunkles Gefühl tiefer Ahnung von irgend einem großen be 
vorftehenden Unheile. Uber ſchon von dem Erſten Stammpvater 
aller Völker und des ganzen Menfchengefchlechts wird etwas er: 
wähnt, was ganz hierher gehört. Nachdem bie Unglüds = Epoche 
ber älteften feinvlichen Brüder und des erften Brubermorbes vorüber 
tft, Heißt e8 nun weiter in der altertbümlichen Erzählung: Adam 
erzeugte Einen Sohn nach feinem Ebenbilve, und nannte ihn Seth. 
Das Erfle was uns bier auffallen muß, iſt der große, nieder: 
fehlagenbe, bier angeveutete Abftand. Adam war nach dem Eben: 
bilde des allmächtigen Gottes erjchaffen worben ; Seth aber ift 
nach dem Ebenbilde des Adam erzeugt worden. Gleichwohl ift 
nicht zu bezweifeln, daß biemit nach dem Sinne und der Ausdrucks⸗ 
weife der heiligen alten Sprache, ein fehr großer Borzug zu ver: 
fteben gegeben wird; daß nähmlih Adam dem Seth, als dem 
Erftgebornen in dieſem zweiten Anfange, in dem Sinne jener 
bei den Altyätern fo oft vorkommenden Segenvertheilungen unter 
ihren Söhnen und Nachkommen, alle die Vorzüge, höheren Kräfte 
und Gaben, bie er noch aus ber erften Duelle geſchoͤpft, und nach: 
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dem er von neuem zu Gott zurüd gefehrt war, wiener erhalten 
batte, als fein Erbtheil und den ihm ausfchlieglich eignen Borzug 
mitgetheilt und verliehen habe. Denn bei den andern Söhnen und 
Töchtern, die er nachher noch erzeugte, und durch welche noch an⸗ 
pre Völker von ihm abgeflammt fein konnen, wird nichts dem 
Aehnliches erwähnt. Dieſes beftätigt und erflärt ven Hohen Vorzug 
welcher dem Stamme des Seth in ber heiligen Ueberlieferung ge: 
geben wird, Was aber die höheren Kräfte betrifft, die der Erſte 
Stammvater noch erhalten, over von neuem wieder erhalten hatte; 
fo muß wohl angenommen werben, daß er nach dem Verbrechen 
und der Flucht des Kain, feine Verirrungen eingefeben habe, um 
ben beflern Stamm des Seth gründen, und dad Menfchengefchlecht 
damit von neuem wieder anfangen zu koͤnnen. Es beruht dieſes 
auch nicht auf einer willführlichen Annahme, da es in ver beili- 
gen Schrift ausprüdlich erwähnt wird, daß diefer von Gott, zum 
„Bater des ganzen Erdkreiſes“ eingefehte Erſte Menſch, wie er 
dort genannt wird, nachdem er ſich wieder zu Gott gemenbet, 
der weifefte aller Menfchen,, und zufolge ber Ueberlieferung, ver 
größte aller Propheten geworben ſei, der in feinem Seberblide 
die Schickſale des ganzen Menſchengeſchlechts und aller Zeiten, 
His an dad Welt⸗Ende umfaßt habe. Alles diefes ſoll eigentlich 
nur in einem biftorifchen Sinne und Verſtande gejagt fein, indem 
der eigentlich exegetiiche bier nicht berührt werben kann, und an= 
dern überlafien bleibt. Es ift aber ver Borzug ber Gott ergebnen 
und von Gott auserwählten Sethiten, allernings ein biftorifcher zu 
nennen, auf den auch die Sage und Ueberlieferung andrer aflati- 
chen Völker hindeutet, und viele Spuren davon enthält. Ja es 
ift überhaupt der Gegenſatz zwifchen ven Sethiten und Kainiten, 
und dad gegenfeitige Verhaͤltniß viefer beiden Stämme, ber eigent- 
lihe Schlüffel zu der Urgefchichte der gefammten alten Welt, 
und wmeiftentheild auch ber einzelnen alten Völker, Denn daß nach 
ber vorübergehenven gewaltfamen Unterbrechung durch bie große 
Fluth, die Erinnerung an manches wieder aufleben, und ähnliche 
ober biefelben Verhältnifie, die dort in ber alten Welt und für 
den Gegenſatz ver beiden Urftämme Statt fanden, ſich auch bier 
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bon neuen anfnüpfen und zum zweiten Mahle ähnlich geflalten 
und wieberhohlen konnten, das wird einer weitern Erinnerung 
bebürfen ; eben fo wenig als daß bei einer zunehmenden Entar⸗ 
tung des Menfchengeichlechts, alles bald und immer mehr entftellt 
warb und in Unordnung gerieih, und endlich meiſtens ganz uns 
kenntlich geworben ift; fo daß ed fpäterhin eine Aufgabe für bie 
hiſtoriſche Wiſſenſchaft wird, die auffallenpften, merfwürbigfien und 
größten Phänomene, vie noch aus den Zeiten ber Urwelt übrig 
geblieben find, oder daran erinnern, auf die einfachen Elemente 
ihres Urſprungs zurüd zu führen. — 

Wenn ich e8 aber für nicht unmöglich noch unftatthaft hal⸗ 
te, die invifche Kaftenverfaffung, und was eigentlich das Wefent- 
liche davon ift, ven alten Brahmanen-Stamm, nähmlich die innre 
dee davon, und den wefentlichen Begriff dieſes alten Inftituts, 
an die bibliſche Geſchichte und heilige Weberlieferung von den 
Sethiten anzufnüpfen ; fo muß ich nur noch bemerken, daß bei 
einer folcden allgemeinen und hoͤhern Anknüpfung an die Stamm: 
väter der Urwelt, ver jetzige Charakter und bie gegenwärtige fitt- 
liche Befchaffenheit ver Brahminen eben fo wenig als Einwen- 
dung dagegen , oder Entſcheidungsgrund darüber gelten Tann, als 
man 3. DB. den jegigen unterbrüdten Zuſtand des zerfireuten fü- 
pifchen Volkes zum Maaßſtabe anwenden bürfte, für die höhern 
Kräfte, die großen Männer und gewaltigen Propheten, bie ihm 
ebemahls verliehen waren, oder für Naturen, wie und Mofes 
und Elias dargeftellt werben. 

Diefed wird Hinreichenn fein für das Eine Haupt: Phäno- 
men ber inbiichen Charakteriftit ; che ich aber das Zweite, naͤhm⸗ 
lich die Lehre von der Serlenwanverung näher zu erklären ver- 
ſuche, die zugleih das innre Princip geworben ift, welches ber 
indiſchen Philofophie, wo nicht ihre erſte Entflehung, doch aber 
ihre eigenthümliche Richtung gegeben bat; muß ich vorher noch 
ein allgemeines Bild von dem Polyiheismus voranfchicken ; um 
fo mehr, da unfer Begriff desſelben, ver meiftend nur von den 
Griechen Hergenommen ift, für die aflatifchen Völker ver Alteften 
Zeit, durchaus nicht ganz ausreichend iſt. 
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Die bunte Kabelmelt und Götter = Sage der Griechen find 
wir gewohnt, nur ald ein Spiel ver Yantafle, und eine fchöne 
Dichtung zu nehmen; ohne eigentlich in das Einzelne, in feine 
fittfiche Bebeutung und Wirkung, genauer und tiefer einzugehen. 
Es ift um fo natürlicher, daß die griechifche Mythologie uns 
bloß diefen Eindruck macht, oder daß wir ſie nur aus biefem 
Geſichtspunete auffafien, da alle höheren Ideen und ernfleren Bes 
griffe von der Gottheit und dem hoͤchſten Weſen und feiner 
unendlichen Macht, von ber ewigen Weisheit und Vorſehung, bie 
Alles leitet und zu feinem Ziele Ienkt, von dem unendlichen 
Beifte , und Höchften Verſtande, von welchem alle Dinge erſchaf⸗ 
fen find, der weit über die Außere fichtbare Natur erhaben if, _ 
zwar bei den Pothagoräern, ober auch beim Anaragoras und So⸗ 
krates, fich mehr oder minder volllommen entwidelt vorfinden, 
und beim Plato, wie bei den ihm nachfolgenden Philoſophen, oft 
auf dad Lichtvollſte und Schönfte entwidelt werben. Aber in bie 
griechifche Volks - Neligion iſt alles das niemahls übergegangen, 
und find dieſe Höhern Ideen ihr größtentheild ganz fremd geblie⸗ 
ben, da fih in ihrer Mythologie wohl fonft vieles finnvoll und 
geiftig Bedeutende findet, kaum aber nur als einzelne Ausnahme 
bier und da in verloren Spuren eine Ahnung ober ein Anklang, 
ein aus dem Innern bervorbrechenner Ausdruck, der wirklich ei 
nen Begriff verräth, oder wenigftens hindeutet auf ven Elaren 
Begriff eines Höchften Wefens, allmächtigen Schöpfers aller Din- 
ge, und Vaters der Menfchen. Ganz anders aber iſt dieſes in 
der indiſchen Mythologie; denn hier werben bei einer finnlichen 
Naturvergötterung , die noch viel entſchiedner und enthuflaftifcher 
it, unter Heipnifchen Dichtungen und Erdichtungen afler Art, bie 
noch viel gigantifcher find, als bei den Griechen, dicht daneben, 
und mitten darunter faſt alle Wahrheiten ver natürlichen Theo⸗ 
Togie, wenn gleich nicht ohne mannichfache Beimiſchung von 
Irrthum, doch in großer Erhabenheit und Strenge ausgeſpro⸗ 
hen; überhaupt aber auch bie firengften voifienfchaftlich metaphy⸗ 
fifchen Begriffe von dem höchſten Weſen, von Bott und feinen 
Eigenſchaften und Berbältnifien, gefunden und angetroffen ; und 
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bieß bildet eben den eigenthümlichen Charakter, der auf der einen 
Seite gigantiſch wilden und fantaftiich Naturbegeifterten, auf der 
andern Seite philoſophiſch finnigen, und myſtiſch bedeutenden 
Mythologie der Indier. Wenn e8 den Pythagoräern gelungen 
wäre, wie es wohl wahrfcheinlich ift, daß fe diefe Abflcht gehabt 
haben mögen, ihre höhern Ideen von Gott und dem Menfchen, 
von der linfterblichkeit ver Seele, und von der unſichtbaren Welt, 
allgemein geltend zu machen, und in die Bolls- Religion einzu: 
führen, indem ſie dieſe nicht grade ganz weggeworfen, fondern 
nad ihren Principien durchaus umgewandelt, ihr dieſe höhere 
Deutung geliehen, oder in fle hinein gelegt hätten; was bie 
Neu = Platoniker und Kaifer Julian im feindlichen Gegenfage 
gegen das Chriſtenthum, da jene Zeit längfl vorüber war, viel- 
zu fpät, und ohne dauernden Erfolg verfuchten: nur dann würbe 
die griechifche Mythologie der indifchen einigermaßen gleichen, 
und mit ihr verglichen werben Tönnen. In der inbifchen My: 
tbologie und Goͤtterlehre aber, ift dieſes feltfame Beifammenfein, 
dieſe widerfinnige Durcheinanvermifchung ver höchften Wahrheit, 
und des finnlichften Irrthums, ver wildeſten gigantifchen Dich⸗ 
tung, und ber abgezogenften metaphyſiſchen, oder auch der reinften 
natürlichen Theologie, wenn man anders die göttliche Offenba⸗ 
rung ber Urwelt fo benennen darf; dieſe Mifchung iſt, fage ich, 
bier nicht erft Tünftlich herbeigeführt und abfichtlich Hineln gelegt, 
fondern e8 ift gleich vom Urfprunge aus, beides fo geweſen, mit 
und neben einander beſtanden. Nun muß man fich auf der einen 
Seite wohl hüten, nicht zu leicht, oder zu ſchnell eine Ueberein- 
flimmung mit den und gewohnten Begriffen ver Wahrheit in je 
nen Bildern und mpthologifchen Begriffen finden zu wollen. 
Wie fehr würde man 3. B. irren, wenn man in dem indiſchen 
Bilde, oder Sinnbilve und Begriffe von der Trimurti, ober der 
göttlichen Dreibeit, fogleich eine Analogie vorausfegen wollte, ich 
will nicht fagen mit dem chriftlichen Begriffe, ſondern etwa mit 
der Lehre des einen oder des andern Platonikers von dem drei: 
fachen Weſen oder der breifachen Perfon ver Einen Gottheit. Es 
find in jenem Sinnbilde bie Häupter der drei oberfien Gottheiten 
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der Indier, des Brahma, Viſchnu und Shiva, des fchaffenden, 
erhaltenden, und zerflörenden Gottes, in Einer Figur vereinigt 
und iſt damit allerdings auf die Eine gemeinfame Grundkraft in 
allen dreien Hingeveutet, Wenn wir nun aber das Ginzelne ges 
nauer durchgehen, fo find allerdings, von ber Fülle der poeti⸗ 
fihen Einfleivung und mythifchen Umgebung abgejeben, die dem 
Brahma beigelegten Cigenfchaften, die von ihm üblichen Aus: 
prüde, noch am erflen von ver Art, daß fie hier und da, faft 
eben fo auch nach der Wahrheit und im Sinne derfelben, von 
Gott gelten, oder gejagt werben koͤnnten. Der alldurchoringende, 
in alle Beftalten fich verwandelnde Vifchnu, ift fchon weit mehr 
Bloß der wunderbare Natur - Prometheus, als irgend ein als 
wahrhaft göttliches bezeichnetes Weſen. Der dritte aber in biefer 
inbifchen Gott⸗Dreiheit, der zerflörende furchtbare Shiva, kann nicht 
etwa auf die nach der Gerechtigkeit ſtrafende und vie Welt rich: 
tende Gottheit bezogen, oder umgebeutet werben ; fonbern es ift 
diefee Gott ver Zerftörung, deſſen Anhänger fonft in Indien 
bie zablreichften gewefen zu fein ſcheinen, fo wie jest bie des 
Viſchnu, mit feinem Schlangen: Symbole und feinem Armgehänge 
von Menfchens Schäpeln vielmehr ganz augenfcheinlich ver feind- 
lihe Dämon des Verderbens, welcher auch ver Erfinder des Todes 
in ber ganzen Schöpfung geweſen, und ber hier alfo wiberfinnig 
genug, und feltfamer Weife, in das Bild und in bie Conſtruc⸗ 
tion der gefammten Gottheit mit aufgenommen iſt. Im anbrer 
Weiſe gefchieht dieſe Vermiſchung oder Verfchmelzung der ewigen 
Bolllommenheit mit dem bödfen Principe auch von den bortigen 
Philoſophen; da einige derſelben ven Begriff der Trimurti oder 
der indifchen Gott-Dreiheit, in Beziehung und Verbindung fegen 
mit dem Traigunyan, oder den drei Qualitäten. Diefe drei ver- 
ſchiednen Regionen oder Stufen, in welche alles Sein und Daſein 
nach der indiſchen Lehre fich fcheibet, find aber : die reine Welt 
der ewigen Wahrheit oder des Lichts, vie mittlere Region des 
Scheins und der Täufchung, und ver Abgrund der Finſterniß. Den 
eigentlichen reinen und metaphuflfchen Begriff von dem hoͤchſten 
Weſen, bezeichnen die Indier indeſſen auch nicht mit vem Rahmen 
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ber beiden legztgenannten Volls⸗ und Natur⸗Götter; fle nennen 
ihn auch nicht Brahma, den Brahma als Perfon, ſondern mit 
einem Worte, welches ein Neutrum ifl, dad Brahma, welches fo 
viel Heißt, als das Höchfte Weſen. — Wenn nun aber einmahl 
beides neben einander im Menfchen da war, das alte Erbtheil 
oder die göttliche Mitgift der Wahrheit in der Offenbarung ber 
Urwelt, und der Irrthum, oder wenigftens die Anlage zum Irr⸗ 
thume in dem Menſchen felbft, in feinem jegt von Gott zur Na: 
tur abgewenbeten und herabgefunfenen Sinn und Geiſt; vie leicht 
Tonnte der Irrthum anwachlen, wenn jenes Kleinod ver göttlichen 
Wahrheit, nicht auf befondere Weife feftgehalten, forgfam und 
treu in feiner Reinheit bewahrt blieb; und wie fehr mußte bie 
Wahrheit verbunkelt werben, je mehr der Irrthum in feiner gan- 
zen verführerifchen Kraft und furchtbaren Größe bervortrat und 
fi$ immer weiter entwidelte! Befonverd bei einem Volke, bei 
welchem, wie bei den Indiern, bie Bantafle und auch ein fehr tie- 
fes, dabei aber doch immer noch finnliches Naturgefühl fo über 
wiegend war. — So trat denn eine finnliche Naturvergötterung 
und wilde Naturbegeifterung meiſtens an bie Stelle ver einfachen 
Gotteöverehrung, und verbrängte ober entflellte den reinen Begriff 
von dem unerfchaffnen ewigen Geifte. Neben ver in allen Ge 
ſchlechtern ſich fortpflanzenden und fort erzeugenden Lebenskraft 
wurden nun auch die großen Naturgewalten und Elemente, dann 
die himmliſchen Geifter oder Heerfcharen, wie ed in ber alten 
Sprache hieß, ober ber Teuchtende Chor ver Beftirne, welche die 
ganze alte Welt freilich nicht für bloße Lichtfugeln und! Feuermaffen, 
jondern für befeelte Weſen hielt; dann die Genien und Schutz⸗ 
geifter, auch die der Abgeſchiedenen und Manen, anftatt in ihnen 
ben Schöpfer zu ehren, und ihrer in Gott mit zu gebenfen, nun 
ſelbſt göttlich verehrt und ald Götter gehalten. Und dieſes ift, 
bie erſte Umwendung des Menfchen von Gott weg zur Natur 
bin einmahl vorausgeſetzt, der gang natürliche Urſprung des Po⸗ 
Iptheiömus, und bie allgemeine Grundlage aller heidniſchen Reli⸗ 
gion, die dann nur nach dem eigenthümlichen Leben oder ber vor: 
herrſchenden Lebens⸗Richtung bei einer jeden Nation eine verſchledne 
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Geſtalt annimmt. Kür die indiſche Lebensanſicht war nun dieſes 
Haupt s Dogma ihres Glaubens, welches als das unterſcheidend 
charakteriſtiſche, und auch in ſeinem Einfluſſe auf die Wirklich⸗ 
keit, als das vorherrſchend wichtigſte aus dem Ganzen hervortritt, 
die Lehre von der Seelenwanderung. Zuerſt müflen wir uns 
biebet gegenwärtig erhalten und lebhaft vorftellen, wie für dieſe 
Urpölker der Menfchheit im Hohen Alteribume, bie Unfterblichkeit 
der Seele nicht etwa eine wahrfcheinliche Hypotheſe war, wo e8 
erft, wie bei vielen in ver neuen Zeit einer mühfamen LUnterfu- 
hung, eines weitläufigen Beweiſes bedurft hätte, um fle davon 
zu überzeugen. Ja, man Tann es nicht einmahl einen Blauben 
nennen, benn es war bie lebendigſte Gewißhelt, wie das Gefühl 
von der wirklichen Gegenwart und von der eignen GEriftenz; und 
die feſte Idee von diefem künftigen Dafein und feiner Befchaffen- 
beit warb eine vorherrſchende Rückſicht auch für alle dießſeitigen 
Angelegenheiten in ver jeßigen vergänglichen Hülle, und oft ein 
Motiv zu viel größern Anftrengungen in Thaten und Werken, 
als für irgend ein irvifches Intereffe fo leicht würden unternom⸗ 
men worden fein. Ich fagte aber darum oben, daß die Lehre 
von der Seelenwanderung nicht ohne Beziehung fel auf vie in⸗ 
diſche Kaftenverfarfung; weil der eigentliche Ehrennahme eines 
Brahmanen, Toija if, d. h. der zweimahl Geborne, oder Wie: 
dergeborne; welches fich einerfeitd auf die innere Erneuerung 
und Wiedergeburt eines ganz Bott geweihten und reinen Lebens 
bezieht, ald worin die wahre Beſtimmung eines Brahmanen, 
und dad eigentliche Weſen feines Standes beſteht. Andrerſeits 
aber bezieht fich viefes auf ven Glauben, daß die nach dem 
irdifchen Tode durch mancherlei verfchiebene Thierformen und 
Naturftufen des Dafeind hindurchgehende und wandernde Seele, 
in gewiſſen Faͤllen, nachdem fie ihren vorgefchriebenen Kreis 
aller dieſer verſchiedenen Dafeins = Bormen durchlaufen Habe, 
dann zur befondern Belohnung zum zweiten Mahle auf biefe 
Welt zurücdkehre, und in dem Brahmanen⸗Stamme geboren 
werde. Diefen Glauben nun von ber entweber ald Strafe ib: 
res Ungdttlichleit und Yeblerhaftigkeit, über fie verhängten, over 
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oder doch zur volllommnen Läuterung und höhern Vollendung 
derſelben, nothwendigen Wanderung der Seele durch vielerlei Thier⸗ 
leiber oder auch andre Formen des Dafeind, oder auch mehr als 
einmahl wiederhohlte Menfchen-Eriftenz, haben die alten Aegypter 
grade eben fo gehabt, wie er in Indien immer herrſchend geweien, 
und ed noch if; und iſt biefe merkwürdige Uebereinſtimmung in 
dem Glauben ver beiden alten Völker durch Hiftorifche Zeugniſſe 
über alle Zweifel erhoben, und ſelbſt in dem Einzelnen ber An⸗ 
nahme, oder in den nähern Beſtimmungen über den Stufengang 
der Seele in diefem Kreislaufe, und ſelbſt über die Zeit = Periode 
und Cyklen der Dauer desfelben, bat fich Vieles ganz übereinftim= 
mend bei beiden gefunden, Wie feltfam ift nun auch Bier ver wun⸗ 
berbarfte Irrthum gemifcht, ich will nicht fagen mit ver Wahr: 
beit, aber doch wenigftend mit einem Gefühle, welches noch gan 
aus dem innigften Zufammenhange ver alten Wahrheit hervorgeht. 
Wenn au in unferm Jahrhunderte etwa einmahl Einer, aus 
Ueberdruß und Ekel an allen andern bekannten und neuen Syſte⸗ 
men, oder den gewohnten Lehren, aus Hang zur Paraborie, auf 
bieje uralte Hypotheſe von ver Seelenwanberung verfallen war; fo 
iſt damit mehr nur ein bloßer Wechſel der Naturformen gemeint 
geweien. Bet jenen alten Bölkern aber ruht dieſe Xehre ganz auf 
einer religiöfen Grundlage, und war ein burchaus religiöfer Sinn 
damit verbunden. Das beflere, und noch auf Wahrheit ruhende 
Element darin, ift das tiefe Gefühl, wie es, nachbem der Menfch 
einmahl fo weit von Bott abgefommen war, und von Ihm entfernt 
ſteht, nun eines weiten, langen, mühſamen Weged und großen 
. Kampfes bebürfe, um ſich Ihm als ver Duelle alle Guten, wie 
der zu nähern; wie auch die fehle Ueberzeugung und innige Ge: 
wißheit, daß nichts, was noch mangelhaft, unrein ober irdiſch 
befledt fei, in vie reine Welt der vollkommnen Geiſter eingehen, 
ober wieder mit Gott auf ewig vereinigt werben Fünne, und daß 
alfo die unfterbliche Seele , noch mancher Läuterung und höheren 
Vervollkommnung bis zu diefem letzten Ziele bebürfe. Nun läßt es 
ih zwar_ wohl venfen und begreifen, und ift allenfalls ſchon aus 
biefem jegigen Leben verftänplich, wie ein tiefer alldurchdringender 
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Seelenfchmerz, ein alle Bugen des Daſeins erfchütternves geiftiges 
Reiden, zu einer ſolchen Entlevigung von allem Fremdartigen und 
Schlechten mitwirken, over Dazu erfordert werden könnte; etwa wie 
nach einem natürlichen Gleichniß, das edle Metall im irdiſchen 
Beuer ausgeſchmolzen und von allen Schladen rein gebrannt wird, 
Wohl ift es wahr, daß ver Menfch, je tiefer er ausartet und 
herabſinkt, ſich meiſtens auch um fo mehr dem Thiere nähert ; wenn 
es alſo bloß als Strafe betrachtet würde, fo ließe e8 fich wenig: 
fiend denken, wie man als foldhe, auf die Wanderung ber un- 
fterblichen Seele durch verſchiedne Thierleiber verfallen wäre; in: 
dem aljo nach diefem Gedanken, der freie Menfch, der durch 
eigne Schuld und ven Nichtgebrauch feiner Freiheit, immer thie 
rifcher geworden, nun endlich ſelbſt zum Thier würde. Allein 
wie Hat man glauben Zönnen, daß dieß eine Stufe und ein 
Weg zur Vervolllommnung fein Eönne, und eine Vorbereitung 
zur Annäherung an die hoͤchſte Vollfommenheit, und zur völli- 
gen und feligen Vereinigung mit dem göttlichen Weſen, von wels 
cher es die Menfchen = Seele ja immer weiter wegführen würbe ? 
Und was eine zweite Rückkehr in die Menfchenform und jetzige Eris 
ftenz betrifft, welcher denfende Menſch würde wohl jemahls wün⸗ 
ſchen koͤnnen, in dieſes zwifchen Sehnfucht und Ueberdruß getheilte, 
hin und ber ſchwankende, in inneren und äußeren Zwiefpalt viel- 
fach aufgelöfte, und aus einigen Strahlen der Wahrheit, unter fo 
viele Wolken des Irrthums gemifchte, irdifche Menfchen = Dafein, 
wie es jegt ift, noch einmahl zurück zu kehren, fei e8 nun in dem 
von den Inviern ald der höchfte verehrte Brahmanen-Stamm ober 
auch in einem noch fehr vom Glück begünftigten Fürften = ober 
Königögefchlecht? Es ift überhaupt in allem dem eine feltfame Vers 
wirrung und DVermifchung des Diedfeits mit dem Jenſeits, und 
wie ganz dieſes legte von dem erflen durch eine unüberfleigliche 
Kluft geſchieden und getrennt ſei, fcheinen fle nicht deutlich erfannt 
zu baben. Beide alte Völker, die Aegypter wie die Indier, haben 
auch die von ihnen erwartete Seelenwanderung nicht etwa als einen 
Gegenfland der freudigen Hoffnung betrachtet, fonbern im Ganzen, 
und bis auf wenige Ausnahmen, vielmehr als ein über die Seelen 


188 


verbängtes Unglück fei es nun, daß fle es bloß als Strafe betrach⸗ 
teten, oder als den nothwendigen Kampf der Prüfung und ein 
Leiden der Vorbereitung; als ein Unglück alſo, welches abzuwen⸗ 
den und zu mildern, ober ganz zu überivinden, man alles thun 
und verfuchen, und keine Anftrengung und Fein Opfer fcheuen 
möfle, In dem ganz verfchiednen Wege, welchen beide Völker aber 
darin einfchlagen, giebt ſich allerdings auch eine weſentliche Grund⸗ 
verſchiedenheit, wo nicht in ver Abficht ober erſten Idee, dem 
Glauben und der Lehre felbft, fo doch in der dabei genommenen, 
und von dieſem Anbaltspuncte ausgehenden Geiftesrichtung, und 
in dem zwiefachen Wege derſelben kund. Bei ven Aegyptern läßt 
ſich diefe ihnen eigentbümliche Behandlungsweiſe des Gegenſtandes 
in Ermanglung der eignen Schriften und alten aͤgyptiſchen Bü⸗ 
her, wie wir deren jeßt von den Indiern in fo großer Anzahl be- 
figen, nicht fo vollfländig erkennen und verfiehen, und mit ber 
gleichen Gewißheit beflimmen, wie wir bieß bei den Indiern aus 
den vorhandnen Quellen im Stande find, die auch im Wefentlichen 
ganz mit den Nachrichten der Alten übereinftimmen ; fonvern mehr 
nur im Allgemeinen erratben, aus ihrer befondern Berfahrungsweife 
mit den Tobten und dem Körper der Abgejchiebenen; aus vieler 
erhabenen, und bei ihnen fo wichtigen, weit umfajlenden, und fo 
hoch wie nirgend fonft getriebenen Grabes⸗Kunſt, wenn ich e& fo 
nennen darf; aus biejer Föflich forgfamen Leichenweihe, die wir 
noch in ihren Dentmahlen und Mumien bemundern und anftaunen. 
Denn daß alles dieſes, mit allen dieſen religiöfen Gebraͤuchen, In⸗ 
fähriften, von denen die ganze Sache umgeben war, mit benen bie 
Gräber und die Mumien felbft wie bedeckt find, auch einen durch⸗ 
aus religidjen Sinn und Zwed hatte, und in der innigften Bezie⸗ 
bung fland mit der Seelenwandberung und ihrem Glauben daran, 
das unterliegt im Ganzen genommen Leinem Zweifel; fchwieriger 
aber ift ed wohl, die dabei vorwaltende Idee genauer mit Sicher: 
heit zu bezeichnen. Haben fle vielleicht geglaubt, daß die Seele 
nicht fogleich ganz von dem verlaffenen Körper getrennt werde, 
fondern vielleicht erſt bei der vollendeten Zerftörung und Verweſung 
desſelben? Haben fie den Körper vor biefer durch ihre Kunft be 
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wahren wollen, um auch bie Seele dadurch von der gefürchteten 
Wanderung zu befreien? Ginen gewifien für eine Zeitlang wenig: 
ſtens noch fortvauernden Zufammenhang der abgeſchiednen Seele 
mit dem verlafienen Körper fcheint die ägyptifche Todtenbehand⸗ 
fung wohl voraudzufegen; aber es fo abfolut und in folcher Aus⸗ 
dehnung anzunehmen, dieſes würde wieder im Widerſpruche ſte⸗ 


. ben, mit der fo häufig vorkommenden finnvollen ägyptifchen Dar: 


ftellung von dem gleich nach dem Tode über die Seele ergehenden 
Todtengericht, wo ein feindlicher Geift fte auf das Strengfte anklagt 
vor dem in der Mitte ſitzenden Richter ; ber andre ſchirmend bes 
freundete Genius gegenüber, fie dagegen auf alle Weile zu ent- 
ſchuldigen und ihre Loöjprechung zu bewirfen fucht. Haben ſie 
vielleicht durch alle jene Gebräuche, als eben fo viele magiiche 
Hülfsmirtel, nur die feinvlichen Damonen von der Seele abweh: 
ren, und ihr den Beifland der guten umd menfchenfreunblichen 
Bötter zumenden wollen? Darüber wird und, nachdem einmal 
die Pforte der hieroglyphiſchen Wiflenfchaft in dieſer letzten Zeit 
geöffnet worden, das weitere Kortfchreiten in verfelben vielleicht 
einen nähern Aufichluß bringen. Die Invier aber, welchen auch 
jene ägypriiche Begräbnigweife und Todtenbehandlung fremd war, 
haben dazu einen ganz andern Weg eingefchlagen, um die Befreis 
ung des Menfchengeified von der Seelenwanderung zu erlangen, 
naͤhmlich den der PhHilofophie; durch den hoͤchſten Aufſchwung des 
Gedankens zu Gott, und ein gänzliches immermährendes Verſin⸗ 
fen des Gefühle in den unerforfchlichen Abgrund des höchſten We⸗ 
ſens. Daß auf diefem Wege eine vollfommne Bereinigung mit 
Gott auch ſchon hier erreicht werben Eönne, bezweifelten fle gar 
nicht, und hielten auch für gewiß, daß dadurch die Seele aller 
weitern Veränderung und Wanderung durch verfchiedne Naturfor- 
wen des irbifchen Dafeins in diefer Welt der Täufchungen über- 
hoben, und völlig davon befreit werden, und für immer mit Gott 
vereinigt bleiben koͤnne. Dieß ift das Ziel, zu dem alle indifche 
Philoſophie von den verfchiedenften Syflemen ausgehend, hinführt, 
worin fie ihr Ende findet. Ueber die Abfonderung von allem Ir: 
diſchen, und die Vereinigung mit Gott enthält auch dieſe Philo- 
Fr. Schlegel’ Werke, XI. 9 
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fopbie eine Fülle der erhabenſten Gedanken, und es ift wohl fein 
Begriff ver Höhern Metaphyſik in dieſer Sphäre ihnen fremd ges 
blieben. Indeſſen haben fle dieſes Verſinken aller Gedanken und 
alles Bewußtfeins in Gott, in dem Einen bleibenden Gefühle ver 
innigen und ewigen Bereinigung mit Ihm, bis zu einer Höhe ge 
fleigert, und bis zu einem Grabe durchgeführt, den man faſt eine 
innre, geiftige Selbftvernichtung nennen Eönnte, Es if dasfelbe, 
nur in andrer äußern Form, wad man in ber Geſchichte der euro- 
päifchen Geiſtesbildung, und der bier vorgelonmenen verfchiedenen 
Geiſtesrichtungen, als Myſtik bezeichnet Hat, und fo zu nennen 
pflegt. Wohl hat man auch bier den möglichen Abweg und den 
gefabrvollen Abgrund erkannt, und in einzelnen Fällen als folchen 
zu erkennen Gelegenheit gehabt, wo fich irgend nur die Ichheit 
oder der Stolz insgeheim mit einfchleicht, oder auch ſobald dieſe 
gänzliche Verſunkenheit des innern Denkens gar kein Maaß, feine 
Schranken und fein Befeg mehr erkennt. Im Ganzen jedoch ber 
wahrt den abenvlänpifchen Geiſt fchon feine gemifchte und gemäßig- 
tere Naturbefchaffenheit, die mannichfachere intellectuelle Bildung, 
am meiften aber doch wohl das reinere Licht der vollftändig erkann⸗ 
ten Wahrheit, vor folchen Abwegen der Myſtik, welche in Indien 
nicht bloß in ber Idee, ſondern auch in ber wirklichen Ausführung, 
und practifchen Anwendung bis zu einem GErtxeme geführt werben, 
welches über alle Graͤnzen der menfchlichen Natur hinausgehend, 
felbft die Graͤnzen der Möglichkeit, oder deffen was man für mög- 
lich Halten follte, weit überfchreitet. Lind was hierüber die Grie⸗ 
hen fcheinbar Unglaubliches, über die indifchen Einflebler ober 
fogenannten Gymnoſophiſten, wie fle dieſe Voghis nannten, vor 
mehr als zweitaufend Iahren berichtet haben, das findet fich noch 
jegt eben fo, und wird durch den Augenfchein der Erfahrung, bie 
Wahrheit ihres Berichtes vollfommen beftätigt. 
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Fünfte Worlefung. 
—— 


Bergleichende Iufammenftellung der vier Hanpt-Rationen der Alteflen Welt⸗Periode, 
In der Geiſtesbildung ber Indier und Ehinefen, der Aeghpter und Hebräer ; dann auch 
der Berfer, nach dem ihnen eigenthümlichen Berhältniffe und befonderen Gharafter. 


S, wie bie Menfchheit, nachdem der Zwieſpalt einmahl in fie 
eingetreten war, nun in eine Mehrheit von Völkern, Geſchlech⸗ 
tern, Sprachen, dann in feindlich gegen einanver ſtehende Stämme, 
ſcharf gefonverte Kaften, vielfach getheilte Stände, Hiftorifch zerfpalten 
wird und aus einander gebt; wie e8 auch der Natur, und felbft 
der höheren Beflimmung des Menfchen nach, die Trennung vom 
Anfange und den erften Gegenſatz einmahl vorausgefegt, nicht 
anders fein kann: fo zerfällt num auch der Menſch in feinem 
Innern und im Einzelnen, pſychologiſch betrachtet, in mehrere 
Gegenſaͤtze oder auch audeinandergebenve, einfeltige Richtungen 
feined Den? Vermögens ober feiner Willendkraft. Es iſt die 
innere Structur feines Bewußtſeins die eines getheilten Zuftan- 
des, wo anjegt in der getrennten Stellung ver einzelnen Ver⸗ 
mögen nicht mehr das volle Leben der in Eins zuſammen⸗ 
wirkenden Seele, des noch ungetheilten Geiſtes Statt finden 
fann, fondern jedem berfelben nur noch eine beſchraͤnkte ober 
vielmehr halbe Kraft zukommt. Die Wienerherftellung der gan- 
zen Wirkung und des vollen Lebens aus dieſen getheilten 
9 ® 
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Kräften kann jeßt nur ald Ausnahme und höhere Gabe des ge: 
nialifchen Geiſtes, der mehr ald gewöhnlichen Charafterftärke, oder 
auch in einer göttlichen Begeifterung der reinen Liebe und mehr 
als natürlichen Kraftverleihfung gefunden und muß demnächft auch 
als die höhere Aufgabe betrachtet werben, welche das letzte Ziel 
und Ideal alles geiftigen und fittlichen Strebens für den Men- 
chen bildet. Wenn ein in aller heilfamen Wiſſenſchaft groß ge 
worbner und durchdringender, hell erleuchteter Verſtand und ein 
nicht bloß ſtarker, fondern auch gerechter und reiner Wille in 
einem einzelnen Menfchen in völligen Einklang gebracht find, dann 
bat er fein Ziel erreicht; wenn in einer ganzen Generation ober in 
dem Menichengefchledhte überhaupt die Wiffenfchaft oder die mahre 
Aufklärung und das Außre Leben und fittliche Streben, über: 
haupt der ganze moralifche Zuftand, die mit jenen fo oft in Streit ' 
liegen, der allgemeine Wille mit einem Worte, einmahl harmo- 
nifh vollfommen zufammenftimmen ; dann wird man aud) von 
der Menfchheit fagen Eönnen, daß fle ihre Beflimmung erreicht 
babe. Es ift ein Sauptmangel der gemöhnlichen Philofophie und 
auch der vornehmfle Grund, warum fie noch immer fo weit von 
ihrem Ziel entfernt geblichen ift, daß darin allzu fchnell und vor⸗ 
eilig die Vorausfegung angenommen und davon auögegangen 
wurde, das jeßige ganz veränderte und eigentlich zwiefach getheilte 
oder gebiertheilte Bemußtfein des Menfchen, jet noch eben das⸗ 
jelbe, wie e8 urfprünglich geweſen ift, und von Bott erfchaffen 
und eingerichtet worden ; ohne irgend darauf Rüdjicht zu nehmen, 
wie der Menfch doch augenfcheinlich feit der erfien Zerrüttung nicht 
bloß hiſtoriſch zerfallen, fondern auch pſychologiſch nicht in der 
rechten Ordnung geblieben fei. Geviertheilt aber Tann das im 
Zwiefpalt befangene menſchliche Bewußtſein darum genannt wer- 
den, weil die vier Grundvermögen der menfchlichen Seele und 
des Geiſtes, Verfland und Wille, Vernunft und Fantaſie in ei- 
nem zwiefachen Gegenjag einander gegenüberfichen, oder auch, 
wenn man fo fagen joll, nad) allen vier Weltgegenden bed Da⸗ 
fein aus einander gehen. Die Vernunft ift das ordnende Deuk: 
vermögen im Denfchen und infofern nimmt fie alfo auch für das 
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Leben und die Orbnung oder dad Geſetz bed Lebens hier die erfte 
Stelle ein; fle ift aber an und für fich nicht hervorbringend, felbft 
in der Wiffenfchaft kann fe Diefes und wahrhaft probuctiv ober 
unmittelbar anfchauend niemahls fein. Die Zantafle dagegen ift 
zwar fruchtbar und erfinderifch , aber an fich felbft und ohne andre 
Führer blind, mithin den Täufchungen hingegeben. Der befte 
Wille ohne Einfiht und Verſtand wird wenig Gutes zu Wege 
bringen; noch weniger ein heller und felbft ver größte Verſtand 
bei einem verberbten und verkehrten Charakter, oder wenn er mit 
einem fchwachen und immer veränderlichen Willen gepaart, ver 
Menſch mithin charakterlos ift und dad Ganze ohne Nachdruck 


bleibt. Wie nun alle die andern fonft etwa noch aufgezählten 


Seelen: oder Geiflesvermögen nur eine weitere Anwendung oder 
verbindende Mittelgliever , alfo nur untergeorbnete Zweige oder 
Abtheilungen von dieſen Grundvermögen find ; wie die allgemeine 
Zerfplitterung des ganzen Bewußtſeins fich auf fle erftredit, wie 
auch fle in das Einzelne auseinander gehen und noch mehr beengt 
und zerflüdt erfcheinen; dieſes weiter zu entwideln, würde mich 
Gier zu weit führen und iſt um fo weniger nöthig, da für bie 
Hiftorifche Betrachtung, in dem eigenthümlichen Charakter ver 
verichiedenen Nationen ober Zeitalter, und in ber Auffaffung bes: 
felben , vorzüglich nur jene vier, als vie bei ber einen oder in 
bem andern vorherrſchenden geiftigen Elemente bervortreten und 
bemerkt werden. Wie nun in dem geiftigen Charakter ber einzel: 
nen Menfchen und Individuen, oder auch in einem gegebenen und 
vor und liegenden Syſtem des menfchlihen Denkens, Dichtens 
und Willens, überhaupt in jedem gefchloßnen Gedankenwerke 
und Gebilde, und hier zwar für eine treffende Charakteriſtik und 
vollendete Analyfe noch leichter und fichrer zu erfaflen, als in den 
vorüberfliehenden und beweglichen Erfcheinungen bes wirklichen Le⸗ 
bens und der gejellfchaftlichen Verhaͤltniſſe; wie Hier, fage ich, 
meiſtens in jedem folchen geiftigen Individuum und Gebilde des 
menfchlichen Denkens und Wirkens entweder eine ſyſtematiſch ord⸗ 
nende und ſittlich begründende Vernunft oder eine erfinderiich 
fruchtbare Fantaſie, dann wieder ein durchdringender, heller Der: 
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fland oder beſondre Willensftärke und Charakterkraft als das 
überwiegende Element hervortritt und ſich deutlich kund giebt; fo 
findet eben diefed auch im Großen der ganzen Menfchengeichichte 
und in der Anwendung auf jedes für ich beſtehende oder abge⸗ 
fchloffene Syſtem des Lebens und des ſittlichen und geiftigen Da⸗ 
ſeins in dem verfchienenen Charakter und der vorberrfchenden Gei⸗ 
fleörichtung ganzer Zeitalter und ber einzelnen Völker in der al- 
ten Weltgefchichte Statt. 

Es zeigt fich hier bei dieſen, nicht bloß wie bie Heilige Ueber: 
fieferung , als das Aufre Wort der alten Sage, bei jevem beriel- 
ben ſehr verfchiebenartig aufgefaßt, weiter entwicelt oder entſtellt 
ward ; fondern auch, wie das innere Wort im Menfchen d. h. fein 
höheres Bewußtſein und geiftiges Leben bei einem jeben verfelben 
eine andre und eigenthümliche Richtung und Geftaltung annahm. 
Ein folcher geiftiger Gegenſatz giebt ſich wohl zwifchen den beiden 
bisher charakterifirten großen Völkern des höchiten Altertbums im 
fernften Often und im jüblichen Aſien deutlich genug zu erkennen; 
und zwar bürfte es wohl ver zwifchen Vernunft und Fantafle fein, 
ver bier am meiften anwendbar ift. Im Großen und Hiftorifch ge= 
nommen, in ber Anwendung auf ganze Nationen und ihre Gei⸗ 
ftesbildung if nun die Bernunft wie überhaupt fo auch hier, zus 
erft dad grammatifch bezeichnende , Iogifch folgernve, ſyſtematiſch 
ordnende, dann auch dialektifch freitende, und von ber practifchen 
Seite im Leben auch das göttlich orbnende Vermögen im Dienfchem, 
infofern fte ſich nähmlich der hoͤhern, göttlichen Ordnung an- 
fließt. Infofern fle dieſes aber nicht thut, und alles aus fich ſelbſt 
und der Ichheit entnehmen will, if fle dann die egoiftifch Elügelnve, 
eigennüßig berechnende, und in ber größten Anwendung, audy bie 
alle willführlichen Syſteme des Wiſſens und des Lebens erfinnenve 
und aufftellende, alles in Secten und Bartheien zerreißenve, aus⸗ 
geartete Vernunft. Die Santafle aber iſt nicht bloß als Dichtungs⸗ 
vermögen auf das Gebieth der Kunft und Fantaſie befchränft ; dag 
wiſſenſchaftliche Erfindungsvermögen gehört auch dazu, und es if 
noch niemahls irgend eine große wiſſenſchaftliche Erfindung und 
Entdeckung ohne alle Fantaſie gemacht worden. &8 giebt auch noch 
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eine höhere, ganz ſpeculative Einbildungskraft, welche in einer ſolchen 
Myſtik, wie die indische fich uns darſtellt und hier charakteriftrt 
wurde, wohl ihre eigentliche Sphäre findet. Und wenn eine folche 
Myſtik, wie die der indiſchen Philofophie zum Grunde liegende, 
auch ganz rein wäre von aller Beimifchung finnlicher Gefühle und 
felöft ganz bilderlos; fo würde man darum doch gewiß Unrecht 
haben, wenn man der Einbildungskraft ihren Antheil an einer 
ſolchen beſondern @eiftesrichtung und an biefem ganzen Phänomen 
abfprechen wollte. Wie nun bei ven Chineſen in der ihnen eigen- 
thümlichen Geiftesrichtung nicht die Kantafle, fondern weit mehr 
die Vernunft dad vorberrichende Element war ; dad wird nach ber 
oben zum Grunde gelegten, aus ven beiten und neueflen Quellen 
und Bewährsmännern geichöpften Charakteriſtik viefer Nation, 
faum nötbig fein, noch im Einzelnen ausführlich nachzuwelfen ; 
fo fehr gebt es ſchon aus dem Ganzen hervor. Anfangs, da noch die 
alte chineſiſche Sitteneinrichtung in der einfachen, nicht fo wie bei 
andern Völkern durch Dichtungen aller Art entflellten Gottesver⸗ 
ehrung im Geiſte und nach der beffern Lehre des Gonfucius be⸗ 
fland und erhalten war, ift es allerdings die gefunde, richtig und 
ſittlich denkende und göttlich orbnende Vernunft geweien, in wel 
cher fie das Höhere Prineip ihres Lebens und auch des Staats fan- 
den, wie fie denn ſelbſt das höchfte Weſen mit der Benennung der 
göttlichen Vernunft bezeichnet haben. Wenn inbefien auch einige 
neuere Schriftflelfer unfrer Zeit, das Höchfte Weien, wie bie 
Chineſen, mit dem Nahmen der göttlichen Vernunft bezeichnen ; fo 
kann ich dieſen chineflfchen Sprachgebrauch nicht zu den meinigen 
machen, weil nach der Meberzeugung, von welcher ich ausgehe und 
die auch Hier zum Grunde liegt und vorausgeſetzt wird, ber les 
bendige Bott zwar ein Geift ift; aber daraus folgt nidht, daß 
Bott die Vernunft oder die Vernunft Gott fei. Es laͤßt ſich ei- 
gentlich und genauer genommen und nach der wiflenichaftlichen 
Strenge des Ausdrucks, Bott eben fo wenig eine Bernunft bei 
legen, als das Vermögen der Fantaſie. Das Letzte geſchieht in ver 
bichterifchen Mythologie des alten Heidenthums; das Erfle, wenn 
es wirklich fo gemeinet und nicht bloß, ein Fehler des unpafienden 
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Ausdrucks iſt, bezeichnet jederzeit den Rationalismus, oder das 
neue Heidenthum der Vernunft, zu welchem aber auch ſchon in 
ſehr frühen Zeiten und namentlich bei den Chineſen eine An- 
Tage und Hinneigung gefunden wird. Es ift auch Bei ihnen bald 
genug ftatt jener richtigen und gefunden, der göttlichen Orb: 
nung gemäßen und folgenden Vernunft, die egoiftifch klügelnde, 
alles verfünftelnne, und in Secten fich theilende und ftreitenve, 
endlich auch vie beſſere alte Grundlage und heilig geachtete 
Veberlieferung nach ihrem neuen Syſtem revolutionär ummer- 
fende Vernunft daraus geworben. Bel den Indiern dagegen zeigt 
fi eben fo entſchieden oder noch auffallender ver ganz überwie⸗ 
gende Einfluß der Einbildungskraft jelbft in ver Wiſſenſchaft 
und in der eigenthümlichen Richtung zur Myſtik, welche fie ber 
indifchen Philoſophie gegeben hat. Die jchöpferifche Fülle einer 
dichterifch kühnen Bantafle aber zeigt fich in den gigantifchen 
Baumerfen, die am erfien mit denen der Aegypter verglichen 
werben koͤnnen; in der Poefie felbft, die an Reichthum mannich⸗ 
faltiger Erfindung der griechifchen nicht nachſteht und oft auch 
in den fchönen Formen ihr nahe kommt; überhaupt aber in ver 
gefammten Mythologie, welche in ven erften Grundzügen, ber 
tieferen Bebeutung und den Zufammenhange des Ganzen mehr 
der aͤgyptiſchen gleicht, in ber poetifchen Einfleivung und Aus- 
ſchmückung und in der hinreißend anziehenden Darftellungsweife 
der griechifchen ähnlich ift. Es kann alfo wohl bei vieler fo ent: 
ſchiednen, eigenthümlichen Michtung der ganzen inbifchen Gei: 
ftesbilbung , kaum einem Zweifel unterworfen fein, welches Ele 
ment und welches Seelen:Bermögen unter den verſchiednen Kräf: 
ten des Menfchen bier das vorherrfchende und überwiegende fei. 

Ein ähnlicher und eben fo entſchiedener Gegenſatz in der 
geiftigen Richtung und in dem vorherrfchenden Elemente des Be⸗ 
wußtſeins, obwohl er doch wieder von andrer Art und noch 
tiefer in dad Innre gehend ift, wie ber zwiſchen ven Chbinefen 
und Indiern, laßt fich auch zwifchen den Aegyptern und He 
bräern bemerfen; und ich erlaube mir venfelben gleich Hier im 
voraus hervorzuheben und bie bisher -befolgte ethnographiſche, 
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eine Nation nach der andern, jebe für fich fo treu und vollflän- 
dig als möglich charakterifivende Ordnung für einen Augenblid zu 
unterbrechen ; um burch eine vergleichende Zufammenftellung ber 
vier Hauptodlfer des hohen Alterthums, welche für die erfte Welt: 
Periode der Menfchengefhichte die mwichtigften find, ein allgemei- 
nes Bild für diefen ganzen Abfchnitt zu entwerfen, welches als 
Mittelpunct und Reſultat für dad Ganze dienen, und zugleich bie 
Grundlage alles Nachfolgenvden bilden Tann. Die Ueberficht ver 
ganzen erſten Welt-Periode wirb durch dieſe Zufammenfaflung jehr 
erleichtert werden, und jedes Einzelne an jeiner Stelle in biefem 
Zufammenhange ved Ganzen dann um deſto Flarer bervortreten. 
Wenn man die eigenthümliche Geiftesrichtung und das in verfelben 
vorberrichende Element bei ven Aegyptern mit Einem Worte und 
in wenigen Zügen kurz zufammenfaflen wollte, fo ungenügend 
auch folche allgemeine Schilverungen und Ausbrüde in andrer 
Hinficht erfcheinen mögen; jo fünnte man nichts anders fagen ale: 
es beftand ihr charakteriftiicher Vorzug in dem wiſſenſchaftlichen 
Zieffinn, und war das bier Ueberwiegende ein in alle Tiefen und 
Geheimniſſe ver Natur, bis in den verborgenften Abgrund ma⸗ 
giſch eindringender oder eindringen wollender Verſtand. Die vor: 
berrfchende Richtung ihres Geifled und ihrer Bildung war fo 
ganz bie wifjenfchaftliche, daß felbf ihre Baukunſt eine aſtrono⸗ 
mifhe Beziehung hatte, meit mehr noch als bei den andern al: 
ten Voͤlkern ver erften Zeit; und mehrere ihrer großen Werte 
und Denkmahle der Architektur haben eine durchaus flderifche Be⸗ 
deutung. Dad GBeheimnigvolle und tief Bedeutende in ihrer To⸗ 
dedanficht und Leichenbebandlung , ift ſchon früher erwähnt wor⸗ 
den. In aller Naturwiſſenſchaft, in der Mathematik, Aſtrono⸗ 
mie und ſelbſt in der Medicin ſind ſie einmahl die Lehrer der 
Griechen geweſen; und gerade die tiefdenkendſten unter dieſen, die 
Pythagoraͤrr und dann Plato, haben hier ven Anfang ihrer 
Ideen gefchöpft, ober Doch den erften Anftoß dazu und bie tiefere 
Richtung in ihrem Denken dort erhalten. Hier an der Duelle, wo 
die Hieroglyphen ihren Urfprung genommen hatten, war auch ein 
Hauptfit der Myſterien; und Aegypten ift in allen Zeiten das Vater⸗ 
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fen. Diefes Wenige wird bier zur Haupt-Gharakteriftif genug fein ; 
manche nähere Züge mögen fpäter unten ihre Stelle finden und 
noch Hinzugefügt werben, um bad Bild des ägyptiſchen Geiſtes 
dadurch vollfländiger zu entwerfen oder auch fehärfer zu beftim: 
men. — Alles dad war nun ganz anders bei ven alten Hebräern, 
die in der eigentlichen Schulwifienfchaft wie in den Künften, jenen 
andern Bölfern nicht zu vergleichen find und es laͤßt ſich biefer 
Maaßſtab nicht auf fie anwenden ; der bervorftechende Charakter: 
zug in ihrer geifligen Tendenz oder auch der ihnen beſchiedne An- 
theil der Höhern hiſtoriſchen Beſtimmung liegt vielmehr in ver 
Sphäre des Willens und in einer ganz feſt beftimmten Richtung 
desſelben. Moſes ſelbſt war allerdings, wie e8 von ihm Heißt, „in 
aller Wiffenfchaft ver Aegypter wohl erfahren,“ wie er denn auch 
eine burchaus Aägyptifche Erziehung erhalten hatte, und zwar durch 
die Borforge der Agpptifchen Fürftentochter, die allerforgfältigfte 
und ausgezeichnetſte, unter welcher mithin nach ven bortigen Lanz 
desverhaͤltniſſen und Sitten keine andere als eine durchaus wiſſen⸗ 
ſchaftliche zu verftehen iſt. Selbſt fein Nahme iſt nach dem nicht 
zu verwerfenden Zeugniß mehrerer alten Schriftfieller ein urfprüng: 
lich Agyptifäger geweien, ber dann nachher hbebräifirt worden; ba 
eben Mo⸗üſcheh, wie ihn die ftebzig Dolmetfcher Griechiſch nen⸗ 
nen, auch auf Aegyptifch ver aus dem Wafler Gerettete beißt. — 
Mber von dem hebräifchen Volke gilt in Hinſicht ver aͤgyptiſchen 
Wiſſenſchaft nicht das gleiche, was vom Mofes gefagt wird; ba 
ber Geſetggeber vielmehr das meifte von aller jener fremden Wil: 
fenfchaft, die er fo wohl kannte, für feinen Zwed nicht brauchbar 
fand , und in vielen Stüden fein Bolt vielmehr davon entfernt zu 
halten fuchte. Zwar find manche der Mofaifchen Vorfchriften, be⸗ 
ſonders folche, die ſich bloß auf die Außre Lebens: und Nahrungs: 
weiſe, die Diät und die Geſundheit beziehen, und die zum Theile 
auch wohl einen Elimatifchen Grund haben Eonnten, ganz mit 
ägyptifchen Gebräuchen übereinftimmenp, und finden fich eben fo bei 
diefem Volke wieder; nachdem allerdings bei jenen alten Stiftern 
und Begründern ver Völker in Allen, auch mebicintfche Vorſchrif⸗ 
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ten von ihrer das ganze Leben bis auf Pleine Cinzelnheiten voll- 
ſtandig umfafjenden Sittengefeggebung nicht ausgeſchloſſen waren. 
Doch Hat auch dieſen Borfhriften oder Bebräuchen ver hebrälfche 
Geſetzgeber meiftend eine höhere Bebeutung gegeben und eine reli⸗ 
gidfe Weihe verliehen. Man darf alfo deßwegen nicht glauben, daß 
er alles von bortber nur fo geradezu entlehnt habe, oder ihm dar⸗ 
aus einen Borwurf machen, wie manche Tabler in dieſer neue: 
fien Zeit gethan haben; da e8 denen, welche ganz in biefem bes 
ſchraͤnkten Zeitgeifte befangen find, fo ſchwer fällt, ſich lebendig 
in jenes ferne Alterthum zu verfegen. Eben fo würbe es auch ein 
großer Irrthum fein, wenn man behaupten ober glauben wollte, 
ee babe dieſe Wiffenfchaft, ganz fo wie er fle in feiner ägyptifchen 
Erziehung erlernt hatte, nur dem Volke verbergen und allein Für fich 
und etwa einige wenige Bertraute zurückbehalten wollen. Denn es ift, 
auch bloß Hiftorifch genommen, noch ein andres höheres und nicht 
ägpptifches Element in ihm und felnem ganzen Gebanken-Syfleme, 
als Sefepgeber und Begründer des hebraͤiſchen Staats, fo wie über: 
haupt in feinem Berfahren als Lehrer und Anführer feines Volks 
ſichtbar; welches andre und höhere Princip fich wohl am meiften 
währenn dem vierzigjährigen Aufenthalt des erhabenen Mannes in 
der arabifchen Wüfle, bei dem Iethro, den man fehr richtig einen 
Emir over Eleinen arabifchen Hirten: und Stammfürften genannt 
bat, aus befien fleben Töchtern ex die Eine zu feiner Frau wählte, 

in ihm vorbereitete und entwickelte, bis es enblich mit voller gött- 
licher Kraft hervorbrach. — Er behielt eben bei, von ben aͤgyp⸗ 
tifchen Gebräuchen oder Kenntnifien und allem, was er dort fand, 
oder auch, er benußte mit freier und befonnener Wahl und Abficht, 
was ihm heilſam jchien und für feinen Zweck brauchbar war. Die: 
le aber verwarf er auch ſtrenge, was mit dieſem Zwecke nicht ver: 
einbar geweien wäre, und was er als verberblich erkannte; ober 
er wendete es ganz anders, und fehte ein Höheres an deſſen Stelle ; 
fo wie ihn auch die geheimen Naturfünfte der aͤgyptiſchen Zaube- 
rer nicht aus der Faflung bringen Tonnten, da es ihm nicht ſchwer 
ward, ſie vor den Augen des Königs durch eine höhere Gottes: 
kraft zu beflegen, Dieſes alfo iſt richtig verſtanden, fein Verbält: 
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niß zu der ägyptifchen Geiſtesbildung und Wiſſenſchaft, und er darin 
auch nach menfchlicher Anficht ganz tabelfrei geweien, fo daß wir 
fein Verfahren in biefer Beziehung vielmehr ver höchften Bewun⸗ 
derung werth achten müffen. Wenn wir 3.8. wohl annehmen dür⸗ 
fen, daß Mofed, als der erfte und größte Schriftfleller in der 
bebräifchen Sprache und auch in diefer ver fefle Begründer und 
Befehgeber, das hebraͤiſche Alphabet, wo nicht zuerft erfunden, 
doch wenigftens neu regulirt und beflimmt feftgeftellt hat; fo ift 
leicht denkbar, daß er fowohl die erften zehn als die letzten zmölf 
bebräifchen Buchflaben aus den Hieroglyphen der Aegypter hat 
nehmen können, ba die Hieroglyphen ſchon damahls, nebft ver 
urjprünglichen ſymboliſchen Bedeutung auch zu einer alphabetifchen 
Bezeichnung gebraucht wurden und angewandt werden koͤnnen. 
Wenigſtens ift dieſes ſehr wahrfcheinlih, da fich mehrere der he⸗ 
bräifchen Buchſtaben mit ganz unveränderter Geftalt in dem biero- 
glyphiſchen Alphabete wienerfinden; fchon jet, fo unvollftändig 
wir es auch noch Eennen, und obwohl von allen Variationen ver 
Buchſtaben⸗Symbole, die darin Statt finden mögen, etwa erft ber 
zehnte Theil entziffert ift. Aber er wollte, um in dieſer Voraus⸗ 
fegung weiter zu reden, eben nicht mehr daraus nehmen, als diefe 
zehn und diefe zwölf Buchftaben-Zeichen ; alle die andern Hierogly⸗ 
pben und Naturbilder Tieß ex zur Seite liegen, da er fle nicht 
brauchte. Ja er Hat vielmehr biefe ganze Natur: Symbolik ftreng 
von feinem Syſteme und dem feinem Volke vorgezeichneten Wege 
auögefondert, und den ganzen Bilverdienft, und alles was nur von 
fern dahin führen konnte, demſelben mit unerbittlicher Strenge 
unterfagt; weil er wohl einjah, daß wenn er über diefen Punct 
nur im geringften nachgeben und jenem natur= fymbolifchen Bil 
dergeifte auch nur den mindeflen Einfluß geflatten, ober nur irgend- 
wo den Fleinften Zugang öffnen wollte; alsdann gar fein Einhal- 
ten mehr möglich fein, und fein Volk fogleich von der Richtung, 
ber es folgen und in ber es bleiben follte, ganz abfommen und 
auf vdenfelben Weg, ven alle andern heinnifchen Voͤlker gingen, 
gerathen und nun auch nur dieſen geben würde. Die nachfolgenve 
hebräifche Gefchichte Hat ed zur Genüge bewiefen und bewährt, wie 
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wichtig und nothwendig in diefem Einen Puncte die firenge Aus- 
ſchließung und Abfonberung des Mofaifchen Geſetzes von allem, 
was nur immer mit dem Bilderdienſte verwandt war, geweſen 
if. — Worin befand denn nun aber biefe von ihrem Stifter 
und Gejeßgeber und allen ihren Stammovätern dem Volke der Ges 
bräer vorgezeichnete eigenthümliche Michtung des Geiſtes, der 
ganzen innern Kraft und aller Gedanken? Ganz im Gegenfage 
jener ägyptifchen Wiflenfchaft und eines in die verborgenften Tie: 
fen ber Natur bernieverfahrennen und alle ihre Geheimniſſe mit 
magifcher Kraft durchdringenden Verſtandes, war bier das vor- 
berrfchenne Element vielmehr der Wille, ein mit herzlichem Ver: 
langen und ganzem Ernſte den über afle Natur erhabenen Gott 
und Schöpfer in der Höhe fuchenden und Seinem envlich erfann- 
ten Lichte, Seinen Vorfchriften und Winken der väterlichen Füh: 
rung, geduldig und glaubensvoll mit unerfchütterlichen Muthe 
folgender und mitten durch das flürmende Meer und über die öde 
MWüfte hinaus immer nachgehender Wille. Es Tann nicht die 
Meinung fein, zu behaupten, als wäre das ganze hebräifche 
Volt durchaus und gleichförmig immerwährend von biefem reis 
nen Geiſte durchdrungen, von einer ſolchen Gefinnung befeelt ge- 
weien; viele Blätter in ihrer eignen Gefchichte würden dagegen 
ſprechen, und zeigen nur zu gut, wie jehr fle fich oft widerſetz⸗ 
ten. Aber wohl war dieſes und dieſes allein oder doch mehr 
als alles andre, die zum Grunde liegende Abficht, ver erfle große 
Impuls, die bleibende Nichtung, welche Moſes und alle andern 
Führer und auderwählten Männern dieſes Volles ihm zu geben 
fuchten und als bleibenden Charakter und fein unterſcheidendes 
hiftorifches Gepräge aufgenrüdt haben. Eben dieſer Charakter aber 
it auch der vorberrfchende fchon bei ben erften und älteflen 
Stammpätern, in allen heiligen Schriften des alten Bundes, 
Nun iſt es aber, abgejehen von den individuellen Zügen des Na⸗ 
tional:&harafter8 und der beſondern Schidfale, auch philoſophiſch 
richtig, oder eine wenn man will auf pfychologifchem Grunde 
rubende Wahrheit, daß zuerſt und zunächfi nicht der Verſtand, 
fondern der Wille das Grfenntniß = Organ für die göttlichen 
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Dinge im Menfchen if: nähmlich ein das Licht ver Wahrheit, 
welche Bott if, auß ber Tiefe der innigflen Sehnſucht fuchender 
und wenn ihm dieſes Licht erſt Par geworben iſt ober doch Klar 
zu werben anfängt, dann diefem führenden Lichte und ber Innern 
Stimme der Wahrheit und ihren böhern Winken überallhin fol: 
gender Wille. Nicht ver Verſtand iſt zunaͤchſt und zuerft das Er⸗ 
kenntniß⸗ Organ für die göttliden Dinge im Menſchen; d. 6. 
nicht der Verſtand allein. Es kann zwar wohl auch dem Ber: 
flande allein ein Licht aufgehen over zugetheilt, und von ihm er: 
griffen werden; wenn aber der Wille nicht mit dabei tft, wenn 
biefer ganz andre Wege für ſich gebt, fo wird jenes Licht ber 
höhern Erkenntniß ſehr bald verbunfelt, trübe und unflcher wer: 
den ; ober es wird, wenn auch der Schein bleibt, das Licht ſelbſt 
nun in ein trreführenbes Licht der Täufchung verwandelt und um: 
gewechfelt. Ohne die Mitwirkung eines guten Willens Tann das 
Licht nicht feftgehalten und rein bewahrt werben ; ja mit dem Wil- 
len muß ber Anfang gemacht und hierzu erft ber Grund gelegt 
werben, auch für die Wiffenichaft und Wahrheit, und für bie 
fünftige höhere Erfenntnig. Das heißt mit andern Worten: fo 
wie der Bott, den wir als das höchfte Weſen verehren und er- 
kennen, ein lebenbiger Bott ift ; fo ift auch die Wahrheit, welche Bott 
if, eine lebendige: fle Tann nur aus dem Leben gefchöpft, durch's 
Xeben errungen und im Leben erlernt werden. In dieſem jetzigen 
Menfcyenleben , in viefer Welt: Bertove des Zwieſpalts und ver 
berabgefuntenn Kraft, der Mühfeligkeit und der Verwirrung, 
wie ſelbſt die Indier unfer jetziges, viertes und letztes Weltalter, 
unter dem Nahmen Kaliyug, ale die Epoche des berrfchenden Un⸗ 
glücks und Elends bezeichnen; iſt dieſer dem Menfchen vorgefchrie: 
bene Weg zur göttlichen Erkenntnis ober Wahrheit und zu einem 
böhern Leben, nur ein Weg der Erwartung, der Gebulb und Aus: 
dauer im Kampfe und einer mühfamen, an der Hoffnung feſt⸗ 
haltenden Vorbereitung. Die Sebhnfucht over die Liebe ift der 
Anfang und die Wurzel alles Höhern Wiſſens und aller goͤttli⸗ 
hen Erkenntniß; die Ausdauer im Suchen , im Glauben 
und im Kampfe des Lebens bdildet die Mitte des Weges; 
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das Ziel aber bleibt für den Menjchen Hier Immer nur ein Ziel 
der Hoffnung. Die nothwendige Epoche ver Vorbereitung, ber 
mühfamen, Iangfamen Vorbereitung des allmähligen Kortfchreitens 
laͤßt ſich in dieſem ebelften Streben bes Menfchen nicht überfprin- 
gen oder auf die Seite werfen. Die hoͤchſte Vollkommenheit und 
volle Befriedigung, die vollendete Bereinigung des innerflen Gei⸗ 
fles mit Gott, und Gott ſelbſt laßt ſich nicht auf dieſe Weiſe, 
bloß durch eine gewaltſame Goncentrirung aller Gedanken auf 
den Einen Bunct, durdy eine Art von Allmacht und bloße Selbſt⸗ 
fraft des Gedankens nad eigner Willlühr ergreifen, an ſich rei- 
fen und feſthalten, wie” es die indifche Philoſophie in ihrem bes 
fondern Wege glaubt, ober wie es die neuere deutſche Philoſophie 
eine Zeit lang auch zu wollen ſchien oder wenigſtens verfucht 
hat, Eben darum wird auch der Charakter und fel6 die Ge⸗ 
fchichte des hebraͤiſchen Volkes fo Häufig mißverftanden und nicht 
recht erfannt; weil die Menſchen dieſer Zeit, die ſich in ihrer 
ganzen Denkart immer mehr zum Abfoluten neigt, und in einer 
oder der andern Richtung immer abfoluter wird, ſich eben daher in 
jene für den Geiſt und die volle Erkenntniß nicht minder als für 
das Leben nothwendige Epoche ver Vorbereitung und von Stufe 
zu Stufe ſich erweiternden Erwartung , durchaus nicht zu finden 
und nichts damit anzufangen wiflen. Nun fällt aber das hebräl- 
fche Volt und feine ganze Griftenz und Geſchichte over Beftim- 
mung, grade nur in eine folche Saupt= Epoche ver goͤttlichen Er⸗ 
wartung und füllt nur eine Stufe der Menfchheit aus in diefem 
wunderbaren Stufengange ver höheren Borbereitung. Ihr ganzes 
Dafein war nur auf Hoffnung gefteflt, und der Höchfte Mittel: 
punct ihres innerften Lebens war in eine weite Ferne der Zus 
kunft binausgelegt. Darauf beruht auch eine große Hauptver⸗ 
fchievenheit in der heiligen Leberlieferung ber Hebräer von ber 
Art, wie diefe ſich Bei den andern alten aflatiichen Bölfern dar⸗ 
ftellt und geftaltet Hat. In den älteften Urkunden und heiligen 
Büchern dieſer andern Völker, welche dem Anfange der Einen 
Duelle noch um fo viel näher flanven, als vie fyätere Nachwelt 
im gebildeten Abendlande; iſt von den Titurgifchen Vorfchriften 
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oder moraliſchen Anordnungen abgefehen, in dem eigentlich hiſto⸗ 
riſchen Theile der Dli mehr rüdwärts nach ber herrlichen Ver⸗ 
gangenheit gerichtet, mit rinem wehmütbigen Gefühle alles deſſen, 
was die Welt und der Menfch ſeitdem verloren haben. Und viele 
fhöne Züge enthalten allerdings diefe Urfagen alter Erinnerung 
von dem glüdlichen ehemahligen Zuſtande, da auch die Natur 
noch eine ganz andre war, als die jegige, fchöner und näher 
mit der Goͤtterwelt befreundet, von himmliſchen Genien bevoͤlkert 
und umgeben, und nicht etwa bloß der Eleine Garten der Erde 
im alten Even, fondern die ganze Schöpfung in parabiefticher 
Unſchuld und im Zuſtande der feligen Kindheit beftand, ehe ber 
Haß in der Welt angefangen hatte, und ehe ver Tod erfunden 
war. Bon der ganzen Zülle dieſer rührend heiligen Grinnerun: 
gen und aus der gefammten älteflen lirfage hat Moſes in feiner 
zunächft für das Volk der Gebräer beflimmten Offenbarung nad) 
einem weifen Gefege der Sparfamkeit nur fehr Weniges heraus: 
gehoben, und nur was das Unentbehrlichſte fehlen und durchaus 
nothwendig war für fein Boll und feine oder vielmehr Gottes 
Abſicht mit demfelben. Auch in dieſem Wenigen, in ber finnvol- 
len Kürze dieſer eriten Blätter des mofaiichen Anfangs iſt noch 
für uns in diefer fpäten Nachwelt viel tiefe Wahrbeit enthalten, 
und wird auch eine Fülle von fchon eigentlich hiſtoriſchen Auf- 
ſchlüſſen über die Raͤthſel der Urgefchichte darin gefunden, wenn 
man nur ven fo einfachen Sinn auch eben fo einfach heraus- 
zunehmen weiß. Alles Uebrige und überhaupt dad Ganze war, wie 
das hebräifche Volk felbRt und fein gefammtes Leben und Daſein, 
ganz auf die Zukunft geflellt, und fein Blick faft ausfchliegend 
dorthin gerichtet. Und wie nun die fämmtlichen heiligen Schrif- 
ten des alten Bundes, vie fich eben in dieſer vorherrſchenden 
Richtung nach Vorwärts oder immer weiter hinaus, felbft ver 
äußern Form nach dadurch von den Heiligen Büchern und Ans 
fangd = Urkunden over Urfagen ver andern alten Völker fo auffal- 
lend unterfcheiden; wie dieſe Schriften alle, vom Erfien Geſetz⸗ 
geber, der feinen für diefen Einen Zweck fo beſonders auderfe: 
benen Volksſtamm, auch im geifligen Sinne und der ganzen 
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Denkart nach, aus der Agpptifchen Naturdienſtbarkeit herausge⸗ 
führt und herausgehoben hat, bis zu dem propbetifchen Könige 
und Sänger ber Palmen, und bis zu der Iepten in ver Wüfle 
verhaflenden Stimme der Warnung und Verheißung, dem äußern 
Inhalte und dem innern Verflande nach prophetifche Schriften 
find: jo kann auch das Volk felbft im höheren Sinne ein pro⸗ 
phetifcheß genannt werden, und ift wirklich ein ſolches, felbft 
Hiftorifch genommen, in jeinem ganzen Weltgange und wunderba⸗ 
ren Schickſale gewefen und geworben. 

Zu diefen vier alten Völkern, die in Hinftcht der verſchieden⸗ 
artigen Wendung und Geftaltung, welche die heilige Leberliefe- 
rung und erſte Offenbarung bei einem jeden berfelben genommen 
Hat, zugleich mit der in entgegenſtehende Nichtungen fich bei ihnen 
theilenden Entfaltung des Menfchengeiftes, ald bes Innern Worte 
und höhern Bewußtfeind in ihnen; Tann, um die belehrend frucht- 
bare DVergleichung zu vollenden, noch ein fünftes hinzugezaͤhlt 
werben, und dieſes fünfte ift das Volk der Perſer, melches in ei: 
nigen Stüden dem einen, in andern wieder dem andern unter je: 
nen vieren gleichend oder entgegengeießt, dem einen näher vers 
wandt in den Ideen und geifligen Xebensanflchten, oder auch in 
der Sprache und Richtung der Fantaſie, mit dem andern wenig- 
ſtens in äußrer, politifcher Berührung ſtehend, gleichjam eine mitt- 
Iere Stelle zwifchen ihnen einnimmt. Die Perfer bilden in ver 
alten Völkergefchichte ven Uebergang von der erfien zu der zweiten 
Welt: Periode, und nehmen dieerfle Stelle in dieſer ein, infofern 
fie mit der eigentlichen Welteroberung den Anfang gemacht haben ; 
welche Gewohnheit dann von ihnen wieder auf die Griechen und 
weiter auf die Römer überging, wie ein von Geſchlecht zu Ge: 
ſchlecht durch alle Zeitalter ſich forterbendes Princip innerer Schäb- 
lichfeit und Lebendzerflörung, oder wie ein fich immer wieder erzeu: 
gender und neu entzündenber Krankheitsſtoff in der Menſchheit; 
wie denn auch diefe erblich gewordne Völfergewohnheit in ver 
neuern Gefchichte zu feiner Zeit wieder erwacht if. Don ber 
geiftigen Seite betrachtet aber, in Hinficht ihrer Religion und 
heiligen Ueberlieferung, gehören die Perſer ganz und gar mit in 

Ir. Schlegel’a Werke, XIII. 10 
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den Kreis jener vier Alteflen Völker der erflen Welt-Periode, 
und Tönnen nur mit dieſen verglichen werben ; denn von ben Phoͤ⸗ 
nietern und Griechen find fie in biefen Puncte fo ganz verſchie⸗ 
den, daß hier gar Feine Bergleihung Statt finden und auch die 
Sufammenftellung, wo alles fo ganz frembartig ift, Feine frucht⸗ 
baren Hefultate gewähren Tann. Den Indiern in der Sprache, 
Dichterſage und Boefle am ähnlichften, durch ihre tief in daß 
mittlere Aſien hinein fich erſtreckenden Eroberungen und bort ge 
legenen Provinzen mit dem fernen, von der übrigen Weſtwelt ganz 
abgefonverten Oſt⸗Aſien und dem dort gelegenen himmlifchen Reich 
ver Ghinefen noch in einiger Berührung ſtehend, mit Aegypten 
in politifchen Zwiefpalt verflocdhten, bis fie endlich deſſen Grobe: 
rer wurden: ſtehen fle in der heiligen Ueberlieferung und Lehre 
den Hebraͤern näher als die andern, oder find ihnen doc in allen 
ihren Anflchten von Gott und den göttlichen Dingen unter allen 
übrigen Völkern noch am meiften verwandt. Von dem Könige 
des Himmel! und Vater des ewigen Lichts und der reinen Licht: 
welt, von dem ewigen Worte, vurch welches alle Dinge erfchaffen 
find, von den fleben großen Geiſtern, die zunächit um ben Thron 
des Lichts und der Allmacht fliehen, von dem Glanze, der ihn um- 
ringenden himmlifchen Heerfcharen, dann von dem Urfprunge bed 
Döfen und dem Fürften ver Finſterniß als dem Oberſten ber 
abtrünnigen und allem Guten widerſtrebenden @eifter: hatten fie 
zum Theile ganz ähnliche oder doch fehr nahe verwandte Begriffe 
und Lehren, wie bie Hebräer. Daß dem allem manches beige 
mifcht fein mochte oder wirklich war, was die damahligen Hebraͤer 
oder auch wir für irrig halten würden, kann ſehr wohl fein, 
oder verſteht fich faft von ſelbſt; allein jener ftarfen biftorifchen 
Verwandtſchaft, auf die es und bier zunächft anfommt, thut dieß 
im Allgemeinen Teinen Eintrag. Es ift übrigens auffallend, wie 
Eyrus und das perfifche Volk in den Gefchichtäbüchern des alten 
Bundes jo ganz anders hingeſtellt und fehr merklich ausgezeichnet 
und beutlich unterfchieden werden von den übrigen heidniſchen 
Volkern. Man kann ſie eigentlich auch auf Feine Weife zu dieſen 
zählen ; ja fie fühlten gegen den Agpptifchen Götter: und Bil: 
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derdienſt z. B. eine eben ſo entſchiedne und im politiſchen Leben 
practiſch noch gewaltſamer ſich Außernde Abneigung und Verab⸗ 
ſcheuung als die Hebraͤer ſelbſt. Waͤhrend ihrer Herrſchaft in 
Aegypten erging über dasſelbe eine recht eigentliche Religionsver⸗ 
folgung, und fuchten fle unter Kambyſes den ägpptifchen Goͤtter⸗ 
dienft planmäßig und fuflematifch auszurotten, Auch Kerres bat 
auf feinem Zuge nach Griechenland überall Feuerkapellen errich⸗ 
tet und viele Tempel zerflört; wie denn überhaupt wohl religi- 
dje Ideen bei den perfifchen Eroberungen wenigflens im Anfange 
derfelben unftreitig mitgewirkt haben; was auch gewiß nicht übers 
ſehen werben darf, um das Ganze dieſer Begebenheiten richtig zu 
verſtehen, und in bie erſte Abficht und ven innern Sinn dieſer 
großen Weltbewegungen eingehen zu können. Wegen dieſer Feuer⸗ 
verebrung aber, darf man ben alten Perſern nicht eine eigentliche 
Bergötterung der Elemente zur Laſt legen ober einen bloßen ſinn⸗ 
lihen Naturvienft bei ihnen voraudfegen ; in ihrer fo durchaus 
geiftigen Religion war das irbifche Beuer und Opfer doch nur 
dad Sinnbild und Zeichen einer andern und hoͤhern Andacht und 
Kraft. Bildliche Darftellungen und Symbole waren überhaupt 
von ihrer Religion nicht fo fireng ausgefchloffen, wie bei ven 
Hebräern. Doch haben diefe einen durchaus andern Charakter bei 
den Perſern, ald in dem eigentlichen indiſchen ober aͤgyptiſchen 
Heidenthume und Bilderdienſte. Auch der edle Charakter ver al- 
ten Berfer, in den Sitten und im Leben, der große und flarfe 
Naturfinn, ver fich in allem dieſen fund giebt, hat für dad Ge⸗ 
fühl viel Anziehendes und Anfprechendes. Wollte man verfuchen, 
aus diefen wenigen kurzen Zügen nur Ein Haupt-Reſultat bloß 
für den hier zunächft vorliegenden Zweck zufammenzufaffen, fo 
könnte dieſes etwa fo ausgebrüdt werten: Wenn eine poetifche 
Erinnerung an das Paradies hinreichend wäre für die Beſtim⸗ 
mung des Menfchen, wenn das reine Lichtgefühl einer ſideriſchen 
Naturbewunderung und Begeifterung allein ſchon alle Herrlichkeit 
des Beifterreich8 und der himmlischen Heerſcharen aufzufchließen 
und die Pforte des eigen Lichts dem irbifchen Auge zu Öffnen 
vermöchte, wenn dieß dad Gine wäre, was dem Menjchen Noth 
10? 
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thut, und zwar zuerfi und zunädft Noth thut; wenn e8 ben 
göttlichen AUbfichten gemäß wäre und gemäß fein könnte, das 
ewige Meich des reinen Lichts, in hoher Begeifterung bes kriegeri⸗ 
fen Ruhms und durch die fttliche Großmuth und edle Tapfer: 
feit eined ritterlichen Adels, wie der perftfche allerdings ein folcher 
war, über den Erpfreis audzubreiten; dann würden wohl die 
Perſer ven Borzug haben und die erfle Stelle erhalten oder in 
Anfprucd nehmen koͤnnen, zieifchen dieſen andern vier alten Voͤl⸗ 
fern, welche ver heiligen Ueberlieferung aus ver Urzeit und dem 
Urmorte der erften Offenbarung am nächften ſtehen und geftan= 
den haben. Da dieſes aber nun nicht fo iſt; da der Weg ber 
Ausdauer in der Erwartung und ded nie ermüdenden Kampfes in 
der langfamen Vorbereitung ver für ven Menfchen allein ange- 
meßne und beilfame, und auch der ihm durch ven göttlichen Willen 
fichtbar vorgezeichnete Weg ift; jo find uns ganz natürlicher 
und begreiflichermeife nicht die fonft im Charakter allerdings jehr 
edlen, und in ihren Weltanfichten geiftig gefinnten Perſer, es find 
auch nicht die im allen Tiefen der Natur und der Wiflenfchaft zu 
ihrer Zeit fo erfahrnen und eingeweihten Aegypter; fondern es ift 
das politifch genommen, minder beveutende und gar nicht irdiſch 
mächtige, überhaupt fonft unfcheinbare Volk der Hebräer, zur 
Brüde des Uebergangs und zum verbindenden Mittelgliede zwifchen 
der erſten göttlichen Offenbarung im XAnfange und ver vollen 
Entfaltung in ver neueren Zeit und bis auf dad hellere Licht 
verfelben Hinüber,, in der Weltgefchichte auserwaͤhlt und find fie 
nun die Träger, und in mancher Hinſicht fönnte man wohl fagen, 
bie Laſttraͤger der göttlichen Abſichten geworden, um biefen Kicht- 
faden der aͤlteſten Ueberlieferung und heiligen Verheißung vom 
Urfprunge des Menfchengefchlechts 6i8 zum Ende fortzuführen ; 
während bie fo edle Nation der Perfer, in ver reinen Erfenntniß 
der Wahrheit und in der geiftigen Anftcht der göttlichen Dinge 
fehr tief Herabgefunfen ift von dem, was fle fonft hatten, und 
was fle ehedem waren, bis zu dem antichriftlichen Aberglauben 
der Mahomebaner herunter; das tieffinnige Volk der Aegypter 
aber ganz erlofchen und bis auf die Eleine Gemeinde der ägypti= 
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tifchen Ghriften, bei der fich ein ſchwacher Reſt ver alten Sprache 
noch erhalten hat, gar nicht mehr vorhanden ift. 

Nachdem nun biefes Grundbild von den verſchiednen Gei- 
ſteswegen und eigenthümlichen Richtungen, in welche das damah⸗ 
lige Menschengejchlecht ich theilte und auseinander ging, für bie 
ältefte Welt⸗Periode hier als Mittelpunct und Baſis des Ganzen 
in der vergleichenden Zufammenftellung der fünf Haupt-Rationen 
hervorgehoben und in Einen beflimmten Begriff zuſammengefaßt 
worben ; bleibt nur übrig, das angefangne Völkergemählve für 
biefe ganze erfle Welt-Periode etwas mehr zu vollenden und wel- 
ter fortzuführen, indem die zur vollſtaͤndigen Charakteriſtik ver 
einzelnen Nationen noch fehlenden, wefentlichften Züge binzuge- 
fügt werben, um dann mit den Perfern in biefer Betrachtung zu 
der zweiten Weltperiode der alten Gefchichte binüberzugeben, bie 
und fchon fo viel näher ſteht, und auch viel leichter verflännlich, 
heller und Elarer vor das Auge. tritt. 

Von dem Urfprunge des alten Heidenthums konnte erft bei 
den Indiern , bei den Chinefen aber deßwegen noch nicht die Rede 
fein, weil wie oben ermähnt wurde, in ver erften und älteften 
Zeit eine reinere und einfach patriarchalifche Gottesverehrung dort 
in Ehina beftanden ift und gefunden wird ; und erft nachdem burch 
die Bernunft:Secte der Tao⸗ſſe und den allgemein herrſchend geword⸗ 
nen Rationalismus unter bem erflen allgemeinen, großen und 
mächtigen Kaijer eine evolution herbeigeführt worden, welche 
auf den Umfturz ver alten chinefifchen Lebens⸗?, Glaubens und 
Sitten-Einrichtung angelegt war, ift alsdann etwas fpäter das ei- 
gentliche Heidenthum und ein fremder Goͤtzendienſt in ver indifchen 
Religion des Buddha eingeführt worden, Iene Ummwälzung des 
gefammten alten Staats- und zugleich auch des ganzen alten Ge: 
danken und felbft, wad bei den Chineſen unzertrennlih damit 
verbunden iſt, des früheren Schrift-Syftems, iſt aber recht eigent- 
lich eine Revolution in der öffentlichen Meinung, in den Grund: 
fähen und Begriffen geweien. Nachdem die mit der allgemeinen Bü⸗ 
cherverbrennung verbundene Verfolgung und Hinrichtung vieler 
Gelehrten , allein gegen die dem alten Sitten: und Staats⸗Sy⸗ 
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ſteme anhaͤngende Schule des Gonfu:tfe gerichtet war; fo ift es 
wohl eine ganz willtührliche und bloß aus ber Luft gegriffne 
Vermuthung, wenn wir der entgegenflehenden Parthei ver Ver⸗ 
nunft⸗Secte der Tao⸗ſſe einen großen Antheil an dieſer gewaltia- 
men Revolution und Ideen⸗Umwaͤlzung zufchreiben ; mie denn auch 
der mächtige erſte Kaifer Shihoangti ganz in dem Intereffe biefer 
Parthei geweſen fein muß. Denn obmohl feine Regierung nach 
Außen glänzend war, durch die Errichtung der großen chineſiſchen 
Mauer und die Stiftung der chineſiſchen Kolonie in dem japani- 
fchen Staat, fo ift fie nach Innen in feiner beöpotifchen Will- 
kühr durchaus revolutionär geweſen; und fo bietbet jene vor 
zwei taufend Jahren Statt gehabte große Kataftrophe im chine- 
ftfchen Neiche, obwohl und fo fern ſtehend, in bem weiten Ab⸗ 
flande yon Raum und Zeit, und unter ganz andern Formen und 
Sitten gefcheben, doch noch einige Achnlichkeit ober Analogie 
dar mit manchem, was wir felbft in unter Zeit-Epoche erlebt 
und gefehen haben. Um aber ven Widerſpruch zu Idfen, ber dar⸗ 
in zu liegen fiheint, wenn wir von ber einen Seite dieſe reinere, 
einfach patriarchalifche Bottesverehrung von ven Chinefen mit Lob 
erwähnt finden, überhaupt fo vieles von einem verbältnigmäßig 
ſehr civiliſtrten Zuflande fchon in den früheften Zeiten, daneben 
dieſe obwohl entartete und übel angewandte, doch aber fehr ent- 
wicelte und Hoch gefteigerte Kunft in ihrer wifienfchaftlichen Cul⸗ 
tur; und dann von ber andern Seite wieder manches angeführt 
wurde, was auf fehr rohe oder wenigftens geringe und beichräntte 
Anfänge und Armuth der Begriffe in dem urfprünglichen chineft- 
fchen Ideen⸗ oder Bilderkreis, in ihrem älteften Schrift-Syftem over 
in der erfien Grundlage beöfelben hindeutet: {ft nur noch hinzu⸗ 
zufügen, daß auch in dem großen cHineflfchen Lande, wie man bie- 
ſes in ber Gefchichte mehrerer anderer gebilveten Völker gefunden 
bat, wo fich im Hintergrunte des berrfchenden und in ver hiſto⸗ 
rifchen Zeit hochgebildeten Volksſtammes, bei genauerer Unterſu⸗ 
Kung rohe oder wenigſtens rauher geflttete und in ver Geiſtesent⸗ 
wicklung viel weniger vorgefchrittene Urbewohner zeigen , vieles 
eben fo auch bier geweien iſt. Ste werben bier unter dem eignen 
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Nahmen ver Miao in verfchiennen Provinzen Hiftorifch aufgeführt, 
und grade eben fo, al® die früheren, weniger gebildeten Urbe⸗ 
wohner harakterifirt, und hat fich Diefer Stamm der Miao noch 
bis in die fpäteren Zeiten erhalten. Ueberhaupt ftößt die hiſtori⸗ 
iche Forſchung in der erflen Welt:Beriove fat überall auf eine 
zwiefache Volkerſchicht von Alterem und jüngerem Stamm; in 
ähnlicher Weife, wie die geognoflifche Unterfuchung der Erbober- 
fläche zweierlei @ebirgs-Formationen und deutlich geſchiedne Bil- 
dungs⸗Cpochen in dieſer unterfcheivet. So haben alfo auch in 
Ehina die gebildeten Ankommlinge und eigentlichen Stifter und er: 
ſten Begründer ver nachberigen Ration und des Staats oder der 
erften mehr geregelten Vereine der bürgerlichen Geſellſchaft, fich in 
manchem nach den Sitten und Gewohnheiten, der Sprache und 
vielleicht ſelbſt ver Bilverfchrift dieſer Halbwilden bequemt; fo wie 
e8 auch die Europäer zum Theil eben fo gemacht haben, als fie 
die Mexikaner oder andere folche Völker der unterften Gulturftufe 
eioilifiven, und durch ben beffern linterricht bilden wollten, oder 
in ähnlichen Fällen noch machen würden ; wie ed auch nothwendig 
ift, wenn die wohlmeinende Abficht einen glücklichen Erfolg ha⸗ 
ben foll. Da wir nun mit der Herleitung der chineflfchen Nation 
und Gultur überall immer nad Nord⸗Weſten, wo die Provinz 
Schenft gelegen ift, und über viefelbe hinaus hingewieſen werben ; 
fo dient dieß nur ver ohnehin ſehr wahrfcheinlichen und durch viele 
Zeugniffe beflätigten Idee von der allgemeinen Ableitung aller 
aflatifchen Geiftes-Eultur in ihren erflen Anfängen aus dem großen 
Mittellande in Weſt⸗Aſten zur Beflätigung. Für die ganz damit 
übereinflimmenve und fchon früher, der inlänbifchen Ueberliefe⸗ 
rung zufolge, erwähnte Hiftorifche Herleitung der indiſchen Sage 
und erfien Geifle8:Bultur aus dem im Norden liegenden Gebirge 
Himalaya und der nörblichen Umgegend jenſeits besfelben, laſſen 
fi auch noch die großen Ruinen, unermeßlichen Tempelgrotten 
und Selfenfempel, in der Nähe ver altberühmten Stabt Bamyan 
anführen. Obwohl viefe nicht einmahl mehr im eigentlichen In⸗ 
bien, fonbern nörblicher in Hindukuſch gegen Kabul zu gelegen 
war; fo find jene Auinen doch ganz von berfelben Beichaffenbeit 
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und Structur in ver eigenthümlich inbifchen Bauart und in ben 
Eolofjalen Bildwerken, die fle in großer Fülle enthalten, wie die 
andern großen Bauwerke der Inbier zu Ellore, mitten in ber füb- 
lichen Provinz Dekhan, auf ven Infeln Salfette md Ele 
phante in der Nähe von Bombay, auf der Infel Ceylon, und ne 
ben Ravalipuram auf verfelben Küfle, wo Madraß gelegen if. 
Es find alle dieſe, großen in Belfenhöhlen oder von außen in dem 
ganzen Felſen ausgehauenen Tempel und Tempelballen, wo oft 
mehrere über oder nebeneinander gereiht, mit den dazu gehörigen 
Gebäuden für die Brahminen und Scharen ver Pilger, einen 
fehr weiten Umkreis von einer halben Meile oder noch mehr in bie 
Länge und Breite einnehmen, eigentliche indiſche Wallfahrtsorte, 
wo Hunderttauſende von Pilgern au allen Gegenden von Indien 
zufammenftrömen ; in der Angabe eines Schriftftellerd, und zwar 
eine® Englaͤnders, ver ald Augenzeuge im Lane fchrieb, findet 
fih die Menge viefer Pilger auf die faft unglaublich fcheinenve 
Zahl von dritthalb Millionen berechnet. Nebft den Eolofjalen Göt- 
tergeflalten und Bilbniffen der geheiligten Thiere, des Elephanten 
ober des Nandi, wie ber heilige Stier des Shiva genannt wird, 
find auch die Felſenwaͤnde in viefen Tempelgrotten mit einer faft 
unüberfehbbaren Menge von ausgehauenen Figuren bedeckt, welche 
verichiedene Scenen aus den mythifchen Dichtungen der Indier 
darftellen. Sie find fo weit hervorſtehend aus der Felſenwand aus⸗ 
gehauen , daß fie faft nur mit dem Rüden an verfelben zu haän⸗ 
gen fcheinen. Die Menge der Figuren ift außerorventlich groß, und 
wurde in den Ruinen bei Bamyan ihre Zahl auf zmdlftaufend 
angegeben ; wiewohl dieſes fich vielleicht nicht fo genau berechnen 
ließ oder nachgezählt werben kann, da auch das Dickicht der Waͤl⸗ 
der , welche folche jebt verdvere Ruinen umgeben , oft den Tie 
gern und Schlangen zum Aufenthalte dient und dadurch das Her: 
annahen gefährlich macht. In den Ruinen von Bamyan ſind noch 
überdem viele der Figuren und auch einige ver koloſſalen Götterge- 
flalten durch die Mahomenaner zerflört, die wenn zufällig etwa 
ein Kriegäherr von ihnen, over eine Abtheilung desſelben bier 
vorbeizieht, niemahls unterlaſſen, einige Kanonen gegen dieſe ih: 
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nen verhaßten alten Götter und Fabelbilder zu richten. Was die 
Bauart betrifft, fo zeigt fich die Kunft verfelben befonvers in ver 
mannichfachen Verzierung und fchönen Arbeit der Säulen, von 
denen ganze Reiben, und oft wie ein Säulenwald ber ſchweren oßern 
Geljenlaft zur Stüße dient. Ungeachtet der Verſchiedenheit, welche 
diefe in ven Grotten oder in die Beljenhöhlen Hinein, oder oben aus 
dem ganzen Felſen berausgearbeitete Tempelbaukunft bervorbringt, 
will man eine vorherrſchende Neigung zur Pyramiden⸗Form in ver 
inbifchen Architektur finden ; dagegen aber bemerkt wird, daß bie 
Kunft der Gewölbe ihnen weniger befannt fcheint, oder wenigſtens 
nicht fo entwidelt und häufig angewandt iſt. Auch Mauermerke, 
bloß aus großen Steinblöden und roh zugehauenen Felsſtücken 
zufammengelegt, den alten chklopiſchen Mauern nicht unähn- 
lich, finden fi darunter. Den Liebhabern dieſer Gegenflände 
find fle durch die Prachtwerfe der Engländer darüber näber bes 
fannt geworden ; da bie ganze Beichaffenheit und der eigenthüm- 


liche Charakter folcher Architertur ohnehin durch eine Befchreibung 


in Worten ſchwer anfchaulich gemacht werben kann. — Don der 
äußern inbifchen Geſchichte laͤßt fih um fo weniger fagen, da 
fie eine eigentliche Gefchichte und wahrhaft Hiftorifche Werke, vie 
e8 in unferm Sinne wären, kaum haben; indem dieſelbe bei 
ihnen ganz mit der Mythologie verwebt, fat in Eins verfchmol- 
zen, und aljo eigentlich nur in den alten mythiſchen Dichtungen, 
befonderd in ven beiden biftorifchzepifchen National:@ebichten, dem 
Ramayan und Mahabharat, oder auch in ven achtzehn Puranas, 
als den vorzüglich als claffifch auserwählten geichichtlich mythi⸗ 
chen Volks Legenden, und etwa in den biftorifchen Sagen von 
einzelnen Dynaſtien oder Provinzen enthalten und allein in viefen 
Werken vorhanden if, die aber auch nicht immer blog mythiſch 
hiſtoriſchen, fondern größtentheils auch philojophiich theologifchen 
Inhalts find. So wie nun bie neuern, allerdings im Ganzen 
leicht genug zur Gewißheit zu dringende Geſchichte von Indien, 
jeit der erften mahomedaniſchen Eroberung um das Jahr 1000 un- 
jerer Zeitrechnung, nicht näher in Berührung ſteht mit ber eigen- 
thümlichen indifchen Geiſtesbildung, und feine weitern Aufſchlüſſe 
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barüber geben kann, für dieſen allgemeinen Zweck und Geſichts⸗ 
punet, mithin auch ohne beiondered Interefle if; fo if Die ein: 
beimifche ältere Geſchichte in ihrer früheren Epoche meiftens eine 
fabelhafte, ober wenigflens, um e8 milder und zugleich richtig 
genauer zu bezeichnen, eine durchaus jagenhaft mythiſche, und 
würde es keine Feine Aufgabe fein, aus ber ganzen mythiſchen 
Einkleivung und Sagenumgebung das wahrhaft Hiftorifche rein 
auszuſcheiden, was durchaus noch nicht zureichend und mit bem 
dazu nöthigen Eritifchen Sinn gefcheben if. Auch die Chronolo⸗ 
gie theilt dieſes gleiche Schickſal mit der andern Schweſter⸗Wiſſen⸗ 
ſchaft der Geſchichte ſelbſt, daß ſie in den früheren Epochen fa: 
beihaft, und oft auch in der fpäteren Zeit nicht hinreichend ſicher 
oder beftimmt if. Die Berechnung ver Dauer, und bie für bie 
felbe angegebenen Jahrzahlen ver erflen drei Weltalter dürfte wohl 
weit eber eine aftronomifche Bedeutung haben, als ſie irgend für 
bie Hiftoriiche Anwendung einen brauchbaren Maaßſtab abgeben 
kann. Nur die vierte Welt Periove dieſer jetzigen Teßten Zeiten ' 
des zunehmenden Inglüdes und allgemein berrfähenden Elendes, 
im fogenannten Raliyug, Tann zuerft einigermaflen als eine hi: 
ftorifche Zeit:Epoche gelten, deren Dauer auf 4000 Jahre ange 
feßt wird, und die etwa 1000 Jahre vor unfrer Zeitrechnung 
begonnen bat. Ueber ven weitern Bang und dad Ende diefer Zelt: 
Periode, jo wie fle dieſelbe nach ihrem Charakter für die Men: 
fchengefchichte aufgefaßt, haben die Indier eine fehr einfache Mei⸗ 
nung. Ste glauben nähmlich, es müfle erſt noch viel ſchlimmer 
fommen, bernach würbe es aber beffee werden mit dem Menfchen- 
geichlechte. Die eigentlich gejchichtliche Aera, mit welcher Die chro⸗ 
nologifchen Angaben erſt anfangen, ficherer zu werben, und nad) 
welcher auch mehrentheil® gerechnet wird, ift das Beitalter des Kö: 
nigs Vikramaditya, ber etwas früher als der Kalfer Auguftus in 
dem abenplänpifchen Weltreiche dort in dem gebildeten Theile von 
Indien geberrfcht Hat, etwa 60 Jahre vor unferer Zeitrechnung; 
an befien Hofe neun ber berühmteften Weifen und Dichter aus vie: 
fer zweiten Epoche der indiſchen Geiftesbilbung lebten, unter ihnen 
auch Kalidas, von welchem die fchöne bramatifche Dichtung Sa- 
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kontala, durch die englifche und deutſche Ueberſetzung allgemein be⸗ 
kannt iſt. Ueberhaupt fällt die eigentliche Blüthe ver ſpaͤtern indi⸗ 
ſchen Literatur und Dichtkunſt, in welcher der Dichter Kalidas 
eine der erſten Stellen einnimmt, in dieſes Zeitalter des Vikrama⸗ 
ditha. Die altere indiſche Poeſie, beſonders auch die beiden ſchon 
oben genannten, großen epiſchen Gedichte, gehört noch ganz zu ber 
früheren Welt⸗Periode der erften fabelhaften Zeit; wenigſtens in- 
fofern die Urheber verfelben, die Dichter felbft, in dieſe hinauf⸗ 
gerückt werden und felbft gewifiermaßen fabelhafte Perfonen find. 
Doc muß bierbei bemerkt werben, daß von dieſen älteften epiſchen 
Werken, im Dichterfiyle, und zwar nicht bloß künſtleriſch, ſon⸗ 
dern felbft in der Sprache, ein fehr großer Unterſchied und weiter 
Abſtand ift bis zum Kalidas und andere ihm gleichzeitige Dichter, 
ber wenigftend fo groß iſt, wie der vom Homer bis zum Theokrit 
oder den andern griechifchen Idyllendichtern. Das ältefte der beiden 
epifchen Gedichte der Indier, der Ramayan von dem Dichter Dal: 
mitt, befingt ven Mama, feine Liebe zu ver fchönen Königstochter 
Sita, und wie er Lanka oder das jebige Ceylon, erobert hat. 
Obwohl in ven alten hiſtoriſchen Sagen der Indier weitherrichende 
Monarchen und überall flegreiche Helden genug aufgeführt wer- 
den; fo erfcheint doch auch bier, wie in dem eben angeführten 
Falle, Indien noch nicht in Eine große Monarchie vereinigt, fon- 
dern in mehrere Königreiche zertbeilt, wie meiſtens auch in ber 
fpäteren Gefchichte vor der fremden Eroberung; und dient dieß um 
fo mehr zur Beftätigung, daß es wohl mehrentheild immer fo ge⸗ 
weien und im Ganzen auch fo geblieben iſt. Den vollflänbigften 
Sagenfreis ver alten mythiſchen Gefchichte von Indien enthält das 
andre große Epos des Mahabharat, deſſen Urheber oder wenigftens 
Anordner, Vyaſa zugleich der Stifter der am meiften verbreiteten 
und am hoͤchſten geachteten Vedanta⸗-Philoſophie geweſen. Dieß 
führt uns nun auf eine zweite, merkwürdige und eigenthümlich 
charakteriſtiſche, von dem Gange und gegenſeitigen Verhaͤltnifſe 
ber Philoſophie und der Dichtkunſt bei andern Völkern und nah⸗ 
mentli bei den Griechen weit abftehende und ganz davon ver: 
ſchiedne Eigenfchaft der indiſchen Geiſtesbildung und Literatur. 
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Diefes ift Die genaue Verbindung und innige Verfchmelzung ber 
Poeſie und Philofophie in derfelben. Viele ver älteren philoſophi⸗ 
ſchen Werke find metrifch abgefaßt, obgleich es ihnen fpäterhin 
auch nicht an Producten einer ſehr weit getriebenen, Togifchen Zer: 
gliederung oder bialektifchen Entwidlung gefehlt hat. Die großen 
alten Gedichte aber, fo fchön die Dichterfprache und fo binreißend 
fonft auch die Darftellung in denſelben iſt, find durchgehends mit 
der tieffinnigften Philoſophie verwebt und durchflochten, und bei 
biefem Volke geht ſelbſt die Gefchichte der eigentlichen Metaphyſik 
in das möytbifche Zeitalter hinauf; in Hinficht der Urheber wenig: 
ftens, denen die Erfindung ver Haupt⸗Syſteme beigelegt wird, wenn 
gleich vie nachfolgenden Kommentare einer fpätern,, ſchon mehr 
biftorifchen Zeit angehören. So enthält denn auch der Mabab: 
harat ald Epifode ein pbilofophifches Lehrgebicht oder metaphy⸗ 
fifche8 Geſpraͤch zwiſchen ven mythiſchen Perfonen und Helden 
dieſes Gedichts, welches unter dem Nahmen Bhagavatgita in 
Europa bekannt geworden if, und auch in Deutfchland, fo- 
wohl für den herausgegebenen Tert der Urſprache, als auch 
in ber deutſchen Erflärung an U. W. von Schlegel und W. von 
Humboldt vortreffliche Bearbeiter gefunden bat. Es werben bie 
Srundfäge der Vedanta⸗Philoſophie ausführlich darin entwi- 
delt, und es kann zugleih, va alle Philofophie dort am Ende 
diefe Richtung nimmt, für ein Handbuch der inbifchen Myftik gel: 
ten, von welcher bejondern Richtung des indiſchen Geiftes fchon 
früher einige merhvürbige Züge ihrer charakteriftifchen Eigenthüm: 
lichkeit angeführt wurben. Für den bier zum Grunde Tiegenven 
Zweck und für die eigenthümliche Stelle, welche die inbifche Gei⸗ 
ftesbildung überhaupt in dem Ganzen der erften Welts Periode ein: 
nimmt, iſt die Kenntniß und eine allgemeine Idee von ihrer 
Philoſophie wichtiger und nothwendiger als eine weitere Zerglie: 
derung oder Gharafteriftif aller vichterifchen und Tünftlerifchen 
Schönheiten ver fo Außerft reichen inpifchen Poefle; und dieſe wird 
alſo bier zunächft nach den verfchienenen Syſtemen in ihren wefent: 
lichſten Brundzügen zu charakteriftren jein. 
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Sechſte Worlefung. 


Bon ver indiſchen Philoſophie. Gleichniß von der allgemeinen Gprachen- Pyramide. 
Bon der eigenthümlichen Staatsſorm und theofratiihen Bührung des hebraiſchen 
Volks. Bon der Moſalſchen Bölfertafel. 


F. ür die wiſſenſchaftliche Anſicht und den ganzen intellectuellen 
Zuſtand des Menſchen in ver erften Welt Periode, hat bie indi⸗ 
ſche Philoſophie, nach ver Stelle, welche fle in dem Entwicklungs⸗ 
gange des aflatifchen Geiſtes dieſer älteften Zeit im Allgemeinen 
einnimmt, und bloß um ven befonvern Charakter ihrer eigenthüm⸗ 
Tichen Tendenz richtig aufzufajien, ein Hohes Intereſſe, faſt mehr 
noch als die fonft für das Gefühl fo anziehende Schönheit ber 
Poefte dieſes alten Volkes; wiewohl auch bier und in dieſer ſich 
wieder vieles vorfindet, und den Dichterwerken felbft eingewebt, 
oder beigemiicht iſt, was fich auf jene, fchon mehrmahls er: 
wähnte indifche Myftit, und die eigenthümliche Nichtung des in⸗ 
difchen Geifte® zu verfelben bezieht, oder verielben entnommen 
iſt. Eine richtige Idee und allgemeine Ueberfiht von dem Gan⸗ 
zen der inbifchen Philoſophie, wird fi um fo leichter und bes 
quemer faffen und beflimmen Tafien, wenn ich zuerft bemerfe, 
daß unter den ſechs invifchen Syflemen , welche gewöhnlich als 
bie vornehmften aufgezählt, und als geltende, und wenn fie auch in 
manchen Puncten nicht mit den Vedas übereinflimmen , doch im 
Ganzen noch als nicht verwerfliche, oder wenigfiend nicht durch: 
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aus zu verwerfende, und in einem gemiflen Sinn als orthobor be= 
trachtet werben , inımer je zwei und zwei zufammen gehören, in- 
dem das erfle von jedem Paare nur den Anfang des andern haupt= 
fächlichen , oder aber das zweite von ber in dem erften enthaltenen 
Grundlage, die weitere Anmenbung und confequente Vollendung, 
oder auch zu einem andern und höbern Ziele hinführende Umwand⸗ 
lung enthält. Es find alfo im Wefentlichen eigentlich nur drei ver⸗ 
ſchiedene Arten und Richtungen ber Denkart, oder Wege des Gei⸗ 
ſtes, und von einander abweichende Syſteme, welche dad Ganze 
der indifchen Philoſophie bilden; und wirb der Begriff von den⸗ 
felben,, fo weit es bier nöthig iſt, bloß für das Verſtaͤndniß des 
Ganzen, hinreichend klar erfcheinen, wenn ich noch die Bemer⸗ 
fung binzufüge, daß bie erfle unter dieſen verſchiednen Richtun⸗ 
gen oder Arten der inbifchen Philofophie, von der Natur aus⸗ 
geht; die zweite dagegen von dem Gedanken, oder dem höchften 
Denk:Act, und denkendem Selbſt; die dritte aber fchließt fich ganz 
an die in den Veda's enthaltene Offenbarung an. Die zuerft er: 
wähnte von den Natur⸗Princip ausgehende indiſche Lehre führt 
den Rahmen des Sankhya⸗Syſtems, welches wohl eines ver äl- 
tern unter den andern zu fein fcheint , und beveutet dieſer Nahme 
fo viel als Zahlen-Philoſophie. Doch iſt dieß nicht in dem Sinne 
zu verſtehen, wie nach ber Lehre der Pytbagoräer, ald wären bie 
Zahlen ver Prineipien aller Dinge, ober wie auch eine folche, oder 
wenigftens die fehr ähnliche Anficht, in dem chineftfchen Dfing und 
den acht Koua, oder ſymboliſchen Grunpftrichen alles Dafeine, 
allervings gefunden wird. Sondern es führt dad Syſtem dieſen 
Rahmen bloß, weil darin die erfien Principien aller Dinge und 
alles Dafeind , zufammen vier ober fünf und zwanzig an der Zahl, 
der Reihe nach aufgezählt werden. Da nun unter viefen erften 
Principien ver Natur oben angeftellt wird, ver Verſtand aber, 
und zwar nicht bloß die menfchliche, jondern ganz im Allgemei⸗ 
nen, und auch der unendliche, oder die Intelligenz, erft bie zweite 
Stelle enthält; jo kann man dieſes Syſtem nur als eine fehr ein- 
feitig gefaßte,, bloße Natur:Bhilofophie betrachten, und ift das⸗ 
felbe auch deßhalb von einigen indiſchen Schriftftellern als atheiftifch 
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betrachtet worden, und es fcheint ſelbſt der gelehrte Engländer 
Colebrooke, deſſen Auszügen und Berichten wir die meiften be 
ſtimmten Kenntniffe von diefem ganzen philvfophifchen Theile der 
indifchen Geiftesbilvung verdanken, faft geneigt, dieſem Vorwurfe 
auch feinerfeits beizuftimmen. Es iſt indeſſen dieſes auf Teine 
Weife von einer grob materiellen Abläugnung Gottes, und alles 
Böttlichen zu verfteben. Die im Auszuge mitgetbeilten Zweifel, 
find weit mehr gegen die Schöpfung gerichtet, ald gegen Bott; 
fie betreffen nähmlich den Beweggrund, welchen das hoͤchſte Wer 
fen, die Allvollkommenheit des unenvlichen Geiſtes zur Erſchaf⸗ 
fung diefer äußern Welt gehabt haben Eönne, und mie biejes 
möglich und denkbar fei. Es war alfo vielmehr, wie wir es in 
unfrer jetzigen wiffenfchaftlichen Sprache genauer beſtimmend nen: 
nen würden, ein Shflem des vollendeten Dualismus, wo beides 
neben einander und für fich beftehend gebacht und angenommen 
wird; auf der einen Seite, eine aus fich ſelbſt hervorgegangene 
oder immerwährend hervorgehende, felbftfländige Naturkfraft, auf 
ber andern Seite die ewige Wahrheit und das höchfte Wefen,!als 
der unendliche Geiſt. Die indiſchen Bhilofophen waren im Als 
gemeinen fo geneigt, die ganze äußere Sinnenwelt bloß für ein 
Product der Täufchung, für einen leeren Inbegriff des nichtigen 
Scheind zu halten, daß es wohl begreiflich ift, wie fle die Er⸗ 
fhaffung einer ſolchen Welt, wie diefe in der finnlichen Erfahrung 
ald wirklich gegebene, die ihnen allgemein nur als eine Welt ver 
Finfterniß , oder auf der etwas höhern Stufe, doch nur als ein 
Mittelzuftand des täufchenden Scheind galt, nicht mit ihrem my⸗ 
flifchen Begriffe von der Allvollfommenheit des höchften Wefens, 
und ewigen Geiſtes zu vereinbaren wußten ; da fie ohnehin und 
überhaupt auch im moralifchen Sinne und Gebiethe, die Idee ber 
hoͤchſten Vollkommenheit nur in dem Zuſtande einer abfoluten 
Nude, nicht aber, oder wenigftend nicht in dem gleichen Maaße 
ber firengflen Reinheit, in irgend einer activen Kraft oder Kraft: 
entwiclung zu finden oder zu fehen gewohnt waren. Wie groß 
indefien der Irrthun eines folchen Dualismus auch fein mag, fo 
iſt es doch etwas ganz andres, das wirkliche Dafein der Schöpfung 
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zu läugnen, oder den Begriff ber Erfchaffung nicht zu erkennen, 
oder wenigftend nicht richtig zu faflen, als das Daſein Gottes, 
ganz atheiftifch, fo wie wir dieſes Wort nehmen, zu verwerfen 
oder zu laͤugnen, was jenen Philofophen eigentlich nicht in den 
Sinn gelommen ift. Der Begriff von einer ſelbſtſtaͤndigen Grund⸗ 
fraft der Natur, ober die Welt als ewig anzunehmen, mag in 
andrer Beziehung, und etwa für die practifche Anwendung, viel: 
leicht als ein eben fo großer Irrthum erfcheinen ; in wiſſenſchaft⸗ 
liger Hinficht aber, müflen wir bier genauer unterfcheiden, und 
bürfen jenen alten Dualismus nicht auf dieſelbe Linie ftellen, 
mit einer grob materiellen, ober fophiftifch zerſtoͤrenden Gottes⸗ 
läugnung ber Atomenlehre, oder einer fpätern, eigentlich dialektiſchen 
Vernunft = Secte. 

Sp ſchaͤtzbar indefien auch ſolche Mitteilungen und Aus: 
züge aus den Quellen, aus einer noch fo wenig befannten Se: 
gion des menfchlichen Geiſtes und feiner erſten Entwidlung find, 
fo if dieſes allein noch nicht hinreichend, ſondern wird vor allem 
eine gewiſſe Biegfamfeit des Geiſtes im wiffenfchaftlichen Denken 
erfordert, um ben eigentlichen fpeculativen Sinn, und die eigen: 
thümliche Richtung des Ganzen und der innern Tendenz in einem 
folchen alten Syſteme richtig zu verftehen, und nach feiner wirf: 
lichen Beichaffenheit als das, was es ift, zu erfennen und zu wür: 
digen. Zum Beweiſe aber wie vie indifche Philofophie, wenn 
fie au zuerſt von einem andern und verfchievenen Anfangs: 
Puncte ausgegangen war, over wie immer fonft ihr befonbrer 
Weg oder Umweg und Abweg, mehr oder minder weit von dem 
allgemeinen Wege entfernt liegen mochte, fchnell wieder umlentt, 
und diejelbe Eine Richtung nimmt , welche dad Ende und Ziel 
aller indifchen Philofophie ift, findet fich gleich in dem zmeiten 
Theile des Sankhya⸗Syſtems, welcher die Yogha⸗-Philoſophie be: 
nannt iſt, ein ganz anderes Princip "aufgeflellt, und mit einer 
gaͤnzlichen Umwendung oder Umwandlung der früher aufgeftellten 
Anfangs:2ehre von dem felbitftändigen Natur: Brincipe, find bier 
jene Grundſätze der intifchen Myſtik entwidelt, auf tie wir von 
allen Seiten in dem Gange und in der Gefchichte ver indiſchen 
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Geiſtesbildung Hingeführt werden. Es wird hier, als das Hoͤchſte 
"nach dieſer Lehre, und als das Ziel alles höhern Strebens bar: 
geftellt, jene contemplative Verſunkenheit in den Einen Gedanken 
ber Gottheit, jene vollendete Abftraction von allen andern bloß 
finnlichen Gedanken und Einprüden, jenes burch die Kraft bes 
in diefer Einen Richtung feſt beharrenden, ganz concentrirten 
Willens , bewirkte Innebalten alles äußern, und zum heile 
felbft des inneren Lebens , von welchem die Imbier glauben, daß 
e8 übernatürliche Erkenntniſſe und munderbare Kräfte hervor: 
bringe und ertheile. Das Wort Nogha ſelbſt bezeichnet eben jene 
vollfommene Bereinigung des ganzen Weſens und aller Gedan⸗ 
fen mit Gott, durch welche allein die Seele befreit, d. h. von dem 
unglüdlichen Verhaͤngniſſe der Seelenwanderung errettet werben 
kann; und eben biefed und Fein anderes, iſt dad Ziel aller indi⸗ 
ſchen Philofophie. Die indifche Benennung eines Doghui ift von 
demfelben Worte und Begriffe abgeleitet, mit welchem auch jene 
Philoſophie bezeichnet wird. Der indiſche Noghui ift eben ein fol- 
cher Einfledler oder Büßender, der in biefer myſtiſchen Verſunken⸗ 
heit oft Jahre lang auf einer Stelle unbemweglich bleibt. Um 
aber von einer Sache, die und fo fremd ift, und als ganz un⸗ 
glaublicy oder faft unmöglich erfcheint, obwohl fie von Augenzeu- 
gen fo vielfältig beftätigt und als Thatſache hiſtoriſch gewiß if, 
ein lebendiges Bild aufzuftellen, nehme ich dazu bie in ihrer Art 
anfchaulich lebendige, oder wie der deutſche Bearbeiter jagt, furcht⸗ 
bar fchöne Beichreibung eined Doghui aus ver Safontala des 
Dichters Kalidas. Der König Dufhmanta fragt den Wagenführer 
des Inora um den heiligen Aufenthalt deſſen, ven er fucht, wor: 
auf diefer erwiedert: „Ein wenig jenfeitS bes Hains, bort wo 
Du einen frommen Dogbui unbemweglich flehen, und fein dickes 
firuppiged Haar halten ſiehſt, die Augen auf die Sonnenfcheibe 
gerichtet. Gieb Acht, fein Leib iſt halb bedeckt mit einem Ter- 
miten = Gebäude von Thon; eine Schlangenhaut vertritt die Stelle 
der priefterlichen Schnur, und gürtet zum Theile feine Schenkel; 
yiele Inotige Pflanzen umwinden feinen Hals, und ringsum ver: 
bergen die Bogelnefler feine Schultern.” — Man darf dieſes nicht 
Fr. Schlegel's Werte. XIII. 11 
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etwa für eine bloß vichterifche Uebertreibung oder gar willtühr: 
liche Grfindung halten ; denn fehr zahlreich find bie hiſtoriſchen 
Zeugniffe von Augenzeugen,, welche dasſelbe berichten, und mit 
ganz ähnlichen Zügen ſchildern. In jener Epoche der wunderbaren 
Erjcheinungen und übernatürlihen Kräfte, während der drei erften 
chriftlichen Jahrhunderte, Tommt doch nur Ein Simon Stylites, 
oder Säulenfteher vor, der von ben chriftlichen Schriftfiellern auch 
keinesweges ald ein Beifpiel der Nachahmung angeführt, ſondern 
vielmehr ala eine einzelne, höchftend nur einmahl aus ganz beſon⸗ 
dern Gründen geflattete Ausnahme beurtheilt wird. In den inbi- 
fchen Wäldern und Einäben, und in ber Nähe ver oben erwähn- 
ten heiligen Wallfahrtöorte, werben viele Hunderte von folchen 
ſeltſamen Menfchen: Phänomenen ver hoͤchſten geiftigen Verſenkung 
oder Berirrung gefunden. Auch die Griechen haben biefelben ſchon 
gekannt, und ihrer unter den Nahmen der Gymnofophiften, un: 
ter fo manchem andern Wunderbaren in ihrer Schilderung von 
Indien erwähnt. Ehedem würde man biefes für ganz unglaublich 
gehalten, und grabezu für unmöglich erflärt haben ; was aber 
doch, wo die Hiftorifchen Thatfachen und Zeugniffe fo mannichfach 
beftätigt und unläugbar bemährt find, nicht wohl angeben kann. 
Jetzt kennt man die wunderbare Biegjamkeit ver mienfchlichen Or: 
ganifation, und die auch in ihr verborgen ſchlummernden wunder: 
baren Kräfte ſchon etwas mehr, um nicht fo Teicht und ſchnell 
bei jolchen Erfcheinungen darüber bin zu entjcheiven und abzuur- 
theilen. Es ift das Ganze eben eine magiſch geiftige Selbfterhö- 
Hung, durch die Kraft bes feften Willens in dieſer auf ven Einen 
Punct concentrirten Richtung bedfelben ; was aber fo weit, und 
bis an dieſes Ziel over über alles Maaß hinausgeführt, Teicht 
zu einer nicht bloß allegorifch zu nehmenven, fondern wirklichen 
geifligen Selbfivernichtung und zu einer eigentlichen Zerrüttung 
alles Denfens, und felbft des Gehirns führen Eöunte. Während 
man auf der Einen Seite über die Kraft des doch im erſten 
Grunde auf einen durchaus geiftigen Gegenſtand gerichte:en Wil: 
lens erflaunen muß, welche einer ſolchen Ausdauer fähig if, 
erfüllt es auf ber andern Seite mit tiefem Bedauern, biefe 
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Kraft an einen irrigen Begriff in fo fchredlicher Weiſe verſchwen⸗ 
det zu fehen. 

Die zweite Hauptgattung, ober von ben beiden andern wefent: 
lich verſchiedne, nicht von der Natur, ſondern von dem Gedan- 
Een-Prineip , dem hoͤchſten Act des Denkens und dem denkenden 
Selbſt zunächft ausgehende Richtung ber indiſchen Philoſophie, tft 
in dem Nyaya-Syſteme enthalten, deren Erfinder oder erfter Be⸗ 
grüänder Gotama geweſen, welcher von einigen ber frühern Schrift: 
fteller und Bearbeiter der indifchen Quellen, nahmentlich von Tay- 
lor im Prabodh' Chanprodaya *) ©. 116, mit dem Stifter der 
Buddhiſten⸗Secte, für eine Perfon gehalten wird, weil beide den⸗ 
jelben Nahmen führen; vagegen eine genauere Nachforfchung fie 
als verjchienene Perſonen bezeichnet, und Golebroofe ſelbſt in ver 
Sankhya⸗Philoſophie mehr Uebereinſtimmung oder Berwanbtfchaft 
mit dem Buddhismus finden will, als in dem Nyaya-Syſteme. 
In ihrem zweiten Theile enthält diefe von dem Acte des Denkens 
ausgehende Nyaya⸗Philoſophie, die weitere Anwendung dieſes Ge: 
vanken⸗Princips, in ber Lehre von den Einzelnheiten, einzelnen 
Unterſchieden und Unterjcheidungen oder weitern Eintheilungen ; und 
umfaßt diefer Theil des Syſtems alles dad, was bei den Griechen 
unter dem Nahmen der Logik oder Dialektik begriffen ward, zum 
Theile auch bei und noch zu derfelben Rubrik gerechnet wird. Sehr 
viele Schriften und Gommentare, find der ausführlichen Behand: 
lung oder Entwicklung dieſer Gegenftände und Begriffe gewidmet, 
bie bei den Indiern faft mit der gleichen Weitläufigkeit ober Voll: 
ftändigfeit wie bei den Griechen, vorgetragen und auseinander ge= 
fegt wurden. Wie die Indier felbft, jo hat auch ver gelehrte Eng⸗ 
länder, welcher bis jeßt ver erſte und einzige Berichterflatter aus 
diefen Quellen geblieben ift, Diefem zweiten Theile und Gegenſtande 
der Nyaya-Philofophie, die verhaͤltnißmaßig größte Aufmerkjam: 
keit gefchenkt; welcher Iogifche Theil im Allgemeinen wohl einen 
Beweis mehr, wenn ein folcher noch nöthig wäre, für die, auch 
nach dieſer Seite Hin, fo Außerfi mannichfach entwidelte, und reiche 


*) »Mondes:Aufgang ber Erkenntniß.« 
11* 





164 


wifienfchaftliche Geiftesbildung ver Indier abgeben Tann, für ven 
hier zunächft vorliegenden Zwed aber fein nähered ober unmittel- 
bares Intereffe hat. Doch bemerkt verielbe ſelbſt, daß dieſe Philo⸗ 
fophie in ihren erſten Grundlehren, wie ſich verfieht, nicht bloß 
eine Logik im gewöhnlichen Sinne des Wortes, fonvern vielmehr 
eine Metaphyſik alles Togifchen Wiſſens enthalte. Leber biefen 
Punkt oder über dieſen Theil des Ganzen würbe ich am meiften 
gewünfcht haben, in ſolchen authentifchen Muszügen aus den Quel⸗ 
Ien , die Hauptbegriffe des Syſtems noch beftimmter hervorgebo: 
ben zu fehen, und darin die Entfcheidungsgründe zu einem Urtbeile 
über ven wefentlichen Charakter dieſer Philofophie zu finden, fo 
wie auch die Vergleihungs- Momente mit den andern Syſtemen, 
und mit der Philoſophie der Buddhiſten. Denn obwohl es im All⸗ 
gemeinen als entſchieden und hiſtoriſch gewiß erfcheint, daß bie 
Buddha⸗Lehre aus einer verkehrten inbifchen Philofophie hervor⸗ 
gegangen if; fo find doch die Uebergangs⸗Punkte dieſes Urſprungs 
bei weiten noch nicht hinreichend Flar und beflimmt in den inbi- 
fchen Syſtemen und aus den Quellen nachzuweifen. Nur die Be: 
danta⸗Philoſophie muß hier, wie ſich von felbft verfteht, ausge⸗ 
fchlofien bleiben; denn mit biefer fleht der Buddhismus natürlich 
in derfelben Oppofition, wie mit der altsindifchen VBeda : Religion 
ſelbſt. Außerdem könnte wohl die fchon oben erwähnte endloſe Ver⸗ 
worrenheit und Unverftänblichkeit der buddhiſtiſchen Metaphyſik am 
erften auf eine ivealiftifche Grundlage ſchließen laſſen, mit welcher 
fih in der weitern Entwidlung und Anwendung vielfache andere 
Irrthümer leicht vereinigen, ſelbſt folche, Die nach dem erften An- 
fange am weiteſten davon abflehen; da zwar jedes Syſtem bed 
Irrthbums im Beflge der vollfommenften Gonfequenz zu fein be- 
bauptet oder felbft wähnt, diefelbe aber in keinem wirklich gefun- 
den wird. Die eigenthümliche Grundlage und vorberrichenne Rich: 
tung des Nyaya⸗Syſtems fcheint aber allerdings aus dem bis jetzt 
Gegebnen und Bekannten zu fchließen, eine durchaus ibealiftifche 
zu fein. Im Allgemeinen Liege es fich wohl vecht gut begreifen, 
wie eine von dem benfenden Selbft und höchften Denk:Acte felbft 
ausgehende Philoſophie, eine ivealiftifche Nichtung nehmen Fonnte, 
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im allerentfchiebenften und ganz abfoluten Sinne des Worte, und 
wie alfo bei der ohnehin berrfchenden Neigung des inbifchen Gei⸗ 
ſtes, die ganze Sinnenwelt für eine nichtige Täufchung zu hal⸗ 
ten, und das Ich in ber innigften Vereinigung mit der Gott: 
heit, mit dieſer ganz zu verfchmelzen, eine folche egoiftifch voll: 
endete Selbfttäufchung und dämonifche Seldftvergätterung daraus 
hervorgehen konnte, wie der Urfprung dieſer älteften unter allen, 
recht eigentlich antichriftlichen Secten fe allerdings vorausfegt. — 
Den oben erwähnten zweiten Theil ber NyayaPhilofophie, wird 
aus ber Duelle fchon eine Hinneigung zu ber Atomenlehre beige: 
mefien und zugefchrieben. Es ift hiebei noch zu erinnern, daß 
wie fich überhaupt der indifche Geift auch in der PHilofophie auf 
die mannichfachfte Weile und nach allen entgegenflebenven Sei- 
ten bin auf das verfchiedenartigfte entwickelt hat, in derſelben 
auch außer den ſechs als gültig, und im Welentlichen als reli⸗ 
giondgemäß anerkannten Arten oder Zweigen der Philofophie, 
noch mehrere andere Syſteme gefunden werden und bekannt find, 
die durchaus abweichen, und in Oppofition fleben mit ben beſte⸗ 
benden Meinungen und anerkannten Begriffen von Gott und 
von den göttliden Dingen. Unter viefen verbient beſonders die 
Charvaka⸗Philoſophie, welche nach Golebroofe die Metaphnfit 
der Sina: Secte enthält, oder doch damit am meiften überein: 
flimmt, noch vorübergehend erwähnt zu werden. Es ift ein Sys 
ſtem des entſchiedenſten Materialiemus, nach der gemöhnlichen 
Atomen-Lehre, fo wie Epifur diefelbe mit großem Beifalle und 
Anhang, in der fpätern Griechen: und Romerwelt gelehrt hat, 
und wie auch mehrere Neuere fie in ven legten Jahrhunderten 
wieder aufgeftellt haben, was aber bei dem tiefern Geift ver jetzt 
weiter vorgefchrittenen Naturwiffenfchaft Faum mehr feheint, noch 
wieder Wurzel faſſen zu Tönnen, 

Die dritte Sauptgattung , oder wefentlich verfchienne Rich⸗ 
tung der inbifchen PHilofophie iſt die ſich ganz an die Veda's 
und die darin enthaltene Heilige Lieberlieferung und Offenbarung 
anfchliegenne. Der erfte Theil verfelben, die Mimanſa⸗Philoſo⸗ 
phie foll dem Berichte nach, zunächft nur auf die Auslegung ge⸗ 
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richtet fein, und wird alſo wabrſcheinlich die Grundregeln dieſer 
Kunft enthalten, oder auch die leitenden Grundſätze für die Me 
thobe, um die ſelbſtdenkende Vernunft mit dem in ber heiligen Ueber⸗ 
lieferung enthaltenen Worte der Offenbarung in Einklang zu brin- 
gen. Das vollendete Syſtem felbft aber heißt vie Vedanta⸗Philo⸗ 
fophie; das legte Wort in diefer aus zwei Wurzeln zuſammenge⸗ 
fenten Benennung iſt ganz das nähmliche, wie das beutfche ober 
germanifche Ende, aber mehr in der Bebeutung des Inteinifchen Anis, 
als das Ende ober legte Ziel alles Strebens, und ben eigentlichen 
Zweck desſelben bezeichnen ; und will alfo die ganze Benennung fo 
viel fagen, alseine Lehre over Philoſophie, welche den innern Geift, 
den wahren Sinn und eigentlichen Zwed der Veda's und ver in 
ihnen enthaltenen uralten Brafma- Offenbarung aufichließen foll. 
Diefe Vedanta⸗Lehre oder Philoſophie iſt nun eigentlich Die allge 
mein berrichende in dem ganzen Spfleme ber indiſchen Literatur 
und des indiſchen Lebens; und koͤnnte es wohl fein, daß eines 
oder das andre unter den ſechs anerkannten, oder wenigſtens tole⸗ 
rirten Lehr· Gebaͤuden und Syſtemen, abſichtlich dagegen etwas in 
den Hintergrund geſtellt, oder auch wo es mit dem vorherrſchen⸗ 
den Syſteme allzu grell in Widerſpruch zu ſtehen ſchien, von den 
Anhängern jener Philoſophie nur mit einiger mildernden Modifi⸗ 
cation beibehalten, und alfo auch nur in biefer auf und gefommen 
wäre. Bür die weitere hiſtoriſche Forſchung und indiſche Kritik if 
hier noch ein weites Feld eröffnet. — In feiner fpeculativen Bes 
deutung ift dieſe Vedanta⸗Philoſophie in ihrer vorherrſchenden Rich⸗ 
tung ganz entfchieven ein Syſtem des Bantheismus doch aber nicht 
in ver abflracten Geſtalt, und in dem ganz abfoluten Sinn einiger 
neuern Pantheiſten nach einem mathematifch abgefchloßnen und ne 
gativ vernichtenden Syfleme des höchften Willens; da eine folche 
gänzliche Wegwerfung und Abläugnung aller Perfönlichkeit in 
Gott und aller invivinuellen Freiheit im Menſchen fchon durch die 
Anfcgließung der Vedanta an die heilige Leberlieferung und alte 
Mythologie entfernt und verbinbert wird, und demnach nur ein 
hiſtoriſch gemilderter, dichteriſch verfchönter, halb und bald ſelbſt 
zur Mythologie geworbner Pantheismus Hier Statt finden und 
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voraußgefegt werben Tann, und auch wirklich fo gefunden wird. 
Selbſt in ver Lehre von ber Linfterblichkeit ver Seele und der 
Seelenwanberung ift das darin Tiegende Verfönliche des alten 
Slaubend , durch jene neuere indiſche Philofopbie, obwohl ſie 
fih im Allgemeinen von dem Vorwurfe des Pantheisſsmus nicht 
freifprechen läßt, nicht weggenommen ober vertilgt worden. Da= 
rin fommt aber mehr oder minder alle invifche Philofophie über: 
ein, baß ihr Zwed ein ganz practifcher iſt; naͤhmlich, vie 
Seele von dem alten Unheile, dem drohenden Berhängnifie und 
dem fchredlichen Unglücke, durch fo viele finftre Regionen ber 
Natur und mannichfache Thierformen wandern, und ihre irbifche 
Gehalt immer von Neuem wechſeln zu müflen, endlich ganz zu 
befreien und für immer zu erretien. Der zweite Punct, in 
welchem meiftend alle indifche Syſteme und verfchienene Arten ber 
Philoſophie übereinftimmen, tft ver, daß fle die in ven Veda's 
für diefen Zwed vorgefchriebenen Opfer theild an fich nicht ta= 
delfrei und fleckenlos finden, wegen des mit den Thieropfern ver- 
bundnen Blutvergießend , theils auch, wenn ſchon an fich heil⸗ 
fam und fonft nuͤtzlich, doch für jenen Zwed der enblichen See⸗ 
Ienbefreiung nicht genügend oder hinreichend. Das Tddten ber 
Thiere aber iſt barum nach dem überall zum Grunde liegenden 
Begriff der Seelenwanderung fo äuferft anflöffig, oder Beſorg⸗ 
niß erregend, weil man baburch ohne es zu wiflen und unver⸗ 
ſchuldeter Weile in den Ball kommen Tönnte, eine nahe ver: 
wandte oder ehemahls befreundete Menfchenfeele in ihrer jegigen 
Hülle zu vermunden und blutig zu verlegen. Indeſſen wire doch 
auch in den Veda's felbft die Nothwendigkeit der höchften, und 
über die Natur fich erhebenden Erfenntniß zur vollen unb voll⸗ 
fommnen Befreiung anerkannt; wie e8 in ber merfwürbigen alten 
Veda⸗Stelle nach ver mörtlichen Ueberfegung von Eolebroofe heißt: 
„Man muß die Seele erkennen, man muß fle von ber Natur unter: 
fheiden ; dann kommt fle nicht wieder, dann kommt fle nicht wieder.“ 
Das letzte beißt fo viel als: dann ift fie von ver Gefahr der irdi⸗ 
ihen Nüdfehr, und von dem Unglüde der jenfeitigen Wanderung 
befreit, und bleibt auf ewig mit Gott vereinigt, wozu aber jene 
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seine Unterſcheidung und Scheidung von ber Natur, ayfo vie hoͤchſte 
Erkenntniß erforbert wird, mit deren Aufruf der ganze Spruch 
beginnt. 

Die Todtenopfer für Die Seelen ver Abgeſchiedenen, befon= 
ders die der verftorbenen Aeltern, welche als bie heiligfte Pflicht 
der Nachlommenden und des Sohnes betrachtet werben, nehmen 
überhaupt eine ſehr wichtige Stelle ein, und bilden einen ver am 
tiefften in das wirfliche Leben eingreifenden Puncte in den Reli⸗ 
gions⸗Gebraͤuchen ver älteften Patriarchen-Zeit, wie es ſich aus dem 
ganzen Zufammenbange aller diefer indifchen, und denen bamit zu= 
nächft verwandten Begriffe von ſelbſt ergiebt; und find gewiß auch 
eines ſehr alten Urfprungs, fo daß fie wohl leicht fchon von dem 
erfien trauernden Stammvater des ganzen Menſchen⸗Geſchlechts 
und des erften feinplichen Bruder⸗Paars herrühren könnten. Dar⸗ 
an kann ſich nachgebenv® bie ganze Fülle dieſer heiligen Bebräuche 
und Lehre, oder wunderbaren Lehrbegriffe von der unfterblichen 
Seele und ihren weitern Schidfalen angefchlofien haben. Eben 
darauf beruht auch die unerläßliche Pflicht der Ehe für den Brah⸗ 
manen, um rechtmäßige Nachkommen zu haben, was überhaupt 
in der Zeit der Patriarchen, als einer der höchften Zwecke des Le 
bens erfchien, weil nur der Sohn allein durch fein Gebet vie ab- 
gefchievene Seele des Vaters erretten und zur Ruhe bringen Tann, 
und auch die nächfte und Heiligfle Verpflichtung dazu hat. Ganz nah, 
und unmittelbar bamit im Zufammenhange ſteht auch die ganz auf 
demfelben religiäfen Grunbbegriff ruhende hohe Verehrung ber 

Frauen, bei den Indiern; wie es bei dem alten Dichter beißt: 

„Wohl ift die Frau des Manns Hälfte, vie Frau der Freunde 
innigfter ; 

Iſt die Frau alles Helles Duell, die Frau Wurzel des Met: 
ter8 auch.” 

Dad letzte in dem Sinne, wie oben erwähnt, daß der 
Sohn der von Gott beflimmte Netter für die Seele des abgeſchied⸗ 
nen Vaters ift, der allein fie durch fein Gebet befreien Tann. 

„Breundinen find dem Einſamen fie" — heißt e8 dann 
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weiter — „zum Troft mit füßem Geſpräch; in ver Pflicht: 
Vebung wie Väter, tröftend im Unglüd, Müttern gleich.“ 

Man follte es faum für möglich halten, und es ift merk: 
würdig für den urfpränglichen Reichthum, die mannichfaltige 
Grundanlage, und eben fo mannichfach verſchiedne Entwicklung 
des Menfchengeiftes, daß neben einer faljchen, fo ganz in ven 
Abgrund des ewigen Unbegreiflicken und Unerforfchlichen ver: 
ſenkten und verfunfnen Myſtik, wie die indiſche war, doch auch 
eine fo berrlich entfaltete, fo dichteriſch reiche, blühend ge: 
ſchmückte, mannichfach fchöne Poerfle habe Statt finden unb- 
dicht daneben gedeihen koͤnnen. In dieſer hinreißenden Fülle des 
Welle an Welle dahin flrömenven Lebens, in ver hohen Ein- 
falt der rühren alterthümlichen Geſtalten, in dem finnigen Ge⸗ 
fühl umd der charakteriftiichen Bezeichnung, ift vie epifche Dar⸗ 
ftellung der alten inbifchen Gedichte ganz der Homeriſchen aͤhn⸗ 
lich. Doch iſt der Styl der Fantafte felbft in dem Stoff, in 
den zum Grunde liegenden mythifchen Dichtungen, ungleich gi⸗ 
gantifcher, etwa wie bier und da in der @ötterlehre des He⸗ 
ſtodus, und ben andern Titanomachien, oder auch in bem be: 
fondern Fabelkreis des alten Aeſchylus, oder bes bortichen Pins 
dar. In dem Zartgefühl für die Liebe und Schönheit der Frauen, 
überhaupt für die weiblichen Charaktere und Berhältnifie, ift 
die indifche Dichtung wohl dem Epelften und Schönften, was bie 
Poeſie der chriftlichen Jahrhunderte hierin aufzumweifen hat, zu 
vergleichen ; fonft aber, und im Ganzen genommen, mebr ver ans 
tiken Dichtkunſt ähnlich , ſchon als eine im Inhalt durchaus my 
thiſche, in ver außern Form und Sprache auch mehrentheils rhyth⸗ 
mifche. Unter den fpätern Dichtern möchte ich vergleichungbweiſe 
ben Kalivas als ven berühmteften, und am meiflen gepriefenen 
in der dramatifchen Kunft der Indier, einen idylliſchen zartfühlen- 
den Sophokles nennen. Die Poeſlie der Indier ift zum Theil ſchon 
mit in die herrliche Sprache, und zwar fchon mit in bie erfte 
Grundlage und innerfle Structur derfelben verwebt, und unverkenn⸗ 
bar deutlich find ihr die Spuren desſelben edlen und erhabenen Dich- 
tergeiftes eingeprägt, und iſt es fchon deßwegen nothwendig in dieſem 
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Allgemeinen Bilde und Weltgemählne des Alteflen Menfchengei- 
ſtes, auch dieſer merfwürbigen Sprache noch mit einem Worte zu 
gedenken. | 

Im grammatifchen Bau ift dad Indiſche ganz, und bis 
auf die geringften Ginzelnheiten dem Lateinifchen und Grie- 
chiſchen Abnlih; nur iſt die grammatifche Entwidlung in ber 
Samftrit- Sprache noch viel mannichfaltiger und reicher als in 
der römifchen , und regelmäßiger ald in ver griechiichen. In ben 
Wurzeln und Wörtern felbft, zeigt fich alsdann auch eine ſehr 
flarfe und merkwürdige Verwandtſchaft mit dem perflichen und 
mit dem germaniichen Sprachflamme ; eine Berwandtichaft, die 
oft auch über den Ideengang und die Entwidlung des Be 
griffs ſelbſt, bei dieſen alten Völkern, und wie die Bebeutung 
eines und desſelben Wortes und Begriffes, ſich bald weiter aus: 
dehnt, bald enger zufammenzieht, oder auf verwandte Gegen: 
fände übergeht und übertragen wird, und fo jelbft über bie er⸗ 
fien Natur:Eindrüde, oder Grunbbegriffe des Lebens in jener 
erften Zeit, intereffante Aufjchlüffe gewährt, oder wenigſtens zu 
belehrenden DBergleichungen Anlaß giebt. Um nur wenigftend 
durch ein oder das andre Beifpiel dieſe Sprachenverwanbtichaft 
zwifchen fo weit von einander entlegenen Volkern, die faſt durch 
die Entfernung von zwei Welttheilen geographifch gefchieden find, 
und wie viel auch hiſtoriſch Merfwürbiges darin liegt, und durch 
biefe Entdeckung gegeben ift, anfchaulicher zu machen, will ich nur 
anführen, was an fich wohl ſchon bemerkenswerth if, daß das 
deutfche Wort Menſch, im Wurzellaut und in der Bedeutung 
felöft ganz mit dem indiſchen übereinfimmt; nur daß bier bas 
Wort Manufchya zugleich auch feine Wurzel findet, aus welcher 
ed entiprungen ift, und regelmäßig abgeleitet wird, in dem 
Worte Manu, welches Geift bebeutet; fo daß alfo Menſch ei- 
gentlih der erfien Wurzel nah fo viel heißt, als ver un⸗ 
ter allen andern Erdgeſchopfen vorzugsweiſe mit Geift Be: 
gabte, ober ver Begeiftete. Zugleich aber ergiebt fich daraus, 
wie das Iateinifche Wort mens damit verwandt ift, und zu ber: 
jelben Wort-Familie gehört ; wie überhaupt vie in ben verſchie⸗ 
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denen Sprachen zerſtreuten Glieder des Einen Wurzellauts und 
Grundbegriffs, nun in der Zuſammenſtellung ſich an einander 
reihen, und gegenfellig ergänzen. Als Beiſpiel einer merkwür⸗ 
digen Erweiterung, ober Verengung eines und desſelben Begriffs 
oder Worts in ſeiner Bedeutung, kann die Bemerkung dienen, 
daß dasſelbe Wort, welches im Deutſchen den eng befchräntten 
Raum einer Deffnung bezeichnet, in dem Lateinifchen Iocus aber 
nebft dem beftimmten Ort zugleich den allgemeinen Begriff des 
Raums, in dem Inpifchen Lokas, das Weltall Heißt; fo daß 
das indiſche Wort Trailokas, oder Trailotyan, bie brei 
Welten, die dreifache Welt, oder bie Dreiwelt bebeutet, naͤhmlich 
die der Wahrheit, oder des ewigen Seins, bie der Tänfchung 
und des nichtigen Scheind, und vie letzte der Finfternig ; welche 
Zufammenftellung oder Eintheilung, einen ver Grundbegriffe in ihrer 
ganzen philofophifchen Anſicht bilvet, und aus zwei Worten Trai 
und Lo a8 zufammengefegt ift, welche zu gleicher Zeit auch 
lateiniſch und deutſch find. — Ich will nur noch ein Beifpiel 
hinzufügen. Nachdem mehrentheils alle alten Völker in Aflen, 
und auch jelbf in unferm europätfchen Abenplande, nach einem 
innern Naturgefühl, und einem, ganz abgefehen von ber No⸗ 
menclatur und ven Glaffificationen unfrer Naturgefchichte, viel: 
Veicht nicht unrichtigen Inflinet, den Stier, das nüglichfte und 
wichtigfle unter allen, dem Menfchen befreundeten Sausthieren, 
ald ven Mepräfentanten ver irdiſchen Bruchtbarkeit, gleichſam 
für das Grundthier der Erbe Halten, und demnächſt auch das 
Sinnbild alles tefluriichen Dafeins und aller irdiſchen Kraft in 
ihm fanden; fo ift es wohl bemerkenswerth, wie U. W. v. 
Schlegel durch eine intereffante Zufammenflellung der Worte, 
welche in den verfchieunen Sprachen verwandten Stamm, den 
einen ober den andern Gegenfland ober Begriff bezeichnen, nach: 
gewiefen bat, wie biefe bier übereinflimmen,, und ſich gegenfet= 
tig ergänzen. Das inbifche und perfifche Gau, mit welchem auch 
das deutſche Kuh übereinftimmt, trifft zufammen mit der helle: 
nifchen Benennung ber Erbe, in der altporifchen Form ya, das 
lateinifde hos, in ber Umbiegung bovis ober bove, ſchließt 
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Äh an eine ganze Wori⸗Familie des Indiſchen, bhu, bhuva, 
bhumi m. ſ. w., welche die Erbe, oder das Irdiſche, und mas 
in der weitern Ableitung noch damit in Beziehung ſteht, be⸗ 
zeichnen. So wurde alſo die Erbe und der Stier, urfprüng- 
lich in diefer Sprache mit Einem und demfelben Worte bezeich- 
net. BZufammenfleflungen dieſer Art, wenn fle nicht durch ety= 
‚ mologifche Künflelei erzwungen werden , fondern wenn man nur 
bei dem, was factifch gegeben, und augenfcheinlih klar ift, fies 
ben bleibt , können auch über ven Ideengang, die Entwidlung 
und Verbindung der Begriffe in’ jener mythiſchen Lirzeit, man- 
Chen Aufichluß geben, ober wenigflens dienen, die innere Bes 
ſchaffenheit des menfchlichen Auffaffungsvermögens und ver Ges 
banfenweife der alten Volker, lebendiger und anfchaulicher vor 
Augen zu fielen, und ließen fich leicht, flatt ver wenigen, bie 
bier al8 Beifpiel Hinreichen , viele hundert andre, ganz ähnliche, 
geben. Nachdem die Sprache überhaupt, die Eine geichichtliche 
Grundlage der Menfchheit, und zwar nicht die unbebeutenpfte 
bildet , und dieſe Mannichfaltigkeit von fo vielen verfchiedenen, 
über die bewohnte Erbe ausgebreiteten und zerfireuten Sprachen, 
fehr mefentlich mit in bie allgemeine Geſchichte ver Völker, und 
gefonderten Stämme eingreift ; fo wirb es nothwendig fein, über 
dieſen Gegenſtand noch einige Worte hinzuzufügen, nicht um 
in das ganze Labyrinth dieſes unermeßlichen Sprachen⸗Reich⸗ 
thums ſelbſt, tiefer als es bier zweckmäßig wäre, einzugehen; 
ſondern bloß um den Standpunct aufzuſtellen, wie eine allge⸗ 
meine Ueberſicht davon, für den Zweck der philoſophiſchen Welt: 
gefchichte etwa aufzunehmen wäre, um das fonft unüberfehliche 
Chaos, wenigftend in einen einfachern Begriff zufammenzufaffen. 
Der Fürzefte Weg dazu wäre vielleicht, wenn man fich das Ganze 
aller , über die bewohnbare Erde verbreiteten Menfchen:Dialecte, 
und verfchiedenen Redeweiſen unter dem Bilde einer Spracen- 
Pyramide daͤchte, von drei Stufen , die nach einem fehr einfachen 
Eintheilungs⸗Princip von einander gefondert find. Die Balls, und 
untere breite Grundlage diefer Pyramide, würben die Sprachen 
bilden, welche größtentheils nur einſylbige Wurzellaute und Grund’ 
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wörter kennen, entweder ohne alle Grammatik, wie bie chineſiſche 
Sprache, oder doch nur mit den roheſten Anfängen und erften 
Grundzügen einer aͤußerſt einfachen und unvolllommmen grammas 
tifchen Steuctur verfehen. Die Anzahl der Sprachen, welche zu 
diefer Klafje oder erften Ordnung gehören, ift bei weltem bie 
größte, und es find dieſe am weiteften über alle vier Welttheile 
verbreitet; und werben fie fich kaum anders, als nach einer geogra= 
phifchen Cintheilung , ald nord: und oflsaflatifche, amerikani⸗ 
ſche, afrilanifche u. f. w. zufammenfaffen, und in eine Art von 
Ordnung und Ueberficht bringen Taffen, um den deutlichen Be⸗ 
griff des Ganzen zu erleichtern. Die chineflfche Sprache if, eben 
weil fie am meiften dieſem Gharafter einer burchaus einfylbigen 
Sprache ohne alle eigentliche Grammatik entfpricht, und dabei doch 
fo äußerft tünftlich entwickelt und vervollkommnet ift, fo weit e8 
nähmlich bei den Sprachen diefer Gattung möglich fein kann, darum 
wohl als die wichtigfte und merkwuͤrdigſte in biefer Sphäre zu be⸗ 
trachten. Esift die Stufe der Kindheit in der Sprache, wie auch die 
erften Sprachverfuche ver Kinder fich immer zum Einſylbigen nel: 
gen; es ift der Schrei der Natur, ber in biefen einfachen Lauten 
fi audfpricht, oder die kindliche Nachahmung eines charakterifti: 
ſchen Schalls. Im Chineſiſchen wird diefer erſte Grund⸗Charak⸗ 
ter noch ganz unverkennbar gefunden; obwohl durch die künſt⸗ 
liche Schriftbezeichnung und Hoch getriebene Entwicklung der wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Begriffe, dieſe Stufe der Kindheit in der Sprache 

ſpäterhin eine ſehr weite Ausdehnung und auch eine ganz conven⸗ 
tionelle Richtung nahm; wie denn eine ſolche Parallele oder Ana⸗ 
logie zwiſchen den natürlichen Lebensaltern und den geiſtigen Bil⸗ 
dungs-Epochen nie fo ganz ſcharf und genau nach dem Buchſtaben 
verftanden werden darf. Die nächflfolgenve Stufe von jener Py⸗ 
ramide würden alsdann bie ebelften Sprachen der zweiten Orb: 
nung einnehmen; und dieſes find jene fo vielfach und merkwürdig 
unter einander verwandten Spracdhfamilien, die indijch-perfifche, 
griechifch-lateinifche, und gothifch-germanifche. Hier find die Wurs 
zeln, größtentheil® wenigftend zweifglbig, und diefe dadurch in: 
nerlich beweglichen, und gleichjam lebendig und productiv geworde⸗ 
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nen Wurzeln, geben nun zu einer fehr reichen grammatifchen Ent: 
faltung Raum und Anlaß. Der diefe Sprachen unterfcheidenve 
Gharafter, ift eine ſehr Tunftreiche Grammatik, und zwar in ber 
erften Grund⸗ Structur der Sprache, die um fo Tunftreicher und 
regelmäßiger if, je näher man dieſem Urſprunge kommt. In der 
weitern Entwicklung zeichnen ſich dieſe Sprachen dann aus durch 
eine poetifche Fülle und große Mannichfaltigkeit in den darſtel⸗ 
lenden Formen, und fpäterbin felbft durch Die fcharfe Sonverung 
in ver wifienfchaftlichen Bezeichnung. Die dritte und legte Orb: 
nung, würden die fogenannten femitifschen Sprachen einnehmen ; 
das Hebräifche und Mrabifche, nebft ven verwandten Dialekten, 
welche dann das Ende, ober die Spige jener ganzen Pyramide 
bilden würben. In diefen Sprachen if das anerkannt berrfchente 
und geltende Princip, daß alle Wurzeln dreiſylbig find ober fein 
müffen, indem jeder yon den brei Buchflaben, aus welchen bie 
Wurzel in ver Regel beſteht, auch für eine Sylbe zählt, und als 
folche ausgefprochen wird. Die Ausnahmen, welche ſich von die⸗ 
fer Regel finden, wernen auch nur als folche betrachtet. Es läßt 
fi) auch wohl gar nicht bezweifeln, daß dieſes ‘Brincip der drei⸗ 
ſylbigen Wurzeln, abfichtlih in die ganze Sprache und innerfte 
Structur derfelben hineingebilvet ift, und vielleicht nicht ohne 
Ruͤckſicht auf eine gewiffe in dieſer Dreifachheit ver Wurzeln 
gefuchte, oder wenigftens in der Ahnung des Gefühls darin fich 
audbrüdende Bebeutfamkeit, In ber innern Ableitungs-Regel der 
Worte felbft nimmt das Zeitwort in biefen Sprachen bie erfte 
Stelle ein, und wird alles aus dieſem "abgeleitet, wodurch fie 
etwas ſehr raſch Bewegtes und feurig Lebendiges im Ausbrude 
erhalten. Mit diefer feſten Beſchraͤnkung ift aber eine fo reiche 
grammatifche Entfaltung , und ein völlig fo kunſtreicher gram⸗ 
matifher Bau wie in den Sprachen der zweiten Orbnung 
vom indifch = griechifchen Stamme, nicht vereinbar ; es neigen 
fich jene dreiſylbigen Sprachen faft zu einer gewiffen Mono: 
tonie, die ganze poetifhe Mannichfaltigkeit, und die gleiche Bieg- 
ſamkeit auch für die wiflenfchaftliche Bezeichnung, wie jene andern 
Sprachen erreichen fie nicht. Der vorberrfchenne Charakter der 
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femitifchen Sprachen dürfte wohl darin beſtehen, daß fle für bie 
propbetifche Begeiflerung und eine tiefe fombolifche Bedeutſamkeit 
vorzüglich geeignet find, und in ihren Gharafter beſonders dahin 
neigen. Es ift biebei von der Sprache ſelbſt, und ihrer Innern 
Structur die Rede, nicht von dem Geiſte, ver ſich in ihr aus 
fpricht ; und will ich daher noch hinzufügen, daß der angegebene 
Charakter fich im Arabijchen, nach ven Aeußerungen vieler ber 
competenteften Beurtheiler zu fchließen, mit geringer Verſchieden⸗ 
heit eben fo wohl findet, ald im Hebraͤiſchen, obwohl er dort 
ganz amber& gewendet, und verfchievenartig ausgebildet ward. Für 
vie höhere geiftige Beftimmung der Hebräer, zum Ausprude der 
ihnen verliehenen propbetifchen Offenbarung und Berbeißung, war 
alfo vie hebräifche Sprache auch bloß als folcye vorzüglich geeig⸗ 
net; und mag die femitifhe Sprache überhaupt auch in biefer 
Hinficht als der Gipfel der ganzen Pyramide betrachtet werben. 
Nicht aber kann fie als die Bafld des Ganzen, ober als bie 
Wurzel betrachtet werben, aus welcher alle andere Sprachen ber: 
vorgegangen wären, wie viele Gelehrte ver Altern Zeit es oft 
angefehen haben; wobel immer flillichweigenn voransgefegt zu 
werden fcheint, als Fönne ſchon Adam im Baradiefe Feine andre 
Sprache geredet haben, als die hebraͤiſche. Allein viefe Sprache 
des Erſten von Bott erſchaffnen Menfchen, die Bott Selbft ihn 
gelehrt, dieſes Wort ner Natur, welches er mit der Herrfchaft 
über alle andre Geſchoͤpfe und bie ganze fichtbare Welt zugleich, 
ihm Selbſt übergeben und unmittelbar mitgetheilt hat, wird wohl 
weber die hebräifche, noch die indiſche, noch ſonſt irgend eine ber 
jegt vorhanimen und uns befannten geweſen fein; noch überhaupt 
eine folche, die wir zu erlernen und zu verftehen, oder auch nach 
dem menfchlichen Maaßſtabe des jet Gewöhnlichen nur zu faſſen 
und irgend zu begreifen vermöchten ; fo wenig al& irgend je: 
mund bie verlorne Eine Quelle des Baradiefes, aus welcher die 
vier Ströme ihren Urſprung nahmen, welche Ießteren fich zum 
Theile wohl noch auf der jegigen Erde fo wieder finden laſſen, 
im Stande fein wird, geographifch nachzumweifen, und von neuem 
zu eröffnen. — Was die hebräifche Sprache betrifft, fo würde 
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und, glaube ich, dieſelbe bei tiefer eingehender Unterfuchung, von 
der inwifch = griechifchen Sprach⸗Familie nicht fo entfernt, und eber 
theilweife verwandt fcheinen, wenn Diele Verwandtſchaft nicht durch 
bie abweichende Structur und ben fo ganz verfchiebnen gramma- 
tifden Bau, dem Auge für den erften Einprud fehr verdeckt 
würde. Ueberhaupt muß man biefe ganze Eintheilung nicht zu 
fireng regelmäßig oder ſyſtematiſch gewaltfam durchführen wollen; 
es iR genug nur einen Geflchtöpunct der Einheit für dad Ganze 
fe zu Halten, im Uebrigen aber iſt vie Entwidlung des Men- 
ſchengeiſtes in dem Sprachgebiethe , fehr reich , abwechſelnd, 
und verfchiebenartig ſich geſtaltend, und muß auch fo aufgefaßt 
werden , wie das aufblühenne Leben in ver freien Natur, 
und die regellofe Mannichfaltigfeict in einem dicht gewachſe⸗ 
nen Walde, oder auf einer blumenreichen Wieſe. Zu den 
Sprachen der zweiten Orbnung vom indiſch⸗ griechifchen Stam⸗ 
me , gehört wahrfcheinlih auch ver ganze große ſlawiſche 
Sprachſtamm, und bildet mit den andern zufammen bad vierte 
Glied in dieſer Klaſſe; worüber ich das beflimmter entjcheidende 
Urtbeil jedoch den Sprachgelehrten überlaffen muß, vie in biefer 
Sphäre des gefammten Sprachgebiethes felbft einheimijch und ganz 
damit vertraut find. Es giebt auch noch eine Menge Mittelglie 
ber, beſonders zwifchen der zweiten und britten Klaſſe, wie es bei 
ber burch die ganze Weltgefihichte fortgehennen Mifchung ber 
Bölker und Stämme auch nicht anders fein kann, und fich dieſes 
mehr oder minder auch auf die Sprache mit erfireden mußte. 
Ich meine Hier vorzüglich folche Sprachen, die nicht ganz einſyl⸗ 
big find, und auch eine, wenn gleich nur ganzeinfache und unvolls 
fommnere, oder auch unförmliche und Eünftlich feltfame, ober zweck⸗ 
widrig unbequeme grammatifche Structur haben; wie felbft einige 
amerifanifche Sprachen, die infofern aljo nicht ganz zur britten 
Klafie gehören, ohne doch mit denen ber zweiten Ordnung in 
einer nähern ober ganz naben Verwandtſchaft zu fliehen. Die 
meiften ber in Guropa noch vorfinvlichen Sprach: Refte aus der 
ältern Zeit, gehören wohl in dieſe mittlere Klaffe der aus ben 
andern beiden gemifchten, ober doch zwijchen ihnen in ver Mitte 
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ſtehenden Gattung von Sprachen, wie die celtiiche oder gälifche, 
dann bie finnifchen und andre ſolche antiquarifche Bruchſtücke für 
das allgemeine Sprach = Studium ; wobei ſich oft eine patrioti- 
Ihe Vorliebe, oder fonft gelehrte PBartheilichkeit einmifcht, und 
eine große Einfeitigkeit der Anflcht oder des Urtheils veranlaßt. 
Die edlern Sprachen der zmeiten höhern Ordnung, find in Europa 
ſchon von Alters einheimifch gewefen und nun allgemein herr: 
fchend geworben. Die andern einzelnen Sprach-Fragmente, welche 
noch außerdem neben jenen gefunden werben, nähern fih ihnen 
ſchon etwas in entfernter Verwandtſchaft, wie die verſchiednen 
celtifchen oder gäliihen Mundarten; oder fle führen uns in bie 
grögern aflatifchen, vielleicht auch afrikaniſchen Sprach-Familien 
binüber ; denn einen eignen europälfchen Sprachflamm kann man 
in biefem Fleinen Welttheile, ver in dem hiſtoriſchen Alterthume 
als der jüngfte die legte Stelle einnimmt, wohl nicht zu finden 
erwarten. Bei dem vielfachen, und von ber älteflen Zeit durch 
fo viele Jahrhunderte fortgehenden, und fich oft wieber erneuern: 
den biftorifchen Zufammenhange zwifchen Nord - Afrika, und der 
Südküſte des weftlichen Europa, beſonders der hesperiſchen Halb: 
infel, ſollte man wohl glauben, daß dieſes fich auch in ver Ber: 
wanbifchaft der Sprachen bewähren würde. Indeſſen aber finden 
die competenteften Beurtheiler und Kenner der baskiſchen Sprache 
in derfelben feine Verwandtſchaft mit dem urfprünglich afrikani- 
fchen, fondern eher mit dem ſcythiſchen Stamme der finnifchen 
Spradhen. An der andern Oftfeite von Europa iſt dagegen bie 
magyariſche Sprache eine ganz entſchieden aflatifche, aus benen 
der mittleren Region dieſes Welttheild angehörenden; im gram⸗ 
matifchen Baue aber hat fie Analogie mit jenen andern verwand⸗ 
ten Sprachen der böhern Ordnung. Wenn ich zum Schluße noch 
eine Vermuthung hinzufügen bürfte, fo wäre «8 bie, daß zur voll: 
ftändigen MUeberficht des ganzen menfchlichen Sprachen = Spitems, 
befonder3 aber zur tiefern @inficht in den innerftien Grund und 
Zufammenhang vesfelben, vielleicht nicht fo fehr beitragen Eönnte, 
ald wenn es ber neuen, jegt ſich bildenden Schule der aͤgyptiſchen 
Gelehrten gelingen fönnte, und aus den Hieroglyphen, mit Bei: 
Br. Schlegel’s Werke. XIII. 18 
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hülfe des Koptifchen, eine etwas nähere Kenntnig, und wenigſtens 
einen mehr in's Einzelne gehenden Begriff von ber altsägyptifchen 
Sprache zuzuführen. Und wollte man ja den DBerfuch wagen, dem 
verlornen oder erlofchnen Quell der erſten Urfprache fich etwas 
mehr in der Erforjchung zu nähern, fo müßte man dabei wohl 
von vier verfihlennen Seiten auögehen, und um ſich dem älteften 
oder innerſten Mittelpuncte der menfchlichen Rede etwas mehr zu 
nähern, nebft der inbifchen und bebräifchen Sprache auch bie äl- 
tefte chineflfche und die altsägyptifche, fo weit fle zu erforfchen 
möglich ift, mit dazu nehmen. Wie überaus ähnlich das alte 
Aegypten und Indien, nicht bloß in ver politifchen Verfaſſung, 
fondern auch in dem Bötterbienfte, überhaupt in der Lehre und 
ganzen Weltanficht, und dem berrfchenden Grundbegriffe derſelben, 
einander waren ; davon hat man fich in unfern Tagen, je genauer 
man beide Länder Eennen lernte, und je näher man fie erforfchte, 
immer mehr überzeugt. In einem merkwürdigen Zuge unfrer Zeit: 
gefehichte hat ſich dieſe innre religiöfe Uebereinſtimmung nach dem 
erfien Eindrude und unmittelbaren Gefühle, recht auffallend zu 
erkennen gegeben. Als in dem ägyptifch= franzöflfchen Kriege eine 
Abtheilung des indiſchen Kriegäheeres im britifchen Solde, von 
dort aus nach Aegypten übergeführt wurbe, und dieſe indiſchen 
Krieger nun dort an's Land geftiegen waren, und im weitern 
Vorrüden an die alten Denktmahle in Ober = Uegypten Tamen, fo 
warfen fle ſich zur Erde nieber, indem fie glaubten, hier die Goͤt⸗ 
ter ihres Vaterlandes zu erblicken. Indeſſen bleibt bei aller noch 
fo großen Uebereinflimmung, doch immer auch eine merfliche Ver⸗ 
ſchiedenheit. Von der einen Seite, erfcheint der aͤghptiſche Geiſt, 
fo wie wir ihn durch die Briechen Tennen, als mit einer tiefern 
Naturwifienfchaft näher befannt und inniger befreundet ; von der 
andern Seite zeigt fich das aͤgyptiſche Heidenthum überhaupt ſtark 
gezeichnet und fehr entfchieden, dabei in den zum Grunde liegenden 
Saupt-Irrthümern faft noch materieller, als das indifche; und bes 
fonderd war der Thierdienſt Hier nicht bloß in dem Gotte Apis, 
den man wohl noch mit dem Nandi, dem heiligen Stiere des Shiva 
vergleichen Tann, fondern auch in fo manchen andern Formen und 
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Berzweigungen vesjelben, viel weiter ausgedehnt. Bei ver fortfchrei: 
tenden Entwidlung des Heidenthums, kann e8 nicht auöbleiben, 
daß bald auch das, was anfangs nur als Symbol eines Höheren 
verehrt wurbe, num mit dem Gegenſtande allmählig vermechfelt 
oder identificirt, und felbft vergöttert wird , wo dann die verirrte 
Anbetung zu einer tieferen Naturflufe herabſinkt; wie denn ber 
Irrthum, da er nicht bloß die Abweſenheit der rechten Erkennt: 
niß iſt, ſondern eine faljche und nachgemachte Wahrheit, aller: 
dings fo wie diefe, auch ein immerfort wachſendes, ober ein ſich 
felbft weiter erzeugendes , innerlich wucherndes Princip in fich bat. 
Mehrere Schriftfteller , welche um eine allgemeine Ueberſicht aller 
heidniſchen Religionen zu gewinnen, ſie gleihfam naturgefchichtlich 
zu claſſificiren verfucht haben, räumen meiſtens die unterfte Stelle 
dem fogenannten Fetiſh⸗Dienſte ein, welchen fle zunächft an ben 
Thierdienſt, und noch unter dieſen flellen. Das Weſen dieſes 
Fetiſh⸗Dienſtes feßen fie darin, daß dabei ein lebloſer Törper- 
licher Gegenſtand göttlich verehrt werbe; auf den höhern Stu- 
fen in dieſer Stufenleiter des heidniſchen Irrthums, laſſen fie 
dann bie ſinnliche Naturvergoͤtterung ober perſoniſicirten Begriffe 
und Apotheoſe einzelner Menfchen, over auch Anbetung ver Ele 
mente, der Naturgeifter und Geſtirne folgen. So richtig und 
wahr biejes alles in Einer Hinftche fein mag, fo kommt es doch 
nicht allein darauf an, welche Gegenflände ver DBerehrung ge: 
widmet find, fonvern weit mehr noch, welche Abficht, welcher 
Sinn und Begriff damit verbunden wird. Denn bier in biefer 
innern Meinung zeigt fich erft entweber bie balberlofchene Spur 
der verlornen Wahrheit, ober auch das volle Maaß, und ber 
tiefe Abgrund des immer höher gefteigerten Irrthums. Wenn 
man jenen fogenannten Fetiſh⸗Dienſt, der tief im innern Afrika 
am weiteften verbreitet iſt, jedoch auch bei einigen nord⸗oſt⸗ 
aftatifehen und ven amerllanifchen Völkern gefunden wird, in 
der hiftorifchen Befchreibung näher betrachtet, fo ſieht man leicht, 
dag überall magifche Gebräuche damit verbunden find, daß es 
eigentlich hierauf abgeſehen ift, daß alle dieſe koͤrperlichen Dinge 
nur als eben fo viele magifche Mittel und Träger der magi⸗ 
19° 
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ſchen Kraft, dienen follen; und daß die Religion dieſer Völker, 
welche darin allerdings auf ber niebrigfien Stufe fliehen, im 
Wefentlichen nichts enthält, als die rohen Anfänge einer heib- 
nifhen Magie, fo wie biefelben den fchon früher erwähnten hi⸗ 
forifchen Andeutungen zufolge, aller Wahrjcheinlichkeit nach 
auch ſchon bei den Kainiten Statt gefunden haben. Eine ge: 
wife Hinneigung des aͤgyptiſchen Geiſtes zu der magiſchen Rich⸗ 
tung, obwohl in einem ganz andern, viel umfaflendern, und 
auch wiſſenſchaftlich tiefer eindringenden Sinne Taßt ſich im All⸗ 
gemeinen wohl nicht ganz bezweifeln, da alle bebräifchen, grie- 
chiſchen und einheimifchen Zeugniffe und SHinbeutungen hierin 
zufammentreffen. Sollten aber einmahl die verjchiedenen heidni⸗ 
fhen Weligionen bloß nach dem äußern Gegenftänden oder Ge- 
bräuchen eingetheilt werden, fo würde bie Verſchiedenheit des 
Opfers wohl einen viel beffern und den wichtigften Eintheilungs- 
Grund abgeben. Schon bei dem Zwiefpalt der erften feinvlichen 
Brüder wirb eine Verfchiedenheit in der Weiſe des Opfers als 
eine mitveranlaffende Urſache erwähnt, Obwohl nun bloß dem 
menſchlichen Gefühle nach, und für den erflen Eindruck, fein 
Opfer fo kindlich, einfach und angemeſſen erfcheint, als das ker 
Erſtlings⸗Früchte der Erde im wieberfehrenden Frühling; fo wie 
bad Blumenopfer der frommen Brabmanen, over das reine 
Dankopfer diefer Art bei ven alten Perfern, und auch fonft; fo 
wird gleichwohl jenem andern Thieropfer, wegen ver tiefern Be: 
deutung und vorbilvlichen Bezeichnung , dort ber Vorzug gege: 
ben, und auch bei den andern, und am meiften gebilveten heid⸗ 
nifchen Völkern des Alterthums behielt dieſes Die Oberhand, und 
wurde ald das wichtigfte betrachtet; wie das große Pferbeopfer 
bei den Indiern, wo in ber Altern Zeit auch der Stier zum Opfer 
gebraucht murbe , bis dieſen zu töbten fpäterhin fireng verboten 
und als ſchweres Verbrechen angefehen wurde. Immer aber war 
wohl auch bier ein fumbolifcher Nebenbegriff damit verbunden, 
und wurde das aue den ebeliten und reinſten Gattungen der den 
Menfchen umgebenden Haudthiere, wie ber Stier, dad Pferd 
oder Lamm, gewählte Opfer, nur als Stellvertreter eines An: 
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dern, und als Bild eines Höhern genommen, Es tft ein Irrthum, 
wenn wir bas alte Heidenthum immer nur bloß als Poefle und 
angenehme Dichtung allzu einfeitig nehmen und beurtheilen. Sie 
ſelbſt Hatten einen ſehr feft beflimmten und pofltiven Zweck damit 
im Sinne, und wollten entweder die feindlichen Mächte ver Fin, 
fterniß befchmichtigen , oder höhere Kräfte auf dieſem Wege errin- 
gen, oder auch vie Gunft der Gottheit überhaupt erwirken, und 
diefe mit fich ausſohnen. Und für diefen Zweck fcheuten fle Teine 
Mittel, und war ihnen Fein Preis und fein Opfer zu theuer, wie 
man dieſes wohl an den Menfchenopfern, befonderd auch denen 
der dargebrachten Kinder flieht ; und ich kann biefen erflen Ab⸗ 
Schnitt der älteften Welt Periode nicht zum Schluß Bringen, ohne 
auch noch dieſes legte Grirem der Berirrung in dem alten Hei⸗ 
denthum, wie ed aus biefer erſten Welt-Periode auf die zweite, 
gebilvetere, und in mancher Hinſicht mildere Zeit fich forterbend, 
binübergegangen iſt, mit Einem Worte der genaueren Charak⸗ 
teriftit zu berühren. Die bei allen phönicifchen Völkern am meiften 
verbreitete Borm der Menfchenopfer war die, wo bem von unten 
erhigten Goͤtzenbilde des Moloch, die Kinder in die glühenden 
Arme gelegt wurben ; auch in der puniſchen Stadt Karthago war 
dieſe graufame Sitte herrſchend, und wurde noch unter ber rö- 
mifchen Herrichaft Lange Zeit insgeheim fortgefeßt. Auch bei den 
Mömern und Griechen, wie bei den Aegyptern und Indiern fan- 
den Menfchenopfer Statt ; nur von den Chinefen, fo weit mir bie 
autbentifchen Berichte befannt find, entfinne ich mich feiner da⸗ 
von gefchehenen Erwähnung. Bei ven erſtgedachten alten Völkern 
des gebilbeten Abendlandes aber, warb in der fpätern mildern Seit 
ber alte Gebrauch allmählig abgefchafft , oder durch ftellvertretenve 
Surrogate ftillfchweigend beſeitigt. Es war aber außer jenen Kinder⸗ 
opfern noch eine andere Art von Menfchenopfern gebräuchlich, bie 
beſonders auffallend, und in einer Hinficht auch Hiftorifch noch 
merkwürdiger ift; nähmlich die von reinen Iünglingen. Ich möchte 
bier wieder den jchon früher aufgeftellten Grundſatz in Erinnerung 
bringen, daß grade ber Irrthum der fchredlichite iſt, der mit 
einem verworrnen Begriff, mit einem tiefen aber dunkeln Gefühl 
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von ber Wahrheit, in feinem erflen Urfprunge vermebt, oper in 
"feinem innerfien Wefen verfchmolzen iſt. Diefes einmahl voraus- 
geſetzt, dürfte Die in ver Mofaijchen Charakteriſtik der Kainiten 
vorkommende räthjelhafte Wehklage des Lamech über feine geheim⸗ 
nißvolle Töbtung des Jünglings, wohl eine Hindeutung enthal- 
ten, daß die Menfchenopfer, und beſonders dieſe Art berfelben, 
bei dem in der antichriftlichen Verirrung fchon fo welt gebiehenen 
Stamm des Kain ihren Uriprung genommen; und bag dabei ein 
unfeliger Wahn, eine verworrene Ahnung bon etwas wahrhaft 
Nothwendigem und zukünftig Wirklichem mitgewirkt habe. Was 
der heilige Stammvater des auserwählten Volks von dem Ge: 
heimnig der Wahrheit in begeifterter Anſchauung propbetiich er: 
griffen hatte, bei vem ihm von Bott geheißnen, aber durch Bott 
nicht vollführten Todesopfer des geliebten Sohnes ; davon dürfte 
wohl eine daͤmoniſche Nachäffung bedeutend miteingewirft haben 
auf die erfte Grundlage und innerfte Abficht ver Alteften heidni⸗ 
fhen Menichenopfer. Es waren aber folche Menfchenopfer weiter 
verbreitet , auch bei ven norbifchen Völkern und unter ven Drui⸗ 
den, und fie Haben länger fortgebauert, als man fich gewöhnlich 
denkt , oder gegenwärtig erhält ; wie auch noch der antichriftliche 
Kaifer Julian fie, zu den bämonifchen Zwecken feiner finftern 
Magie, wieder zu erneuern verfuchte. Wir find fo gewohnt, bie 
fhöne alte Fabelwelt, und die Götter Griechenlands immer nur 
von der poetifchen Seite, bloß als fchöne Dichtung zu neh⸗ 
men, bag wir fait überrafcht und unangenehm betroffen werben, 
wenn wir unerwartet auf irgend eine hiſtoriſche Thatfache flogen, 
welche und den eigentlichen Geiſt, ven innerften Grund des gan⸗ 
zen Heidenthums aufdeckt, oder plöglich näher vor Augen rüdt, 
wie 3.8. die, daß felbft Themiſtokles, der Befreier von Griechen: 
land, noch ein folches Menfchenopfer von drei Juͤnglingen darge⸗ 
bracht hat. 

Je tiefer der Abgrund ber Verirrung war, in weldgen das 
alte Heidenthum auch bei den gebilvetften Völkern berabgefunten 
iſt, und fich verloren hatte, je genauer , vollflänbiger und fchärfer 
dieß erkannt und zur Erkenntniß gebracht wird; um fo mehr 
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möffen wir auch einjeben, wie nothwendig und heilfam jener 
langfame Weg der Rückkehr und der allmähligen Vorbereitung 
auf eine lichtere Zukunft war, in welchem ich oben bie eigen: 
thümliche Beftimmung und Geiftesrichtung des hebräifchen Volks 
näber zu bezeichnen verfuchte. Für ven allgemeinen Stanbpunct der 
Weltgefchichte, und ihrer PHilofophie, hat das hebräifche Volk 
nur durch biefe beſondere, ihm ganz eigenthümliche Richtung in 
die Zukunft ein Interefie, und nur durch diefe wird demfelben die 
ihm zufommende Stelle in der erfien Welt Beriope der menſchli⸗ 
chen Geiftedentwidlung angerwiefen. Das Specielle der weitern 
jübifchen Gefchichte in den einzelnen Charakteren oder Begeben: 
beiten und weitern Schidialen, hat nur für die eigentliche Religi⸗ 
ons⸗Geſchichte ein vorzüglicheö Intereffe, da es nur in ber practi= 
ſchen Anwendung, und in ver burchgebenven ſhmboliſchen Bezie⸗ 
hung auf die weitere chriftliche Entwidlung feine volle Bebeutung 
und richtige Würdigung erhalten kann. Nur allein die ganz eigen: 
thümliche , und in ihrer Art einzige Staatöform des hebrälichen 
Volkes in der erflen und älteften Zeit, welche in diefer Art und 
Weiſe nirgends fo gefunden wird, Tann für den allgemeinen 
Standpunct hier noch mit in Betrachtung Eommen, weil fie mit 
jener ausſchließend prophetifchen Richtung in Berbindung ſteht, 
und felbft auch ganz venfelben Charakter hatte. Man bat fie wohl 
Theokratie genannt, und buchfäblich genommen in dem eigentlich 
rechten und alten Sinne des Worts, bloß als Herrfchaft und Füh⸗ 
rung burch unmittelbare göttliche Kraft, könnte fie auch fo hei⸗ 
Ben; aber in dem jetzt gewöhnlichen Sinn, wo man unter Theo⸗ 
kratie einen Priefterflaat oder eine Priefterberrfchaft verſteht, if 
fie es keinesweges und niemahls geweien. Moſes war eben ſo 
wenig Prieſter, ald König; und von ihm an, waren alle dieſe 
Männer der Sehnfucht, wie fle von ihrem erften innern Begrün- 
dungs⸗Punct aus genannt werben, oder auch Männer der Wüfle, 
weil fie jelbR in der Einſamkeit und Abgefchievenheit der Wuͤſte 
vorbereitet, nun auch dad Volk in einem oder dem anbern Sinne 
wieber durch die Wüfle führen und leiten follten, eben nur bie 
von Gott beflimmien Männer und Zührer, ohne alle weitere 
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Titel und Inflgnien, außer dem Stabe, ven fle als Wanderer aus 
der Wüfte mitgebracht Hatten; und nur durch bie unmittelbare 
göttliche Kraft Herrfchten fle, und führten fle dad Voll. Wenn 
auch einmahl einer von ihnen die Waffen anlegte, und ein Heer 
führte, fo war dieß nur vorübergebend; im Ganzen blieben fie nur 
die prophetijchen Männer Gottes und unmittelbaren Führer des 
Volks, und nichts weiter. Als das unaufhörliche Verlangen ver 
Hebräer, auch wie die andern heibnifchen Völker, einen König zu 
haben, endlich erfüllt war; was ihnen nach ver höhern Anflcht Der 
heiligen Schrift als die flrafbare Verirrung eines bloß auf das Ir⸗ 
diſche gerichteten Sinns angerechnet warb; fo traten bie lebten un⸗ 
ter jenen Männern num zur Seite, und bildeten in einer ganz eigen« 
thümlichen Weife, eine in ihrer Art eben fo einzige propbetifche 
Staats :Oppofttion, die doch eine durchaus gerechte und legitime 
war, und auch als ſolche anerkannt wurde. Und nachdem einigen 
unter ihnen, wie 3.38. dem Eliad, eine höhere und unmittelbare 
Gewalt über Leben und Top, als worin doch dad eigentliche Merk: 
mahl ver Herrfchaft befteht, von Bott verliehen mar, fo dürfen 
wir und eben nicht wundern, daß die Menichen ihnen folgten, das 
Volk fi vor ihnen beugte, und felbft die Könige fehr anf diefe . 
warnende Stimme hörten, wenn fle auch nicht immer dem verfün- 
digten Mathe Kolge leiſteten. Diejenigen, welche überall die Oppofl- 
tiond-Seite mit Xiebe bervorfuchen, Fönnten daher, wenn fle ſich nur 
einmahl über ihre gewohnten Kormen und Formeln zu erheben vers 
möchten, und nicht überall bloß das Echo ihrer eignen modernen 
Geſinnung wiederfinden wollten, an dem Elias z. B., wenn fie 
diefen Mann aufmerkfamer betrachten wollten, einen Oppoſtitions⸗ 
Charakter kennen und bewundern lernen, dem an Energie und bren- 
nenden Eifer für die Sache ver Gerechtigkeit und der Wahrheit, 
d. 5. Gottes, nicht fo leicht irgend ein andrer Hiftorifch befannter 
aus den alten Republiken oder ven neuen Monarchien gleich zu 
ftellen fein würde. Nachdem nun ber jübifche Staat ein einzelnes 
National⸗Koͤnigreich von nicht fehr bepeutendem Umfange gemorben 
war, tbeilte er das Schickſal ver meiften andern Heinen Ränder 
und Völker dieſer Weltgegend, und warb erft eine Provinz des 
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affyrifch = babylonifchen Reichs, fo wie nachher abhängig von ven 
perftfchen, und fpäter von den griechiichen Königen von Aegypten 
und Syrien, bis er dann zuletzt mit dieſen ſelbſt, in die allgemeine 
Maſſe der römifchen Welt-Eroberung mitaufgelöft ward. In die: 
fer legten Zeit der Abhängigkeit des hebräifchen Volks von den grie- 
hifchen Königen, in ver Epoche ver Wiederherftellung durch die Mac: 
eabäer, hatte der Hohepriefler wohl einen mitwirkenden politifchen 
Einfluß, und noch unter der drückenden Schutzherrſchaſt der Römer 
hatte er diefen, wenn auch nur als legislative und oberftrichterliche 
Behoͤrde für die innre Adminiſtration. Das alles bildet jedoch noch 
feinen Priefter-Staat, und man kann e8 wohl eben fo wenig Theo: 
fratie nennen, als man eine folche dem Patriarchen im türkifchen 
Reiche zufchreiben kann. Immer aber blieb die heilige Stadt Jeru⸗ 
falem mit dem großen, alten, fombolifchen Tempelgebäude Salo⸗ 
mo's, deſſen tieferen Sinn und eigentliche Bedeutung bie Juden 
ſelbſt fpäterhin gar nicht mehr verſtanden, ver Mittelpunct ihres 
ganzen ehemaligen Lebens, aller alten Erinnerung, fo wie aller 
zufünftigen Berheißung und neuen Hoffnung. Selbft nach der furcht: 
baren Zerftörung von Ierufalem, blieb dieſe Idee der Heiligen Stabt 
in der Erinnerung lebendig, und ift felhft noch in einem viel 
ipätern Weltalter, ein bie Gemüther erregendes Motiv, für bie 
friegeriichen Nationen des Mittelalters, in dem nun chriftlich ge: 
worbnen Abendlande gemeien. 

Noch eine Bemerkung bleibt zum Schluße Hinzu zu fügen, 
nicht ſowohl über das hebräffche Volk felbft und deſſen Geſchichte, 
als über vie Alteften Gefchichtäbücher vesfelben, und beſonders über 
die ganze darin liegende hiſtoriſche Weltanficht, wie ſie ſich zu 
ver allgemeinen Bölfergefchichte ver älteften Zeit, und zur Pbi- 
loſophie der Geſchichte überhaupt verhält, und in welcher Weiſe 
fie darauf anwendbar ift oder nicht. So wenig es nöthig ober 
ausführbar iſt, die hebräifche Sprache, deßwegen, weil die götts 
liche Offenbarung in ihr niedergelegt worben, für bie allgemeine 
Wurzel und erfle Quelle zu Halten, aus welcher alle andern 
Sprachen auf ver ganzen Erbe hergeleitet werden müßten; eben fo 
wenig iſt die Mofnifche Völkertafel geeignet, zur Grundlage ber 


allgemeinen Weltgefchichte zu dienen, wie man e8 früberhin fo oft 
verfucht hat, was aber nie ohne großen Zwang durchgeführt wer⸗ 
ben kann. Obwohl fich ſchwerlich auß irgend einer ber älteften Ur⸗ 
kunden der andern aflatifchen Völker, eine fo vielfach belehrende, 
und befonbers auch hiſtoriſch klare Leberficht aller umher liegenden 
Nationen und Länder auf den Erdfreife wird beraudfinben laſſen; 
fo läßt fich doch der Mofaifchen Offenbarung wohl eher jeder anbre 
Zweck beilegen, ober barin fuchen, als der, zu einem Schul⸗Com⸗ 
pendium der hiſtoriſchen Gelehrſamkeit zu dienen. Das Banze in 
feiner Art nicht Hoch genug zu ehrende Monument, ift bei ihm 
offenbar zunaͤchſt nur für ‚fein Bolt und fein Buch des Geſetzes 
beftimmt ; und Moſes geht dabei von ganz andern Gefichtöpunften 
aus, als die, welche die unfrigen find, Für uns iſt zum Beifpiele 
die Sprachverwandtfchaft die Hauptjache in der Vergleichung und 
Anordnung verfchienner Völkerflämme; und nach diefem Principe 
würden wir das hebrätfche Bolt mit dem phönicifchen zufammen 
flellen, und für eines verwandten Stammes halten. Beim Mofes 
ſtehen dieſe beiden grabe am weiteflen von einander entfernt, und 
in feindlichen Gegenſatze getrennt, wie ſie e8 auch im Leben, im 
Slauben und in der Beflnnung waren. Es treten bier freilich auch 
von der hiſtoriſchen Seite Umſtaͤnde ein, bei der durch die ganze 
Weltgeſchichte fortgehenden beftändigen Völkerbewegung und Voͤlker⸗ 
vermifchung, wodurch Die Frage von der Abftammung und Berwandts 
ſchaft der verfchiennen Volkerſtaͤmme weientliche Mobificationen erlei: 
bet, und barüber nicht mehr fo leicht und einfach entfchleden, und 
alles darnach fuftematifch geſondert und geordnet werden Tann. Es 
gefchieht oft, und iſt in Hiftorifch beflimmten Bällen ſchon mehr: 
mahls geicheben, daß ein Stamm eine ganz andre Sprache an: 
nimmt, obne daß darum ber ganze Stamm in ber Vermiſchung 
unterginge, ober völlig verſchmolzen würde, indem er vielmehr 
die deutlichen Spuren ber erflen alten Abflammung in feinem fltt- 
lichen ober geifligen Charakter noch fichtbar an fich trägt und 
beibehält; ſo daß alſo auch die Sprache hier wenigftens allein 
nicht entſcheiden Tann. Oft brüdt auch der minder zahlreiche 
Stamm dem ganzen Volke, in dem fittlichen Gepräge ober in 
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ver geiftigen Richtung veöfelben, vorzüglich feinen Stamm⸗Charakter 
auf. Die Abflammung ber Völker laßt fich überhaupt nur da eins 
fach verfolgen und fondern, wo der Stamm rein bewahrt. wird, 
und die SHeirathen und alle Bermifchung mit andern Bölkern 
fireng ausgefchlofien bleiben, Dieß ift aber nur bei einigen Böl- 
fern ver Fall geweien, und auch ba, wo ed Geſetz war, iſt es 
bei weitem nicht überall fireng beobachtet und immer gehalten 
worben, wie das Beiſpiel des hebräifchen Volkes ſelbſt, in feiner 
oftmahligen Vermiſchung mit phönicifchen Stämmen, obwohl dieſe 
ihm ſtreng unterfagt war, dafür zur Beſtaͤtigung dienen kann. Die 
alten Gefepgeber legten zwar auch auf die Abflammung an fich 
einen hohen Werth, wie eben jene beſchraͤnkenden Geſetze über vie 
Heiratben, um biejelbe rein zu bewahren, es beweiſen; aber noch 
ein viel höheres Gewicht Hatte bei ihnen das väterliche Erbtheil 
der alten Sitten, Verfaffung, Geflnnung, und ver ganzen geiftis 
gen Richtung, als worin fie dad Weſen des treu bewahrten 
Stamm: Gharafterd eigentlich fetzen, und die Stufenorbnung des 
Ranges unter den verfchiedenen Stämmen, vorzüglich) darnach 
beflimmen. Beſonders beim Moſes iſt viefer geiflige Charakter 
der Stämme, und der in ihnen fortlebende @eift, in ver Gefin- 
nung und ganzen Dentart, überhaupt ber Faden ber heiligen Ue⸗ 
berlieferung, und wie dieſe auf bie verfchiedenen Völker überging 
und von ihnen bewahrt warb, bie Kauptfache, und giebt dieſes erft 
den richtigen Geflchtöpunct für das Ganze an die Sand. Das 
große Mittelland in Wet : Alten, wo auch das wahre Even, ber 
urfprüngliche Wohnfig des Erſten Menſchen und allgemeinen 
Stammvater& gelegen war, bildet in dieſer hiſtoriſchen Weltanficht 
bes Mofed die Mitte. Der weit verbreitete Stamm des Japhet 
bezeichnet und umfaßt die kaukaſiſchen Völker im Norden und 
weit umber in der dortigen Weltgegend, und auch im mittleren 
Aſten; gefunde und flarke, verhaͤltnißmaͤßig minder verborbne, 
aber doch keinesweges ganz rohe Naturvölker, bie jeboch an ber 
heiligen Meberlieferung ber älteften Offenbarung nicht fo unmittel- 
baren und nahen Antheil hatten, als bie Völker vom Stamme 
des Sem, in jenem Lande der Mitte, deren unterfcheidender Cha⸗ 
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rafter und hoher Vorzug bei Mofes eben darin befteht. Im Sü- 
den bezeichnet und umfaßt der Dölkerflamm des Cham fobann 
das entartete, und in der Gefinnung gegen das Göttliche feindlich 
gewordne Aegypten, welches Land in ver einheimifchen Sprade 
bort felbft den Nahmen Chemi führte, und dann weiter hinaus 
alle die einer finftern Magie vorzüglich hingegebnen afrikanifchen 
Volkerflämme. Wie ganz fubjectiv, und nur für feinen Volks⸗ 
flamm und großen National: Zmel abgemeſſen, vie Mofaijche 
Völkertafel fei, gebt unter andern auch daraus hervor, daß wäh: 
rend man manche große Völker im entferntern Umfreife, oder im 
fernen Oft Aflen nicht ohne Mühe an der Stelle, wo fle zu 
fuchen wären, in dieſem Grundriſſe zu finden, over fie nicht ganz 
obne Zwang darin unterzubringen vermag, von einem einzelnen 
befreundeten arabifchen Volkszweige, ober auch feindlich gegenüber: 
ſtehenden phönicifchen Stamme, zwölf oder dreizehn einzelne Ge⸗ 
fchlechter angegeben find. In dieſem einfachen Geflchtöpuncte auf 
gefaßt, ift die Mofaifche Leberficht ver Wölferflämme auf der 
bewohnten Erbe fehr Har, und wenn auch die Deutung mancher 
einzelnen Volksnahmen yroblematifch bleibt, im Ganzen wenig: 
ſtens vollfommen verfländlich, und geht auch ein ſehr großer hiſto⸗ 
riſcher Sinn aus berfelben hervor. 
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Siebente Borlefung. 


Allgemeine Betrachtungen über das Weſen des Menichen in hiftorifcher Beziehung, 
und über die zwiefache Anflcht ver Geſchichte. Bon ven heinnifchen Myfterien, und 
von der perfifchen Weltherrſchaft. 


Siait der hundertfaͤltig verſchieden commentirten, und nach dem 
angenommenen Syſteme der vorherrfchenden hiſtoriſchen Anſicht 
eines Jeden doch immer wieder anders ausgelegten Moſaiſchen 
Volkertafel, welche man ſonſt wohl jeder welthiſtoriſchen Dar⸗ 
ſtellung glaubte zum Grunde legen zu müſſen, und die ſich in 
dieſer falſchen, willkührlichen Methode doch nie ohne Gewalt, allen 
fonft gegebenen gefchichtlichen Daten anpaffen und in fie hinein 
zwängen läßt, welches auch ganz offenbar, durchaus nicht bie 
wahre Abficht und der große Sinn verfelben iſt; findet fich frei 
lich wohl in dieſer heiligen Urkunde ver göttlichen Wahrheit, ein 
andere tiefer eingehendes Princip, welches allerdings für die all: 
gemeine Gefchichte und vie Philofophie verfelben fehr anwendbar 
und zugleich Höchft einfach, und Doch ganz allumfaſſend if. Es iſt 
dieſes das gleich beim erſten Anbeginne des Menſchen und aller 
Geſchichte, in jener Offenbarung aufgeftellte, und als das urfprüngs 
liche zum Grunde gelegte Princip, oder der Begriff von dem gött- 
lichen Ebenbilve des Menſchen, als worin feine eigenthümliche 
Natur, fein wahres Weien und feine endliche Beſtimmung beftehe. 
Dieſes Princip num ift es, welches dieſer ganzen Entwidlung hier 
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ebenfalld zum Grunde gelegt ift; und wird e8 daher nothwendig 
fein, hier am Schluge ver älteften Welt - Periode, und beim 
Uebergange zu der zweiten Abtbeilung des Ganzen, dieſes etwas 
näber zu erörtern, und eine genauer beftimmte Rechenſchaft dar: 
über zu geben. Es giebt eben nur, je nach dem verfchienenen 
Begriffe vom Menfchen, von welchem man dabei ausgeht, zwei 
verfchiedene Hauptanfichten der Geichichte, over auch zwei welt 
biftorifche Partheien in dem Gebiete diefer Wiffenfchaft, und in 
- dem Urtheile darüber. Daß bei einem folchen allgemeinen Ge⸗ 
genſatze, Schriftfteller, die bloß bei dem Einzelnen der gegebenen 
Thatfachen fliehen bleibend , weiter feine Anftcht über das Ganze 
haben wollen, oder auch folcye, die in ihren Gedanken Hin und 
ber ſchwankend, wenigftens Feine mit Klarheit erfaßte, und con⸗ 
fequent feftgehaltene Anſicht haben, hier nicht mitzählen, Tiegt in 
der Natur der Sache, und bevarf Feiner weitern Erklärung. Ent: 
weder alfo iſt der Menſch bloß ein verebeltes, allmählig bis zur 
Bernunft abgerichtetes,, und enblich fogar bis zum Genie geftei- 
gertes Thier; und dann Tann auch bie ganze Gulturgefchichte 
feinen andern Inhalt haben, ald die von Stufe zu Stufe immer 
weiter gehenden Zortichritte auf dem Wege dieſer unenblichen 
Vervolllommnung. Dieb koͤnnte man in einem gewiſſen Sinne, 
von der wifienfchaftlichen Seite, wohl die Liberale Anſicht der 
Weltgeſchichte nennen ; auch iſt fie vielleicht nirgenb fo mathe: 
matifch fireng, und rein durchgeführt worben, als von einem fehr 
ausgezeichneten, ganz von biefer Idee eingenommenen franzöflichen 
Denker, der allerdings für dieſe Grundſaͤte ſelbſt zum Märtyrer 
in feiner Zeit geworben iſt. In bem Zwielpalte der allgemeinen 
Lebensanficht, in dem alle Weltverhältnifie umfafienden, ober durch 
fie hingehenden Gegenſatz ber Meinungen, find es weit weniger 
jene Dogmen, in welchen Jever für fein Gefühl und Gewiflen, 
für fein innerftes Streben und für feine endliche Hoffnung, Auf: 
ſchluß, Hülfe und Stärke, over doch Beruhigung findet; als viel- 
mehr der einzige Glaubenbartifel vom Menfchen und von dem, 
worin fein eigentliched Weſen, feine innre Natur und höhere 
Beſtimmung befteht, was bie eine oder bie andere Meinung be: 
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gründet, und woraus die religiöfe Anftcht, oder wenn ich es fo 
nennen barf, die Religion der Geſchichte, fo wie die Irreligion 
derſelben hervorgeht. Jene Idee von der unendlichen Perfectibi⸗ 
Iirät des Menfchen hat etwas für die Vernunft fehr Entfpre: 
chendes; und fobaln es bloß als Anlage und mögliche Dispo: 
fition genommen wird, enthält fie auch unläugbar viel Wahres, 
nur daß ihr alddann eine wenigſtens eben fo große Eorruptibi- 
litaͤt des Menfchen zur Seite flieht. Allein auf das große Ganze 
der gefammten Weltgefchichte angewendet, hat diefe ganze Anftcht 
eigentlich Feinen rechten Anfang ; denn jener ſchwankende Begriff 
von einem der unenplichen Veredlung und Fortfchreitung fähigen 
Thiere, ift doch kein folcher, und es giebt auch überhaupt Feinen 
wahren Anfang in der Wiflenfchaft, jo wenig ald im Leben und 
in der Gefchichte, außer dem, ver von Gott ausgeht. Und fo 
bat fte auch kein rechtes Ende; denn das bloße Fortfchreiten in’s 
Unendliche, iſt doch Fein ſolches, Fein feſtbeſtimmtes Ziel und 
pofltiver Zwei. Aber auch in der Mitte, und in der Anwendung 
auf die ganze Maffe der Hiftorifchen Thatfachen, ftößt man babei 
auf grofte Schwierigkeiten, da diefelbe jenem abftracten Geſetze von 
der in's Unendliche fortfchreitenden Vervollkommnung gar nicht 
immer Folge leiſtet, fondern fehr oft nicht bloß bei einzelnen 
Nationen , fondern in ganzen großen Welt-Perioden vielmehr 
das Geſetz eined natürlichen Kreislaufes , ald das darin vorwal- 
tende, fo ſichtbar und augenfcheinlich Hervortritt. Diefes unange: 
nehme Factum aber bleibt, nach jenem weltbiftortfchen Vernunft: 
Syſteme, eigentlich immer unerflärbar ; ober wenn es ſich auch 
erklaͤren läßt, fo Tann ſich doch jene Liberale Anſicht nicht damit 
ausſoͤhnen. So oft daher der Menſch und das Menfchengefchlecht 
von diefer ihm mathematifch vorgezeichneten Bahn der unenblichen 
Derfeetibilität in eine excentriſche Abweichung geräth, ober gar, 
wie ed zu ihren beflimmten Zeiten ven Planeten umfers irpifchen 
Himmels gefchieht, einmahl dem Anfcheine nach völlig rüdgängig 
wird; fo geräth ver von diefem Principe ausgehende Weltbeob⸗ 
achter oder gefchichtliche Denker ganz außer Faſſung, und ed Tann 
auch ein folcher gegen die erfie Grundregel anſtoßender Weltlauf 
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ober Wendung der Zeit, Fein andres Mefultat bei ihm haben 
und bervorbringen , ald den böchflen hiſtoriſchen Unwillen, 
der von der Begenwart aus, noch in die ferne Zukunft fich er- 
firedit, und zugleich die ganze DBergangenheit mitumfaßt, um 
auch fle unter der falichen Beleuchtung des leivenfchaftlichen Zeit: 
geiftes, mit jenem liberalen Unwillen, ganz fchief, ober doch fehr 
einfeltig, wenigſtens gewiß nicht in bem rechten und vollen Lichte, 
und der Wahrheit gemäß zu beurtheilen. Iſt aber ver Menfch 
nicht bloß ein verebeltes, bis zur Vernunft gebildetes, ja bis zum 
Genie gefleigertes Thier ; fondern befteht fein eigenthümlicher Un⸗ 
terſchied und Vorzug, fein eigentliches Wefen, feine Natur und 
Beftimmung in dem göttlichen Ebenbilde: dann geht daraus eine 
ganz andre melthiftorifche Grundlage und Anficht hervor, als Die 
eben gefchilverte; indem alsdann bie ganze Menfchengeichichte im 
Allgemeinen Beinen andern Gegenſtand und Inhalt, ald die Wie: 
berberfiellung des göttlichen Ebenbildes und ven Gang biefer 
Mieberberitellung haben Tanı. Denn, daß diefe Vorausfehung - 
und biefen erhabenen Urfprung des Dienfchen einmahl angenom: 
men, das göttliche Ebenbild auch in feinem innerfien Bemußtfein, 
fo wie in dem ganzen Menfchengefchlechte ungemein alterirt und 
zerrüttet,, ober flarf in Unorbnung geratben ift, das brauchen 
wir nicht erſt aus ben poſitiven Neligionslehren zu entnehmen, 
indem einem Seven fchon fein inneres Gefühl, die eigne Lebens: 
erfahrung over allgemeine Weltanſicht die hinreichende Ueberzeu⸗ 
gung davon gewähren oder beftätigen Tann. Eben fo wenig 
wird Jemand, der das Princip ſelbſt, von viefem göttlichen Eben: 
bilde im Menfchen, deſſen alte halbvermwitterte Schriftzüge noch 
auf allen Blättern ber Alteften Weltgefchichte gefunden werben, 
deſſen noch nicht ganz erlofchened Gepräge in dem geöffneten Ge⸗ 
heimniffe jeber tiefer erfaßten Menfchendruft fich dem nachſinnen⸗ 
ben @efühle Eund giebt, nur einmahl feft in feiner Ueberzeugung 
gefaßt hat, an ber Hoffnung jemahls irre werden, over fle ganz 
verlieren können, daß, wie groß auch die Zerrüttung des göttli- 
hen Ebenbildes im Menfchen fiheinen, oder wirklich fein mag, 
die Wieverberftellung desſelben dennoch möglich bleibe. Wohl 
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wiſſend aus dem Leben und aus ver eignen Grfahrung, wie groß 
und wie ſchwer dieſes Werk fei, wie viel Hinderniſſe ihm ent- 
gegenfiehen, und wie leicht auch nach einem fchon theilmelfen 
Gelingen, was ſchon gewonnen fchien , wieder verloren werben 
fann ; wird er, wo auch einmahl in dem Menfchengefchlecht oder 
in der Weltgefchichte, ein wirklicher oder fcheinbarer Stillſtand 
oder Rückfall ſichtbar wird, viel eher fich darein finden, über 
die Sache felbf weit billiger, und eben darum vielſeitig richti= 
ger urtbeilen, in jedem Fall aber, dem in biefer welthiftori- 
ſchen Wiederherſtellung fichtbaren Gange einer höhern Entwid: 
lung und Leitung auch weiter vertrauen. Wil man nun eine 
folhe, auf das Princip des göttlichen Ebenbildes gegründete 
Philoſophie der Befchichte, als die religiöfe Anficht der Welt: 
gefchichte im Begenfag jener andern aus dem Vernunft⸗Princip 
von der unendlichen Perfectibilität bervorgebenvden, die Tegitime 
nennen ; fo kann dieſes injofern wohl einen guten und richtigen 
Sinn geben als wirklich alle göttlichen und menſchlichen Ge: 
feße und Rechte, fo weit ſie biftorifch gegeben find, und mit 
in die Geſchichte eingreifen, in ihrem erften Grunde auf dieſer 
Vorausſetzung von der höhern Würde und göttlichen Beſtim⸗ 
mung ded Menfchen beruhen. Daher ift viefe Anſicht auch bie 
einzige, welche dem Denfchen felbft, nach dem eigenthümlichen 
Vorzug feines ganzen Weſens, ihr volles Recht wiederfahren 
läßt. Auch aller andern Wahrheit foll fle aber ihr volles echt 
wiederfahren laſſen; und fie allein kann ed auch, ihrem eignen 
Prineip unbefchavet, da dieſes, eben weil e8 das einfach wahre, 
auch ein vollſtaͤndiges, und richtig in das Ganze eingreifende if. 
Sie darf und ſoll ed auch erkennen, daß ver Menfch neben feiner 
göttlichen Beftimmung und höhern Würde, in phyſiſcher Hinſicht 
und im äußern Dafein, zugleich auch ein Naturweſen ift und bleibt, 
obwohl nicht zuerfi und zunaͤchſt, und nur dieſes allein, ſon⸗ 
dern in einem, jenem böhern untergeorbneten Sinne, und daß er 
alfo in dieſer Hinficht,, in feiner Außern Entwicklung, auch einem 
oder dem andern hiftorifchen bloßen Naturgefege unterworfen fein 
ann. Eben fo auch mag fle ed erfennen und nicht abläugnen, daß 
Fr. Schlegel's Werte. XIII. 13 
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der freie Menfch auch da , wo er nicht von dem göttlichen Princip 
ausgeht, immer noch ein vernünftiges, mithin aus dem erflen 
Anfangspunct weiter folgerndes, fortbildendes, ſich weiter ent: 
widelndes, mithin im Buten wie im Böfen weſentlich und grän- 
zenlos, und man Tönnte fall fagen, furchtbar progreſſtves Weſen 
bleibt. Die von dem höheren, göttlidhen Stanbpuncte ausgehende 
Iegitime Weltanſicht fol eben durchaus, fo weit eö dem Menſchen 
erreichbar ift, eine Erkennmig des Wahren, und ein richtiges 
Verſtaäͤndniß des Wirklichen fein, und dadurch eine Wiflenfchaft 
der Geſchichte, d. h. alles dbefien werben, wad durch Gott mit 
dem Menfchengefchlecht gefchehen ift. Sie darf aljo , um noch einen 
Augenblid in diefem Gleichniß fort zu reden, keineswegs eine über 
dad wahre Recht und bie rechte Wahrheit allenfalls hinausge⸗ 
hende, und immer noch weiter in's Ultra bineinfchreitende Welt: 
und Lebensanflcht fein, da felbft in diefer Zeitbenennung übrigens 
ſchon an ſich wohl einiger Mißbrauch oder Mifverfland mit in 
den wahren Yegriff hinein gezogen if. — Vielmehr follte dieſe 
religidfe Anſicht der Geichichte und des Lebens , eben darum, weil 
fie dieſes ift und fein will, niemahls in ihrem biftorifchen Urtheil, 
eine ſchroff verdammende und übereilt oder unbedingt wegwerfende 
fein. Denn nachdem jene Mofaifche Lehre und hiſtoriſche Grund⸗ 
lage von dem göttlichen Ebenbilde, den eigentlichen und unter- 
ſcheidenden chriftlihen Begriff vom Menfchen, mithin auch 
von feiner Gefchichte , vollſtaͤndig in fich enthält; fo Liegt darin 
fhon eine Hinreichende Erinnerung, daß unter allen Gefegen, 
welche aus jenem chrifllichen Grundbegriff, und aus dem Chriſten⸗ 
thum felbft hervorgehen, in der Behandlungsweife und für das 
ganze äußere Verhaͤltniß, das Geſetz ver Liebe, das erfle und 
vornehmſte ift, welches nicht bloß im Leben, fondern eben fo 
gut auch in der Wiffenfchaft feine Anwendung findet, und feine 
volle Gültigkeit hat. Doch fchließt Die Liebe die Entſchiedenheit 
In der Anficht nicht aus; die bloße Schlaffheit im Urtheil gebt 
nur aud der Bleichgültigleit,, oder der Abweſenheit aller Geſin⸗ 
nung hervor ; in welcher vielmehr alle Liebe mit der Wahrheit 
zugleich untergebt. 
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Das göttliche Ebenbild im Menfchen befteht aber nicht etwa 
in einem , gleich dem Blig vorüberfahrenden Lichtſtrahl, und ein⸗ 
zelnen Gedanken , als dem zündenden Funken des Prometheuß ; 
noch auch gleich der Platoniſchen Gottähnlichkfeit, in einer über 
die Sphäre des gewöhnlichen Denkens weit erhabenen Idee und 
folchen idealiſchen Richtung des menschlichen Strebend: fondern 
ed liegt, eben weil es die Grundlage und das oberfle Princip des 
menfchlichen Wefens und Dafeind bildet, ſchon in der Natur und 
in ven Grundzügen, ober der Innern Structur des menfchlichen 
Bemußtfeind; und hängt ſelbſt die pſychologiſche Dreifachheit 
besfelben , und feine8 Innern geiftigen Lebens damit zufammen. 
‚ Vierfach iſt das in der äußern Welt in verſchiedne Richtungen ge: 
teilte Bemußtfein, im Zuſtande des Zwieſpalts; nach Vernunft 

und Fantafle, oder Verftand und Willen, fo lange dieſe nicht im 
Einflange find. Dreifach aber ifl das innere Xeben des Menfchen 
nach Geift, Seele und Sinn, in der harmonifchen Wienerberftel: 
fung des Bewußtfeind; und dieſes zu entwideln und nachzumeis 
fen, war ber Gegenſtand, Inhalt und Zweck der in einem frühern 
Vortrage entwidelten Philofophie des Lebens. Und allerdings fteht 
diefer geiflige Dreiklang des innern böhern Lebens, welcher dem 
Menſchen unter allen Geſchöpfen allein zufommt, in ber innigften 
Beziehung auf die vreifache Kraft und Cigenfchaft des Einen 
göttlichen Weſens, und bildet eben, jo weit als der unermeßliche 
Abſtand zwifchen dem Gefchdpf und dem Schöpfer e8 geflattet, bie 
wunderbare Analogie zwifchen dem ſchwachen, veränberlichen Den: 
fchen , und dem unendlichen Geifte ver ewigen Liebe. Die Wieder: 
berftellung des urfprünglicden harmoniſchen Bewußtſeins, und 
dreifachen Innern Lebens , gefchieht aber in dem einzelnen Men: 
fchen auf die Welfe, daß zuerft die früherhin zertheilte Seele 
durch ein höheres Licht, wenn fie es ald den erflen Strahl ber 
Hoffnung mit Liebe erfaßt, und in fi aufnimmt, wieder inner: 
lich Eins, und ergänzt, oder von neuem ein Ganzes wird. Auf 
der Grundlage dieſes erften Lichtanfangs kann alsdann der leben⸗ 
dige Geiſt, der nun nicht mehr bloß ein kalter, todter, abftracter 
Verſtand iſt, das reine Wort ver Wahrheit, welche mit der Liebe 
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Eins if, im lebendigen Glauben feft halten, und ſich in biefem 
Worte, und aus diefem nun auch in der Welt, und in fich felbft 
zurecht finden ; während der noch getheilte Verſtand, in feinem 
ifolirten und abftracten Zuſtande früberhin innerlich und Außerlich 
nur zwifchen bloßen Naturfantaflen, und den in ewiger Dialef: 
tie mit fich ſelbſt ſtreitenden Vernunft:Sophismen, bin und ber 
gezogen und getheilt war. Wenn nun alfo ber verworrne gorbifche 
Knoten des in fich felbft verfchlungnen, und unauflöglich verwi⸗ 
elten Menſchenbewußtſeins durch die flarfe Hand ver alles lenken⸗ 
den Liebe gelöft worden, und dieſes nicht durch ven innern Bi- 
derſtand felbft verhindert wurde; dann wird auch daß dritte Grund: 
vermögen im Menfchen, der innere Sinn für dad Göttliche, neu 
bewegt und erhoben. Es ift nun nicht mehr ein bloß paffiver Sinu 
für alles Höhere, ein unvermögender, ober unentfchienner Willen 
für dad Gute, fondern e8 wird nun eine Kraft, die zum Leben 
wirkt, und felbft Leben und That ift. Etwas andres aber, ald die 
innere Entwidlung des höheren Lebens in dem einzelnen Men: 
ſchen, ift ber Stufengang in jener Geftaltung des Menfchen im 
Großen, welche den Inhalt der Weltgefchichte bildet, oder was 
wir die Menjchheit und die Entwidlung und Bildung berfelben 
nennen. Hier fann das Eintheilungs-Princip für die verfchiedenen 
einzelnen Stufen der Entwicklung nicht von ben drei Grundver⸗ 
mögen des innern Lebens und Bewußtſeins im einzelnen Menfchen 
hergenommen, fondern es kann nur in dem göttlichen Impuls ge- 
funden werben, fo wie derfelbe biftorifch gegeben ift, welcher ben 
höhern Anfangspunct eines neuen Lebens in dem Menfchengeichlecht, 
für jede Stufe gebildet hat, wiewohl nach der Natur ver Sadıe 
auch Hier in dem Ganzen und in dem allgemeinen Gange ber gro: 
pen Wieberherftellung, der Stufen ebenfalls drei find. Nach jener 
Grundlage von dem göttlichen Ebenbilde im Menfchen und von der 
Wiederherſtellung vesfelben, als dem Inhalt aller Gefchichte ; 
wird alfo für die erſte Stufe derſelben in ver Alteften Welt:Be- 
riode, dad dem Menſchen urfprünglich verlicehene Wort ver ewi⸗ 
gen Wahrheit, worauf die heilige Leberlieferung und göttliche 
Offenbarung aller Völker, auf fo vielen verſchiednen Wegen, 
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und in fo mannichfach abweichenden Spuren und Bruchftüden 
hinweiſt, die leitende Haupt⸗Idee für alles Einzelne in ber hi⸗ 
ftorifchen Unterfuchung und Erflärung bilden. Für die zweite 
Stufe aber, in jener vollen Mittags: Periode der Höchften Ent: 
wicklung des Menfchengefchlechtd, wo die flegreiche Kraft in dem 
Uebergewicht der vorberrfchenvden Nationen nach allen Directio- 
nen fo gewaltig bervortritt, wird und ber Begriff eben biefer 
Kraft, und die Brage, in wiefern fe eine höhere und göttliche 
war, ober aber eine zerflörende, vielleicht dem Göttlichen ſelbſt 
feinvlich widerſtrebende, oder wenigſtens von gemifchter Befchaf: 
fenheit , zum Maaßſtab der Hiftorifchen Beurtheilung, und zum 
Kriterium der Unterfcheidung dienen. Kür die legte Stufe, und 
dritte Welt⸗Periode der neuen Zeit, kann nur in dem hoͤhern 
Lichte der reinern Wahrheit, wie dieſes in der Wiffenfchaft und 
im Leben ſelbſt bervortritt, der Geſichtspunct oder das Prineip 
gefunden werden, worauf alled bezogen, ober nach dem alles be⸗ 
urtbeilt werben muß, fo wie auch nur aus diefem fich die etwa 
noch folgende Entwidlung und weitere Hinweiſung, für bie 
übrige biftorifche Zukunft, herleiten, ober wenigftens anbeuten 
ließe. Und fo wäre alſo das dreifache göttliche Princip und 
der innere Eintheilungsgrund einer ſolchen Philofophie der Ge⸗ 
fohichte: das Wort, die Kraft und das Licht; welche ein: 
fache Eintheilung felbft ganz auf der hiſtoriſchen Erfahrung und 
Wirklichkeit beruht und gegrünbet ifl. Denn dad Vorhanden⸗ 
fein einer urfprünglicden Offenbarung in ver älteflen Zeit, bie 
Ausbreitung des Chriſtenthums, ald der Anfang und die Kraft 
eines neuen Lebens , in der fittlichen Welt, und ber Vorrang 
der jeßigen europäifchen Geiſtesbildung, mit welchem viefe ben 
andern Welttheilen, und feldft ven meiften Perioden ver Der: 
gangenheit in vieler Hinficht voranleuchtet , find folche drei welt 
gefchichtliche Facta, oder Gultur-Thatfachen, welche in biefer 
Allgemeinheit, als die unbezmeifelten hiſtoriſchen Grundlagen 
für jenen Stufengang in der Entwidlung der Menfchheit gelten 
fönnen ; wo es nur darauf ankommt, eine jebe berfelben,, ein: 
zein genommen , in ihrem vollen Umfange ganz zu würdigen, 
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befonders aber fle in ihrem innern Zufammenbange vollkommen 
zu verfiehen, und in viefem Zufammenbunge des Ganzen richtig 
zu erflären. Daß den chrifllichen Staaten und Völkern von Eu- 
ropa , mit dem böhern Lichte der veinern Wahrheit, zugleich ein 
ſolches auch für die Wiffenfchaft und überhaupt für bie gefammte 
geiftige Bildung, und das ganze flttliche Leben, ja auch für bie 
gefellichaftlichen und bürgerlichen Verbältnifie gegeben ſei, das 
erkennt wohl Jeder; eben fo fehr weiß und fühlt auch jeber, 
daß dieſe vorberrfchende Idee, oder dieſes hiſtoriſche Lebens⸗Prin⸗ 
cip in der neuern Zeit noch ganz in dem Kampfe feiner innern 
Entwicklung begriffen if; und biefer innre Entwicklungskampf 
wird und muß eben vorzüglich ver Gegenſtand der geſchichtlichen 
Betrachtung fein in biefem legten Theile des Ganzen. 

Eben fo einteuchtend und unvertennbar iſt es in ber 
zweiten Welt: Periode, zu "welcher ich jet übergehe, wie bei 
jeder der in ihr weltberrfchend gewordnen Nationen, eine bö- 
here geiftige oder fittliche Kraft fichtbar hervortritt. Cine folche 
lag allerdings fchon in dem tiefen und ſtarken Naturgefühle, 
welches in dem altyäterlichen Gottesglauben, unb in ben rein 
gebilveten Sitten ver alten Perfer ſich kund giebt, und woran ſich 
dann eine edle Begeifterung des Eriegerifchen Ruhms und ver Ba: 
terlanpsliebe fo Leicht anjchliegen Eonnte. Die Kraft des erfinberi- 
fchen Genies in den Wilfenfchaften und in der Kunft des Schönen 
wird Niemand den Griechen abfprecken, ober ihnen ‘ven Vorrang 
darin fo leicht ftreitig machen fönnen; fo wie die Römer binwie- 
derum in der Gharakterfiärke und in ber moralifchen Kraft des Wil⸗ 
lens, in dem gegenfeitigen Kampfe der Völker und des Staats, den 
andern vorantreten. Es wird hier nur die Srage fein können, ob 
diefe höhere Natur, Geifted: und Gharakter:Kraft, welche diefen 
weltherrſchenden Nationen verliehen war, auch immer gut ange: 
wendet worben; ob fie auch, wenn gleich eine höhere, überall 
ſchon eine wahrhaft göttliche gewefen , oder was ihr vielleicht noch 
Irdiſches, Hemmendes, Zerftörendes beigemifht war; und ob 
diefe in ihrer Art allerdings große und bewunderungdwärbige 
Kraft an ſich ſchon Hinreichenn gewefen ſei, um das herabgeſunkne 
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Menfchengefchlecht wieder ſittlich und geiftig aufzurichten ; ober 
ob e8 dazu noch einer andern, viel reinern und höhern Kraft be- 
durfte. Für bie Entwicklung und Darftellung ber Alteften, jebt 
zum Schluffe gebrachten Welt: Beriovde, würbe ich glauben, ver 
darin Tiegenden Aufgabe ein Genüge geleiftet zu haben, wenn es 
mir gelungen ift, in diefem kurzen hiſtoriſchen Umriſſe, einerfeits 
die Meberzeugung von dem Vorhandenſein einer urfprünglichen 
Mahrbeit im Menſchen und im Menfchengeichlechte, von einem 
Urworte ver älteften Offenbarung zu begründen, von welchem in 
der heiligen Ueberlieferung aller Völker jener erfien Zeit noch 
überall die beutlichften Hinweiſungen und zerfireuten Spuren, als 
eben fo viele einzelne und für fich genommen räthfelhafte Schrift: 
züge und abgerifiene Bruchflüde, gleichfam einzelne hieroglyphiſche 
Buchftaben aus dem verlornen Ganzen fich vorfinden; und zugleich 
auch die Ueberzeugung, daß wie fehr dieſes Wort des Anfangs, 
mit der zunehmenden Entartung des Menſchen⸗Geſchlechts in dem 
fpätern Heidenthume durch den beigemifchten Irrthum aller Art 
verfälfcht, durch die zahlloſen Hinzugefügten Dichtungen ganz vers 
dedit und verbunfelt, überhaupt in Verwirrung gebracht, und bis 
zur Unfenntlichkeit entftellt fein mag; doch bei der tiefer eindrin⸗ 
genden Forfchung noch überall einzelne Kichtftrahlen des gemeinfa- 
men Urſprungs und ber urfprünglichen Wahrheit genug daraus her⸗ 
vorleuchten und darin gefunden werben. 

Denn auch dad alte Heidenthum — und biefe Eine Bemer- 
kung bleibt hier noch als Nefultat hinzuzufügen — hat eine Grund: 
lage der Wahrheit, und kann vollfländig erkannt und ganz ver: 
ftanden, ver Wahrheit ſelbſt nur zur Beflätigung dienen; wie auch 
bie tiefern Forſchungen der neuern Zeit über das mythifche Alter 
ıhum und den biflorifchen Urquell veöfelben und immer mehr, 
und yon fehr verfchiepnen Geſichtspuncten aus, auf dieſes Meful: 
tat und Ziel aller Alterthumskunde, ober wenigſtens bis fehr nahe 
an dasfelbe hingeführt haben. Wenn es möglich wäre, oder wenn 
e8 gelingen Tönnte, vie allem Heidenthume zum Grunde liegende 
Naturanfchauung und einfache Natur⸗Symbolik von dem beigemtfch- 
ten Irrthume, von der binzugefügten Dichtung rein auszufondern ; 


fo mwürben dieſe hieroglyphiſchen Grundzüge des wiffenfchaftlichen 
Inſtinkts der Erften Menfchen, mit ver Wahrheit und ihrer Er- 
fenntniß in der Natur wohl nicht im Widerftreite fleben, fonbern 
vielmehr einer jegt freier entwidelten und reiner vollendeten Wiſ⸗ 
fenfchaft des Lebens nur das belehrende Bild darbiethen, worin fle 
den erften Anfang Ihrer höchften Ideen erbliden Eönnte. Denn wenn 
ber Menfch, ver doch ſelbſt der hoͤchſte Mittelpunct ver Natur auf 
Erden ift, nicht ſchon vom Urfprunge aus, einen wifienfchaftlichen 
Infinft und unmittelbaren Blick in die Natur Hätte; fo würde 
er mit aller Kunft, und bloß durch die Hülfe der Mafchinen und 
Inſtrumente, auch niemahls eine eigentliche Erkenntniß in biefer 
Sphäre, und ein richtiges Verſtaͤndniß der Natur, ihres innern 
Lebens, und ihrer verborgnen Kräfte erreichen können. Der bilo- 
liche Irrthum, welcher die Mythologie zur Folge hat, und felbft 
wieder aus ihr hervorgeht, ich meine die Verwechslung des Sym⸗ 
bols mit dem Gegenflande ſelbſt, von welchem, ald dem verborge- 
nen Höheren, dasſelbe urfprünglich bloß das bedeutende Gleichniß 
war und fein follte, Eönnte verhältnigmäßig noch als die verzeih- 
lichere, und dem Menfchen, in feinem jegigen, zwiſchen einer bild⸗ 
lichen Zantafle und der Discurfiven Vernunft getheilten Bewußtſein, 
faft natürliche, oder wenigftend zur piychologifchen Gewohnheit 
und andern Natur geworbne Art desielben gelten. Doch würbe 
auch diefer nie Haben Statt finden Edunen, wenn nicht früher 
fhon die Verwechslung des Höhern und des Untergeordneten, bed 
Erften und des Zweiten, ber Gottheit und der Natur, und bie 
Umkehrung der rechten Orbnung zwifchen beiden, wenn auch noch 
nicht unbebingt, doch wenigftens in einem gewifien Maaße vor: 
angegangen wäre, oder wenigftend angefangen hätte. Der eigent- 
lid verderbliche heidniſche Grundirrthum Liegt in ber ſinnlichen Na⸗ 
turvergoͤtterung, wo jene Umkehrung ber Dinge, und damit auch 
aller ſittlichen Begriffe nun vollendet, und recht eigentlich im menſch⸗ 
lichen Geiſte das Unterſte zu oberft gefehrt wird; boch wirb biefer 
allzerflörenne Grund = Irrthum des Materialismus, auch außer 
dem eigentlichen Heidenthume, in der Atomenlehre, und in andern 
Syſtemen des falſchen wiffenjchaftlichen Denkens gefunden. Nebft 
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ber finnlichen Naturvergötterung, welche in ver alten Mythologie 
und Volks⸗Religion das Vorherrſchende if, beſteht der andre Haupt⸗ 
Irrthum in der magifchen Richtung, d. h. in der materiellen nie: 
dern Anmenbung, in dem unerlaubten Mißbrauche der höhern Na⸗ 
turfräfte, da mo biefe wirklich erfannt werben, wo der Geiſt durch 
die äußere finnliche Hülle derſelben fchon tiefer in das innere Le⸗ 
ben der Natur eingedrungen ifl. — Diefe höhere, und eben darum 
noch gefährlichere Berirrung war am meiften wohl, nicht fo fehr in 
ver alten bichteriichen Volks⸗Religion, als in ven enger gefchloffenen 
Vereinen der heipnifchen Myſterien vorhanden, und wirb ba vorzüg- 
lich zu fuchen, und mehrentheils auch zu finden fein. — Obgleich die 
Lehren der Myſterien, welche nicht bloß in Aegypten, fondern auch 
in Griechenland eine jo wichtige Stelle in ver öffentlichen Mei: 
nung, in ber geiftigen Bildung und ganzen Denfart, ja ſelbſt im 
Leben der Alten einnehmen, viel ernfler und tiefer waren, in Be: 
ziehung auf den Menfchengeift, feine Macht und urfprüngliche 
Würde, dann auf bie verborgne Naturkraft und unfichtbare Welt, 
als die gemöhnliche Volks⸗⸗Mythologie der Dichter ; fo barf man 
doch darum nicht glauben, daß ihr Einfluß überall ein durchaus 
heilfamer gewefen fei, oder ihre innere Befchaffenheit, und ber 
in ihnen berrfchende Geiſt ein für den legten Zweck immer lobens⸗ 
wertber. Man darf, wie ich dafür halte, bei den Aegyptern viel 
Wiffenfchaft vorausfegen, beſonders in der Natur, mehr vielleicht 
noch al8 die Sriechen im Allgemeinen, und vie Pytbagoräer ins⸗ 
befondere, fo viel wir bis jetzt wiffen, von ihnen gelernt und ent= 
lehnt Haben; allein ohne eine ſtarke Beimiſchung von Irrthum, 
ohne mannichfachen magifchen Mißbrauch, dürfen wir uns biefe 
ägyptifche Wiffenfchaft wohl nicht denken. Wenn die heilige Richt⸗ 
ſchnur, und der innre Leitfaden der Wahrheit einmahl verloren, 
wenn bie richtige Orbnung der Dinge und der Begriffe einmahl 
umgekehrt iſt, dann finvet fih im Menfchen und im Menfchen- 
geifte oft das Hoͤchſte, das Geheimnißvollſte uud das Wunder: 
barfte, mit dem Nienrigften , dem Verfehrteflen und dem ganz 
Schlechten oder Bosartigen dicht neben einander. Mitten unter al- 
len viefen falfchen oder feltfamen Götterbilbern, bloßen Natur: 
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Symbolen, und wenigfiens fehr vieldeutigen Sinnbildern und Hie⸗ 
roglyphen, konnte der heilige Tempelichlaf der Aegypter leicht auch 
Anſchauungen der Finſterniß und Viflonen des Irrthums herbei: 
führen; beſonders wenn jene magifche Richtung, d. h. eine mate- 
rielle und unerlaubte Nebenabficht im Gebrauche der höbern Na- 
turfräfte, ein in böfen Zwecken dämonifch bewegter Wille hinzu: 
fam, Und dieſes ift das, worauf es bei aller Wiſſenſchaft in ihrem 
Verhaͤltniſſe zu ber höhern göttlichen Wahrbeit eigentlich ankommt, 
und was über ihren Werth enticheivet ; ob fie gut angewendet wird, 
oder ob fie eine zerflörende Richtung auf das Berberbliche genom⸗ 
men bat, und ob bie richtige Ordnung und Unterorbnung ber Na⸗ 
tur als des Zweiten und alles Nüplichen unter das Göttliche und 
unter Gott, welcher das Erfte if, barin beobachtet iſt. Diefes 
aber vorausgeſezt, und an und für ſich genommen, würbe alle 
Wiflenfchaft, auch die am tiefften in die Natur und ihr verborgneß 
innres Leben einpringende, nur zu deſto größerer Verberrlichung 
Defien, Der fie erfchaffen hat, dienen können. Sind ja doch auch 
in den Schriften des alten Bundes und beſonders den Mofaifchen, 
alle jene Naturgeheimniffe und die eigentlichen Schlüffel dazu in 
fo manchen Andeutungen , einzelnen Stellen und Worten, ale 
eben fo viele wifjenfchaftliche Bolokörner im vollen Maape, aber 
nur gleichſam verloren, und wie nebenbei ausgeftreut , vie bier 
nur dienen, um ben Weg zu fchmüden und die Bahır zu bezeidh- 
nen, für das, was in allen biefen Schriften, als die Hauptjache 
betrachtet und aufgeftellt wird; nähmlich ven wunderbaren Gang 
in der göttlichen Führung des Menſchengeſchlechts, die beilige 
Bundeslade der göttlichen Geheimniſſe und Verheißungen, wenn 
ich es fo nennen darf, an ven flaunenven Auge vorüber zu füh- 
ven. Alles ift hier dem Goͤttlichen untergeoronet, und alles dient 
dem Höheren, und barin liegt eben ver unterſcheidende Charakter 
und das Gepräge ver Wahrheit, auch für das blog Natürliche, 
und mit angebeutete ober unter ber Hülle verborgne Naturge: 
heimniß. 

Welche geringe Abweichung von der Wahrheit oft hin⸗ 
reichend iſt, zur erſten Veranlaſſung eines ſpaͤterhin immer 


weiter fortwachienden Irrthums, davon kann beſonders jene 
einfache Naturverehrung, und ihrer reinen Elemente und 
erften Grundkraͤfte, des Heiligen Feuers, und nicht der nie⸗ 
dern atmofphärlichen, fondern der reinen obern Himmels⸗Luft 
und bed, dieſer eigentlichen Lebens = Zuft inwohnenven befeelen: 
den Hauchs, befonbers aber des Lichts, wie fie die Grundlage 
in der Meligion der alten Perſer bilvete, zum Beiſpiele dienen; 
welche in ver früheften Zeit auch bei den Indiern vorzüglid, herr⸗ 
fhend geweſen fein muß, da bie meiſten und alieſten Stüde in 
den Veda's meiftend auf biefe Elemente gehen und an fie gerichtet 
find , dagegen fo viele Nahmen ver fpätern indiſchen Gottheiten 
ihnen noch unbekannt fcheinen. Vielleicht iſt diefe einfache und 
reine NRaturverehrung überhaupt die ältefle, und in der frübern 
patriarchalifchen Welt noch viel allgemeiner auögebreitet geweſen. 
Und fo lag wohl auch nach der urfprünglichen Meinung gar feine 
eigentliche Naturvergötterung, noch eine Verkennung des hoͤchſten 
Gottes darin ; bis erſt fpäterhin das Symbol, wie es fo oft ge 
ſchehen, mit der Sache felbft verwechfelt wurde und an vie Stelle 
des Höhern trat, welches es anfangs bloß hatte bedeuten follen. 
Wie könnten wir aber wohl zweifeln, daß jene reinen Elemente 
und erſten Weſen in der erichaffenen Natur, nicht zwar ein Ehen: 
bild, denn das bat der Menfch allein, auch nicht ein bloß wills 
tührliches Symbol, oder ein bloßes Dichtergleichnig , wohl aber 
ein burchaus natürliches , und feinem Weſen nach ver Wahrheit 
angemefiened Bild der göttlichen Kraft für die Erften, mit Gott 
noch näher befreundeten Menſchen in fich enthalten haben; da 
in der göttlichen Offenbarung ſelbſt, an fo vielen Stellen, um 
nicht zu fagen überall, das reine Licht als ein ſolches, ober 
auch das heilige Feuer ald ein Bild von ver alldurchbringenden 
und alles Irdiſche verzehrenven göttlichen Gewalt und Allmacht 
gebraucht wird? Jener Stellen nicht zu gedenken, wo von bem 
befeelenden Hauche und göttlichen Anhauche als ver erften Quelle 
des Lebens die Rede iſt, oder wo das fanfte Wehen, das flille 
Säufeln einer zarten Luft, dem Propheten als das Zeichen ber 
unmittelbaren Gegenwart Gottes gilt, vor der er fich ehrerbiethig 
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verbüflt und nieverwirft ; was alfo doch nicht bloß als ein dich⸗ 
terifch bildlicher Ausdruck verſtanden werden kann! Allerdings 
ſteht dieſem natürlichen Bilde oder einhüllendem Gewande der 
göttlichen Kraft in jenen reinen Elementen, in ven Schriften ver 
Offenbarung, nun auch ein böfes, unterirbifches und zerftörendes 
Feuer entgegen oder gegenüber, ein falfches Licht ver feindlichen 
Kügengeifter, ein giftiger Hauch der geiftigen Anſteckung. Und 
wie follte e8 auch anders fein * Iſt die Natur in ihrem Urfprunge 
nicht8 andres ald ein. fhönes Bild und reiner Ausflug, ein Tieb- 
Viches Spiel und wunderbares Geſchopf Gottes in feiner Allmacht 
gewefen, fo muß fte, ſobald fle von ihrem Urfprunge Tosgeriffen, 
innerlich umgewendet und feindlich gegen Gott gerichtet wird, nun 
in ihr eignes Gegentheil verkehrt und ſelbſt bösartig werben. Iſt 
aber dieſe Abmwendung von Gott in der Natur, diefe Umkehrung 
ber rechten Orbnung in ber Stellung der Natur zu Gott, ber 
eigentliche Irrthum, worin der erfle Grund und dad Weſen des⸗ 
ſelben befteht, in dem alten Heidenthume und feinen falfchen My⸗ 
ferien, oder dem magifchen Mißbrauche der hoͤhern Naturkraͤfte 
in demfelben ; dann müſſen wir auf der andern Seite auch jede 
ähnliche Ummenpung der Dinge und aller Begriffe und Umkeh⸗ 
rung der göttlihen Orbnung, wenn fle auch mitten auf chriftli- 
chem Grunde und Boden, in der chriftlichen Wiſſenſchaft, oder 
Sittenlehre und LKebend = Ordnung felbft,, fich erheben und fund 
geben follte, für ein, feiner Natur und wahren Beichaffenheit nach, 
heidniſches Streben und Unternehmen halten, und als den neuen 
Anfang und die erfte Brundlage eines feientififchen Heidenthums, 
wenn dabei auch weder dem Apollo Altäre errichtet, noch ver Iſis 
äußerlich Myſterien gefeiert werben. 

Die reine Natur = Symbolik, oder den urfprünglich ſymboli⸗ 
fchen Ideenkreis ver Aegypter, haben ſchon einige griechifche Schrift: 
fteller aus diefer ganzen Maſſe von Bötterbegriffen, Naturbildern 
und der hieroglyphiſchen SZeichenfprache uudzufcheiden verfucht ; 
obwohl weder für die Sache ſelbſt, noch für unfer jetziges Be⸗ 
bürfnig genügend. Auffallend erfcheint in dieſer Hinficht, daß 
in den Hieroglyphen, fo weit fie bis jeßt entziffert find, fich nir⸗ 


gend eine Derfchiedenheit von gefonderten Epochen in venfelben 
zeigt, wie folche 3. B. in dem Syſteme der chineflichen Schrift: 
Charaktere Statt gefunden bat; fondern es ift alles aus einem 
Stüde, und in demſelben Ipeen= oder Bilderkreiſe und gleichem 
Style. Und da auch die Götterbilver in verfleinerter Figur unter 
den übrigen hieroglyphiſchen Zeichen ihre Stelle einnehmen , fo 
müßten dem zufolge die Hieroglyphen ganz mit einem Mahle ent: 
flanden, und nachher auch unverändert fo geblieben fein ; und muß 
ihre Entftehung in eine Zeit fallen, wo vie aͤgyptiſche @ötter- 
lehre ſchon ganz. ausgebildet und fertig war. 

In der älteften Welt-Periode, während der erfien drei und 
dreißig Jahrhunderte unferer gewöhnlichen Zeitrechnung, haben 
bie einzelnen Nationen, in welche die Menſchheit zertheilt war, 
fih mehr nur innerlich, und jede ganz getrennt, von innen her⸗ 
aus entwidelt, und zmei große alte Meiche oder Völker, China 
und Indien, find noch in biefem ifolirten, und von ber übrigen 
Melt mehrentheils völlig abgefchloffenen Zuftande, bis auf unfre 
Zeit ftehen geblieben. Das entjcheidende Merkmahl, was die zweite 
Welt = Periode ſchon von Anfang an charakteriftifch auszeichnet, 
ift Dagegen, daß Hier ein viel näherer Zufammenbang, ein gegens . 
feitiger Cinfluß , lebendiger Verkehr und vielfahe Wechfelwir: 
fung zwifchen mehreren Nationen, ja in dem gefammten Völker: 
freife und der ganzen bamahligen civilifirten Welt, zugleich mit 
den erften großen GEroberungen eintritt; mit welchem mehr ent- 
widelten Völker = Zufammenhange dann auch zugleich eine hiſto⸗ 
rifch viel hellere, und in der von mehreren Seiten zufammentrefs 
fenden Beleuchtung allgemeiner befannte Zeit anbebt, welches alles 
exit ſechs, oder Höchftens fieben hundert Jahre vor unferer 
chriſtlichen Zeitrechnung begonnen hat. Die erflen perfifchen Er⸗ 
oberer gingen dabei mit raſchen Schritten fchnell ihrem Ziele zu; 
denn nachdem der erfle Stifter Cyrus ſich zum Herrn in dieſem 
Mittellande von Weit: Aflen, jo wie auch von Klein = Allen ges 
macht Hatte, “erfolgte unmittelbar darauf die Eroberung von 
Aegypten dur) ben Kambyſes, und nicht viel fpäter auch ber 
große Heereszug des Xerxes gegen Griechenland, der aber an dem 
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Muthe feiner Vertheidiger ſcheiterte. Aegypten, welches in feiner 
geiftigen Richtung, Bildung und innern Berfaflung mehr Ana- - 
logie und Berwandtfchaft hat mit jenen beiden fireng abgeichlof: 
fenen großen Nationen ver erften Welt = Beriode, gehört in feinen 
politifchen Verhältniffen ganz in diefen perftich = phönictfch = griechi- 
fchen Voͤlkerkreis von Weit = Alten und in ven Umkreis des 
mittellänvifchen Meeres, und iſt daher das Furze Reſultat feiner 
äußern Gefchichte bis zur perftichen Eroberung, fo weit es für 
den Zufammenhang des Ganzen nöthig ift, noch bier einzureiben. 
Die Iange Reihe der alten Königs = Nahmen, aus: mehr als zwan⸗ 
zig Dynaſtien ver alten Pharaonens Befchlechte, bietet für ben 
allgemeinen Stanbpunct ver Weltgefhichte und ihrer Philoſophie 
faft nichts vorzüglich Wichtiges oder fehr Bedeutendes dar. Be⸗ 
merkenswerth ift es jeboch, wie in jener ältern ägyptifchen Vor⸗ 
zeit, fo viele und große Eroberungszüge vorkommen; denn ei: 
gentlih iſt nur von foldhen, und nicht von dem bleibenden Beſttze 
der eroberten Länder die Rede. Sefoftris, nachdem er ſchon bei 
Lebzeiten feines Bater Amenophis das arabifche Küftenland ein⸗ 
genommen, dann zuerft Libyen und Aethiopien erobert hatte, ſoll 
ferner auch Baktrien überwunden, die feythifchen Voͤlker in ben 
kaukaſiſchen Ländern, in Kolchis und bis an ven Don beflegt, und 
auch noch Thracien in Belle genommen haben. Die Abkunft 
der Kolchier von den Aegyptern, oder doch dad Dafein einer äghp⸗ 
tifhen Kolonie in dem dortigen Lande, betrachteten die Alten als 
eine Hiftorifche Thatfache. Dem noch frühern Könige Ofymandyas 
wird ein Zug mit einem unermeßlichen Kriegäheere, um das von 
Aegypten abgefallene Baktrien wiener einzunehmen, beigelegt; und 
der flegreiche Volkerzug des Oſtris wirb gar von ber einen Seite 
bis an den Ganges, von der andern bi8 an die Quelle ver Donau 
ausgedehnt. Hier entflände nun wohl zuerft die Brage, ob nicht 
die alten Aegypter auch folche Heldengedichte wie die Indier in 
ihrem Ramayan und Mahabharat gehabt haben, und diefe wun⸗ 
berbaren Begebenheiten aus viefen entlehnt fein Eönnten? Oder 
od nicht dieſes alles bloß einen mythiſchen Sinn babe, wie ſich 
wenigftend bei dem Zuge bed Oſiris wohl vorausfegen Tieße ? 
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Ein eigentlich mwelterobernder Staat ift Aegypten in ver befannten 
biftorifchen Zeit nie geweſen, wenigftens nicht auf die Dauer ei: 
ned lang und feft geficherten Beſitzes; aber vorübergehende. Er: 
oberungen, oder wenigftend Eroberungszüge Eommen auch in biefer 
vor, überhaupt ziemlich weithin eingreifende politifche DVerhältniffe 
mit andern Völkern und Staaten, und oft auch wieder flarfe 
Reactionen und Gegenwirkungen von diefen. Ein Theil von Li⸗ 
byen, die am rothen Meere gelegene arabifche Seeküfte, fo wie 
das fleinigte Arabien, was dort gefundene Denkmahle mit Hiero⸗ 
glyphen zu beftätigen fcheinen, waren wohl längere Zeit im Beflge 
und unter ber Herrfchaft ver Pharaonen; eben fo auch Aethiopien 
oder wenigſtens ein großer Theil desſelben. Die Menge der großen 
alten Denkmahle und Baumerfe, die alle in ver Thebaifchen Pro⸗ 
vinz beifammen vereinigt find, fcheinen mehrere Menfchenhänve 
erforbert zu haben, als das an fich nicht fehr große eigentliche 
Aegypten liefern Eonnte.e So wie Aethiopien erft von den Ae⸗ 
gyptern erobert und in Beflg genommen war, fo drangen nun auch 
die Netbiopier wieder in Aegypten ein, und gründeten dort eine 
eigne Königd= Dynaftie. Der zweite von dieſen ätbiopifchen Kb: 
nigen, Tirhaka, fuchte feine Eroberungen beſonders in Libyen 
und an der Norbküfle von Afrika weiter auszudehnen, und fol 
bis an die Säulen des Herkules, oder die jehige Meerenge von 
©ibraltar vorgedrungen fein. Dagegen if ‚ein hiſtoriſches Zeug: 
niß vorhanden, daß auch Karthager, zur Zeit ald die Familie 
Mago dort die herrfihende war, bie ägyptifche Koͤnigsſtadt Thebä 
erobert und eingenommen haben. Der Agyptifche König, welcher 
in ben bebräifchen Gefchichtsbüchern Sifat Heißt, der Ierufalem 
vorübergehend erobert hat, kommt in den Pharaonen= Infchriften 
unter dem Nahmen Sheſhonk vor. Bemerkenswerth iſt es auch, 
daß auf den alt aͤgyptiſchen Denkmahlen Gemahlde von Krieges 
Scenen vorkommen, mit Abbildungen von ſehr fremdartig ge⸗ 
ſtalteten, oder weit entlegenen feindlichen Volkern als Kriegs: 
gefangnen, unter denen ſich welche mit rothen Haaren und blauen 
Augen, taͤttowirt an den Beinen, finden, ganz übereinſtimmend 
mit den Schilderungen mancher Alten von ven ſeythiſchen Vol⸗ 


fern. Schon in einer viel frühern Zeit hatte ein nomadiſches 
Bolt von phönicifchen, oder am wahrſcheinlichſten von arabifchen 
Stamme, fi des Agyptifchen Throns bemeiftert, und dort eine 
neue eigne Dynaftie der Hykſos, d. h. von Hirtenkönigen geftiftet. 
Man hat diefe mit den Iſraeliten in Verbindung bringen wollen, 
allein es ift bei ver erften gaftfreundlichen Aufnahme ver hebräi- 
Shen Kolonie unter Joſeph, der nachfolgenden Unterdrückung, und 
dem endlichen geraltfamen Auszuge derfelben aus Aegypten unter 
Mofes, nirgends die Rede, oder auch nur eine Spur zu finden, 
von einer folchen Herrfchaft des Hebräifchen Hirtenvolks in Ae⸗ 
gypten, oder einer von ihnen geftifteten Dynaflie der Urt, und auch 
bie übrigen Umftände paffen nicht zufammen. &8 Haben eben man: 
nichfache und verjchiebenartige Bermwidlungen mit mehreren an: 
gränzenden Völkern und Volksſtaͤmmen in Aegypten Statt gefun: 
den, bie fich in einigen Zügen wohl etwas ähnlich ſehen Eönnen, 
ohne darum boch diefelben zu fein. Wenn ed aber gegründet ift, 
dag Sefoftris unmittelbar auf die von feinem Vater bewerkftelligte 
Vertreibung der Hykſos gefolgt ift, fo Fönnte, weil auf eine folche 
von innen heraus erfolgte Reaction gegen eine fremde Herrichaft 
und ausländifche Dynaflie, wo einmahl das Eriegerifche Princip 
erwacht iſt, Leicht auch eine weiter gehende active Uinternehmung 
zu folgen pflegt, darin eine Art von Möglichkeit gefunden werben, 
die Eroberungszüge des Sefoftris, wenn fle auch noch fo fehr über- 
trieben fein mögen, als nicht ganz ohne allen Hiftorifchen Grund 
feiend, darzuftellen und zu rechtfertigen. So viel ift gewiß, daß 
ih an vielen, auch verbältnigmäßig fehr weit von Aegypten ent: 
legnen Orten, im Alterthume Nieverlaffungen von unzweifelhaft 
ägyptifchem Urfprunge, beſonders priefterlicye, vorfinden und vor: 
handen waren, und daß nicht alle erftien Anftenlungen zur höhern 
Eultur in Griechenland, und in den andern am mittellänpifchen 
Meere gelegnen Ländern von ven Phöniciern allein herzuleiten 
find ; da uns auch in Griechenland felbft die Genealogie fo vieler 
Koͤnigsgeſchlechter und alten Städte, fo wie, wenn auch nichtaller, 
doch der meiften Myſterien, beſonders der orphifchen, auf Aegyp⸗ 
ten zurüdführt. Und fo wäre dann allenfalls denkbar, daß in 
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jener frühern Zeit, wo fo viele folche ägyptifche Heereszüge er- 
wähnt werben, auch wohl bewaffnete Kolonial-Sendungen von 
Aegypten auögezogen fein Eönnen, die nicht immer einen bloß merfan- 
tiliſchen Zweck, wie die phönicifchen Anſtedlungen und Pflanzftäbte, 
gehabt zu haben brauchen; fonvern bei denen vielleicht felbit 
ein religidfer Beweggrund, wie ein folder auch bei ven erften 
perfiichen Eroberungen einen fo entfchieden fichtbaren Einfluß gehabt 
bat, mitwirfend gemejen fein könnte, zur Ausbreitung der Myſterien, 
und um dadurch die Völker des damahls noch barbarijchen Abend: 
landes auf eine höhere Stufe ver Gultur nach ägyptifcher Anflcht und 
-Meinung zu erheben, und zugleich an fich feft zu knüpfen. Auch ein- 
beimifche Unruhen, und der innere Zwiefpalt können zu folchen weit: 
bin gehenden Unternehmungen nach außen, die und aus ber Berne 
raͤthſelhaft oder zwecklos erſcheinen, eine mitwirfende Urſache 
‚enthalten. Ein ſolcher innerer politiſcher Zwieſpalt hat aber in 
mannichfacher Weife in Aegypten Statt gefunden. Das Land 
felbft war oft in mehrere Königreiche getheilt; und wenn auch 
vereinigt, fo bemerkt man auch dann noch ein gegen einander ſtrei⸗ 
tendes Intereſſe der aderbauenden Provinz von Ober⸗Aegypten, 
mit dem Handel und Gewerbe treibenden Nieder⸗Aegypten, wie 
ein folcher Streit der Intereffen oft genug auch in neuern Staa- 
ten vorfommt. In der lebten Zeit vor der perftfchen Erobe⸗ 
rung, war die Kriegerfafte, d. h. der ganze Adelſtand, in ent- 
ſchiedner Oppofition gegen vie Könige, weil dieſe fich ihrer 
Meinung nach, zu fehr auf die Seite der Prieſterherrſchaft neig- 
ten, wie wir auch in Indien, auf die Hiftorifche Erwähnung 
einer folchen Rivalitaͤt und politifche Feindſchaft zwifchen den 
Brahmanen und dem Stamme ver Kfchetryas geftoßen jind. Un: 
ter dem Agsptifchen Könige Pfammetichus, und eben biefer foll 
die damahls Aflen oft ſiegreich bedrohenden feythijchen Völker, 
zuerft aufgehalten oder zurüd gebrängt haben, hatte dieſe Ab⸗ 
neigung der einheimifchen Kriegerfafte zur Folge, daß er ganze 
Scharen von Griechen in Solo nahm, und enblich Aegypten 
nur ein ‚Heer von griechiichen Sölonern zu feiner Vertheidigung 
hatte; wodurch, fo wie auch durch die vielen gegenfeitigen Han⸗ 
Br, Schlegel’s Werte. XDI, 14 
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delsverbindungen und griechifchen Kolonien in Unter⸗Aegypten 
dieſes ſchon vor der perilichen Eroberung halb und Halb grie: 
chiſch geworben war, und wurde Dadurch jener und der nachfol⸗ 
genden griechifchen Eroberung ſchon fo zu fagen ver Weg berei- 
tet und das Thor geöffnet; wie meiftens bie Länder und Reiche 
fon, wenn auch nicht Außerlich fichtbar, doch innerlich unter: 
graben find, bevor fle von außen erobert werben. 

Die clafiifchen Schriftfteller des Alterthums fangen ihre 
Meltgefchichte mehrentheild mit dem affyrifch-babylonifchen Neiche 
an, welches dem mebifch-perfifchen voranging; und wo bie fa- 
belhaften Eroberungszüge der Semiramid in ver erflen mythi⸗ 
fchen Vorzeit die Gejchichte in ähnlicher Art beginnen, wie es 
in den älteflen Sagen und Annalen auch ber andern aflatifchen 
Nationen, in der gleichen Welle ſich vorfindet. Hiſtoriſcher 
Schon erfcheint die Eroberung von Medien durch Ninus Die 
einfachſte, und eben darum auch richtigere Anficht des Gegen: 
ſtandes pürfte aber wohl die fein, daß hier in biefem großen Mit: 
tellande von Weft-Aften eben vier verſchiedene zufammen Tiegenbe 
Hauptländer fich finden, Babylonien und Affgrien, Mevien und Ber: 
fien, die oftmahls gefonverte Meiche bildeten; oder wo, wenn fie 
vereinigt waren, balb die eine, bald die andre Provinz die vorherr⸗ 
fchende war, während ber in ihr einheimifchen Dynaftie, und 
wo denn auch bie verjchievenen großen Sauptftäbte dieſer vier 
Lander, Babylon oder Ninive, Efbatana und Sufa oder Ber: 
fepolis, in ihrer blühenden und glüdlichften Periode den Mit: 
telpunct des Ganzen bildeten. Man follte alfo dieſe fogenannte 
erfte Welt-Monarchie des afiyrifch-babylonifchen Reichs, nicht 
f owohl als eine abgeſonderte Gefchichts-PBeriode für fich, fondern 
mehr nur als die ältefte Dynaftie des Einen großen aflatifchen Kai: 
ſerthums betrachten, auf welche dann die mediſch-perſiſche als die 
zweite folgte; fo wie auch die Nachfolger des macebonifchen Ale: 
zander in biefem Meiche eine neue und eigne Dynaſtie ftifteten, 
und wie in einer noch fpätern Seit die urfprünglich etwas wei: 
ter gegen Nordoſt gelegene Nation der Parther eben daſelbſt noch 
eine neue wieder inländifche, den Romern fehr gefährliche Dy⸗ 
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naftie begründeten. Hier in diefem großen Mittellande von Weſt⸗ 
Aften iſt das eigentliche Vaterland der Welt:Eroberung, und 
von bier ift dieſe Erfindung ober dieſer Geiſt ausgegangen, da 
auch fchon das Land felbfi von allen Seiten die günftigften 
Beranlafjungen zu folchen Unternehmungen barbietet. Und hier: 
bin legt auch die heilige Geſchichte in der Mofaifchen Offenba- 
rung den Sig des erfien Weltherrſchers, und den Urfprungsort 
aller Eroberungsjucht. Noch jegt finden fich hier an der Stelle, 
wo das alte Babylon gelegen war, bie unermeßlichen Ruinen, 
welche bei ven Bewohnern der Gegend ven Nahmen der Nim⸗ 
rodöburg führen, und welche auch die neuern Reiſenden unwill« 
kührlich an die alte Erzählung von dem großen Thurmbau erinner: 
ten , wie fle denn höchft wahrfcheinlich dem großen Belustempel 
angehörten, ver ſich in acht Stodwerken, ober großen Abfägen 
in eine unermeßliche Höhe erſtreckte, auf befien Spike das koloſ⸗ 
fale Bildniß des Hier verehrten National:Sonnengottes aufgerich- 
tet fand, wo noch jeht die im großen Maſſen übereinander 
geftürzten , theilweife wie von einem gewaltiamen euer vergla: 
feten Trümmer einen erhabenen Einprud machen, und fich fo groß 
erheben, daß die Gewoͤlke fich um die Gipfel oben ziehen, wähs 
send Löwen auf dem Bemäuer lagern, oder unten in ben Höhlen 
- haufen. Hier fucht man noch die Stelle aufzufinden und nachzu⸗ 
weilen, wo die großen Terrafien mit den hängenden ober fchwer 
benden Gärten waren, wie es die Alten nannten, die der afly: 
rifche Herrfcher feiner mebifchen Gemahlin zu Liebe, in dem fonft 
nicht baumreichen Yande anlegen ließ; und hier bezeugen die welt 
umher zerfireuten Haufen und ganzen Hügel von Ziegelfteinen, 
mit der babylonifchen Keilfchrift bezeichnet, das Dafein der großen 
Stadt und ihres ungeheuern Umfanges, für den nur andre ähn- 
lie Städte in Aſien, nicht aber unfere europäifchen zum Maaß⸗ 
ftabe dienen können. Und fo ift denn ganz natürlicger Weile durch 
alle Zeiten hindurch dieſer babylonifche Thurmbau pas Gleichniß 
geblieben für jedes himmelanſtrebende Gebäude der ſtolzen Ueber⸗ 
macht, wie es früher oder fpäter, durch die Hand der göttlichen 
Nemeſis wieder auseinander geworfen, und weit umber zerſtreut 
14* 
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wird; und in der Offenbarung ſelbſt ift pad vom Taumelkelch der 
Herrſchſucht ſchwindelnde, vom Blute der Völker trunfne Baby: 
Ion, ein vom Anfang der Gelchichte bis zum Ende der Zeiten durch 
alle Welt⸗Perioden hindurch gehendes großes welthiftorifches Sinn- 
bild für jedes völferzerflörende Beginnen eines zweckloſen heid⸗ 
nifchen Uebermuthes. Hier bat das Unheil begonnen, obwohl 
das erfte affgrifche Neich feinen Einfluß noch nicht jo weit auf die 
andern Bölfer gegen Weften erſtrecken Eonnte, und bie eigentliche 
Epoche der großen Welteroberung erſt mit dem perfifchen Cyrus 
beginnt; wo dann das alte Babylon feine Macht nur darin be: 
währte, daß es, wie es fich fo oft in ver Befchichte wiederhohlt hat, 
die Ueberwinder durch feine weichlihen Sitten geiflig und in- 
nerlich wieder überwand, die bier felbft ihre väterlichen Götter 
zu verlaffen, und dem ganz finnlichen Naturvienfte der Babylo- 
nier auch zu Huldigen anfingen. Die Perfer, als bad jegt berr- 
ſchende Volk, wurden nun in bem neu geftifteten Reiche, mit 
den früher viel mächtigern Mebern auf das innigfte vermeht, und we⸗ 
nigſtens politifch zu einer Nation verbunden; doch waren fie ur- 
Iprünglich in Stamm und Sprache verfchteden , und auch noch fpä- 
ter zeigen fich einige Spuren gegenfeitiger Eiferfucht, etwa bei 
einem Ülegentenmechfel oder fonft gewaltfamen Thronveränderung. 
Was die Verbindung, Außerlih wenigftens, noch fefter ſchloß, 
war das Inflitut der Magier, welches der Stifter Eyrus in feis 
nem Perſer-Reiche einführte und begründete ; denn dieſe waren 
von mebifchen Stamm, wie auch die heiligen Zend⸗Bücher biefer 
Religion urfprünglich nicht in der Perfer-Sprache abgefaßt find, 
fondern in zwei verſchiednen mediſchen Dialekten, wenn nicht der 
Eine mehr ein baktrifcher geweſen. Es waren die Magier nicht fo: 
wohl eine erbliche Prieſter-Kaſte, ald ein Bund ober Orden, 
mit einer Gintbeilung , die fich auch wohl hei andern Myſterien 
in ähnlicher Weile findet; nach der Stufenorbnung, oder den 
Graden der Lehrjahre,, ver Meifterfchaft und des vollendeten Mei: 
ſters. Ausländer Fonnten jedoch ſchwer in dieſen mediſchen Prie⸗ 
ſter⸗Orden aufgenommen werden, wie es nur aus beſonderer Ber: 
günftigung mit dem Themiſtokles geſchah, auf ausdrückliches Ver: 


langen bed yerfifchen Königs, an beffen Hofe fich dieſer aufhielt. 
Ob bie alte Berfer:Zehre und Lichtſage nicht fihon von dem medi⸗ 
Ihen Wieverberfteller oder Erneuerer derſelben, Zoroafter , we: 
fentlich verändert worden, ob fle bei jenem Magier-Orben ganz 
rein erhalten fei, das koͤnnte mohl noch fehr die Frage fein; ober 
liege fich wenigſtens bezweifeln. Gewiß aber wirb diefe uralte 
Naturverebrung bei dem noch vorhandenen Tleinen Leberreft ver 
Secte der Buebern oder Beueranbeter , nur noch in einem Zuſtande 
der gänzlichen Gntartung gefunden. Dem Orden der Magier Yag 
in dem perſiſchen Meiche die Erziehung des Königs ob, dadurch 
mußte ihr Einfluß fehr mächtig werben, auch fanden fie bei 
der perfifchen Pforte — wie ſchon damahls der Mittelpunct des 
Reichs, ald Sig des Herricherd, dieſen aflatifchen Nahmen 
führte, — in hohem Anfehen, und nahmen auch an den Partheien, 
welche den Thron umgaben, oder in feiner Nähe fich bilveten, den 
größten Antheil. In Griechenland, felbft in Aegypten, hatten 
bie Myſterien, ald Prieftervereine und Bund der Gingeweihten, 
meiftend doch nur einen mitwirkenden, obgleich, nicht unwichtigen - 
politiſchen Einfluß; in dem perfifchen Staate find fle zu einer po- 
litiſchen Hauptmacht angewachſen. Die andre Grund-Bafls des: 
telben berubte auf dem perſiſchen Adel, oder dem vornehmften 
Stamme der Pafargaden, welcher den Thron zunächft umgab und 
ſehr hohe Vorrechte genoß, und auch ven eigentlich perſtiſchen 
Kern des Heeres bildete. Auf der fireng fittlichen Eriegerifchen Er⸗ 
ziehung dieſes perfifchen Adels, von welcher Zenophon ein idea⸗ 
liſch ſchoͤnes Bild entworfen hat, beruhte die innere Staͤrke der 
Nation. Und gewiß wenigſtens war die Vernachlaͤſſigung diefer 
altsperfifchen Erziehung, eine HauptzUrfache zu dem Verfall des 
Staats , der mit dem weichlichen Sittenververbnig in reißenver 
Schnelligkeit zunahm. Es ift dieſes gleich nach dem erften Auf: 
fhwunge, und nachdem der firengere Sittenſtyl bes erfien Anfangs 
unter dem Stifter Eyrus vorüber war, ganz von der nähmlichen 
Art geweien, wie e8 in allen großen orientalifchen Reichen noch 
immer gefunden wurbe. Diefelben Uebel, welche die SatrapensSerr: 
ſchaft in ven Provinzen, eine Megierung aus dem Serail mit. fich 
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führt, auch die Partheien, Verſchwoͤrungen und Thron⸗Kataſtro⸗ 

phen in der herrſchenden Familie ſelbſt, und alle fonflige beöpoti- 
fche Gewaltſamkeiten zeigen fich Hier unter ganz ähnlichen Zügen; 
und felbft einzelne charakteriftiihe Gewohnheiten ober Gebräuche 
einer folchen aflatifchen Herrichaftämeife finden fich noch in dem 
jegigen perſiſchen Reiche eben jo wieder, wie fle in jener alten 
Zeit geweien find, und berichtet werden. Auch das Kriegäheer be: 
ftand feinem größten Theile nach nur aus den zufammengetriebe- 
nen Scharen der überwundnen Völker, und um fo größer ed war, 
deſto weniger innern Zuſammenhang hatte es; daher es fich wohl 
begreifen laͤßt, wie Kleine griecyifche Scharen, wo aber vie Krie- 
ger von patrlotifcher Tapferkeit befeelt waren, und unter Feldherrn, 
die fchon vecht eigentlich einen taktifchen Bli und Verſtand hat⸗ 
ten, jenen unermeßlichen Heeren einen, ver bloßen Zahl nad, faft 
unglaublich ſcheinenden Wiberftand Teiften, oder auch unerwartete 
Siege über fie erringen konnten; und wie der Umſturz des ganzen 
großen Reichs nach drei Schlachten unter Aleranver den Großen 
erfolgen Eonnte, da ohnehin im Innern alles zerfallen, und bie 
Stügen, auf welchen ver große Staat rubte, jo morjch waren. 
Nur die kurze Zeit von zweihundert und zwanzig Jahren bat das 
perſiſche Reich überhaupt beſtanden, von dem Anfange des Cyrus 
bis auf den legten Darius, deſſen perjönlicher Charakter und Un: 
tergang und wohl einen rührend tragifchen Eindruck zurüdläßt. 
Ueberhaupt hat bie fchnell vorübergehende perflfche Welt-Eroberung 
faft nur mit der Gewalt einer elementarifchen Naturfraft auf vie 
Zeit gewirkt. Unerwartet und eilend wie ein Sturmwind , überzo- 
gen und eroberten fie zu Anfang andre Länder und Neiche; ver 
Zug des Xerxes nach Griechenland, ift wie eine wahre Volkerüber⸗ 
ſchwemmung gewefen; und wie ein verbeerendes Feuer, wenn es 
hoch auflodernd alles weit umber ergriffen und verwüftet hat, dann 
ſchnell wieder in fich zuſammen finkt; fo ift es auch Hier geſche⸗ 
ben. Die Einwirkung der perfifchen Herrſchaft auf die andern ſchon 
früher gebildeten Nationen, ift wenig bleibend geweien; Aegypten 
blieb trog der gewaltfamen Behandlung, die e8 unter Kambyſes 
erfuhr, vor wie nach, das alte Aeghpten, und wurde es unter ber 
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milden, dem Lande und dem aͤgyptiſchen Geiſte ſelbſt angemeſſe⸗ 
neren Herrfchaft der Ptolomäer wieder mehr als je. Auch Phoni⸗ 
cin, Palaͤſtina, Klein-Aften, ift im Wefentlichen dasſelbe geblie- 
ben. Die Hauptwirkung der perfifchen Groberungs-Zeit in welthi- 
ftorifcher Ruͤckſicht, ift die gemwefen, daß alle jene Voͤller von Weſt⸗ 
Alten, Aegypten mit dazu gerechnet, nebſt den griechifchen Laͤn⸗ 
dern, und den andern am mittellänvifchen Meere gelegenen Staa: 
ten, dadurch in die lebhafteſte Berührung und vielfache Verbindung 
famen, die auch von da an fich fortdauernd erhalten bat, Auf 
Griechenland ift die Einwirkung der perflfchen Macht und des Kam⸗ 
pfes mit ihr, zwar eine fehr große geweien, aber mehr nur eine 
indirecte, als mitbeſtimmende Beranlaffung für den innern Frei⸗ 
heits⸗Kampf der Griechen, und dann burch die Herborrufung je 
ner großen Reaction unter Alerander dem Großen. Diele griechi- 
fche Rüdwirkung, war felbft int Geifte und Charakter der voran- 
gegangenen Aufreizung und dem eroberungsfüchtigen Angriff ber. 
Berfer in etwas ähnlich; wenigſtens in Alexander dem Großen felbft 
ift ein orientalifched Streben unverfennbar, dem nicht bloß das 
Fleine väterliche marebonifche Erb⸗Reich wenig genügen konnte, 
fonvern welches überhaupt eigentlich ganz aus ver Sphäre der grie- 
chiſchen Geiflesbilvung , ven berrichenden Begriffen und ver fonfti- 
gen Denkart verfelben herausging; und ich möchte e3 eine aflatifche 
Begeiflerung nennen, was ihn bis an bie Hauptſtadt bes perftfchen 
Reichs, und noch weiter bis über den Indus hinaus führte, oder 
unwiderſtehlich fortriß. 


316 


Adte Borlefung. 
— 


Bon der Mannihfaltigfeit des griechlichen Lebens und Geiſtes. Bon ber Erziehung 
und fehönen Kunſt; dann won der beginnenden Naturwiſſenſchaft und Philoſophie der 
riechen; fo wie von ihrer politiſchen Entartung, 


E⸗ gibt wohl nicht leicht einen auffallenderen Unterſchied, und 
ſo vollendeten Gegenſatz in dem ganzen Umkreiſe der geiſtigen Bil⸗ 
dung, oder der ſittlichen Entwicklung der Völker, To weit das be⸗ 
kannte Gebieth der Weltgefchichte irgend reicht, als ver zwifchen 
jener ganz in fich abgefchlofienen Einheit des aftatifchen Geiſtes, 
und der mehrentheils unveränverlich feft fleben bleibenden Einför- 
migkeit der orientalifchen Lebens-Ordnung und gefellfchaftlichen 
Einrihtung, mit diefer fo vielfach verfchiebenartigen Regſamkeit, 
biefer Iebendigen Mannichfaltigkeit des griechifchen Volkes, wie es 
ſich in feiner erften und blühenden Zeit, ſchon vom Urfprunge und 
Anfange aus, kund giebt. Eine Mannichfaltigfeit der geiftigen 
Entwidlung und fittlichen Richtung, die nicht bloß in den ver- 
f&hievenartigften Gefegen und Staatöformen, Sitten, Gemerben 
und Lebendgebräuchen gefunden wird, fonvern fchon in ben zer: 
ftreuten Wohnorten und mannichfach verfchieonen Anfleblungen 
ber Griechen, in ihrer ebenfalld aus ganz verfchievenartigen Ele 
menten gemijchten Herkunft und erſtem Bildungs-Anfange; dann 
auch in der Zertheilung unter mehrere fich entgegenftehende Volks: 
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ftämme, fo viele Eleine und etwas größere Staaten, und ſelbſt in 
der Sage, Geſchichte und den daraus hervorgebenden Künften und 
Kunftarten oder Kuniftrichtungen, enplich in der durch Tauter Be: 
genfähe von einem Syſteme zum andern fortfchreitenven, und im 
nie ruhenden Streite fich bewegenden Wiffenfchaft ſich kund giebt. 
In Alten, ſelbſt da, wo wie bei ven Indiern, eine fehr mannich⸗ 
faltige, und darin der griechifchen äußerlich Ähnliche Entwicklung 
bes Geiſtes in der Poeſie, und in ver ganzen Weltanficht und ven 
verfchievenen Denk = Spflemen Statt gefunden hat, wo auch das 
ganze Land oder Bolt in ver alten Zeit nie bleibend in Ein ſtreng 
gefchlofienes Reich vereinigt war, iſt menigflens die innre Denk⸗ 
art und vorherrichende Geſinnung im Ganzen, immer monarchiich 
geweien, von dem unendlichen Einen ausgehend, ober wieder zu 
biefer ewigen Einheit zurüdführenn. In Griechenland dagegen, war 
auch die Wiffenfchaft, wie das Leben felbft, durchaus republika⸗ 
nifch ; und findet fich etwa einmahl eine foldye aflatifche, oder ber 
ähnliche Einheitslchre bei einzelnen Denkern darunter, fo iſt es 
nur eine Ausnahme, und ein nur zur Abwechslung angenommenee 
Syſtem, als Gegenſatz gegen die gewöhnliche, und im Allgemeinen 
berrfchende Denkart, daß Alles in der Welt und in der Natur wie 
im Menſchen in beftändiger Bewegung, und in fletem Wechſel und 
freiem Leben ſei. Selbft vie fabelhafte Göttermwelt der Griechen, wie 
ihre Dichter fie fehilvern, hat einen ganz republilanifchen Anftrich ; 
es ift auch da alles veränderlih und immer neu fich geftaltenn, 
im innern Natur-Zwift ber Fämpfenden Elemente, und in poeti⸗ 
scher Feindſchaft der alten und ver neuen, der obern und untern 
Götter, der Riefen und Helven unter einander flreitend und ſich 
mannichfach durchkreuzend, und im Ganzen nur einen ziemlichen 
Zuftand vichterifcher Anarchie darftellend. Es bietbet daher auch 
die griechiſche Sage, felbft die Hiftorifche, und die Altefte Geſchichte 
ihrer früheften Wohnorte, Anfteblungen und Wanderungen ber 
verfchiedenen Stämme, wie einen bicht verwachſenen Wald von 
Wahrheit und Dichtung, von dichterifch eingekleiveter Vermuthung, 
entfchiepner Yabel, und alter ehrwürbiger Kunde, und wie ein 
poetifch geichichtliche® Labyrinth, dem Auge des Forſchers dar, in 
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beffen mannichfach verfchlungenen Bängen e8 der Kritik oft ſchwer 
wird, ben rechten Ausgang und ben führenden Faden ver Ariadne 
zu finden ober feflzubalten, um alles Einzelne klar ordnen und 
richtig zufammenftellen zu können. Nicht bloß in dem eigentli- 
chen Griechenland, auf der Halbinfel des Pelops und ven nahe 
gelegnen Infeln, in ven füdlichen Thalgegenden bed feften Lan: 
des, wo die nörbliden Graͤnzen gegen andre nicht griechifche 
Stämme, oft ſchwer genauer zu beftimmen find, oder an ben vor: 
dern Küftenländern von Klein Aflen hatten die griechiichen Vol⸗ 
fer und Stämme ihre Wohnorte; fondern bis in die entlegen- 
fien Winfel des ſchwarzen Meeres, in dem ägyptifchen untern 
Nil = Lande, wo fchon lange vor ven perſiſchen Kriegen fo 
viele griechifche Nieverlaffungen Statt gefunden haben , längs 
dem Htande von Nord = Afrika, wo das blühende Cyrene lag, 
an ber ſuͤdlichen Deeresfüfte von Spanien und Gaflien, über 
ganz Unter = Italien und Sicilien, waren ihre Anfleblungen 
in einer Menge von blühenden Pflanzftäbten und Fleinen Staa: 
ten verbreitet. Selbſt bis in das baltifche Meer ift ihre 
Schifffahrt eingedrungen, wie die Reiſe des Pytheas bezeugen 
Tann; wenn fie auch nicht Afrika umfegelt haben, mie e8 felbft 
von ben Phöniciern noch bezweifelt wird, und haben fie viefelben 
auf jeden Ball an Regſamkeit im Handel, und in der mannichfachen 
Verbreitung und dem Meichthume ver Kolonien eher noch über: 
troffen , ald daß fle darin Hinter ihnen zurüd geblieben wären. 
Sind die munderbaren Denkmahle und großen Bauwerke ver 
Aegypter auch im Ganzen voneinem Eoloflaleren Umfange; fo find 
die Werke der Griechen dagegen, obgleich einige verfelben auch nach 
einem ehr großartigen Maaßſtabe angelegt find, in ver Architel- 
tur und Sculptur ungleich mannichfaltiger , reicher geſchmückt, 
lebendiger und fchöner ald die aͤgyptiſchen. Sie waren aber nicht 
bloß eine ſeefahrende und Handel treibenne Nation, wie vie Phö⸗ 
nieier, oder in folgen Bauwerken, bie fo viele Taufende von 
Menfchenhänden erfordern, mit den Aegyptern wetteifernd; fon: 
dern auch von den frübeflen Seiten an ein kriegsluſtiges, im 
Kriege fich vielfach übendes Volt, Auch ganz abgefehen noch von 
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der patriotifcehen Begeifterung und Vertheidigung des Vaterlandes, 
nur den Krieg als Lebensweife und Stand, oder Gewerbe bes 
trachtet, Tiebten ſie dieſen; wie fich wohl beſonders darin zeigt, 
bag die aͤgyptiſchen Könige in ver lebten Epoche vor der perfifchen 
Eroberung, und lange Zeit vor den griechifchen PBerjer = Kriegen 
nicht bloß einzelne bewaffnete Scharen von Griechen im Sole 
hatten, ſondern ihr ganzes Kriegsheer meiftend aus folchen Soͤld⸗ 
nern beftand ; wie dieß auch mit den Kartbagern ver Fall warı 
und noch fpäterbin die Perfer - Könige felbft große Scharen und 
ganze Heere von Griechen im Solve und Dienft hatten. “Diele 
früh begonnene Gewohnheit der Griechen, fremven Staaten als 
Soldner im Kriege zu dienen, Tann ihnen zwar wohl als eine vor: 
treffliche Schule und Borübung gedient haben, für vie fpätern 
großen Nationalkriege, obwohl in diefen doch die erften entfcheis 
denden Waffenthaten durch Kleine Scharen von Sparta und 
Athen, oder aus den andern Freiflaaten, alfo durch bewaffnete 
freie Bürger, und den auserwählten Kern verfelben errungen 
wurden; und für die National» Denfart oder fittliche Gefinnung, 
und bie gegenfeitigen DVerhältniffe der griechifchen Stämme und 
Voͤlker unter einander, Eonnte biefe Sitte wohl durchaus feinen 
günftigen und guten Einfluß haben. In jenen griechifchen Pflanz- 
ftäbten und Anflevlungen rings an ven Küften des mittelländifchen 
Meers, wie faft immer feefahrende Volker und ganz auf den Han⸗ 
del beruhende Städte und Fleine Staaten, fo lange fle nichteinen 
größern Umfang gewinnen, zur republifanifchen Verfaffung nei: 
gen, war aljo auch dieje meiften:heils vorberrfchenn. Doch fand 
auch hierin eine große Mannichfaltigkeit verſchiedner Staatsfor⸗ 
men Statt; denn neben jener großen Anzahl von Fleinen Ge⸗ 
werbe und Handel treibenden Staaten, gab ed auch wieder andre, 
ganz oder größtentheild auf den Aderbau und Grundbeflg begrün- 
bete, wie Sparta und andre. In diefen bildete alsdann der erb⸗ 
liche grunpbeflgende Landadel den Hauptfland im Staate ; da die 
Griechen überhaupt auf die Herkunft der edlen Stämme und Für: 
ſtenhaͤuſer von den alten Helpengefchlechtern, einen ungemein hoben 
Werth legten. Die urfprüngliche Berfaffung in vielen, faſt in den 
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meiften dieſer Eleinen griechiichen Republiken war, anfangs wenig: 
ftens, eine ziemlich milde Ariftofratie, wo oft auch ein erblicher 
Fürft oder Stammlönig an der Spige ſtand. In den einzelnen 
Staaten, wie 3. B. in Athen, geſchah ver Uebergang aus diefer 
ältern Verfaſſung unter einem erblichen Stamm - Kürften zu. einer 
ganz republifanifchen Verfaſſung, nur ganz allmählig, und Stufe 
für Stufe; wie denn auch das Andenken ver chemahligen Könige, 
3. B. des für dad Vaterland gefallnen Kobrus, hier fehr in Ehren 
gehalten wurde, und eher beliebt war. Der Volkshaß war in 
Athen bloß gegen die Staatsführer gerichtet, welche ihre anfangs 
bloß demagogifch erlangte Macht, wie Pififtratus, nachher durch 
die Gewalt der Waffen, und durch fremde Söldner weiter auszu: 
dehnen oder für immer zu befefligen fuchten. Auch Piſiſtratus hatte 
große Eigenfchaften, und Herrfähte im Ganzen milde und den ſolo⸗ 
nifchen Geſetzen gemäß ; inbeffen war feine Herrfchaft allerdings 
ufurpirt und auf unrechtmäßige Gewalt gegründet. Späterhin 
in der mehr und mehr vemofratifchen Zeit, wie e8 denn überhaupt 
fein undankbareres Weſen in ver ganzen Natur giebt, als eine 
folhe nach Laune und Willkühr entjcheivende fouverän gemorbne 
Volksmacht, richtete fich der auf feine Freiheit mißtrauifch eifer- 
füchtige, und leicht durch fopbiftifche Redner zu täufchende Volks⸗ 
haß, faft gegen alle große Männer und hochverbiente Bürger die⸗ 
ſes Staatd. Der Feldherr Miltiades flarb im Gefängniffe; der 
gerechte Ariftives, Cimon und viele andere fielen dieſem Oftracis- 
mus zum Opfer, und farben in ber Verbannung, wie auch bie 
großen Geſchichtſchreiber Herodot und Thucydides. Selbſt The: 
miſtokles, der eigentlich der Retter von Athen und Griechenland 
geweſen war, mußte zu dem perſiſchen Könige feine Zuflucht neh⸗ 
men, wo er Schuß und gute Aufnahme fand. Dem weifeften 
Athenienfer, dem Xehrer des Plato, ver fich auch als Bürger und 
Vertheidiger des Baterlandes immer reblich und tapfer ermielen 
batte, ward der Giftbecher zum Lohne. Ein folder Haß aber 
gegen bie Könige, und gegen dad Königthum ſelbſt, wie gleich 
von Anfang an in dem alten Nom, wird im alten Athen, und 
in den andern griechifchen Republiken dieſer früheften Zeit wohl 
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nirgends gefunden. Beſtand ja doch in dem ſpartaniſchen Staate, 
mitten in der republikaniſchen Verfaſſung die Eönigliche Macht und 
Würde bis auf die Iepten Zeiten ununterbrochen fort ; während in 
Macebonien ein neues Koͤnigthum heranwuchs, welches erſt eine 
Schugherrfchaft über alle die andern Staaten, und zuletzt ein des⸗ 
potifched Mebergewicht über ganz Griechenland zu behaupten wußte, 
und an fich rip, Selbft da, wo die Berfaffung mehr demokratiſch 
war, d. 5. nicht auf dem erblichen Adel und Grundbeſitze, fondern 
zugleich und vorzüglich auf dem beweglichen Bermögen, dem Handel 
und Gewerbe beruhen, müffen wir und nicht jene arithmetifche 
Sreiheit und Gleichheit denken, und fle bier ganz fo zu finden 
glauben, wie in unfern neuern, 3. B. in ben norbz:amerifanifchen 
‚Sreiflaaten. Die Zahl der eigentlich freien, mahlfähigen und 
wählenden Bürger war überaus Klein im Berbältniffe zu dem 
Ganzen ; der bei weitem größere Theil war es nicht, und eine 
Menge von gekauften Sklaven murbe zu den Arbeiten in ven 
Fabriken, oder zum Anbaue des Landes verwendet, beſonders in 
den Handelsſtaaten; und dieſe allgemein herrſchende Sitte und 
harte Sflavenbebrüdung bildet eine fehr üble, unferm Ideale gar 
nicht entfprechende, an ſich auch für die Menfchheit fehr herab⸗ 
würbigende Kehrfeite in den alten Nepublifen. In den mehr 
ariftofratifch eingerichteten Binnenländern, bildeten eine andre Art 
und Form des Sflavenzuftandes, die von dem früher überwund⸗ 
nen Volke zurüd gebliebenen Landbewohner, wie die Heloten in 
Sparta, die Peneflen in Theffalien, welche von dem flegreichen 
Stamme in dem neu darauf gegründeten Staate, nun in den 
Stand, nicht bloß von börigen Unterthanen, wie wir ed nennen 
würden, ober auch von Reibeignen, fondern von eigentlichen Skla⸗ 
ven berabgeftoßen waren, und mehrentheild mit großer‘ Härte be: 
Bandelt wurden. Diefen einen Umftand abgerechnet, war fonft 
die in den alten griechifchen Republiken mehrentheild herrſchende 
Artftofratie, eine im Ganzen genommene ziemlich georbnete und 
durch manche Nebenumftände jehr gemilverte, in einzelnen Fällen 
auch Hoch verebelte. Die altväterlichen Gebräuche und Sitten, 
die Kleinheit der Staaten ſelbſt milderte ſie; durch eine weiſe 
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Gefeggebung wie die ſoloniſche, und andre dieſer ähnliche, warb 
fie zugleich befeftigt und fchonenb georbnet ; verevelt aber durch 
die republitanifchen Tugenden und ven perfönlichen Charakter 
in ber erflen beſſern Zeit einer noch nicht ganz entarteten Sitten- 
einfalt. Im den meiften Staaten gewannen Handel und Gewerbe 
obnebin auch zunehmend an Einfluß und Gewicht, und es konnte 
feine ganz fchroffe Erb: Ariftofratie ausfchliegend fich bilden, ober 
in biefer Schroffheit Iange beſtehen. Selbft die priefterlichen In: 
ftitute, da bier an das herrſchende Uebergewicht einer erblichen 
Priefterkafte wie in Aegypten nicht zu benfen, und wenigftend 
diefe politifche Gefahr in Griechenland uicht vorhanden war, konn⸗ 
ten, als die altwäterlicden Sitten, Gebräuche und Rechte aufrecht 
erhaltend, fo wie ſie auch wieder aus dieſen bervorgingen, nur 
einen mildernden Einfluß ausüben, injofern fie wenigſtens einer 
bloß eigennügigen Ariftofratie dad Gegengewicht hielten ; oder ber 
demagogifchen. Uebermacht manchmahl noch einen lezten Danım 
entgegen ſetzten. Beſonders übten auch die Myſterien, wo nicht 
immer wie anfangs befiere Sitte, fo doch ernftere Lehre, und eine 
mehr geiſtige Weltanficht verbreitend, einen milbernden und nebft 
den olympifchen und iſthmiſchen Spielen, für das Ganze fehr wohl: 
thätigen Einfluß aus, und wirkten in ber fonft fo vielfach getheil⸗ 
ten, und in fich zwiefpaltigen Nation der Hellenen als eine zu⸗ 
ſammenhaltende Kraft. Ja durch dieſe in ver feflichen Poeſie ver- 
berrlichten Volksſpiele de8 gummaftifchen Lebens, wurde die fonfl 
nur fo loſe zufammenbängende Nation noch am meiften vereinigt, 
und in manchen gefahrvollen Zeitpuncten durch das Orakel zu 
Delphi aufgerichtet und zufammengebalten. Denn wenigftens 
waren bie politifchen Sybillen-Sprüche desſelben, infofern eine fal- 
che Orakel, daß ſie in ſolchen hoͤchſten Momenten der Gefahr, 
meiſtens feinen andern Rath ertheilten, als einen durchaus pa⸗ 
triotiſch muthvollen, verſtaͤndig weiſen, auf ſtarke Eintracht hin⸗ 
weiſenden. So wie nun die Wohnorte und Anſiedlungen, die 
Lebensweiſe und Gewerbe, die Sittenverfaſſung und Staatsein⸗ 
richtungen der griechiſchen Stämme und Völker ſchon urfprünglich 
ſehr mannichfaltig, und von einander abweichend waren; fo find 


auch die erften Bildungs = Anfänge berfelben fehr verfchiedenartig 
gewefen. Der Phönicier Kadmus brachte der Sage zufolge vie 
Buchftabenfchrift, und mit ihr gewiß noch vieles andre in die 
Thebaiſche Stadt ; der Aegypter Kekrops legte ven Grund zu der 
älteften Sittenbilvung und Verfaſſungsordnung von Athen; der 
Tpracier Orpheus, obwohl feine Lehre mehr ver Agyptifchen 
übereinftimmend gefunden warb, ftiftete die fo weit verbreiteten 
Myſterien feined Nahmend, und fuchte im Gefange die Schre- 
den der Unterwelt zu mildern, und die Macht der Finſterniß 
zu bewältigen. Sehr viele andere Nahmen Tießen ich dieſen eben 
erwähnten Hinzufügen ; unter diefen auch manche, die nicht, wie 
fonft wohl freilich das meifte, aus Phönicien oder Aegypten ber: 
zuleiten find, fondern ſowohl ſie felbft, als die mitgebradhte 
Lehre over heilige Sitte, ganz beflimmt mehr aus dem Norben ; 
und wenn auch nur von Aflaten an der nörblichen Seite des 
Kaufafus, fo waren doch auch diefe mit andern höher gegen Nor: 
ben, weiter gegen Welten wohnenden Völkern nahe verwanbt. 
Auf dieſe neben ven andern durchaus nicht zu überfehende norbi- 
ſche Grundgeſchichte in dem erften Anfange und der älteflen Ge: 
ſchichte der Griechen, haben die tiefern Korfchungen mancher neus 
ern Gelehrten wieberhohlt und übereinftimmend aus fo vielen 
Zeugnifien ver Alten hingewieſen, daß dieſe früher oft vernach- 
läffigte Seite des Banzen durchaus nicht mehr unbeachtet bleiben 
fann. Auch die Herkunft der Griechen iſt in ihrem erſten Ur: 
fprunge eine ganz verfchiedenartige geweſen; und es laſſen fich 
in den griechifchen Laͤndern, nebft ven eigentlichen Sellenen, wo 
nicht mehrere, fo doch deutlich noch zwei andre von jenen durch⸗ 
aus verſchiedne Hauptvölfer, die aber dann fpäter ganz ober doch 
theilweiſe mit jenen vermifcht wurben, unterſcheiden: bie Thracier, 

in den nörblichen, ober ven borthin zunächfi angrängenden Ländern, 
welche wohl am meiften ein eigentlich norbifcher Volksſtamm waren, 
den Herodot als den zahlreichften auf der Erbe nebſt dem indiſchen be: 
trachtete; vielleicht von dem gleichen Stanıme, wie andre bis an bie 
Donau oder auch im Norden derfelben wohnende Völker; und dann 
die Pelasger, das eigentliche Urvolk von Griechenland, von denen 
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jene gigantifche Mauern und Bauwerke befondrer Art, welche 
in Italien Cyklopiſche genannt werden, in @riechenland vie Pe 
lasgifchen heißen, wie deren noch einige vorhanden find, deren 
außerdem aber beſonders im Peloponnes weit mehrere von den 
Alten erwähnt werben. Diefe Urvölter oder Urbewohner kom⸗ 
men in vielen Rändern faft unter denſelben, oder doch fehr ähn- 
lichen Gharakterzügen vor ; dahin gehören Bauwerke ver ermähn: 
ten Art, einige Metalltunde, rohe gottesbienftliche Gebräuche, 
aber ohne eine Bötter-Sage, die erft fpätern Urſprungs ift, ja 
ohne eigentliche abgejonderte Bötternahmen ; dann Menfchenopfer, 
und wenn auch nicht eine völlig rohe Wildheit, doch ein fehr 
rauber Sitten⸗Charakter, und eine immerwmährende Unruhe und 
Neigung zum Herummandern. Als der Ahnherr ver eigentlichen 
Hellenen iſt allein Deukalion zu betrachten, von welchem alle 
die ebelften Helden: und Königögefchlechter ihren Stamm, fo wie 
auch die fpätern griechifchen Völferftämme, vie Aeolier, Jonier, 
Dorier , von feinen Söhnen ihre Nahmen herleiten. Dieſes mar 
der ganzen Sinweifung nad, ein kaukaſiſcher Stamm von Aſt⸗ 
aten, aus indiſcher, oder mit diefer verwandten Abkunft. Nach: 
dem dieſe Hellenen, Xeolier, Dorier, nun Theflalien, bie um⸗ 
liegenden Länder und den Peloponnes in Beſitz genommen , und 
ſich dort angeflevelt Hatten, wurden die Peladger überall ver: 
drängt oder unterbrüdt, und traten in ben Hintergrund zurüd, 
Aber gewiß find file nicht ganz audgerottet, noch auch in ber 
ganzen vollen Anzahl fämmtlich ausgewandert ; fondern es ha⸗ 
ben fich unftreitig bie neuen und die alten Völferftämme in man: 
nichfacher Weife mit einander vermifcht, da ohnehin bie Ber: 
bindung durch Heirathen hier nirgends, wie etwa nad) einer in⸗ 
diſchen oder Agyptifchen Raften-Einrichtung, verbotben over fireng 
audgefchloffen war, und find beide Völker allmählig zu Einem 
Stamm und zu einer Nation erwachſen, wie e8 gerade bie Um: 
fände oder die befondre Lage in dem einen Lande fo, oder in dem 
andern wieder anders gefügt haben. Und fo läßt es fich denn wohl 
erklären, wie Herodot 3. B. den Ioniern vorzüglich viel Pelas⸗ 
gifches beilegen kann, als ob ſie gleichfam nur unter biefem neuen 
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Rahmen im Wefentlichen noch vie alten Pelasger wären, ober 
boch mehr mit biefen vermifcht, und von nicht fo rein helleniſchem 
Stamm wie die Dorier; da fonft die Pelasger und Hellenen ur- 
fprünglich als zwei ganz verfchievene Völker genannt und charaf: 
terifirt werben. Auch mit dem thraciichen Stamm , wenn gleich 
biefer noch viel fpäter auch als ein eigner für fich beſtehend fort: 
dauerte, bat unflreitig manche Vermiſchung der angraͤnzenden, 
oder mit ihnen beifammen und unter einander lebenden beilenifchen 
Völker Statt gefunden. Sehr roh in ihren Begriffen und raub in 
den Sitten, waren bie Alteiten Bewohner von Griechenland über: 
haupt , bi mit jenem eblern Stamm ver Deufalionen , den Söh- 
nen des Prometheus, dort vom Kaufafus ber, auch die andern 
Anfangspuncte einer hohern Bildung, die phönicifchen, oder Agyp- 
tifchen, oder auch andern aflatifchen Urſprungs find, wirkſam wur- 
den, und dem ganzen Volke, und ſelbſt dem Lande allmählig 
eine andre Beftaltung gaben. Denn auch das fpäterhin fo fchöne 
und von der Natur reich ausgeftattete, und herrlich geichmüdte 
Land, ehe ed ganz angebaut und urbar gemacht, und bie Macht 
ber tobenden Elemente darin gebrochen und mehr bewältigt war, 
lag anfangs in einem Zuſtande von Wildniß, und iſt der Schau⸗ 
plag mancher gemaltfamen Natur-Kataftrophen geweſen, die am 
natürlichften wohl, noch ald eine partielle Nachwirkung, nach dem 
kleinern Maaßſtab in ven einzelnen Ländern, aus jener Epoche 
des auf dem ganzen Erdball einſt vorherrfchenn geweſenen Waſſer⸗ 
Elements, und der verheerenden Fluthen der Altern Zeit zu be⸗ 
trachten ſind. Noch war hier eine dunkle alte Kunde vorhanden 
von einem ebhemahligen feſten Lande Lektonien, welches einen 
Theil des nachherigen griechifchen Meeres eingenommen babe, und 
von welchem die Infeln deöfelben jegt allein noch übrig geblieben, 
bad andre aber zufammengeflärzt und eingefunfen fei; zu ber Zeit 
als das ſchwarze Meer, welches früher mit dem kaspiſchen Meere 
zujammenhing, bei dem Bosphorus durchgedrungen, und feine Wo: 
gen in das mittelländifche Meer flürzend, nun mit in dieſes er- 
goffen Habe. Ganz Theffalien war in diefer Urzeit ein großer See, 
bis in einer ähnlichen Natur-Kataftrophe ver Peneus ſich durch 
Sr. Schlegel's Werke. XIII. 15 


die Felſen einen Ausflug in das Meer durchbrach. Der See 
Kopais in Böotien, ergoß, austretend, feine Flutihen weit 
über die Thalgegenden umber, zur Zeit des Ogyges, und fo 
blieb denn auch fpäterhin für jene Epoche ver noch herrfchen- 
den Urfluthen die Ogygiſche Sage und Vorzeit der bezeichnende 
Nahme, 

Späterhin, als der Zufland der griechiſchen Nation mehr 
entwidelt war, recht in ber vollen Blüthenzeit ihrer Macht und 
Geiſtesbildung, fanden die beiden Hauptſtaͤmme verfelben, vie 
Jonier und Dorier, In Sitten und Kunft, in der Berfaffung 
und Denkart, und feld in ver Philoſophie recht entſchieden 
feindlich gegen einander ; Athen an ver Spige des einen joni- 
fehen Stammes, Sparta ald das Oberhaupt bed andern bori- 
fchen Staatenbunbes ; und trug biefer innere Staatenzwiefpalt 
nicht wenig bei zu dem völligen Ruin von Griechenland, und 
um die obnebin alles mit fich fortreißende innere und äußere 
Anarchie, In dem ganzen griechifchen Volke zu vollenden. — 
Nachdem wir nun bier ein Gebieth betreten, wo alle äußern Be 
gebenheiten,, durch die claffifchen Befchichtfchreiber, durch fo viele 
andre aus dieſem Duell gefchöpften, ober doch ihrem erhabenen 
Vorbilde nachgearbeiteten Werke binreichenn, und zum Theil un- 
übertrefflig fchön vargefiellt find; fo hieße e8 nur das allge: 
mein Bekannte unnüger Weile wieberhohlen, wenn ich bier ei 
gentlich Hiftorifch erzählend darſtellen und entwideln wollte, wie 
nach einigen minder bedeutenden Innern Stammfehden und klei⸗ 
neren DBölkerzwiftigfeiten, der hellenifhe Ruhm ſich in dem 
Widerflande gegen die perfifche Uebermacht, auf dad Glaͤnzendſte 
bewährt Habe; wie bald darauf Griechenland feine befte innere 
Kraft in dem großen peloponneflfchen Bürgerkriege zwifchen Athen 
und Sparta, ganz verzehrt, und um ben eitlen Muhm ver fo: 
genannten Kegemonie, ober des vorherrfchennen Ranges und 
Vebergewichts in dem ganzen griechifchen Staatenfuften, ſich eis 
gentlich beide zu Grunde gerichtet haben; bis dann nach einer 
kurzen Herrichaft der Thebaner , unter ihrem einzig großen Cpa⸗ 
minondas, die Macevonier mit einem beöpotifchen Drud, der 


mehr von Dauer war, an bie Spike traten; und envlich alles 
in fcheinbarer Befreiung, unter die großmütbige Protection ver 
Mömer gerieth,, und bald darauf unter ihren PBräfeeten und Le⸗ 
gionen in fefter Untermürfigleit erhalten wurde. Dergleichen 
grade in ihrer ganzen Ausführlichkeit und lebendigen Deutlichkeit 
belehrende,, und man darf wohl fagen, ewige Gefchichten, wollen 
eben in den claffifchen Gefchichtfchreibern felbft gelefen, erlernt, 
und von allen Seiten durchdacht fein. Hier muß alles viefes 
als befannt vorausgefeht werden, und Tann ich mich dagegen 
nur auf eine möglichft lebendige Charakteriſtik des griechifchen 
Geiſtes und innern Lebens überhaupt befchränten, in feinem 
Verhältnig zu dem Ganzen, und nach der Stelle, die er in 
biefem und für die allgemeine Geſchichte und die Philoſophie 
derfelben einnimmt. 

Das aus dieſem Standpuncte betrachtet, allgemein Interef: 
fante in dem griechiſchen Charakter, Xeben und Geiſte, wird 
ſich vorzüglich, am leichteften und einfachften unter biefe drei Ka: 
tegorien zufammenfafien laſſen. Es iſt zuerfi vorzüglich das 
Goͤttliche in ihrer Kunft, oder überhaupt dieſe in ihrer Sage 
und Dichtung, in ihrer ganzen Lebensverfaffung, ja auch in bie 
Sitte und Staatdeinrichtung fo Innigft verwebte Götterkunft, 
was am meiften unfer Erflaunen und unfere Bewunderung er: 
regt. Dann iſt es ihre Naturwiffenfchaft, ober ihr fo ganz na= 
türliche® , alle Gegenflände ver Welt und ver Natur wie der 
Geſchichte, und auch den Menfchen mit hellem Geift und offnen 
Sinn, in ver Iebenpigften Klarheit des Ausdrucks, und ber 
ſchönſten Sprache umfafiendes Willen, was ihnen von dem er: 
fen Anfang vesfelben bis zur höchſten Vollendung im Plato 
und Ariftoteles, bei der fpätern Nachwelt ihren bleibenden Ruhm, 
und bauernden , tief in den DMenfchengeift aller Seiten eingrei- 
fenden und eimwirkenden Einfluß geflchert bat. Die dritte und 
legte Kategorie und Sphäre dieſer auf das Ganze bes griechi- 
ſchen Charakters und der griechifchen Gefchichte gerichteten Schils 
derung bildet endlich ver, ganz auf die, unter dem beftigften 
Widerftreit ver Partheien, endlich nach der äffentlichen Meinung 
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flegreich gebliebnen Grundſätze und Zeitgedanken gegründete, und 
ganz von der zur politifchen Macht geworbenen Rhetorik und 
Kraft der Beredſamkeit beberrfchte Vernunft⸗Staat der pätern 
griechifchen Geſchichte. Was von den Altern griechifchen Staa: 
ten und Berfaffungen, und ihren republifanifchen Tugenden wahr⸗ 
Haft Nühmliches zu fagen iſt, das ift ſchon oben in ver Kürze 
angebeutet worben ; wie alled endlich in DBerfall und graͤnzen⸗ 
Iofe Anarchie geratben , und in der fremden MRömerherrfchaft fein 
Ende nahm, das laͤßt fi erſt aus dem Verfall der griechiichen 
Wiſſenſchaft und Denkart vollftänpiger erflären,, welcher auch ven 
der Sitten und der Geflunung zur Folge hatte, und aus jener, in der 
fonftigen ältern Gefchichte wenigftens , faft in ihrer Art einzigen 
Herrſchaft der Sophiften, von welcher auch das Hffentliche Leben 
und der Staat mit ergriffen warb, und in biefer gefährlichen 
Kunft einer falfchen Rhetorik feinen Untergang fand , wo alles 
Große dann ein Ende nahm. Die wunderbar lebendige Goͤtter⸗ 
fage in der herrlichen alten Poeſie nimmt Hier billig die erfte 
Stelle ein, da auch alle andre fpätere Kunft, und felbft die bil 
dende, aus biefem erften Homerifchen Duell ihren Urfprung ge 
nommen bat. Und biefer frifche Lebensſtrom ver alten Goͤtterdich⸗ 
tung und Heldenſage, wie er ſich durch alle Völker und Zeiten 
des Abendlandes hindurch ergoffen bat, und noch ergießt, be 
währt uns eben in der großen welthiftorifchen Erfahrung, die 
alles, und auch das Schwerfte, milde entfcheidend zu feinem Ziele 
führt, wie e8 auch in der chriftlichen Welt:Periode übereinftim- 
mend anerfannt worben ift, und noch anerfannt wird: daß alle 
elaflifche Erziehung und höhere Geiſtesbildung auf der Grundlage 
der Poeſie, d. 5. auf einer folchen, die Welt mit klarem Geift 
umfaflenden,, aus der Quelle der Natur felbft im lebendigſten Ge: 
fühl hervorſpringenden Poeſie, wie diefe Homeriſche, beruht und 
beruben muß; weil es Feine allgemein umfaffende Bildung und 
höhere Entfaltung des geſammten Menſchengeiſtes und vollftän- 
digen Seelenbewußtfeins geben Tann, ohne daß auch diefe Grund: 
gefühle des Lebens, diefe innerlich fruchtbare geiftige Naturkraft 
im Menfchen,, die wundervolle Bantafle, mit erweckt und ange: 


regt wird, und durch die Erwedung und Anregung herrlicher ent⸗ 
faltet, eine edle und fchöne Geſtaltung gewinnen mag. Diefes nun 
bat fich für alle Jahrhunderte bleibend erwieſen, und darum ift 
auch der Ruhm der Homerifchen Gefänge , und ber daraus hervors 
gegangenen griechifchen Geifteöbildung unvergänglich gemorben. 

Wollte man vie Geiſtesbildung eines Volkes ganz allein auf eine 
kalt abgefonverte, tödtenn abftracte Wiflenfchaft ohne alle Poeſie 
gründen ; fo würde ein alfo ganz mathematifch gewordnes und 
mathematifch geiftig zugeſpiztes Volk, gewiß kein wahrhaft und 
vielſeitig gebildetes, wahrfcheinlich aber auch nicht einmahl ein 
wifienfchaftlich-Tebenbiges, und lebenbig-wifiendes, oder dad Leben 
wahrhaft erfennenvdes und verſtehendes Volk werden, oder fein 
koͤnnen. 

Der charakteriſtiſche Vorzug in dieſer Homeriſchen, und 
überhaupt in aller griechiſchen Poeſie, iſt der, daß ſie ein weiſes 

Mittel haͤlt zwiſchen den gigantiſchen Dichtungen der orientaliſchen 
Einbildungskraft, auch ſelbſt in der reineren Geſtaltung des indi⸗ 
ſchen Geiſtes, und dem offnen Blick eines hellſehenden, und die 
Welt beobachtenden Naturverflandes, in dem Zeitalter der klaren 
Proja, bei ſchon mehr entwidelten und in fich verwidelten Le⸗ 
bensverhältniffen ver menfchlichen Gefellfchaft ; und daß fe zwei 
fonft entgegenſtehende, oft fich beinahe ausſchließende Eigenſchaf⸗ 
ten in fich vereinigt; die frifche Begeifterung des lebendigſten Na- 
turgefühld aus der Duelle, und den Hinreißenden Strom einer 
innerlich vegen , fruchtbar in fich fortwachſenden und blühenden 
Fantaſte, und einer hellen Lebensdanjchauung , zugleich mit dem 
fchönen Ebenmaaß, mit vem fein fühlenden Urtheil, welches alle 
Uebertreibung, und alles Unächte außfchließt, und melched we⸗ 
nige Voͤlker nach den Griechen, keines vielleicht in dem gleichen 
Maaße, wenigftens keines vor ihnen in der gleichen Weife be: 
ſeſſen Hat. 

8 mar diefe Poefle auf das innigfle in das ganze öffent: 
liche Leben der Griechen mit verwebt; die dffentlichen Spiele, 
Boltäfefte und Wettkämpfe waren eben fo viele Wittelpuncte des: 
felben ; ja die Gymnaſtik und Muſik waren die Grundlagen, und 
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bildeten faft auch den ganzen Umkreis einer edlen und gefitteten 
höhern Erziehung unter ven Briechen. Beides wohl in einem ſehr 
weit umfaffenden und viel bebeutenden Sinn; die Gymnaſtik, als 
der Gegenſtand und das Ziel jener öffentlichen Wettkämpfe, ober 
vie ſchoͤne und edle Entfaltung, und in jenen Kampffpielen aller 
Art fich übende Bildung des Körpers, ſtand in naher Berührung, 
unb wurde zugleich die Grundlage für bie bildende Kunft und Sculp- 
tur, die ohne eine folche Anſchauung und Auswahl in berfelben, 
niemahls dieſelbe edle und freie Behandlung des Menſchenkdr⸗ 
pers ,„ und eine fo mannichfaltige Schönheit in ver Darftel- 
Jung desſelben, hätte erreichen Eönnen. Die Muſik oder Kunfl ber 
Muſen, umfaßte nebft der Tonkunft zugleich auch die im Gefange 
dargeftellte Boefle. Doch war ver Begriff diefer eigentlich griecht- 
ſchen Erziehung und böhern Bildung immer etwas bejchräntt, und 
allzu einfeitig aufgefaßt; und als fpäter die Rhetorik hinzukam, 
betrachteten fie auch biefe, was fie doch nie fein follte, nur ale 
eine Art Gymnaſtik des denkenden Geiſtes, oder wie ein Öffentli- 
ched Spiel vor dem Volke, im Wettlampfe ver jchön geſetzten, 
aber um die Wahrheit fich wenig fümmernden Rede. Und fo war 
ihnen nach dieſem befchränkten, und ausſchließend griechiichen Er: 
ziebung® = Standpuncte ſelbſt pie Philofophie, als fle Kunde von 
berfelben erhielten, nichts als eine Art von denkender Mufenkunft, 
und innerer Sarmonie ber Gedanken und geiftigen Beflrebungen, 
ober Muſik des denkenden Bewußtſeins, bis fte erſt fpäter durch 
die Sophiſten und das Zeitalter verwirrenden Volksfchmeichler mit 
in den alles verberbenvden, und alles verichlingenden Abgrund 
der Rhetorik verfant, welche der Tob der wahren Wiſſen⸗ 
(haft, fo wie auch jeder Achten Kunft ift, und im metaphy⸗ 
ſiſchen Gewande ald Dialeftif, die Schule nicht minder verwirzte, 
als die falfche politiſche Beredſamkeit dad Xeben und den Staat er: 
griffen hatte, Ein nicht unedler und wohl ſchon zu nennender Ge⸗ 
ſichtspunkt, vor dieſer fophiftifchen Entartung, war jener urfprüng- 
liche harmoniſche, der aber doch nicht für alle die höhern Aufgas 
ben und Zwede ver Philoſophie und die tieferen Wege des forfchen- 
den Menſchengeiſtes ausreichen und genügen kann. Aus dieſen öf⸗ 
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fentlichen Wertlämpfen und großen gymnaſtiſchen Volkäfeften und 
Spielen ver Poefle, welche ſelbſt für ven Zufammenbang des öf: 
fentlichen Lebens und des hellenifchen Volks in feiner Geſammtheit, 
von fo wichtigen Folgen und großem Einfluffe waren, ging nun 
mittelft der für diefe Gelegenheit beftimmten Ghorgefänge, auch bie 
dramatiſche Kunft ung das Theater der Griechen hervor; dieſe 
Poeſie, welche zwar weniger allgemein verfländlich iſt für andre 
Völker und Zeiten, als die Homerifchen Gedichte, meil fie viel tie 
fer in das individuelle Leben der Griechen eingreift, aber darum 
nicht minder erfinderifch groß und Funftreich entfaltet und erbaben, 
nachdem bier zum Grunde liegenden Ideal des Schönen, im Charak⸗ 
ter und edlen Styl der Befinnung. Auch die doriſchen Ehorgefänge 
des Pindar erheben ſich in ihrer milden Weichheit ſchon oft zur 
tragifehen Größe der nachfolgenden Dichter, oder zu ber epiſch um⸗ 
faſſenden Fülle des alten Homer. — Es bat noch Feine Nation die 
Lieblichkeit und Anmuth des Homer, die Erbabenheit des Aeſchy⸗ 
Ius, und den fchönen Adel des Sophofles erreichen mögen, und 
vieleicht iſt es ſchon Unrecht, nur darnach fireben zu wollen, da 
ſich das wahrhaft Schöne und Große doch nie auf dem Wege 
der Nachahmung erreichen läßt. Euripives, ber fihon ganz in bie 
Zeit der herrſchenden Rhetorik fällt, wird nur von Solchen jenen 
Erſten beigezäblt, welche den griechifchen Geiſt nicht ganz in fei- 
ner Hoheit zu faflen und zu würdigen, ober Doch das Eigentliche 
ver tiefen Bedeutung darin nicht genug zu unterſcheiden wiſſen. 
Merkwürbig iſt es vielleicht, und verdient wegen des allgemeinen 
Hanges des griechifchen Geiſtes zu kühnen Gegenfähen, erwähnt 
zu werben, wie unmittelbar neben jenen hoͤchſten tragifchen Her⸗ 
vorbringungen,, die e8 auch für alle nachfolgenden Zeiten geblie⸗ 
ben find, auch die alte Volkskomodie auftrat und fich geflaltete, 
deren erfinderifche Fantaſte die Eühnften mythologiſchen Dichtun- 
gen und Götterfpiele des Wiges nicht ausſchloß, während ſie 
alle Lächerlichleiten des gemeinflen Lebens auf pas Grellſte aufs 
zufafien, und ohne bie mindefte Schonung Sffentlich Hinzuftellen, 
ſich zum eigentlichfien Gefchäft machte. —- 

Daß vie allem Heidenthume, ganz vorzüglich aber, und faft 
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mehr als jedem andern, bem griechifchen Heidenthume, zum Grunde 
liegende finnliche Naturvergötterung nur einen ſehr nachtheiligen 
Einfluß auf die Sittlichkeit der Griechen haben, daß ver Man- 
gel einer feften, auf Gott und bie Wahrheit gegründeten Sitten- 
orbnung, leicht auch fchon bei noch einfacheren Lebens⸗Verhält⸗ 
niffen, große Ausartung, und felbft einzelne Unnatur zur Folge 
haben, und die einmahl Herrfchend geworbne Sittenlofigkeit, wenn 
per Staat und die Zeit erſt ind Sinken gefommen war, dam 
in einem furchtbaren Grabe zunehmen mußte; das verftebt ſich 
von felbft, und es ließe ſich aus der zulegt ermähnten Quelle 
der alten Volkskomödie, noch andre mit dazu genommen, leicht 
ein fehr abſchreckendes Gemählde der griechifchen Unfittlichkeit und 
Sittenloſigkeit daraus entwerfen und ausführen. Doch weiß ich 
nicht, ob dieſes für das Allgemeine, und den größern Welt⸗ 
Standpunet der Gefchichte und ihrer Philoſophie gerade noth⸗ 
wendig und unentbehrlich, oder auch nur zweckmaͤßig und Vor- 
theil gewähren fein würde; um fo mehr, da e8 vielleicht nicht 
fchwer fallen dürfte, aus ähnlichen und andern Quellen der Im: 
moralität und der ganzen jeßt üblich geworbnen Statiflif ber 
Verbrechen und bed LKaflerd, ein Gemählde von dem unflttlichen 
Zuſtande auch bei einem ober dem andern der jegigen chriftlichen 
Völker zu entwerfen, welches mit der vorgefaßten Meinung von 
der hoben fittlichen Veredlung unfrer neuern Zeit nicht überall 
ganz übereinfliimmen würde. Wir wollen uns alfo lieber hier 
mit dem allgemeinen Eingeflänpnig von dem großen fittlichen Ver⸗ 
derbniß des Menſchen⸗Geſchlechts begnügen, welches überall da 
Statt findet, wo nicht große Kräfte und mächtige Motive ber 
höhern Art entgegen wirken, und welches um fo fichtbarer her⸗ 
vortreten muß, wo die berrfchenne Religion, wie bei ben Grie⸗ 
hen, eine folge, die Sinnlichkeit an ſich beförbernde und gut 
heißende heidniſche iſt. Was aber die Poefle und auch die bil⸗ 
dende Kunft der Griechen Betrifft, fo muß man fich faft wun⸗ 
bern, daß doch nicht öfter, und verbältnigmäßig nur an we 
nigen Stellen und in einzelnen Werken, viefe heidniſche Sinn⸗ 
lichkeit auf eine folche für ven edlen Styl und ſchoͤnen Einprud 
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des Ganzen flörende Weile grell hervortritt. Wenigſtens bürfte 
es nicht Wunver nehmen, wenn dieſes weit öfter fich fände, 
wenn man einmabl über die bei ven Alten zum Grunde liegende 
Denkart und heidniſche Weltanflcht im Klaren if; da es mei: 
fiens wohl auch weniger die firengen Brundfäge einer reinen Sitt⸗ 
Tichkeit find, welche dieſes zurüdgehalten haben, wie das feine 
Gefühl des Schiellichen, als der äußern Hülle, welches auch in 
der Kunft die Schönheit umgiebt und begleitet. — Eine bloß con⸗ 
ventionelle Verheimlichung und Verhüllung Tann übrigens auch 
für die bildende Kunſt und Sculptur nicht als Geſet aufgeflellt 
werden; wenn die Darfiellung des Nadten in dem reinen eblen 
Styl gehalten wird, wie in den beflen Antiten, fo beleidigt fie 
das fittliche Gefühl eigentlich nicht, welches weit mehr verlegt 
wird durch die verſtohlne Küfternbeit mancher modernen Kunſt⸗ 
Produkte von unächtem Geiſte. Ueberhaupt haben die Griechen 
in der Kunft und in ihrem bichterifchen Kunſtleben vie innre 
Harmonie noch am meiften erreicht; wenigſtens in ber großen 
alten Zeit und Blüthe verfelben, viel weniger in der Willen: 
fhaft, und am wenigften im Leben, nähmlich im öffentlichen, 
welches faft immer dem Zwiefpalte Hingegeben war, und zulegt 
ganz davon zerriffen, zerfireut und verfählungen ward, 

Die Wiftenfchaft ver Griechen aber nannte ich darum eine 
natürliche, die uns aber in biefer Eigenſchaft, wo fle eine in 
fo hohem Maafe, und vollendete Ausbilvung beſitzt, höchſt be⸗ 
lehrend für das Ganze wird, und auch an fich ſchon vorzüglich 
dadurch intereffant erfcheint; weil fle in ihrem Urfprunge zunächft, 
faft ausfchließend von der Natur ausging, und zwar ganz für 
fich abgefondert, einfam ihres Weges allein gebenb, entfernt von 
aller Poefle und ber dort herrſchenden Mythologie, auch in ent: 
ſchiedner Zurüdgezogenheit vom Staate und allen öffentlichen 
Berhältniffen des politifchen Lebens, oft fogar in einer beinab 
feinplichen Steflung und Oppofition dagegen, Auch die eigentliche 
Naturlehre, und beſonders bie Naturgefchichte iſt von den Griechen 
audgegangen, fo wie die wiffenfchaftliche Mebicin, als deren erfter 
Meifter immer noch Hippokrates verehrt wird; die Geometrie ha⸗ 
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ben fie ſyſtematiſch erweitert und vollendet, fo wie die Aſtronomie 
nach dem ältern Syſteme, und beide fo der Nachwelt überliefert. 
Demnächft aber kann die griechifche Wiſſenſchaft überhaupt auch 
als eine natürliche charakterifirt werben , weil fle weiter entfaltet, 
und allmählig auf alle Begenflände der Welt, des Lebens und den 
Menichen felbft angewandt, immer doch eigentlich dieſen Natur: 
Standpunct, und eine durchaus natürliche Anſicht ver Dinge feit: 
bielt, und auch in ver Selbfterfenntnig und Lebenserfahrung oder 
Geſchichte, immer vorzüglich nur die Ratur des Menfchen zu er: 
kennen, zu erfaflen, und in Flaren Worten und aus dem Leben er: 
faßten Begriffen auszubrüden ſuchte; fo daß es nur eine Ausnahme 
bildet, wie Merander im Politifchen, von der gewöhnlichen Re⸗ 
gel des griechiichen Geiſtes, und dem berrfchenden Maaßſtabe feines 
fonfligen Umkreiſes, wenn Plato und die ihm folgten, nun bier 
in der Philoſophie ihr Streben grade auf die über alle Natur und 
die Wirklichkeit des Lebens weit hinaus liegenden, und barüber 
erhabenen Ideen richteten. Endlich kann fle auch darum noch eine 
natürliche genannt werben, weil bier die Philoſophie, auf der als 
ten Grundlage der Poefle und der claffifchen Bildung berubend, mit 
der Gefchichte und ſymboliſchen Sage und Sprache befreundet, ſich 
mehrentheils in einer burchaus fohönen und Flaren, für den Men 
fihengeift naturgemäßen und lebendigen Form entwidelt und bar: 
geflellt Hat; und wie fehr fle auch in dem bialektifch Leeren un: 
berfchweifen und vorübergehend fich verlieren und verwirren mochte, 
doch nie in ber abftracten Verfteinerung gänzlich erftorben und er: 
loſchen if. Und auch Plato, ver eigentlich doch mit feiner Phi⸗ 
Iofophie ganz über den griechifchen Geiſt, und die fonftige Sphäre 
desfelben hinaus ging, und hinaus geben wollte, war dennoch 
nach Sprache und Form in aller jener hellenifchen Beredſamkeit, 
Kunft und Geiſtesbildung groß genährt, und felbft ber gewand⸗ 
teſte Meifter darin. 

Mit dieſem großen und erhabenen Naturfinne, haben nun 
die älteften Philofophen ver Griechen, mehrentheild Ionier , wie 
Thales das Wafler, Anarimenes die Luft, Heraklit das Feuer, ale 
die erfte Grundkraft alles Lebens und aller Dinge aufgefaßt und 


hingeſtellt; und nur erfi durch Unaragoras, den Lehrer des Sokrates, 
ift zugleich ver Höchfle, die Welt orbnende und Natur bildende gött: 
liche Verfland, mit voller Klarheit hervorgehoben und in's Kicht 
geftellt worben. Früher zwar war dieß wohl auch, vielleicht beffer, 
ober wenigftend tiefer noch, fihon durch Heraklit gefchehen, nur 
war es aus feinen dunklen Schriften weniger verſtanden worben. 
Anaragorad nahm übrigens neben feinem oberften Naturgeifte, 
ober Weltverflande auch noch Homoiomerien an; d. h. wohl nicht 
eigentliche Atome einer todten Materie, fondern vielmehr einen 
befeelten, und felbft ſchon lebendigen Grundſtoff der materiellen 
Lebenskraft. Es war alfo feine, dem Sinne jener alten Zeit, wie 
es fcheint, überhaupt entfprechende Weltanficht, vielmehr ein ein- 
faches Syſtem des alterthümlichen Dualismus, wie wir ein ſolches 
auch in dem Gange der indiſchen Philoſophie bemerkt haben. Diele 
alten jonifchen Philofophen ſahen überhaupt nur auf das innere 
Leben in ber Natur und in allem Dafein, auf bie fläte Beränbe: 
rung und innere Bewegung in ver Welt, und in allen Dingen, jo 
dag manche unter ihnen alles Feſte und Bleibende, ſehr zu bes 
zweifeln, und endlich ganz zu läugnen anfingen. Nach dem Ge: 
fege und Gange bed Gegenſatzes, welchem ver griechifche Geiſt, 
bewußt und unbewußt, überall folgte, trat nun biefen jonifchen 
Philoſophen eine andre Schule unter Parmenides entgegen, welche 
vielmehr das AN und das Eine ausfchließend und allein aufftellte, 
und als das Erfle und Einzige, wirklich und wahrhaft Dafelenve 
und ewig Bleibende anerkannte. Obwohl aber anfangs in Ber: 
fen vorgetragen, war e8 im Wejentlichen, und im berrfchenden 
Geiſte diefer Denkart, durchaus Tein vichterifcher Pantheismus, 
wie etwa der indiſche; fondern der intellectuellen Richtung ber 
Griechen gemäß, vielmehr ein ganz bialektifcher, ver endlich auch 
alle Bewegung für Täufchung und nichtigen Schein erklärte, und 
zulegt entſchieden Iäugnete. In der Mitte zwifchen beiden Extre⸗ 
men trat nun ber große Schüler des Sokrates auf, und vers 
fuchte auf einen ganz neuen, ben Griechen fonft fremden Wege, 
die Rückkehr zu der über alle Natur erbabenen Höchften Gottheit 
zu finden, mittelft der über die Sinnenwelt und äußere Erfah: 


zung, wie auch über vie bloße Dialektik fich erhebenden Ideen 
des Goͤttlichen; aus unmittelbarer Anfchauung , urfprünglicher 
Offenbarung, oder tief innerlicher Erinnerung, die Erkenntniß 
des Böttlichen fchöpfend. In diefem, dem ganzen Syſteme zum 
Grunde liegenden PBlatonifchen Begriff der Erinnerung , hat das⸗ 
felbe eine große Uebereinftimmung, oder Verwandtſchaft mit der 
indifchen Lehre von ver Seelenwanderung, in ber Vorausſetzung 
und Annahme einer frühern Eriftenz der menfchlichen Seele. Eine 
Solche Praͤexiſtenz, in biefem buchfläblicden Verſtande, würbe nun 
die neuere Philoſophie in unferm Denkſyſteme nicht leicht gelten 
kaffen, oder aufnehmen können. Wenn aber in einem mehr geifti- 
gen Sinne, auch ſchon dad bloße Erwecken ober Erwachen des 
Bewußtſeins von dem uns eingebornen göttlichen Ebenbiloe, und 
das Innewerben veöfelben unter biefer Platonifchen Grinnerung 
verflanden werben darf, wie dieß allerdings durch nichts verhindert 
wird; fo würde biefer Begriff alsdann ganz mit dem chriftlichen 
Begriffe von dem göttlichen Ebenbilde im menfchlichen Bewußtſein 
und des durch die Wieverherftellung desſelben innerlich erleuchteten 
Geiſtes übereinftimmen ; und darf e8 uns in feinem Falle Wunder 
nehmen, wie biefes Syſtem der Platonifchen Denkart, denn eigent- 
Lich ift e8 mehr eine folche, als ein ganz geichlofienes Syftem, als 
die erfte in den -abenpländifchen Formen fo groß angelegte und durch⸗ 
geführte Offenbarungs-PHilofophie, von jeher auf die tiefern chrift- 
lichen Denker fo anziehend gewirkt hat. Zu Plato's Zeit war ſchon 
aud dem dialektifchen Widerſtreite ver frühern Philofophie, aus 
ihrer Verneinung und Abläugnung alles unveränberlich Kelten 
und ewig Bleibenden in der Natur, im Leben und in ber Erfennt: 
niß, zufammen genommen mit dem demagogifchen Zeit:Bebürfnifle, 
bei der immer mehr überhand nehmenden Sittenloſigkeit, jene 
Schar von Sophiften hervorgegangen und entſtanden, welche 
die Öffentliche Meinung und Denkart vollends verwirrten, die 
Sitten und Brundfäge undeilbar vergifteten, und auch dem Staate, 
in Griechenland überhaupt, und beſonders dem athenienflichen, 
den Untergang brachten. Und eben aus Plato’5 meifterhafter 
Darjtellung, lernt man fie und ihre Art, fo wie ihren jchäpli- 
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hen Einfluß auf den Geift ber griechifchen Nation, und auf 
diefe felbft am beften, nach feinem ganzen Umfange Tennen; und 
diefer politiſche Einfluß der Sophiſten bildet dann das britte 
Moment in der Charakteriftil des griechifchen Lebens, als dieſes 
durch jene Volksichmeichler ganz bvemokratifch geworben mar, und 
mehr und mehr fi in Anarchie auflöfte. 

Die ältern griechifchen Philofophen flanven faft alle in dem 
Verhältniffe einer gänzlichen Zurüdgezogenheit und Entfernung 
von aller politiichen Theilnahme an dem dffentlichen Leben, oder 
gar in einer fehr deutlich bemerfbaren innern Oppoſition zu ben 
damahligen Republiken und Staaten ihres Vaterlandes. Sie wa⸗ 
ren faft alle ohne Ausnahme Feine Freunde der Gerrfchenden de⸗ 
mofratifchen Grundſaͤtze, und die von ihnen etwa aufgeftellten 
Staat = Iveale, fo wie das Platonifihe, find vielmehr ganz in 
dem Geifte einer aͤußerſt ftrengen Ariftofratie der Tugend und ber 
Geſetze entworfen; mit einer immer noch fichtbaren Vorliebe für 
diefe Staateform, fo wie fie unter den Briechen bei den Völkern 
vom borifchen Stamme, obwohl auch ſchon fehr entartet, vor⸗ 
herrſchend gefunden wurde. Nun hatten viel früher fchon als Plate, 
die Pothagoräer ganz ähnliche Lehren, oder wenigftens den feini= 
gen nah verwandte vorgetragen; und zwar wohl in dem Sinne 
und mit der Abſicht, ihre Grundſaͤtze auch in dad Leben einzufüh- _ 
ren, wodurch denn unflreitig auch der Staat in das dffentliche 
Leben der Griechen, wie ihre ganze Denkart eine völlig neue und 
ganz andre Geſtalt erhalten haben würde. Aber bevor noch ihr in 
den griechifchen Staaten von Unter:Italien fchon fehr ausgebreite⸗ 
ter Bund, dieſe Abſicht ausführen Eonnte, wurde berjelbe durch 
eine große Reaction der Anderägeflunten von ber entgegenflchenben 
Parthei geftürzt, oder doch wenigſtens ihm fein Uebergewicht, und 
alle politifche Macht genommen. Die Zeit des Ariſtoteles fiel ſchon 
in bie Epoche der macebonifchen Waffenherrichaft, dem natürlichen 
Ende aller Anarchie. Dem alten vialektifchen Uebel, welches dem 
griechifchen Geiſte fchon zur Gewohnheit und andern Natur ges 
worden war, fuchte er feine ausführliche und gründliche Logik 
entgegen zu ftellen ; worin man alfo nicht ſowohl ein wunder⸗ 
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bares Organon, und eine unverſiegliche Lebens⸗Quelle des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denkens ſehen, und darin ſuchen ſollte, als vielmehr 
das Ende oder Heilmittel jener ſophiſtiſchen Krankheit feiner, und 
der unmittelbar vorbergegangenen Zeit ver bei den Griechen alles 
beberrfchenden Rhetorik, und ber daraus erfolgten Umftürzung 
der Wahrheit und Anarchie aller Begriffe auch im practifchen 
Zeben, Mit umfaſſendem Verſtande und entſcheidendem Scharfilnn, 
brachte er alles philoſophiſche, und alles hiſtoriſche Willen der 
ältern Philofophie und feiner Zeit, in ein Mar georbnetes Lehr⸗ 
gebäude, zur reichen Belehrung für vie Nachwelt; in einer 
oder der andern Sphäre, wie in der Naturgeichichte, ift er bis 
auf die neuefte Zeit berab ver Hauptführer geblieben. In dem, 
was in der Mitte Liegt zwifchen biefem Naturwiſſen und jenem 
alten DBernunftfireit, in ver tieferen Grundlage, und in ben 
hoͤchſten Principien de8 Ganzen, wenn dieſes ganz verflan- 
den wird, bürfte er vieles enthalten, was zu großem Irr⸗ 
thum führt, befonders in der Lehre von Gott; obwohl man bil- 
ligermeife nicht grabe ihm den Mißbrauch beilegen Tann, ben 
man in fpätern Zeiten von feiner Philoſophie gemacht hat. Bei 
allem Lobenswerthen, was feine Sittenlehre als eine bloß natür- 
liche, oder vernünftige genommen, enthalten mag, bleibt ex ale 
Hinweifung auf die höhere Wahrheit, ald Grundlage für vie 
Erkenntniß des Goͤttlichen, welches in jener Altern Natur⸗Philofo⸗ 
phie nicht vecht verflanden, Durch feinen eignen vollenveten Ra⸗ 
tionalismus aber ganz verfannt wird, Tein fo guter Yührer als 
Plato, und Tann fein Syſtem durchaus nicht jo wie die Plato- 
niſche Philoſophie, als eine willenfchaftliche Einleitung in bie 
chriſtliche Offenbarung und Erkenntniß der göttlichen Dinge be- 
trachtet werden. Die fpätern Secten und Syſteme der Griechen 
enthalten nur eine Wiederhohlung oder Variation mit veränder- 
tem Ausdrucke, oft auch nur bloße Mifchung und Compilation 
der Altern Philofophie ; ober auch eine gänzlihe Entartung des 
wiſſenſchaftlichen Geiſtes, wie in dem atomiftifchen, und auch in ver 
Sittenlehre, wie im Leben, atomiftifch wirkenden Syſteme des Epikur. 

Die griechifhen Staaten find laͤngſt von ber Erbe ver: 
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ſchwunden; die alten Nepubliten fowohl, als die von Alexander 
geftifteten macedoniſchen Königreiche. Diele Jahrhunderte, und 
nahe an zwei Jahrtauſende find vorübergegangen, ſeitdem feine 
Spur mehr von aller dieſer ehemahligen Größe und vergängli- 
chen Macht vorhanden iſt. Selbſt die berühmten Schlachten, und 
andre große Begebenheiten von damahls, Eennen wir vorzüglich 
nur darum, oder nehmennoch jebt einen lebendigen Antheil daran, 
weil fie in den claffifchen Schriftflellern fo unübertrefflich ſchon, 
und mannichfach belehrend gefchilvert find, Nicht alſo die repu⸗ 
blifanifchen Verfaſſungen und vie Schnell vorübergehende Freiheits⸗ 
Epoche der alten Griechen, welcher der Bürgerkrieg und bie An- 
archie auf dem Buße nachfolgte ; und nicht die macenonifche Welt- 
Eroberung, welche auch nur von Furzer Dauer war, und fidh bald 
wieber unter dad Joch der Romer oder der Parther beugen mußte, 
beftimmen die Stelle melde die Sriechen in dem großen Ganzen 
ver allgemeinen Gefchichte einnehmen, und den wichtigen und gro- 
Ben Antheil, welchen fle an der Entwicklung ver Menfchbeit haben, 
Diefer ihnen beſchiedne und verliehene Antheil war das natür= 
liche Licht der menſchlichen Wiffenfchaft in feiner vollen Ausbrei⸗ 
tung und der höchften Klarheit der künſtleriſchen Darfteflung. 
Nur Hier in diefem geiftigen Gebiethe haben fle eine außerordent⸗ 
liche Kraft gehabt, und find fle eine große Macht in ver Welt 
durch alle Jahrhunderte geweien, und auch für die Nachwelt ge- 
worden. Plato und Ariftoteles, weit mehr als Leonidas ober 
Alerander ver Große, das iſt ungefähr der kurze Inbegriff und 
wefentlichfte Gehalt alles veifen, was von ben Griechen dauernd 
und fortwirkend auf die Nachwelt übergegangen iſt; die claflifche 
Grundlage diejer griechifchen Wiffenfchaft in der allgemeinen Gei⸗ 
ſtesbildung, ver ſchͤnen Kunſt, und befonders der herrlich beleben- 
den alten Poefle, wie es fich verfteht, mit dazu gerechnet. Auch 
ift noch ein vorzüglich wichtiger und ſchoͤner Nebenzweig ber grie: 
chiſchen Wiffenfchaft, worin ſich dieſe grade in ihrer naturgemäßen 
Lebendigkeit und Klarheit, in ihrer durchgehenden Richtung auf 
den Menfchen, am glüdlichften bewährt, und auf das Schönfle ent 
faltet Hat, befonders zu erwähnen. Und dieſer eigenthämliche 


Borzug befteht darin, daß die biftorifche Kunft fo wie vie hiſto⸗ 
rifche Forſchung eigentlich von den Griechen zuerſt angefangen hat, 
beides in einer Vollkommenheit und folchen Weiſe, welche den 
aflatifchen Völkern faft immer fremb gemeien und geblieben ift, 
und welche auch die Neuern erft fehr allmählig aus ven großen 
Vorbildern der Alten wieber zu erlernen angefangen haben. Den 
Bater der Gefchichte, den Herodot, hat man nicht mit Linrecht dem 
Homer verglichen, wegen der mannicdfaltigen Anmuth und ber 
Klarheit und Fülle feiner barflellenden Erzählung. Man muß 
erfiaunen über den Umfang alles deſſen, was er von den andern 
Volkern der bewohnten Erbe und von dem ganzen Menfchenge 
ſchlechte und der Vorzeit fchon wußte, erkundet, nachgedacht und 
durchforfcht Hatte. Je umfajlender die Forfchungen ver neuern 
Gelehrten in dem biftorifchen Gebiethe ver alten Völkerkunde ge: 
worden find, je tiefer fle eingebrungen find, um fo mehr iſt das 
Anſehen des Herodot, und die Achtung vor ihm geftiegen. Die 
fpätern Hiſtoriker der clafjifchen Zeit enthalten fehr viel Rheto⸗ 
rik; aber dad Tag in der Natur der Sache, weil dieſe nun ſelbſt 
in ihrem politifchen Einfluffe auf das Leben, Höchft wichtig, und 
eine alles überwiegende Macht im Staate geworden war. 

Die falſche Rhetorik, fo wie dieſes eitle Wort: Bepränge ber 
Tod aller ächten Poefle und höhern Kunft if, und wie in bem 
enblofen bialektifchen Streite die rechte umd richtige Wiſſenſchaft 
ihr Ende findet, und die Klarheit des denkenden Geiſtes und die 
Wahrheit des Urtheils darin verloren geht, hat auch dem Staate 
und dem rechten ftttlichen Verhaͤltniſſe im bürgerlichen Leben in 
Griechenland den Untergang gebracht, durch die ausſchließend fo: 
phiftifche Michtung, welche ihr fehädlicher Einfluß der öffentlichen 
Meinung und Denkart gab, — Als die pritte Kategorie ober 
Sphäre in ver griechifchen Geiftesbildbung und Entwicklung ber 
griechifchen Menfchheit, neben ber göttlichen Kunft, und der na⸗ 
türlichen Wiffenfchaft, und mannichfach begründeten ober begon- 
nenen menſchlichen Erkenntniß, bezeichnete ich den Bernunft-Staat. 
Ich Habe ihn fo genannt, vorzüglich in Beziehung auf die legte 
Epoche der griechifchen Staaten, und mit Nüdficht auf das, was 
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diefe in Vergleich mit den aflatifchen Staaten, und mit ven mei- 
ſten ver neuern, beſonders Eigenthümliches Haben, und was fie 
Harakteriftifch unterſcheidet. — In dem fpätern Athen und in 
andern demofratifchen Staaten, waren allerdings die Vernunft: 
Principien ber Freiheit und Bleichheit die allgemein anerkannten 
und allein geltenden, und "alles beberrichenden Grundlagen ber 
Eutfcheidung geworben; überhaupt waren es bie mit aller Macht 
einer fophiflifchen Beredſamkeit, von allen Selten durchfirittenen, 
wenn auch nicht vollkommen burchdachten Grundfäge dieſer und 
ähnlicher Art, welche bier das Fundament bed Staats bilden. Bon 
biefer biftorifchen Seite aus betrachtet, Tiegt der Unterſchied ver 
beiden Formen ober Hauptarten des Staatd überhaupt darin, daß 
die Republik ver Vernunft : Staat iſt, oder wenigftens fein will; 
die Monarchie aber auf den höhern ‘Prineipien von Glauben 
und Liebe beruht. Doch kommt es hiebei weit mehr auf ven 
herrſchenden Geiſt und den innern fittlihen Styl und Cha⸗ 
rakter des Ganzen an, als auf die äußere Form. Republi⸗ 
ken, welche auf den angeſtammten Sitten und Geſetzen, auf 
den alten Rechten und Gewohnheiten, auf dem Glauben an 
das alte rechtliche Herkommen und deſſen Heiligkeit, auf der 
Liebe zu den altväterlichen Sitten beruhen, wie dieſes aller⸗ 
dings auch von ben Altern griechiſchen Republiken ver erſten Zeit 
geſagt werben kann ; dieſe fiehen in ihrem Wefen der wahren Mo- 
narchie nicht feindlich gegenüber, find ihr vielmehr dem Innern 
Princip nach befreundet. Das find eben jene glüdlichen Staaten, 
die in dem befchränften Umkreiſe ihres Lebens und Wirkens, mit 
fich zufrieden, und auch mit den andern Staaten in Frieden, ohne 
Ehrgeiz , in ven alten Sitten und Rechten feft beharren, von bes 
nen auf dem großen Völkermarkt der allgemeinen Geſchichte am 
wenigften die Rede ift, oder deren in ver Zeitungswelt des Jahr: 
Hundert kaum erwähnt wird. Kür bie Monarchie iſt die Liebe 
zu dem angeflammten Serrfcher und Megentenflanm bie erſte 
Grundlage und feflefte Stübe ; es können viele Provinzen und 
große Schlachten verloren werden, wenn aber jenes Fundament 
der Liebe noch unerfchüttert geblieben if, und lebendig wirkfam, 
Br. Schlegel’s Werte. XIII. 16 





dann fteht das Gebäude noch fe. Es beruht dieſes nebftdem auf 
bem Glauben an das alte Recht, das Erbe ver väterlichen Ge 
wohnheiten und Eigenheiten , in ber Beflimmung ver gegenfeiti- 
gen Berhältniffe und einzelnen Stänbe; und wohl fol man fi 
hüten in einer Monarchie das durch bie Zeit geheiligte Herkom⸗ 
men und Gewohnheitörecht, nicht mit unfchonender Sand zu be: 
rühren und zu verlegen, ober ohne Noth zu verändern ; denn dadurch 
wird das Fundament erfchüttert, auf welchem das Banze ruht. Wo eine 
Monarchie auf einem gefchriebenen Vertrage, gleichfam auf einem 
innern Friedenoſchluß, mit einer andern auch fouverän fein wol: 
Ienden Parthei beruht, ober nur al8 ein wohlgelungened Experiment 
für irgend eine aus jenem politifchen Vernunft⸗Syſtem bergelei: 
tete, wiſſenſchaftliche Staatd-Theorie betrachtet wird; ba hat biefelbe 
fhon im Wefentlichen aufgebört, eine Monarchie im alten Sinne des 
Worts zu fein, wenn bie äußere Form auch fcheinbar dauernd fort: 
befiebt. Der abfolute Staat, er mag nun ein republifanifcher fein, 
nach dem Vernunft⸗Princip der Freiheit und Gleichheit, von wel: 
hem nach der Natur der Sache, und dem innern Weſen ber Ber: 
nunfi gemäß, auch ein progreffives Streben nach außen, fall 
allemahl unzertrennlich if, wie e8 der gewaltfame Ehrgeiz, bie 
unerjättliche Herrſchſucht der großen alten Republiken, ſobald fie 
demokratifch wurden, und je mehr ſie in Anarchie verfanken, auch 
hinreichend beftätigt ; oder er mag auch bloß auf ber beöpotifchen 
Willkühr einer ungerechten Militär-Gewalt beruhen, Tann zu: 
naͤchſt nur in biefer bynamifchen Weife in's Bleichgewicht gebracht, 
oder in leidlichen Schranken erhalten, und wenigftens phyſiſch 
in feiner Criſtenz gefichert werben ; der alte religiöfe Staat aber, 
d. h., der welcher auf Glauben und Liebe beruht, Fann auch nur 
auf dieſem religidfen Wege, nicht durch des flarren, tobten Buch⸗ 
ſtabens irgend einer äußern Doctrin, wenn e8 auch bie reine dog⸗ 
matifche Wahrheit felbft wäre, jondern nur durch Glauben und 
Liebe, und durch die religiöfe Kraft biefer erften aller fittlichen Le⸗ 
ben8-Principien, wieder hergeftellt, ober von neuem zum wirklichen 
Dafein erweckt, und dauernd hervorgerufen werben. 
— ⏑ — — 
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Weunte Worlefung. 
— 


Charafter · Gemahlde ver Roͤmer in ihrer Geſchichte und Weltherrſchaft. Von dem 
ſtrengen Rechte und dem Rechte der Billigkeit, in der hiſtoriſchen Anwendung, nach 
der Idee der göttlichen Gerechtigkeit; und von dem Anfange ver chriſtlichen Liebe, 


Siatt der großen Mannichfaltigkeit verſchiedner Staaten, Ver⸗ 
faſſungen, Staͤmme, Charaktere in Kunſt und Sitten, Formen 
der Entwicklung und Richtungen des Geiſtes, in welchen das grie⸗ 
- chifche Leben und die eigenthümliche Bildung desſelben ſich gleich 
vom Anfang an theilte, und Inder Theilung felbft ſich defto viel: - 
feitiger und voller entfaltet hat; brängt fich in Italien und in ver 
alten Geſchichte vesfelben immer mehr und mehr alles in die Eine 
ewige und unvergängliche, ſtets blühende und immer wachſende, 
endlich alles in fich verfchlingende Stapt Nom zufammen. Zwar 
bietet die ältefte Vorzeit von Italien und die bortigen Urvoͤlker 
der erften Anſiedlung, Pelasger, denen ſchon die vielen dort 
vorhandnen eyklopiſchen, oder richtiger peladgifchen Mauern und 
Bauwerfe ihre althiſtoriſche Stelle daſelbſt anmelfen; Etrusker, 
nach einigen von dem mehr norbifchen Stamm der Nhätier, von 
welchen die Römer fo vieles in ihren gotteödienftlichen Gebraͤu⸗ 
chen und Geſetzen entlehnten, Sabiner und Samniten, Lateiner 
und Trofaner; dann Gelten im obern, Griechen im untern Sta: 
lien , in ihren gegenfeitigen Verhältniffen und mannichfachen Ver: 
(hlingungen der Abflammung und Entwicklung, der hiſtoriſchen 
16* 
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Forſchung einen reichhaltigen Gegenfland und hinreichenden Stoff 
für fehr verwidelte Unterfuchungen und fehwer zu Löfende Pro⸗ 
bleme in Menge dar. Für den allgemeinen Standpunct der Welt: 
gefchichte aber und ihr vollftändig richtiges Verſtaͤndniß tritt all* 
diefe alterthümliche Gelehrſamkeit in den Hintergrund zurück vor 
dem Einen Mittelpunct des Ganzen, ver alles Uebrige und Einzelne 
im alten Italien und dieſes felbft ſchnell verfchlungen hat, und 
der, wenn er auch urfprünglich aus verfihiebenartigen Iateinifchen, 
fabinifchen , etrußfifchen Beſtandtheilen zufammengefegt war, doch 
ſchon frühe zu einer fefteri innern Einheit des Charakters ver: 
ſchmolzen iſt, wo nur die weitere Entwidlung und der anfangs 
Iangfame, bald aber eben fo furchtbar ſchnelle als unermeßlich 
große Anmachs den Blick des Hiftorifchen Beobachters vorzüglich 
an fich zieht. Der Götterbienft der Roͤmer war felbit in ver fpä- 
tern, noch mehr aber in ber alten Zeit, viel weniger poetifch ent⸗ 
faltet , geſchmückt und bereichert, als der griechifche; viel einfa- 
cher , rauher und. ernfter als diefer. Schon das Wort Religion, man 
mag ed nun in feiner erfien Bebeutung als Wieneranfnüpfung ober 
als Rückkehr nehmen, fpricht einen viel beftimmteren, ernfleren 
Zweck aus, ald in den mythiſchen Grundbegriffen ver griechifchen 
Volks⸗Religion meiftend gefunden wird. Das ganze Leben ber 
alten Nömer war mit gotteödienftlichen Gebräuchen auf das in- 
nigfte verwebt. So wie aber die von ver Wölfin gefäugten Zwil: 
linge des Mars, Romulus und Remus, als die Urheber des rö⸗ 
miſchen Staats genannt werden; ſo wurde auch Mars ſelbſt, als 
der eigentliche Stammvater des römifchen Volks und vornehmſte 
National-Oott bier verehrt ; befonders unter dem Nahmen Gra: 
divus, d. 5. der zur Schlacht Eilende, oder der auf dem Erdkreiſe 
hin und her Schreitende. Die heiligen ehernen Schilve, welche bei 
den dazu beftimmten Feſten unter Eriegerifchen Waffentängen uns 
bergetragen wurben , nebft dem Palladium, dem Scepter des ehr: 
würbigen Priamus, bildeten mit einigen andern ähnlichen Al: 
terthümern zufammen, bie fleben geheiligten Unterpfänber ber ewi⸗ 
gen Fortdauer und des immer blühenden Wachsthums für bie 
unter brei verfchiedenen Nahmen verehrte Stadt der fieben Hügel; 
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von welchen drei Nahmen der eine geheim gehalten wurde, bie beiden 
andern aber auf die blühende Stärke, die durch alle Zeiten bau: 
ernde Kraft verfelben deuten. Es Hatten wohl auch die andern 
alten Städte ver Griechen und der ihnen verwandten, ober auch 
der andern italifchen Völker, ihre Schutzgoͤtter, befondre Heilig: 
thümer, ein bochverebrtes Palladium, irgend eine Art alte 
Orakel, und allem dieſem beſonders geweihte gottesdienſtliche 
Feſte und Gebraͤuche. Aber nicht leicht wird man noch ein an⸗ 
dres Beiſpiel finden, wo die ſagenhafte Verehrung, man kann 
faſt ſagen die althergebrachte Vergötterung der Stadt ſelbſt, ſchon 
vom erſten Urſprunge an fo feſt in den Gemüthern gewurzelt 
hätte und biefer förmliche Gultus fo tief in alle Gebräuche, 
Sitten, Begriffe des dffentlichen Lebens verflochten geweſen wäre, 
wie bier; und als aus dieſer Einen Stadt ſchon eine Welt⸗Mo⸗ 
narchie geworden war, war es immer noch die Stabt felbft, das 
ewige Mom, in welcher man nicht bloß den Mittelpunct, ſon⸗ 
dern gleichjam ven Inbegriff des Ganzen jah, und in ber man 
ben perfonificirten Begriff des Stauts, die Idee bed ganzen 
Reichs zu finden gewohnt war. In der früheren biftorifchen 
Sage der Nömer (denn jo fehr auch gleich vom Anfange im 
Livius z. 3. alles im Hiftorifchen Gewande auftritt, fo iſt doch 
wohl vieled geraume Zeit hindurch noch mehrentheild als Sage 
zu nehmen) ift beſonders dasjenige zu bemerken, worin ber flarfe 
und ausdauernde aber harte römifche Charakter, wie er fi 
jpäter immer gezeigt hat, auch in jenen erſten Anfängen ſchon 
fihtbar hervortritt; wie denn bei feinem andern Volke vie hiſto⸗ 
rischen Erinnerungen, felbft aus ver weiten Ferne der früheften 
Vorzeit fo gewaltig in das Leben einwirkten und tief in ben Ge⸗ 
müthern wurzelten. Faſt ein halbes Iahrtaufend war vergangen 
jeit dem erſten Brutus, ald man dem zweiten in der nun fo ganz 
anberd geworbnen Roͤmer⸗Welt ven Zuruf hinwarf: „Brutus, du 
ſchlaͤfft,“ um ihn an die That zu mahnen, bie der erfle an dem 
folgen Tarquinius verübt hatte, durch welche biefer gefeierte Nahme 
mit der Idee eined kühnen Befreiers gleichfam Eins geworben 
war. Ein brennenver Haß gegen alle Könige und bad Königthum 
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felbft, ber von dort an immer in ben Römern geblieben if, charak⸗ 
teriſirt dieſelben auch ſchon in biefer Alteften Geſchichts⸗Periode. 
Auch zeigen ſich ſchon, nicht etwa bloß in ven Gedanken und Be: 
merkungen der fpätern Gefchichtichreiber über jene erfte Zeit, fon- 
dern In den Thatſachen felbft, wie in der Begebenheit des Sp. 
Caſſius, hiſtoriſche Spuren von bem mit jenem Kaffe natürlich 
verbundnen leidenfchaftlichen Mißtrauen gegen mächtige Parthei⸗ 
Häupter oder demagogiſch beliebte Volksführer, von denen man etwa 
glauben oder wahrſcheinlich finden konnte, daß fie nach ber oberften 
Gewalt und unumfchränkten Herrfchaft fireben oder fireben wollen 
und ſich zu Tyrannen aufwerfen Tönnten; als ob die Mömer 
fchon damahls ein Gefühl deutlicher Ahnung gehabt hätten, wel: 
ches Ende ein Staat wie diefer unfehlbar nehmen müffe, oder 
von welcher Seite ber ihm der Untergang kommen werde. Gleich 
in biefer erften Zeit treten Patricier und Plebejer, und zwar nicht 
bloß, wie es faft in allen alten Staaten und Stäpten fo war, 
als abgefonderte Stände, zwifchen denen zu Nom anfangs aud) 
feine Heiraths⸗ Verbindungen Statt finden durften, fonbern als 
entgegenftebenve politifche Partheien ſchon ganz entwidelt und beut- 
lich hervor, von denen eine jede ſchon in ihrer Weiſe das lieber: 
gewicht auf dem Forum und im Staate zu erhalten firebte. Diefe 
Menge von verſchiednen Geſetzgebungen, redneriſchen Rechts⸗ 
Schriften, meiſtens nach demokratiſchen Grundſaͤzen, Staats: 
Theorien dagegen im ariſtokratiſchen Geiſte, welche die Griechen 
damahls ſchon hatten, waren den alten Romern in dieſer erſten 
Zeit wohl noch ganz fremd. Dagegen zeigt ſich bei ihnen ſchon 
im erſten Anfange ein tief durchgreifender practiſcher Sinn und 
großer Staats⸗VInſtinkt, der ſich auch in ihren älteften politiſchen 
Einrichtungen fund giebt. Schon in ver erſten Idee eines Volks⸗ 
Tribuns, ald einer vegulisten Volksvertretung, und als bad mit 
in den Staat aufgenommene Oppofltions = Element , Tag wie in 
einem Keime, die große Staatdwirfung und Bewegung, die fpä- 
terhin ein Mann von mächtigem Charakter, wie Tiberius Gracchus, 
in dieſer Stelle entwideln konnte. Eine Wirkung, die in ben rech⸗ 
ten Schranken. gehalten, auch wohltbätig für das Ganze Hätte 
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werden Fönnen ; und worin Ein Mann von folchem Charakter, 
in dem ähnlichen Sinne eines wahrhaft patriotifchen Oppoſitions⸗ 
Geiſtes oft zu Rom mehr gewirkt hat, als zahlreiche Parlamente 
in den freien Staaten nach moderner Einrichtung. Die rein ne: 
gative und doch nicht bloß richterliche, für das Perfönliche fo 
wichtige Macht des Genfor, die in ver erfien Zeit des alten Roͤmer⸗ 
Charakters noch nicht fo gefahrvofle Ausnahme der Dictatur, 
find faft eben fo viele, auf dem practifchen Wege gemachte politi- 
ſche Entdeckungen, oder treffend und richtig beftimmte Staate- 
Ideen, in denen ſich die politifche Denkkraft der Romer wohl 
und giebt, und die fich auch in fpätern Zeiten, bei andern Na⸗ 
tionen und unter verſchiednen Formen als ein Pofltives und reell 
Wirkliches in dem Begriffe von der Staatskraft und feiner mög: 
(hen Anwendung bewährt haben. — Das Intereffe dieſer beiden 
damahligen Partheien der Batricier und Plebejer, ſtimmte nur 
in einem Puncte vollkommen zufammen; in der Begierde nähmlich, 
die benachbarten Völker immerwährend mit Krieg zu überziehen, 
und durch die gemachten Eroberungen für den Staat imnier mehr 
Ländereien zu gewinnen. Die Plebejer hofften immermährend und 
immer wieder irgend eine Art von Vertheilung ber im Kriege 
gewonnmen Staate = Ländereien, zu ihrem Bortheile und für die 
ärmeren Bürger, burchzufeßen und zu erreichen. Da aber bie 
Patricier meift alle hohen Würben und Aemter im Kriege wie 
im Frieden befleideten ; fo wußten dieſe fchon ven beiten Nutzen 
für ſich aus jeder ſolchen Groberung und Gelegenheit zu ziehen, 
wie fehr fle dabei auch den eignen Privat-Bortheil als Individuen 
dem Bortheile des Staats in einzelnen Faͤllen nachfegen mochten. 
Wenn auch von uneigennügigem Charakter in biefer Einen pa⸗ 
triotiſchen Beziehung, fo lange die alte Geflnnung unverändert 
blieb, und von einfachen Sitten und firenger Sparfamfelt im 
Privatleben; waren die Mömer doch in den Unternehmungen nach 
außen, auch ſchon in ber früheften Zeit gemwinnfüchtig ober viel- 
mehr laͤnderbegierig; weil nahmlich in den Ländereien und in bem 
Grunde und Boden ihr vomehmfter und faft ihr einziger Meich- 
thum beftand, Die alten Römer waren ein burchaus aderbauen: 
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des Boll; Gewerbe, Handel und Künfte fanden hier erft fpäter 
Eingang, und nahmen nur eine untergeorbnete Stelle ein. Auch 
war ber Aderbau hochgeehrt bei den Römern; währenn faft alle 
berühmten, und überhaupt die meiften Eigennahmen der Griechen 
von Göttern und Helden hergeleitet, poetiſch glänzend und von 
herrlicher Bebeutung waren; ift es wohl charakteriftifch, wie bie 
Nahmen fo mancher der angefehenften Römer-Familien, wie Kabine, 
Zentulus, Piſo, Cicero und viele andre, ganz vom Landbaue und 
von gemeinen Gartengewächlen bergenommen find; andere wie 
Secundus, Duintus, Septimius, Octavius, ziemlich profaifch bloß 
von den Nummern der alten Volksabzählung. Der Aderbau und 
bie Theorie darüber, gehört zu ben wenigen Begenfländen, über 
welche die Romer Orlginal-Schriftfteller befigen und hervorgebracht 
haben, Bür die Wiffenfchaft, in welcher vie Römer vorzüglid 
einheimifch waren, und die fle am meiften angebaut und am wd: 
teften entwickelt haben, die Jurisprudenz, warb auch fchon damaßls 
in ber erſten römifchen Geſchichts⸗Periode der Grund gelegt, durch 
die Altefte fhriftlich abgefaßte Geſetzgebung; und ift auch in ıhrer 
älteren Rechtslehre dad Agrarifche fehr überwiegend. Als an rü- 
ſtiges, aderbauendes Volk waren fie um fo mehr zum Kriegsdienſte 
geeignet, und in ber geübten Stärke und Ausdauer in ollen Be⸗ 
ſchwerden, übertraf das roͤmiſche Fußvolk befonders, mit den flar- 
fen Maſſen feiner Legion, auf die Ränge alle, die fih daran ver- 
fucht Haben. Es war der römifche Staat von feinen Urfprunge 
an und nach feiner erften Geſtalt überhaupt im Ganzen nichts 
anbres als eine wohl organifirte Kriegsſchule und permanente 
Eroberungs-Anftalt. Bei andern Völkern, wie bei ven Perſern 
oder den Griechen, war die kriegeriſche Ruhmbegier ober Erobe: 
rungsluft, mehrentheils nur eine durch beſondr Veranlaflung und 
irgend ein großes Motiv bervorgerufene Begeifterung, ein plögli- 
her Einfall und Gedanke des Augenblickes. Bei den Römern ift 
grade zu Anfange die planmäßige Langſamkeit in biefem progreſſi⸗ 
ven Streben, die confequente Ausdauer, die nie raſtende Thätig- 
keit und wachſame Benugung jeder. vortheilbaften Gelegenheit in 
biefer Hinficht auffallend, und erklärt fich naher ihr großes Gelingen 
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in der Folgezeit. Den unerfchütterlichen Muth im linglüde, der 
die Römer immer am meiften charakterifirt hat, bewährten fie auch 
ſchon in jener erſten Periode bei der Eroberung der Stabt durch 
die Gallier; obwohl diefe Gefahr over das Unglück, wie das Volt 
ſelbſt, nur vorüberziehend war. Lieberhaupt aber entwidelten die 
Römer nie eine größere Kraft, als wenn fie beflegt waren, oder 
wenn fle auf einen unerwarteten Widerfland trafen. In einem 
Außerften Nothfalle fanden fich Heerführer wie der Conſul Decius 
Mus, welche ſich mit einer auderlefenen Schar , unter Anrufung 
der vaterländifchen Götter, dem Tode weihten, und in das über: 
legene feindliche Heer flürzten, wo jene zwar als Opfer flelen, flatt 
der gedrohten Niederlage nun aber leicht ein herrlicher Sieg an 
die Stelle trat. Mit viefem Charakter, biefer confequenten Aus: 
dauer und Beharrlichkeit im Unglüde, bei einem fo eingerichteten 
Staate if denn wohl begreiflich, wie ſie durch ununterbrochene 
Eriegerifche Thätigkeit in einem nicht fehr langen Zeitraume, alle 
andren italifchen Voͤlkerſchaften und Staaten rund um fich ber 
beflegen und fich unterwerfen Tonnten. So wurden fie Herren 
des ihnen flammverwandten Tateinifchen Volkerbundes, der rauben 
Sabiner, dann nach jahrelanger hartnädiger Belagerung der tus⸗ 
fifchen Stadt Veji, Meifter des hetrurifchen Staatenvereins, 
Serren bed fchönen Campaniens, Sieger über vie Eriegerifchen 
Samniter auf dem apenninifchen Gebirge und an ver abriatifchen 
Seeküfte. Jetzt warfen fie ihre Blicke auf die reichen Provinzen 
des griechifchen Unter = Italiens. In dem Kriege gegen Tarent, 
deren Bundesgenoſſe ber König Pyrrhus von Epirus war, famen 
fie zum erfien Mahle mit den außersitaltfchen größeren griechifchen 
Mächten in Berührung, und halten hier den ungewohnten Anblick 
in dem feinvlichen Heere auch nach aflatifcher Weife Kriegs⸗Ele⸗ 
phanten fich gegen über zu ſehen. Nach dem Verluſte ver erfien 
Schlachten flegreich auch bier, eroberten fie nun ganz Apulien und 
Galabrien, Ein jeder Kortfchritt in ver Eroberung zog wieder 
neue Derwiclungen, Anlaß und Stoff zu neuen Kriegen nach ſich. 
Syrakus, eine Zeitlang von Tyranmen beberrfcht, ſchloß ſich nach 
dem Abzuge des Pyrrhus an die Karibager, weiche halb Sieilien 
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beberrichten, zum Schuge gegen bie Römer, welche Bunbesgenoffen 
ihrer Feinde, einer andern Parthei in Sicilien, waren. Dieß ver: 
anlapte den Erſten punifchen Krieg mit jener das Meer beberr: 
[genden Republik, Mit diefem Kriege gegen ven Pyrrhus und gegen 
Kartbago traten vie Mömer, welche bis dahin nur in dem abge 
fonderten Kreid der Fleineren italifchen Völker eingefchloffen wa⸗ 
ren, zuerfi auf ven größeren Schauplag ver damahligen Weltge⸗ 
fhichte ein. Es bilveten in dieſem zunaͤchſt auf Alerander den 
Großen folgenden Zeitalter, die verfchiebenen marebonifchen und 
andern ſonſt irgend bebeutenden griechifchen Mächte, nebſt Aegyp⸗ 
ten und Kartbago, ein in vielfacher Berührung ftehenves Staaten- 
Syſtem, in einer Hinficht nicht ganz unähnlich dem des neuern 
Europa zu Ende bes fiebzehnten und während der größeren Hälfte 
bes achtzehnten Jahrhunderts herrſchend gewefenen. Denn auch dort 
fuchte man fich nach einer Idee von Gleichgewicht und Gegengewicht 
durch Allianzen zu ftärfen, und eine drohende Uebermacht in Schran: 
Ten zu balten, ohne darum das Streben nach eigner Vergrößerung 
ganz aus den Augen zu verlieren. Daß bei dem fchwantenden 
Zuftande der innern errüttung der andern Staaten, bei ber fri- 
ſchen Jugendftärke der ausbauernden Gonfequenz, der Bebarrlich- 
keit des römifchen Charakters, dieſes Stantenfpiel des Gleichge⸗ 
wichts im bin und ber wechſelnden Kampfe, nur mit einem voll: 
tommnen Siege und entfchieunen Uebergewichte ver Romer enbi- 
gen konnte; war leicht vorzufehen und der Natur ver Sache ge: 
mäß. Nach dem Erſten punifchen Kriege fügten ſie der Grobe 
rung von Sicilien nun auch Sardinien und Corſika hinzu; und 
unterwarfen fi dann auch die in Norb > Italien diesſeits ver 
Alpen wohnhaften Gallier. Nachdem vollends Hannibal, ber 
furchtbarfte Roͤmer⸗ Feind , welchen vie Republik je gehabt, und 
ber ihren Charakter und bie ver Welt von ihnen drohende Ge- 
fahr wohl am tiefften erkannt hat, nach fo vielen in Italien 
felöft gegen fle gewonnenen großen Schlachten, fo lange Jahre 
hindurch in dem Zweiten punifchen Kriege, fie wohl zu erichät- 
tern, aber nicht zu beugen vermochte ; da Tonnte man bie große 
politifche Weltfrage aller civiliſirten Völker der damahligen Zeit 
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als entſchieden anfehen, und es unterlag keinem Zweifel mehr, 
daß biefe mit Mecht die Starfe genannte Stadt, ſchon vor Al- 
ters das Idol ihrer Alles für diefen Zweck gering achtenden Söhne, 
bie Welt beflegen und ein Meich begründen würbe, wie noch kei⸗ 
ned von den frühern Welteroberern geftiftete geweien war. Der 
Zweite punifche Krieg endete unter dem Altern Scipio, vor den 
Mauern von Karthago, fo gut ald mit der Vernichtung ber fon- 
fligen Nebenbublerin, wenigſtens als politische Nacht. Die Könige 
und Mächte, welche ſich, während es noch Zeit mar, mit fland- 
bafter Kraft gegen den gemeinfamen Feind hätten feſt verbünden 
ſollen, fielen nım einzeln unter dem Schwerte der Sieger und 
unter das Goch der Eroberung. Doch bei den nächften weitern 
Fortfchritten ihrer Triumphe, wußten die Sieger noch einen ge: 
wiffen edlen Charakter ober doch Anſtrich und wenigflens ben 
äußern Schein der Großmuth vor der erfchrodenen und fle an⸗ 
ſtaunenden Welt zu behaupten, wie 3. B. als fle nach ver Be⸗ 
fiegung des macebonifchen Königs Philippus das bethoͤrte Gries 
henland für frei erklärten, ober al& der große Antiochus, deſſen 
Uebermuth felbft manche beleivigt hatte, und befien Sturz alſo 
auch viele erfreute, Klein = Alten bis an den Taurus abtreten 
mußte, und die Sieger dann von den eroberten Provinzen ober 
Königreichen an die mit ihnen verbünbeten Könige verfchentten 
und noch durchaus nicht fcheinen wollten, ald wenn fie alles 
nur für fich zu erobern und zu behalten im Sinne hätten, Denn 
noch wäre es zu früh gemefen, wenn alle bie Länder und Völler, 
welche noch nicht unterjocht waren, mit einem Mahle fchon da⸗ 
mahls erfahren hätten, daß fie alle ohne Unterfchieb, eines nach 
dem andern, mit nächflem Provinzen ber Einen Weltherrfchenben 
Roma werben follten. So hatten fie nun alfo, über Griechen⸗ 
land Hinausfchreitend, auch in Alten feften Fuß gefaßt, wo diefem 
erfien Schritte bald genug noch andre und weitere nachfolgen 
mußten. Dan bat in der Gefchichte wohl ben entſcheidenden 
Moment bemerkt, wo Caeſar, einen Augenblid finnend und zau⸗ 
bernd den Rubico überfchritt ; aber man möchte nur weiter fra- 
gen, wann bat denn Rom ſelbſt feinen Rubico überfchritten, we 
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if die hiſtoriſche Scheidewand geweſen, ober die letzte Bränzlinie 
bes Uebermuthes, nach deren Ueberfchreitung kein Zurücktreten und 
kein Aufenthalt mehr möglih, fondern wo nun, nachdem alles 
rechte und gerechte, und irgenn menfchliche Maaß und Ziel aus den 
Augen verloren war, das vergötterte Mom im vollendeten heibni- 
hen Uebermuthe mit befchleunigtem Laufe der Zerſtörung, von 
‚einem Weltverbrechen zum andern, immer tiefer in ven Abgrund des 
endlofen , Innern und äußern Blutvergießens, aus ber Mitte feiner 
Triumphe rettung8los binunterflürzen mußte, bis zum Caligula und 
Nero herab? — Man könnte als ein erſtes folches Merkzeichen des 
immer höher fteigenven, zweckloſen Uebermuthes, ven Umſtand uub 
Moment charakterijiven, wo der legte König von Macebonien, nicht 
mehr als anderthalb Jahrhunderte nach dem Tode Alerander des Gro⸗ 
Gen, gefangen und gefeflelt im Triumphe, zur Augenmeibe der römi- 
ſchen Volksmenge, in die Stadt der Sieger eingeführt wurde. Es Tag in 
dem Gange der höhern Weltfügung in diefer mittleren ober zweiten 
Deriode ver Voͤlkergeſchichte, daß einer jeden erobernden Nation oder 
Macht, durch eine andre, fpäter aus dem Dunkel herauftretende und 
noch fehlechtere, ihr volles Hecht winerfahren mußte, und diefe zum 
Werkzeuge der Vertilgung oder ber Unterfochung an ihr auserſe⸗ 
ben wurde. — Noch weit entfcheidender aber, als jener charak: 
teriftifche Zug in der römifchen Eroberungsgefchichte, war in bie: 
fer Hinftcht die graufame Zerflörung von Karthago, in dem ganz 
willfübrlich und zwecklos begonnenen Dritten punifchen Kriege. Es 
war bier gar fein anderer Widerſtand mehr zu erwarten, ald bie 
Gegenwehr der Verzweiflung, welche auch in vollem Maaße Statt 
fand. Siebzehn Tage brannte die Stadt, und auf fleben hundert: 
taufend Seelen rechnete man ihre Bevölkerung, welche eigentlich 
ganz auögerottet ward, bis auf die in die Sclaverei verkauften 
Weiber und Kinder; jo daß biefe Schreckens⸗Scene ſchon als ein 
früheres Seitenflüd oder Vorfpiel gelten kann, zu ber in ber ſpaͤ⸗ 
tern Römerzeit erfolgten Zerflörung von Jeruſalem. Die milderen 
und weiferen Scipionen waren eigentlich nicht für diefen Zerſtd⸗ 
rungsfrieg gewefen, und hatten dem eigenfinnigen Haß des ältern 
Cato zu widerſtehen gefucht; gleichwohl war ein Scipio bier ber 
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Herrführer und letzte Sieger bei dem Brande und über der Aſche 
von Karthago. Und dieſer mar noch als ein Mann von milden 
Charakter und edlem Gemüthe allgemein geachtet und body geprie- 
fen; er war e8 auch im Privatleben und feinen fonftigen Lebens⸗ 
verhältniffen nach. Aber freilich if ein folcher Ruhm, nach außen 
wenigftens immer nur im römifchen Verſtande zu nehmen, wo ih⸗ 
nen allen, neben Rom und Mom gegenüber, das ganze übrige 
Mrenfchengefchlecht und das Leben ver Völker eben für nichts galt; 
auch ſtand es nicht eigentlich in- der Macht des Feldherren, die 
Grauſamkeit in der einmahl angenommenen Kriege: Methode zu än= 
dern. Die erfte große Reaction der num zu fpät erwachten Volker 
ging von Griechenland aus, in dem Kriege des achälfchen Bundes, 
Er endigte wie alle früheren; Korinth wurde verbrannt, und nun 
bier auch eine zahlloſe Menge der edelften und berrlichften Kunft- 
werke einer fchöneren Vorzeit mit zerflört. Unter den noch in freier 
Naturverfaffung lebenden Völkern im Norven und Welten, die 
nun auch immer mehr in ven Umkreis ver römifchen Eroberung 
bereingezogen wurben, zeichneten ſich die Spanier durch eine be⸗ 
fondere Hartnaͤckigkeit des Widerſtandes aus. Numantia Tonnte 
Scipio nicht erobern; rad Volk, welches feine Freiheit inter bie: 
fer Bruſtwehr vertheidigte, zünbete die Stadt an, und ihre noch 
übrigen Vertheidiger gaben fich felbft ven Tod. Nur wenige riefen: 
haft große Geftalten der tapfern Lufltanier Eonnten in dem über 
fie gehaltenen Triumpbe mit aufgeführt werben. Nun fingen auch 
die Bürgerfriege an; zuerft unter Tiberius Gracchus, dem ba= 
mahligen Haupte der Volks⸗Parthei in Nom. Die vollſtaͤndige 
hiftorifche Mechrfertigung irgend eines der damahligen römifchen 
Partheis Charaktere zu übernehmen, bürfte wohl nicht möglich 
ober nicht leicht ausführbar fein; indefien darf man von biefem 
älteren Gracchus wohl mit Recht annehmen und kann ganz ents 
fhieden jagen, er war ber befle Mann von feiner Partbei, fo 
wie für die Seipionen dasſelbe gilt von Seite der andern Par: 
thei der Patricier. Der Vorfchlag des Gracchus ging dahin, daß 
dad Bürgerrecht auf ganz Italien ausgedehnt werben follte. Daß 
nun eine folche over eine dem ähnliche Aenderung Statt finden 


mußte, wie es auch fpäterbin geſchehen ift, lag in ber Natur 
der Sache; denn ſchon jegt war das Mißverhältniß nach fo vie: 
Ien eroberten Brovinzen, zwifchen der Einen weltbeherrſchenden 
Stadt und der von ihr beherrſchten Welt und allen dieſen unter- 
worfenen Ländern zu groß, als daß es lange hätte fo bleiben 
Eönnen. Der bald nachher erfolgte bewaffnete Aufftand aller ita- 
Tischen Völker beweift zur Genüge, wie nothwendig und zweck⸗ 
mäßig gedacht dieſe Maaßregel gewefen war. Allein der Stolz 
der herrſchenden Batricier wurbe dadurch auf's Aeußerfte beleidigt ; 
man betrachtete es als einen Verſuch zum Umflurze ver alten 
Berfaffung, welcher dem Tiberius Gracchus in dem dagegen er- 
folgten Aufftande das Leben koſtete. Bald aber, und vorzüglich 
von biefer Zeit an, waren ober wurben wenigflens unvertennbar 
bie Grunbfäge, um die man fich ſcheinbar firitt, von beiden 
Seiten nur ein leerer Vorwand ; fowohl dad Recht und die Auf: 
rechterhaltung der alten Verfaffung von ber einen, als die billigen 
Anfprüche des Volks und die nothwenbigen Erforberniffe der jo 
ganz veränderten Zeitumflände, von der andern Seite. Es war von 
nun an ein unverhohlner Kampf der Herrichfucht zwifchen einigen 
wenigen Partheishäuptern und ihrem Anhange, in biefer furdht- 
baren Oligarchie des Bürgerkrieges. Bei den, durch den zweiten, 
jüngeren Cajus Gracchus veranlaßten Unruhen, die ganz denſelben 
Anlaß und Zwed Hatten, wie bie früheren, nur Immer leidenfchaft⸗ 
licher gefleigert und verbrecherifcher ausgeführt, war das Blutver⸗ 
gießen ſchon viel größer; unb von ber andern Seite flel auch der 
edle Sceipio, ber. Help des dritten puntfchen Krieges, jet burch 
Meuchelmord. Ermordungen, auch Vergiftungen, wurden überhaupt 
nun immer gewöhnlicher; man fing an, Dolche unter dem Man: 
tel zu tragen. Bei biefer Gelegenheit wird eine Bemerkung hinzu: 
gefügt, die nicht etwa von einem Kirchenvater herrührt, oder fonft 
von einem chriſtlichen Verfaffer moralifcher Betrachtungen, fondern 
von eines berühmten beutfchen Hiſtoriker, der übrigens ganz von 
ber Begeifterung für die republitanifche Groͤße der Alten erfüllt und 
durchdrungen if: „Die weltbeherzichenne Roma, vom Blute ber 
Nationen trunfen, fing an, in ihre Eingeweide zu wüthen.“ — 


Bon den unmittelbar auf jene erften nachfolgenven Häuptern ber 
beiden Partheien, in dem nun immer weiter entwidelten Bürgers 
kriege, dem Marius und Sulla, ift ſchwer zu entſcheiden, wer 
von beiden an Grauſamkeit und im blutbürftigen Charakter den an⸗ 
bern übertraf; roher und wilder war wohl Marlus, aus Grundfak 
und ſchonungslos graufamer vielleicht Sulla. Beide waren große 
Heerführer und es mußten damahls folche immer erft viele Trium- 
phe über andre Völker gefeiert haben, ehe fle daran denken konn⸗ 
ten, nun auch gegen ihre eigene Vaterfladt eben fo zu wüthen, wie 
gegen das üdrige Menfchengefchlecht. Bon ver großen Gefahr, mit 
welcher ver Einbruch der norbifchen Völker, der gewaltigen Cim⸗ 
bern und Zeutonen, als erſter Vorbothe der nachherigen Völker: 
wanberung, den Staat bedrohte, hatten die Siege ded Marius 
Nom befreit. In der Zeit der Gefahr entwidelte fich ihre Kraft 
am flegreichften, und mit jeder Neaction wurde, nachdem fie beflegt 
war, ihre Weltberrfchaft noch fefter begründet. Die größte und 
gefahrvollſte unter allen biefen war wohl bie des Mithridates, Bes 
berrfchers von Pontus; fie begann mit der Ermordung von acht 
zigtauſend Roͤmern in den dortigen Ländern, zu gleicher Zeit mit 
dem Aufftande aller italifchen Völker gegen die roͤmiſche Bedrückung. 
Kein Feind der Römer feit Hannibal hatte wohl fo tief durchdachte 
Plane genährt, als Mithrivates, der im Sinne führte, alle nor: 
difchen Völker von den kaukaſtſchen Gegenden an bid an bie Alpen 
unb gegen Ballien bin, in Einem Bunde gegen Nom zu bewaff: 
nen. Durch die Beflegung dieſes Feindes bereitete fich Sulla vor, 
zur Rückkehr in das vom Bürgerkriege zerrüttete und zerriffene Mom, 
wo er dann wie in einer eroberten Stabt wüthete, proferibirte und 
morben ließ, und bie verabſcheuungswürdigſten Grauſamkeiten wurs 
den dabei begangen. Ein feltfamer Charakterzug von noch übrig ges 
bliebener Römer-Größe war es doch, daß Sulla nun, unmittels 
bar nach diefem großen DBlutvergießen, als ob es alles fo ganz 
recht und in der Ordnung gewefen wäre, bie Dictatur nieberlegte, 
ruhig auf fein Landgut ging und fich beichäftigte, feine Geſchichte 
zu fchreißen. In einem Stüde war jedoch auch er ein Volksſchmeich⸗ 
ler ; er ſcheint das römische Volk tief gekannt zu haben, denn er 


führte zuerſt die circenſiſchen Spiele ein, jene blutigen Thiergefechte 
und graufamen Blabiatorlämpfe, welche nachher für das römifche 
Volk unter den Imperatoren nebft dem Brobde zum unentbehrlich: 
fen aller Bebürfniffe wurden, fo wie zur wichtigfien Sorge und 
Angelegenheit für den, ber das Volk beherrſchen follte. In dieſen 
Spielen, wo das römifche Auge ſich weidete, dem gewifien Tode 
entgegengehende Menſchen mit den furchtbarften wilden Thieren 
kaͤmpfen und ringen zu feben, brachte Pompejus einmahl 600 2b: 
wen auf ven Kampfplag, und Auguflus 480 Pantherthiere. So 
wurbe ber Blutdurſt, nachdem er fchon Tange die herrſchende Lei: 
denſchaft ver Anführer und Barthei-Häupter dieſes weltberrichenben 
Volks geweien war, nun auch das Bedürfniß und feftliche Erge⸗ 
gen der Menge. Und doch entwidelten ſelbſt in dieſer Zeit noch bie 
Mömer, wenn es bloß auf das Kriegführen, Schlachten, Gewin⸗ 
nen oder Siegen, unb auf die in diefer Sphäre und in dem polis 
tiſchen Partbeien: Kampf bewieſene Charakterſtaͤrke ankommt, eine 
oft bewunderungswurdige, man möchte manchmahl ſagen, faſt über⸗ 
menſchliche Kraft; ſo daß man oft nicht weiß, wie man dieſes 
Erſtaunen und jenen nicht abzuwehrenden Abſcheu mit einan⸗ 
der paaren ſoll. Es war, als ob nun jener von dem Romuliſchen 
Volke von Alters ber fo hoch gefeierte Kriegsgott Gradivus wirk⸗ 
lich mit eiſernem Fuße über den ganzen Erdkreis dahinſchreitend 
einherginge, und uͤberall neue Blutſtroͤme unter ſeinem Fußtritte 
hervorbraͤchen; oder auch als ob aus dem Abgrunde der ewigen 
Nacht der finſtre Pluto heraufgeſtiegen wäre, mit allen Rachegeiſtern 
der Unterwelt, allen Furien der Leidenfchaft und unerfättlichen Hab: 
fucht, von den blutvürftigen Dämonen der Mordgier begleitet, um 
ihr ſichtbares Reich und ihren Herrſcherthron mitten auf den @efil- 
den der Erde aufzufchlagen und auf ewig zu gründen. Es ift feinem 
Zweifel unterworfen, wenn man die römifche Befchichte einmahl von 
der bergebrachten Rhetorik, dieſen vaterländischen Sentenzen und ab: 
genugten Gemeinfprüchen ver politifchen Weisheit entkleidet, dage⸗ 
gen aber mit einer recht ins Einzelne gehenden und factifch ges 
nauen Charakteriſtik, lebendig und wie fle wirklich war, hinſtellen 
möchte ; jo würde jedes noch irgend menſchliche Gemüth durch 
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ein ſolches Gemaͤhlde der vollen tragifchen Wahrheit, bis in's 
Innerſte erfchüttert und mit dem tiefflen Schauer und Entſetzen 
erfüllt werden. Denn auch in ber flitlichen Zügellofigkeit waren 
die Mömer riefenhaft ; fo daß alle Sittenverberbniß der Griechen 
dagegen noch wie ein erfter Tindiicher Anfang in der Schule des 
Laſters erfcheint. — Die nachfolgenden Bürgerkriege haben ven 
Charakter der erften im Wefentlichen beibehalten , wenn gleich vie 
ſchrecklich im Andenken gebliebene Erinnerung an bie Beit des 
Marius und Sulla, anfangs vinige Behutfamleit menigftend in 
den äußern Proceburen veranlaßte; doch drang das gewohnte 
Blutvergießen beim weitern Vorfchreiten immer wieder durch. — 
Der eigentliche Umkreis der römifchen Eroberungen, in bem jeßt 
natürlich gewordnen Umfange diefer über alle Länder rings um das 
mittelländifche Meer her fich erſtreckenden Weltherrfchaft, ward in 
der zweiten Periode oder Generation der Bürgerkriege unter Pom⸗ 
pejus und Caeſar nun ſchon ziemlich vollendet; durch ven Pompe⸗ 
jus vorzüglich von der aflatifchen Seite, durch den Gaefar mehr 
von der ungleich wichtigeren und fchwerer zu bekaͤmpfenden norbi- 
fchen Abendſeite. Die Eroberung von Gallien hat ein felbft nad 
römifchen Maapflabe ungewöhnli großes Blutvergießen geko⸗ 
ftet; überhaupt aber werden bier und bei ver vollendeten Unterjo⸗ 
hung von Spanien, den erflen Kriegen an ben germanifchen 
Graͤnzlaͤndern und in Britannien, fo wie in Norb:Afrifa gegen 
Juba , und gegen den Sohn des Mithridat in fünfzig dem Caeſar 
nachgezählten Schlachten, gegen 1,900.000 auf dem Schlachtfelve 
Gebliebene gerechnet ; wobei, da er fein eigner Befchichtfchreiber 
war, bie Angaben zum Theil aus ihm felbft entnommen werben 
koͤnnen. Gleichwohl warb auch er feiner Güte und bes milden Cha⸗ 
rakters wegen gepriefen ; was aber nach dem römifchen Maaßſtabe 
verſtanden werben muß, und infofern auf Wahrheit gegründet ift, 
daß er nicht eigentlich rachjüchtig und überhaupt nicht Teidenfchaft- 
lich, noch auch ohne Zwei graufam war. Wo es aber zu feinem 
Zweck erfordert wurde, ſcheint e8 wohl, daß er gegen alles mög: 
liche Blutvergießen vollfommen gleichgültig geweſen iſt. Der Krieg 
zwifchen Pompejus und Caeſar erſtreckte fich faſt über alle Länder 
Fr. Schlegel's Werte, XII. 17 
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und Gegenden der damahligen Nömer-Welt; als Sieger aberfaßte 
und befolgte Gaefar ven Plan, durch ein Syſtem von Milde und 
Verzeihung feinen Sieg zu vollenden und zu befeftigen. Bei ber 
raftlofen Tätigkeit und großen Klugheit, dem fidh immer glei: 
chen und befonnenen ſtarken Charakter, foheint es, hatte er doch 
die eine Schwäche, daß ihm der Lorbeer allein, wenn gleich ihn 
in diefer Weiſe und Ausdehnung noch Teiner erreicht Hatte, nicht 
genügte , wenn nicht auch ein Diadem Hinzufam; wenigftens gab 
er Anlaß, diefes zu glauben. Und fo wieberbohlte der zweite Bru⸗ 
tus an ihm, was fchon der erfld, in allen roͤmiſchen Geſchichten 
darum fo hoch gepriefene,, gethan hatte. Der nachfolgende Bür: 
gerfrieg des Brutus und Caſſius, bie Ausfühnung des Dctavian 
und Antonius, welche ven Tod des Gicero mit ſich brachte, der 
neue Bwiefpalt und Krieg zwifchen dieſen beiden Ießteren Neben- 
buhlern, könnten nur dienen, dieſes Charakter⸗Gemaͤhlde von om 
und feiner Gefchichte in einer weitern Ausführung zu vollenden, 
und endigten mit ber Alleinberrfhaft, im welcher verfelbe Octa⸗ 
vianus, aus den bald vergefienen Blutfirömen der ebemahligen 
Proferiptionen und Vürgerfriege , nun als Auguflus , Stifter und 
Begründer des allgemeinen Weltfrievend und erfter unumfchränt- 
ter Beberricher der gefammten Nömerwelt , in ver langen Pertobe 
feiner im Ganzen gegen bie vorigen Zeiten hoͤchſt glüdlichen Re⸗ 
gierung, ſchon bei Lebzeiten Halb vergöttert, bervortrat. Zwar 
mußte die unumfchräntte Herrfchaft immer noch in die republifant: 
fen Ausbrüde und alten Formen eingekleidet, und halb und halb 
verhüllt werden; um bieß nicht zu beachten, war bie Erinnerung 
an Caeſars Schickſal dem behutfamen Auguflus allzu gegenwär: 
tig. Es fchien wirklich, als follte die Welt wieder friedlich Athem 
ſchoͤpfen und noch einmahl von allen diefen früheren Kriegen aus: 
ruben , ehe ein anderer und höherer Frieden auf fie herabkam und 
ihr offenbar würbe; und mit biefem andern, höhern und göttli- 
hen Frieden zugleich, ein neuer, geifliger Kampf, nicht gegen 
die kriegführenden Partheien von ehemahls und auch nicht gegen 
die Außere, irdiſche Macht, fondern gegen die innere Duelle alles 
dieſes Unfriedens und Unrechts in der Welt gerichtet, — Für 
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jest aber follte noch zur Berzierung dieſes allgemeinen Nömer: 
friedens, welchen der große Auguflus der unterjochten Welt ge: 
geben hatte, nun auch ein goldenes Zeitalter ver Literatur und ver 
Poeſte dienen und herbeigefchafft werben ; fo gut dieſe noch am 
Ende und wie im Spätherbft ver ſchon zum Untergang neigenben 
heidniſchen Welt⸗Periode aufblähen mochte. Für und können Plau⸗ 
tus und Terentius nur ald nicht ganz mißlungene Nachbildungen 
aus dem Griechifchen zählen ; der fchöne Styl und Charakter in 
der Sprache und Poefte des Pirgil und Horaz fönnen aus einem 
welthiftorifchen Geftchtöpuncte,, vorzüglich nur in Beziehung auf 
die veredelte Bildung der Sprache, welche für die neuere Welt 
und Zeit, ja auch für und noch eine gemeingeltende geworben ifl, 
einen Werth Haben; und alles dieſes, auch bie etwas reichere Fülle 
in der erfinderifchen Fantaſie des Ovid mit dazu gerechnet, Tann 
bei der Nachwelt nur für eine fehr fparfame Nachlefe aus ver 
vollen Blüthe und reichen Erndte des griechischen Dichter: und 
Kunftgeiftes gelten. Die eigentliche Poeſie des römifchen Volkes 
“Tag ganz wo anderd, als in vielen gefchriebenen Kunftgepichten 
der griechifch Gelehrten. Ste iſt in den Gircenfifchen Feſtkaͤmpfen 
zu fuchen, die der vorforgenvde Auguftus niemahls verabfäumte ; 
in biefen Wechterfpielen, wo der mit dem Tode ringenne Gladiator 
mit Anfland zu fallen und zu fterben wiffen mußte, wenn er das 
Beifallflatfchen dieſes Volkes erhalten wollte; in jenem @ircus, 
wo fpäterbin fo oft das Geſchrei des Volks gegen vie ihm verhaß⸗ 
ten Ghriften ertönte: „Zu den Löwen, fort mit ihnen zu ben 
Löwen!" — 

In der Hiftorifchen Darftellung und Kunft ift e8 etwas an- 
dres als in der Dichtkunſt; hier giebt den Romern ihre großer, 
praetifcher Sinn, ihr tief eindringender politifcher Verſtand, bie 
viel umfaſſenderen Staatöverhältniffe ihrer Welt, einen eigenthüm: 
lihen Vorzug vor den Griechen, unter denen fich eigentlich fein 
Geichichtfchreiber findet, von der einfachen Größe des Caeſar, in 
dem zafch wie feine Thaten zum Zweck eilenden Styl; noch auch 
von diefer tief durchdringenden Einftcht des Tacitus in den ganzen 
Abgrund des herrſchenden Weltverberbens ; und Livius kann we⸗ 
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nigflens manchem der erſten Griechen gleich geſtellt werben. Auch 
die politifche Beredfamkeit und Philofophie der Nömer, erhält in 
diefer Miſchung von beiden, wie beim Gicero, und durch die grö- 
Bere Umgebung und practifche Wichtigkeit der Gegenflände, welche 
beide zufammen bier fanden, einen eigenthümlichen Reiz und 
Werth. Damahls wurde das Studium der griechiichen Pbilofophie 
faft nur als Hülfsmittel der Nevekunft von den Römern geachtet 
und betrieben; und bei dem ohnehin ſchon herrſchenden Sittenver: 
derben und der vollendeten Bleichgültigkeit gegen dad Hffentliche 
Elend und allgemeine Blutvergießen, war natürlich die Philofophie 
des Epikur vorzüglich beliebt. Erſt in der fpäteren Zeit, als man 
unter den befferen Imperatoren den Wunfch einer fittlicden Wie: 
verberftellung des rönifchen Reichs und Charakters unternahn, 
erfchien vie ſtoiſche Philofophie, welche der Strenge und Härte 
des römifchen Charakters ohnehin fehr zufagte , als ein letzter An⸗ 
haltspunct der Rettung für die alſo Geſinnten, und fand zahlreiche 
Anhänger unter ven Nömern biefer fpäteren Zeit, wie auch ſchon 
früher, beſonders unter den römifchen Rechtsgelehrten, viele der⸗ 
felben geneigt waren. Die Rechtswiſſenſchaft ift eigentlich dasjenige 
Gebieth aus dem gefammten Umfange ber menfchlichen @eiftes. 
bildung, worin die Nömer am meiften gewirkt und am originell 
ſten ſelbſt gedacht, und welches fie durch ihre eignen Schriftfleller 
vorzüglich weit audgebreitet und fcharffinnig entwidelt haben, 
Schon Caeſar dachte an eine allgemeine Sammlung der römifchen 
Geſetze, welcher große Entwurf aber mit fo vielen andern von 
ihm unausgeführt blieb; und das Zeitalter des Auguſtus war we⸗ 
nigftens auch Durch zwei große Rechtögelehrte von verfchiedenen Schu= 
Ten oder Syflemen ausgezeichnet. Mehr als durch alles andre, haben 
bie Römer durch die von ihnen auf die Nachwelt übergegangene wiſſen⸗ 
fchaftliche Jurisprudenz auf die fpätere Welt⸗Periode eingewirkt. Zu⸗ 
erft möchte e8 wohl auffallend erfcheinen, wie ein Volk, welches nach 
außen genommen, in einem folchen Uebermaaß des furchtbarften Un⸗ 
rechts groß geworben und allein darauf feine Größe gegründet hat, den⸗ 
noch in der Wiffenfchaft des Rechts fo ausgezeichnet hat fein Eönnen, 
wie die Roͤmer es wirklich geweſen find. Aber ſelbſt dieſes äußre Un- 
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recht im Großen gegen die andern Volker oder Staaten, ſuchten fle jo 
ſehr als möglich in rechtliche Formen einzubüllen und gefeglich zu be⸗ 
gründen, wobei fte oft genug durch das inconjequente Thun und 
Laſſen der Anbern, den äußern Schein und flarren Buchflaben 
des firengen Rechts für fich zu gewinnen, und auf ihre Seite zu 
ftellen wußten. Sodann ging jene Rechts-Theorie zunächft auf 
das innere bürgerliche oder Privat-Recht und alle Eünfllichen und 
regelrechten Formen besfelben ; und fo laͤßt fich bei dem großen 
practifchen Blicke und richtigem Sinne ver Mömer, bei ihrem fo 
ausſchließend auf das bürgerliche Leben und deſſen Verhaͤltniſſe 
gerichteten Verſtande wohl begreifen, wie ſie in dem Privat⸗Rechte 
und in der Entwicklung der wiſſenſchaftlichen Theorie desſelben jo 
außgezeichnet fein konnten, bei dem unermeßlichen practifchen Un⸗ 
rechte im Großen auf dem weitern hiſtoriſchen Gebiethe des Vol⸗ 
kerrechts, und findet darin wohl dieſer fcheinbare Widerſpruch zwi: 
fchen Recht und Unrecht, wie ohnehin mehrere vergleichen in 
ber menfchlichen Natur und Gefchichte gefunden werben, feine na: 
türliche Löfung. 

Es Tiegt aber noch ein andrer Widerſtreit in biefem rö- 
mifchen Rechte an fi, und auch im Verhaͤltniſſe zu andern 
echten , befien Begriff auch in ver Theorie desſelben felbft 
ſehr ſcharf Hervorgehoben und aufgeftellt if, und der wohl zum 
Stügpuncte für ein allgemeines Urtheil über dieſe roͤmiſche Geſetz⸗ 
wiffenfchaft und alte Zurisprudenz, in ihrem Einfluffe auf bie 
fpäteren Zeiten und auf die Nachwelt dienen kann. Es ift dieſes 
der Unterfchien zwiſchen dem firengen oder dem abfoluten echte, 
und zwifchen dem echte ver Billigkeit, d. 5. dem hiſtoriſch be⸗ 
dingten. In dem germanifchen echte, weil es ein echt des 
Herlommens , der Gewohnheit, der alten Sitte, ein durch alle 
Zeitumſtaͤnde Hiftorifch bedingtes ift, überwiegt weit mehr das 
Princip der Billigkeit ; und fo dürfte man es wohl Hier und 
da bedauern, daß dieſes einheimifche urfprüngliche Recht ver neu⸗ 
ern europäifchen Nationen, je mehr vie alte Hifkorifche Zeit uns 
ter ihnen verfannt und nicht mehr verflanden wurde, etwas zu 
ſehr in den Hintergrund gebrängt worben ifl, durch die vorherr⸗ 





ſchende wiflenfchaftliche Jurisprudenz bed römifchen Rechts; wel 
ches auf ein ſtrenges Formelweſen gerichtet und an dem flarren 
Buchflaben derfelben wie des Geſetzes haltend, weit mehr auf bie 
Seite des firengen und abfoluten Nechtes neigt; und hierin Tiegt 
auch noch etwas mit ver völferrechtlichen Härte der alten Römer 
Verwandtes in dem Geiſte verfelben. If viefes aber wohl der 
sechte Maaßſtab für die irbiichen Angelegenheiten, kann es bie 
wahre Richtſchnur für die menfchliche Gerechtigkeit überhaupt 
fein, in der allgemeinen und großen Anwendung derſelben, auf 
dem Schauplage der Weltgefchichte und befonders auch im Der: 
haͤltniſſe zu ber göttlichen Gerechtigkeit? Jedes Abfolute, und ein 
ſolches ift allerdings auch das firenge Recht im Gebietbe des bür- 
gerlichen Lebens, jo wie auch und noch weit mehr in dem bes 
öffentlichen Lebens ver Staaten und Völker, ruft fein Gegentheil 
hervor, und führt alfo, bis an's Ende fortgefegt, von einer Re⸗ 
action zur andern fortfchreitend, zu einer gegenfeltigen Zerflörung 
dem unvermeiblichen Mefultate eines jeden zum Extreme geführten 
Partheien= Kampfa, wo nicht ein höheres frievliches Princip aus⸗ 
gleichen und fchiedärichterlich, gleichfam wie nach einem göttlichen 
echte der Billigkeit dazwiſchen tritt. Erfcheint ein folcher ver- 
fögnender Ausfpruch Höheren Orts aber nicht, oder fügt man 
fih ihm nicht; jo wirb dann aus biefem alfo durchgeführten und 
hartnädig fortgefegten Extrem bes Rechts ein Ertrem des Unrecht; 
ganz nach dem alten juriftifchen Sprichmorte, was man nur im 
Großen anwenden dürfte, um die Welt und ihren Zwiefpalt 
menfchlich und hiſtoriſch richtiger zu beurtbeilen. „Gerechtigkeit 
muß fein,“ beißt e8 in ver entgegenftehenven juriftifchen Sinnes- 
art nach dem firengen Rechte und in feinem abioluten Geiſte; 
„Gerechtigkeit muß fein, und follte auch Die Welt zu Grunde ge- 
ben.“ Und wohl Tönnte man fagen: „Wehe allen Menfchen, 
wehe jedem Einzelnen, und wehe der ganzen Welt,“ wenn ihr 
nichts zu Theil werben follte, als ein Endurtheil nach der ftrengen 
Gerechtigkeit, und nichts als Diefe von Dem, welcher allein die 
Macht Hat, und auch allein befugt iſt, die Gerechtigkeit in dieſem 
Sinne zu vollziehen, und vie Welt nach ihr zu richten. Weil nun 
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aber dieſe vollendete und bis an's Ende durchgeführte Gerechtig: 
fett allein vie göttliche, auch Feines Irrthums fähige fein Tann, 
und jede menfchliche Gerechtigkeit nur vie einftweilen flellvertre: 
tende der göttlichen ift; fo muß fe auch nothwendig eine milde 
und liebevolle, biftorifch bedingte, nach dem Principe ver Billig- 
keit moͤglichſt fchonende fein, ihrer menschlichen Beſchraͤnkung im- 
mer eingeben bleibend. Lind biefes iſt auf die größten Verhäaͤlt⸗ 
niffe eben fo gut anwendbar, ald auf die geringften, und greift in 
fie alle fo tief ein, daB je nachdem man den einen ober ben an⸗ 
dern Grundſatz des abfoluten, ſtrengen Rechts, ober aber der his 
ſtoriſch bedingten Billigkeit und Milde, wählt und zum Kührer 
nimmt, auch eine durchaus verſchiedne Verfahrungsweiſe, Anftcht 
und Behandlung des ganzen Lebens und überhaupt der Welt 
daraus hervorgeht. Auch der Staat iſt zwar die einſtweilen ſtell⸗ 
vertretende und inzwifchen verwaltende Macht der göttlichen Gerech⸗ 
keit; und dieſe Würde, fo wie auch die Nechenfchaft, vie mit 
darin liegt, Ik wohl groß und erbaben genug ; nicht aber ift biefe 
hoͤchſte und oberſte menfchliche Gerechtigkeit, wenn ſie nicht ihre 
eignen Schranken, fo wie die der Menfchheit ganz verfennen will, 
ſchon die göttliche Gerechtigkeit und unmittelbare göttliche Autori- 
tät, oder gar Gott felbf. Der alte Erbfehler und eigentliche 
Grundirrthum des ganzen römifchen Staats und auch des römi- 
fihen Charakters war eben dieſe ypolitifche Abgdtterei mit dem 
Staate , zu welcher aber auch außerdem die Theorie des firengen, 
und ber falfche Begriff des abfoluten Rechts fehr Leicht und ſchon 
von ſelbſt Hinfähren Tann. Obwohl nun die abfolute Alleinherr: 
jchaft damahls noch unter den alten Formen halb und Halb ver: 
deckt ward ; fo fing doch jene förmliche DVergötterung auch ber 
herrſchenden Perſon, ſelbſt ſchon unter Auguſtus an; welche dann 
aber unter den nachfolgenden Imperatoren in den niedrigſten 
Schmeichelformen alles Maaß und Ziel überſtieg. Und wenn hier 
auch nicht ſo bloß ausſchließend die Perſon des Auguſtus oder 
eines Tiberius gemeint, ſondern unter dieſer noch einigermaſſen die 
Idee des Staats mitverſtanden und alſo der eigentliche Gegenſtand 
dieſer heidniſchen Vergötterung, fo wie in der erſten Zeit dieſe 
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ewig blühende, unvergänglich flarke, weltzerflörenbe, voͤlkerver⸗ 
fchlingende Roma, welcher alled aufgeopfert werden burfte, und 
zum Opfer fallen mußte, geweien wäre; fo war es darum nicht 
minder eine vollenvete politifche Abgötterei. Und wie bie finn- 
liche Naturvergötterung bei den Griechen am auffallenpften in dem 
ihnen eigenthümlichen dichteriſchen Goͤtterdienſte hervortritt; wie 
uns die magischen Mißbraͤuche in den falichen Myſterien am 
meiften auf Aegypten binführen; fo if diefer dritte und größte 
Abweg des alten Heidenthums in ber politifchen Abgötterei, als 
der Grund⸗Charakter des römifchen Staats und das herrfchende 
Princip ihrer ganzen Gefchichte, vom Anfange bi in die fpäte- 
fien Seiten, bier in feiner furchtbarften Geſtalt erichienen. 

Das römische Weltreih war unter Auguftus fchon ziemlich 
volfländig in der Ausdehnung abgerundet; welche man nach ber 
geographifchen Lage, wie oben bemerkt worben, in biefem Umkreiſe 
aller um das mittellaͤndiſche Meer ber gelegenen Länder, wohl 
als feine weit genug gezogenen Naturgrängen betrachten konnte. 
Die afrikanifchen Küftenländer wurben meiſtens ſchon durch bie 
weiterhin daran gränzenden Sanbwüften gebedt; von der am 
meiften bedrohten Seite gegen den Norben und die norbifchen 
Völker bilvete die ſtark befeftigte Rhein⸗ und Donaugränze eine 
forgfältig bewachte Schugwehr. Gegen Oſten in Aſten, waren 
bie Partber wohl ein mächtiger und gefährlicher Feind; doch 
war es auf Feine Weife wahrfcheinlich, daß fle jemahls wieber 
jo weit vorzubringen verfuchen würben, wie einft bie Perſer; 
und auf der andern Seite Eonnten die Mömer auch fein wahres 
Intereffe haben, ihre Eroberungen nach diefer Weltgegend Bin, 
in das Innere des mittleren Aftend auszubehnen, was fle zu weit 
von dem Mittelpuncte des Reichs und ihrer Macht entfernt ha- 
ben würbe,den nun einmahl unabänberli Italien mit der alten 
ewigen Stadt bildete. — Der Sinn und die Gedanken aller 
befier gefinnten Römer waren ſchon damahls nicht mehr auf 
Erweiterung gerichtet, fondern einzig und allein auf eine große 
und allgemeine innere Wieverherftellung, beſonders in ben herr: 
fhenden Sitten ver Zeit, und dann fo viel als möglich auch in 
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der Berfaffung, nach dem Ideale, welches fe fich von dem ches 
mahligen alten Rom in feiner beſten und glüdlichften Zeit ent 
warfen; ungefähr in dem Sinne und Geiſte, wie die beflern 
Imperatoren der folgenden Zeit, ein Trajan oder Markt Aurel 
eine folche Wieberberftellung wirklich verfucht haben. Andre was 
ren vielleicht mit Beforgniffen für die Zukunft erfüllt, und moch⸗ 
ten wohl auch damahls fchon in ahnungsvoller Sorge denken: 
wenn bad Sittenververbnig unter ihnen immer fo zunehme und 
eine Reihe unthätiger Imperatoren alle in Verfall bringe, fo 
werde jene noch jo ſtark befefligte Nordgraͤnze fie nicht mehr 
fhügen Tönnen, und die norbifchen Völker dann unaufbaltfam 
in dad Reich eindringen. Dieſes iſt freilich wohl nachher, doch 
aber viel fpäter erſt geſchehen; was aber alles noch vorbergeben, 
und von welcher Seite eigentlich das neue Princip in die Welt 
und in die Geſchichte Tommen würde, welches zugleich das alte 
Nom beflegen und bie Zeit wieberherflellen follte, das ahnete ge: 
wiß keiner der damahligen Roͤmer, wenn feine Gefinnung auch noch 
fo großartig, und fein Verfland noch fo durchdringend und tiefe 
venfend war. Ia, als fie zuerſt auf dieſe neue Erfcheinung in der 
Wirklichkeit fließen, zeigt es ſich nur allzu deutlich, wie ſie dieſelbe 
anfangs gar nicht verflanden haben und durchaus nicht zu faſſen 
vermochten. — Und welche war benn nun diefe Kraft, welche 
die irdiſchen Weltüberwinder wieder überwinden follte und über⸗ 
wunden bat? — Die alte perfiiche und die varauf folgende 
macedoniſche Welteroberung war längft vorüber und von der Erde 
verichwunden. Eine bloße Macht der Zerſtoͤrung und drückende 
MilitärsHerrfchaft, wie die römifche es war, konnte damahls auch 
feine andre neben ihr ober gegen fle aufleben, vie ihr gleich ger 
tommen wäre, Die Kraft der griechifchen Wiſſenſchaft, fchon 
früher entartet und berabgefunten, war unter dem Joche der rö⸗ 
mijchen Welcherrichaft vollends entwürbigt worden, und war kaum 
hinreichend, dieſe irgend weientlich und wahrhaft zu veredeln, noch 
weniger aber fle ganz von Grund aus zu verändern und umzu- 
wandeln. — Die göttliche Kraft der Liebe war e8, bie fich auch 
im Leiden bewährt, und jenes höheren Liebe nicht bloß das Leben 


ſelbſt, fondern auch alle irbifchen Wünjche zum Opfer bringt ; 
aus welcher nie gehörte Worte eine neuen Lebens hervorgingen, 
und ein neues Licht der Innern göttlichen Erfenntniß , eine ganz 
neue Anficht ver Welt, und eine noch nie da gewefene Geftaltung 
bed menfchlichen Lebens, und neue Ordnung ver Dinge herbeifüh: 
send. Und fo groß zeigte fich dieſe Kraft der erſten chrifllichen 
Liebe, in dem innern Zufammenbange der feſten Bereinigung unter 
ſich, in ihrer fchnellen Verbreitung durch alle Länder und über alle 
Völker der damahls bekannten Welt, in ihrem muthigen Wider⸗ 
flande gegen alle noch fo mwütbenbe Angriffe, in ihrer innern Er: 
haltung durch forgfame Ausſcheidung alles Fremdartigen und Ber: 
berblichen,, durch immer feflere Begründung und mannichfachere 
Entwidlung in Worten, Werken und Thaten, in Schrift und 
Leben; daß file nach nicht vielen Generationen und nach wenigen 
Jahrhunderten eine die Welt lenkende, oder wenigſtens mitlenkende, 
innerlich aber mehr als alles andere bewegende und beſtimmende 
Kraft geworben war. — Auf das zuerfl fo ganz unfcheinbare Bes 
ginnen diefer großen Welt - VBeränverung durch eine neue Gottes⸗ 
kraft laͤßt fich fehr gut eine ſchon früher ermähnte Stelle aus den 
beiligen Schriften der alten Zeit vom Elias anwenden. Als ver 
Prophet ſich aus der tiefften Seele nach dem Tode fehnte, und vier⸗ 
ig Tage hindurch auf den Heiligen Berg Horeb gewandert war, 
follte die Allmacht und Herrlichkeit Gottes ihm offenbart und an 
feinem flerblichen Auge vorübergeführt werben. Es kam ein Sturm: 
wind , welcher die Berge umkehrte und die Felſen zermalmte, aber 
Gott war, wie es dort heißt, nicht in dem Sturmminde. Nach 
diefem kam eine gewaltige Erverfehütterung mit Feuer; aber Gott 
war nicht in dem Erbbeben und nicht in dem Feuer. Nun erhob 
fich ein fanftes Wehen, oder ein lindes Säufeln, wie von einer 
zarten Luft; da erkannte Ella in diefem die unmittelbare Gegen: 
wart Gottes und verhüllte ehrfurchtsunfl jein Antlig. — Eben jo 
it auch im Vergleiche mit ver welterfehätternden und völferbe: 
berzfchenden Macht der früheren erobernden Nationen und Weiche, 
ber Anfang der neuen Zeit im Chriſtenthume geweien. 

In die legten Jahre jenes Erſten vergötterten Auguflus fällt 
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die Geburt des Heilandes; in die Zeit des Tiberius aber ver Ans 
fang des Chriſtenthums felbft, und unter dem Nero findet ich bie 
erfte ganz autbentifche Kunde von demſelben in der römifchen Ge: 
ſchichte aufgezeichnet. Zwar findet ſich fchon früher eine Nachricht, 
dag Tiberius aus dem Berichte des römifchen Landpflegers Pilatus 
Kunde von demfelben erhalten und im Senate ven Antrag gemacht 
babe, Ehriftum nach römifchem Gebrauche unter die Bdtter zu 
verfeßen, oder als der göttlichen Verehrung würdig zu erflären. 
Nun iſt zwar das Zeugniß des einzigen Tertulllanus, auf welchem 
diefe Erzählung beruht, nicht von fo großem hiſtoriſchen Gewicht, 
noch von folcher Autorität, daß fich von dieſer Seite nicht viele 
Zweifel dagegen erheben ließen, die man aber vielleicht hier etwas 
zu weit getrieben bat, Immer bleibt e8 doch ein beftimmtes hiſto⸗ 
rifche® Zeugniß über eine pofltive Thatſache, und fo Yange fich 
dieſe natürlich erklären läßt, beweift e8 eine falſche Hiftorifche Kri- 
tik ober vielmehr gar Feine, überall nur immer Erdichtungen und 
untergefchobene Schriften vorausfeßen zu wollen. Daß durch ben 
damahligen Procurator der jübifchen Provinz eine erſte Kunde von 
ber Sache nach Rom kommen Fonnte, ja beinah mußte, wird auch 
burch die gleich mit dem erften Hiftorifchen Berichte von den Chri⸗ 
fien im Tacitus verbundne Erwähnung vesfelben beflätigt. Auch 
durch die römischen Hauptleute konnte folches gefchehen, von wel: 
chen der eine als Augenzeuge ein fo großes Zeugniß für dieſen am 
Kreuze geftorbenen Sohn Gottes abgelegt hat; da berfelbe auch 
nach der allgemeinen Tirchlichen Lieberlieferung nachher ein Chriſt 
geworben ift, In dem Charakter des Tiberlus liegt nichts, was 
mit diefer Erzählung im Widerſtreite wäre, denn fo finfter, miß- 
trauiſch, graufam und verberbt diefer auch fonft war; fo kann 
man ihm doch einen großen und durchdringenden Verſtand nicht abs 
fprechen. Er war auch für religidſe Eindruͤcke gar nicht unempfäng- 
lich, oder ganz gleichgültig über diefe Dinge, folgte aber darin 
feinen eignen Anſichten und Meinungen; und es lag ganz in bie 
jen, daß er leicht aufmerkſam auf etwas Außerorbentliches dieſer 
Art fein konnte. Den ägyptifchen Goͤtterdienſt und auch bie judi⸗ 
fehen Gebräuche konnte er nicht leiden, verfolgte beide, und ließ 
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ihre priefterlichen Kleider und Seräthichaften verbrennen. Er glaubte 
dabei fehr an das Fatum, war der Aftrologie nicht abgeneigt, und 
fürchtete auch manche Himmeldzeichen. Wenn man aus feiner Ab- 
neigung gegen die Juden oder Verfolgung derſelben einen Ginwand 
gegen diefe Erzählung hernehmen will; gleichſam als ſei es noth⸗ 
wendig, daß er die Ehriften mit diefen habe vermechfeln müflen ; 
fo ift dieß auch nur eine willführliche Vorausſetzung, und koͤnnte 
man vielmehr jagen, wenn er vom Pilatus oder durch die andern 
sömifchen Hauptleute nur einige fichre Kunde von dem Leben und 
Tode des Heilandes erbielt, fo war gewiß auß biefer Quelle ver 
Nachrichten, von Augenzeugen im Lande ſelbſt, auch vie Angabe 
damit verbunden, wie fehr die Juden Ihn haften und verfolgt hat: 
ten. Das einzige, wie fehr das Chriſtenthum mit dem heidniſchen 
Goͤtterdienſt und feiner politifchen Abgötterei, ben Opfern 3.2. 
vor dem Bildniſſe der Imperatoren, im Wiperfpruche ſtand, konnte 
vielleicht vamabl8 ganz im Anfange bei diefem erſten Berichte von 
ber Sache eigentlich Unkundigen, noch nicht fo offenbar und fchnei: 
dend hervortreten; denn fonft hätte der Einbrud auf einen durch: 
aus römifch Geſinnten nicht anders als abfloßend und feinblich 
fein Eönnen. Der Gedanke und der Borfchlag felbfi, einen außer: 
ordentlichen Mann von göttlich wunderbarer Kraft, ald Bott und 
der göttlichen Verehrung würdig zu erklären, bat nichts mit den 
romiſchen Gebräuchen und Gewohnheiten over Anfichten von ben 
Bdttern und den unter die Goͤtter verſetzten Menſchen Streitendes 
oder befonderd Unwahrſcheinliches. Das einzig wirklich Unwahr⸗ 
ſcheinliche in der Sache ift, daß der damahlige Senat dem Tibe: 
rius darin widerflanden und widerjprochen haben foll. Indeſſen, 
wenn der Senat, wie es leicht denkbar ift, gegen bie Sache und 
gegen diefen beſondern Gedanken des Tiberius beſtimmt war, fo 
konnten fie Leicht eine ausweichenne Form gefunden haben, um bie 
Sache, welche als vie altuaterländifchen Gebräuche angehend, ganz 
zu ihrer Entſcheidung gehörte, indirect auf die Seite zu fchieben 
und zu verhindern; wo aljo denn das Uebertriebne in der Erzäb- 
lung bloß in diefem einen Umſtande gelegen wäre. Und fo ließe es 
ſich auch erklären, baß der nicht zur Ausführung gefommene Ge: 
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danke oder Vorfchlag wieder in Vergeſſenheit gerathen wäre, und 
Tacitus alfo nichts Davon gewußt noch erfahren habe; wie befien 
Bericht wohl fchließen läßt, da er fonft biefes Umſtandes gewiß 
erwähnt haben würbe. Wie dem auch fein mag, merkmürbig 
und feltfam wäre diefe Thatfache wohl, an ſich wichtig ift flenicht; 
ed bildet nur einen Zug mebr in dem Bemählde von dem wi: 
derfprechenven und feltfamen Eindruck, welchen die ganz neue 
Erfcheinung anfangs auf die Roͤmer machte. Eine Verwechs⸗ 
fung der Chriſten mit den Juden möchte eher bei der Stelle 
des Suetonius in der Gefchichte unter Claudius Statt finden 
und anzunehmen fein, wo ed von biefem Imperator beißt: er 
habe die Juden, welche auf Antrieb des Chreſtus immer Unru⸗ 
hen erregten, aus der Stadt vertrieben. Chreſtus ift in ver griechi- 
fchen Ausiprache gleichlautend mit Chriſtus; und fo könnte wohl, 
was die Chriften von ihrem unflichtbaren Herrn und Meifter ge⸗ 
fagt haben mochten , der ihnen dieſe oder jene heidniſchen Ge⸗ 
bräuche verbiete, oder nicht zu vollziehen geflatte, ganz begreif- 
licher Weiſe, bei einer den Römern fo völlig fremd und unvers 
ſtaͤndlich lautenden Sache, von einem wirklich noch lebenden An⸗ 
führer und Partheiftifter mißverflanden worben fein; fo wie 
dann auch unter den erregten Unruhen nichts anderd zu verſte⸗ 
ben wäre, als die gemöhnliche, und für die Ghriften nach ihren 
Grundfägen nothwendige Weigerung, die zugemutbeten heidni⸗ 
fhen Handlungen zu vollziehen. Gin vollere8 Licht giebt die 
Nachricht beim Tacitus unter Nero , welche, jo ſehr das chrift- 
liche Wefen darin entftellt iſt, doch fchon einen ganz gejchicht- 
lichen Eharafter Hat, und ſich in jener Entſtellung felbft, wenn 
man fie richtig verfleht und die gefchichtlichen Grundzüge her: 
auszufcheiden weiß, auch leicht vollfländig erklären laͤßt. Als 
Nero auf dem Bipfel feiner Verbrechen und feines Lebermuthes 
Mom hatte anzünden laſſen, um fich ven Brand von Ilion 
dramatifch Iebhafter vor Augen zu flellen, wünfchte er boch 
hintendrein, ven Haß diefer Unthat von fich abzumälzen, und 
ſuchte die Schuld auf die Chriſten zu werfen, vie damahls alio 
ſchon ziemlich zahlreich in Mom geweſen fein müflen. Sie feien 
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an dem ihnen zur Laſt gelegten Brande wohl nicht Schuld ge⸗ 
weſen, meint Tacitus, defien Gefühl fich übrigens doch empört 
gegen bie ganz unmenſchliche Grauſamkeit, bie Nero an den 
Chriſten verüben ließ; aber ed werben ihnen fonft entfegliche Dinge 
nachgefagt, und befonders Habe man gefunden, daß fie mit Haß 
gegen das ganze Menfchengefchlecht erfüllt feien. Daß unter dieſem 
Haß gegen das Menfchengefchlecht wohl nichts andres zu verſtehen 
fei, als die firenge chriftliche Verwerfung der gottesvienfllichen 
Gebräuche , ver heidniſchen Grunbfäge und Kehren aller in dem 
Irrthum befangenen Völker, Teuchtet von felbft ein und erflärt 
ſich leicht. Unter ven entjeplichen Dingen, die man ihnen Schuld 
gab, find am wahrfheinlichften wohl die Thyeſtes⸗-Mahlzeiten zu 
verfiehen, welche in den Anklagen ihrer Feinde unter dieſem Aus⸗ 
druck öfter vorkommen, und von dem Dolfe, welches fle haßte, 
leichtgläubig angenommen wurden. Wenn aber dieſer Vorwurf 
auch jpäterhin aus abfichtlicher Verlaͤumdung als überlegte Un- 
wahrheit wiederhohlt ward ; fo Tann anfangs wohl ein grober 
Mipverftand dabei Statt gefunden haben, ber aus einer dunkeln, 
verworrnen Kunde von dem Geheimnig des Heiligen Dankopfers, 
und von dem Genuß bedfelben bei dem göttlichen Liebesmahle in 
den Zufammenkünften ver Ehriften hervorgegangen und fo unglaub⸗ 
lich falfch gedeutet war. Selbft in dem an ven Kaifer Trafan im 
Jahre 130 überfandten Bericht des übrigens eher wohlmeinend ges 
finnten jüngern Plinius, ald Statthalter in Bithynien und Pon⸗ 
tu8, zeigt fich diefe Berlegenheit des edlen Roͤmers recht beutlich, 
wo er gar nicht weiß, wie er dieſe ihm völlig unverftännliche und 
eben jo unbegreifliche neue Erjcheinung nehmen foll, und wie er 
daher unentfchieven hin und her zweifelt, was er dabei thun und 
wie er die Sache behandeln foll, Nach ven durch die Folter nach 
römifcher Art berausgebrachten Geſtändniſſen, finde ſich wohl ein 
unbegrängter und hoͤchſt verkehrter, feltfamer und frembartiger 
Glaube oder Aberglaube bei ihnen ; fonft aber feien e8 Leute von 
unbefcholtmen Sitten, die an einem beflimmten Wochen=Tage, alfo 
am Sonntage in der Früh zufammenkämen, um Lieber zum 
Kobe ihres Gottes Chriſtus zu fingen, ſich dabel die Erfüllung der 
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weſentlichſten Tugendgebote angelobten, und Abends wieder zu 
einem ſchuldloſen einfachen Mahle vereinigten. Ihre Zahl ſei ſchon 
ſo groß angewachſen, daß die heidniſchen Altaͤre faſt verlaſſen 
wären; auch ſeien viele Frauen, Knaben und Kinder darunter. 
Wie er etwa zwiſchen diefen in ver Beftrafung unterſcheiden folle, 
oder nicht; da diefe doch einmahl nach den früher vorhandnen @e: 
feßen gegen die nicht vom Staat fanctionirten Gefellfchaften und 
Verbrüberungen unvermeiblich fcheine; darüber verlangt er nun 
weitere Befehle vom Imperator, in dem noch vorbanbnen denk: 
würdigen Actenſtücke dieſes Briefes, in welchem uns bie ältefte 
römifche Chriſtenſchilderung erhalten iſt. 

So ftanden aljo in der damahligen Welt, in dem Wendepunct 
zwifchen der alten und der neuen Zeit, recht in ber vollen Mitte 
der Befchichte , zwei Mächte gegen einander : auf der Einen Seite 
Tiberius, Caligula und Nero, als die irbifchen Bötter und un: 
umjchränkten Weltherrfcher, in allem Glanz und aller Herrlich⸗ 
feit des ebemahligen Heidenthums, gleichfam als vie höchften Gi⸗ 
pfel und Ießten Enden der nun zum Untergang fich neigenden al⸗ 
ten Welt; auf der andern Seite aber der unfcheinbare Anfang je 
ned äußerlich faft noch unflchtbaren Lichtpunctes, aus welchem 
die neue Zeit hervorging ; und beflen immer weiter borfchreitenve 
Entwicklung und volle Entfaltung durch alle nachfolgenden Pe⸗ 
rioden den Inhalt der neuern Weltgefchichte bildet, 
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